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Ijange  bevor  der  Mensch  sich  mit  dem  Anbaa  von  Pflanzen  befasste, 
hatte  er  sich  einige  Thiergeschlechter  za  eigen  gemacht  und  betrieb 
Thierzucht,  wenn  auch  auf  eine  sehr  einfache  Weise.  Erst  mit  dem 
Zunehmen  der  Bevölkerung  und  dem  Wachsen  der  Bedürfnisse  dersel- 
ben kam  die  Production  von  Pflanzenstoffen,  der  Betrieb  des  Acker- 
baues, in  Aufnahme  und  breitete  sich  weiter  aus,  ohne  dass  die  Produc- 
tion thierischer  Stoffe  in  den  Hintergimnd  trat,  denn  die  menschliche 
Gesellschaft  bedarf  dieser  Stoffe  ebensowohl  wie  der  anderen. 

Zum  Beweise  dessen  genügt  es  nur  noch  anzuführen,  dass  mehr 
als  die  Hälfte  der  gesammten  landwirthschaftlichen  Pflanzenproduction 
durch  den  wirthschaftlichen  Yiehstand  consumirt  wird  zum  Zwecke 
der  Production  thierischer  Stoffe  oder  thierischer  Leistungen. 

Der  nähere  Zweck  der  Viehzucht  ist  für  den  Landwirth  ein 
doppelter:  einmal  um  mittelst  der  verschiedenartigen  Benützung  des 
gehaltenen  Viehes  aus  den  damit  consumirten  Massen  gewonnener 
Pflanzenproducte  einen  befriedigenden  Ertrag  zu  erzielen,  oder  noth- 
wendige  Bedürfnisse,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  Arbeit  zu  befriedi- 
gen ;  und  dann  um  mittelst  dieser  Viehhaltung  den  zum  erfolgreichen 
Fortbetriebe  der  Landwirthschaft  erforderlichen  Dünger  zu  erhalten, 
welcher  aus  den  Excrementen  des  gehaltenen  Viehes  in  Verbindung  mit 
den  als  Streu  und  zur  Auffangung  der  Excremente  benutzten  vegetabi- 
lischen Stoffen  entsteht. 

in  der  Regel  sind  bei  der  Viehhaltung  die  eben  bezeichneten 
beiden  Hauptzwecke  innig  mit  einander  verbunden ;  es  wird  jedoch 
nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  eine  oder  der  andere  von  grös- 
serer Wichtigkeit.  So  finden  wir  ausschliessliche  Viehwirthschaften , 
Wirthschaften  wo  die  Viehhaltung  in  erster,  der  Ackerbau  in  zweiter 
Linie  steht;  viele  Wirthschaften,  in  denen  beide  gleich  wichtig  sind; 
endlich,  wenn  auch  bloss  als  Ausnahme,  auch  solche  Wirthschaften,  in 
denen  die  Viehhaltung  verhältnissmässig  von  geringer  Bedeutung  ist. 

1* 
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Die  hauptsächlichsten  und  werthvollsten  Producta  der  Thierzucht 
(ausser  dem  Dünger)  sind:  Fleisch,  Fett,  Milch,  Eier,  Junge,  Haut, 
Hörn,  Wolle,  Haare,  Federn. 

Je  mehr  eine  Hausthierart  zur  Befriedigung  allgemeiner  Bedürf- 
nisse dienen  kann,  je  werthvoller  und  anwendbarer  der  davon  gewon- 
nene Dunger,  und  je  leichter  sich  zugleich  die  Erfordernisse  zu  ihrer 
Ernährung  beschaffen  lassen,  um  so  wichtiger  ist  die  Stelle,  welche  die 
Hausthierart  in  der  landwirthschaftlichen  Thierzucht  im  Allgemeinen 
einnimmt. 

Die  allgemeine  Thierproductionslehre  zerfallt  in  folgende 
Capitei : 

1.  Vom  thierischen  Leben. 

2.  Von  der  Wahl  und  Paarung  der  Zuchtthiere. 

3.  Von  der  Aufzucht. 

4.  Von  der  Ernährung  und  Pflege  unserer  Nutzthiere. 

5.  Von  den   allgemeinen  Grundsätzen   für   die  Ertragserzielang 
aus  der  Viehzucht. 

Wir  erstrecken  unsere  Lehre  nur  auf  die  in  Europa  allgemeinen 
landwirthschaftlichen  Hausnutzthiere,  einschliesslich  des  Geflügels.  Die 
Bienen-,  Fisch-  und  Seidenraupenzucht  und  Aehnliches  blei- 
ben, bei  aller  Anerkenntniss  ihrer  Nützlichkeit  und  beziehungsweise 
Wichtigkeit,  ausgeschlossen  aus  Gründen,  die  schon  in  der  allgemeinen 
Einleitung  an  der  Spitze  des  ersten  Bandes  geltend  gemacht  worden 
sind. 
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Erstes  Capitel. 
V«H  tkierisekei  Lebei. 

Wer  sich  damit  beschäftigen  will,  Thiere  zu  bestimmten  Zwecken 
2U  erziehen,  zn  anterhalten  and  zn  benutzen,  muss  das  thierische  Leben 
im  Allgemeinen  und  die  Natur  der  Thiere  im  Speciellen  kennen,  mit 
denen  er  sich  befassen  will. 

Die  Thierkörper  entstehen  aus  der  Begattung  gleichartiger  Thiere, 
Der  Thierkörper  ist  aus  mannigfachen  Organen  zusammengesetzt, 
welche  bestimmte  in  einandergreifende  Verrichtungen  haben,  auf  denen 
das  Fortbestehen  des  Körpers  beruht. 

Um  zu  leben  bedarf  das  Thier  atmosphärische  Luft,  einen  ge- 
wissen Wärmegrad,  Wasser  und  organische  Nahrungsstoffe,  welche  die 
Lebensthätigkeit  und  die  Wärmeentwicklung  des  Körpers,  sowie  die 
thierische.  Stoffbildung  vennitteln,  und  von  denen  die  unverbrauchten, 
in  andere  Formen  verwandelten  Reste  als  Excremente  aus  dem  Thier- 
körper fortwährend  ausgeschieden  werden ,  während  ein  anderer  Theil 
in  gasförmiger  Gestalt  durch  die  Athmungswerkzeuge  oder  die  Poren 
der  äusseren  Hülle  entweicht. 

Die  specielle  Organisation  der  einzelnen  Thierarten  ist  sehr  ver- 
schieden, und  es  existiren  zahllose  Stufen,  welche  mehr  oder  weniger 
vollkommen  erscheinen.  Jede  Thierart  besitzt  namentlich  gewisse  na- 
türliche Eigenschaften ,  in  Folge  deren  ihr  Bedürfniss  an  Wärme, 
Wasser  und  Nahrungsstoffen  ein  besonderes  ist.  Desshalb  entsprechen 
die  Local Verhältnisse  einer  Thierart  mehr  oder  weniger,  und  desshalb 
ist  ihre  Existenz  um  so  eher  gefährdet  oder  ihr  Wohlbefinden  um  so 
geringer,  je  weniger  die  äusseren  Verhältnisse  mit  ihren  natürlichen 
Bedürfnissen  übereinstimmen. 

Die  einzelnen  Thierarten  verlangen  oder  vertragen  als  Nahrungs- 
mittel entweder  animalische  oder  vegetabilische  Stoffe,  oder  beides. 
Diese  drei  Hauptabtheilungen  zerfallen  wieder  in  viele  Unterabtheilun- 
gen; die  animalischen  Nahrungsstoffe  mancher  Glassen  bestehen  z.  B. 
in  Insecten,  von  anderen  in  Fleisch  warmblütiger  Thiere  u.  s,  w.  Bei 
den  Thieren,  welche  von  vegetabilischen  Stoffen  leben,  finden  wir  Gras- 
oder Laubfresser,  andere  die  von  Sumpfpflanzen,  andere  die  von  ge- 
wissen Samen  oder  Wurzeln  sich  nähren. 
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Die  in  landwirthschaftlicher  Hinsicht  wichtigsten  Hausthiere  näh- 
ren sich  hauptsächlich  von  Pflanzen,  und  zwar  von  gras-  und  kleearti- 
gen und  von  einer  Menge  anderer  Kräuter,  sowie  auch  von  Samen  und 
Wurzeln.  Ihre  Natur  ist  von  der  Art,  dass  sie  überall  da  gut  fort- 
kommen, wo  noch  eine  ansehnliche  Vegetation  der  süssen  Gräser 
stattfindet. 

In  der  Zeit,  welche  die  Thierarten  zu  ihrer  Entwicklung  bedür- 
fen, in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  entwickeln,  in  den  Formen 
ihres  Körperbaues  und  in  ihrer  ganzen  äusseren  Erscheinung,  sowie  in 
ihrer  Lebensweise  und  Lebensdauer  finden  wir  ebenfalls  die  grössten 
Unterschiede. 

Hat  der  junge  Thierkörper  die  Höhe  seiner  Entwicklung  erreicht, 
so  tritt  rllmälig^  wenn  auch  durch  eine  nächste  Periode  kaum  merkbar, 
ein  Nachlassen  in  den  Functionen  der  Organe,  in  den  körperlichen  Lei- 
stungen und  StoflFbildungen  ein,  bis  endlich  das  Leben  sein  Ende  er- 
reicht, der  Tod  eintritt. 

In  der  Naturgeschichte  werden  die  Thiere  nach  verschiedenen 
Systemen,  unter  denen  das  von  Linne  zuerst  aufgestellte  immer  noch 
seine  Geltung  hat,  in  verschiedene  Haupt-  und  ünterabtheilungen  ab- 
getheilt,  als  da  sind  zunächst  die  Haupt-Classen,  dann  die  Ord- 
nungen, die  man  zum  Theil  wieder  in  Familien  abtheilt.  In  den 
Ordnungen  und  Familien  theilt  man  sodann  die  nach  dem  aufgestellten 
Hauptsysteme  einander  ähnlichen  Thiere  wieder  ab  in  Gattungen 
oder  Geschlechter  (genera)^  deren  Unterscheidungen  hauptsächlich 
auf  schon  mehr  untergeordneten  Abweichungen  in  der  Organisation  des 
Knochengebäudes,  des  Gebisses,  der  Verdauungs Werkzeuge ,  der  Art 
sich  zu  ernähren,  der  Zeit  der  Begattung,  dem  Zeiträume  der  Träch- 
tigkeit, der  Zahl  der  Jungen,  welche  sie  gewöhnlich  gebären,  und  der- 
gleichen mehr  basirt  sind.  —  Die  Thiergattungen  werden  endlich  wie- 
der in  Arten  (apecies)  abgetheilt,  deren  Unterscheidung  bloss  auf  Spe- 
cialitäten  in  der  Körperform  und  Grösse  und  in  gewissen  Eigenschafben 
untergeordneter  Art  beruht. 

Aber  auch  unter  den  Angehörigen  der  einzelnen  Arten  von 
einerlei  Geschlecht  finden  sich  häufig  noch  sehr  bemerkbare  Ver- 
schiedenheiten in  Bezug  auf  Formen,  Haut-  und  Haarfarbe,  und  gewisse 
natürliche  Eigenschaften,  welche  sich  von  Generation  zu  Generation 
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fortpflanzen.  Der  Naturforscher  bezeichnet  diese  Erscheinungen  als 
Abarten  oder  Varietäten.  Bei  den  gezähmten  und  nach  sehr  ver* 
schiedenen  Gegenden  der  Erde  versetzten  Thierarten  findet  man,  wohl 
zunächst  als  natürliche  Folge  jener  Versetzungen  und  der  Einflüsse, 
welche  Natur  und  Mensch  geltend  gemacht  haben  ^  auffallend  viele 
solcher  Abarten,  für  welche  insbesondere  die  Bezeichnung  Race  an- 
genommen ist. 

Von  den  verschiedenen  Thiergattungen  wird  angenommen,  dass 
sie  sich  nicht  zusammen  begatten.  Dagegen  können  Thiere  einerlei 
Gattung,  aber  verschiedener  Art  C^peciea)  häufig  miteinander  gepaart 
werden  und  es  entstehen  auch  Junge  aus  solcher  Paarung.  Allein  die 
dazu  zusammengethanen  Thiere  zeigen  häufig  wenig  gegenseitige  Zunei- 
gung, manche  selbst  Abneigung  gegen  einander;  sie  werden  minder 
sicher  trächtig  oder  gebären  leichter  zur  Unzeit.  Weiter  ist  bemerkens- 
werth,  dass  die  Nachkommen  (Bastarde)  aus  solchen  Paarungen  mei- 
stens ein  schwächeres  Fortpflanzungs-Vermögen  zeigen,  mitunter  sogar 
sich  gar  nicht  fortzupflanzen  vermögen. 

Die  wichtigsten  Eigenschaften,  auf  welche  wir  bei  der  Kenntniss 
der  Natur  unserer  Nutzhausthiere  vor  Allem  zu  achten  haben,  sind : 

1.  Knochenbau  und  anatomische  Organisation  der  Gattung  im 
Allgemeinen.  Normaler  Bau  der  Art  im  Speciellen. 

2.  Organisation  des  Gebisses  CZahnlehre)  und  der  Verdauungs- 
werkzeuge. Ernährungsprocess.  Bildungsprocess  der  thierischen  Stofi'e 
(Stofi'wandlungen). 

3.  Naturgemässe  Nahrungstoffe. 

4.  Naturgemässer  Aufenthaltsort  (Klima). 

5.  Fortpflanzung,  Trächtigkeit,  Zahl  der  Jungen. 

6.  Entwicklungs-,  Nutzungs-  und  Lebensperioden. 

7.  Häufig  vorkommende  Krankheiten,  besonders  in  Folge  nicht 
naturgemässer  Behandlung  bezüglich  der  Nahrungsmittel,  des  Aufent- 
haltsortes u.  8.  w. 

8.  Eigenschaften  für  die  Benutzung. 
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Zweites  CapiteL 
Wahl  ond  Paaroig  der  Ziehtthiere. 

Vermöge  der  Paarung  werden  die  verschiedenen  Arten  der  Thier- 
gattungen  nnd  die  Abarten  oder  Racen  jener  Arten  fortgepflanzt.  Durch 
die  Wahl  der  Zuchtthiere  können  die  Racen  verändert^  ja  es  können 
selbst  neue  Racen  gebildet  werden.  Die  Resultate  der  Züchtung  sind 
also  in  hohem  Grade  von  der  getroffenen  Wahl  der  zu  paarenden  Zucht- 
thiere abhängig. 

Die  wichtigen  hieher  gehörigen  Grundsätze  sollen  in  folgenden 
Unterabtheilungen  dargestellt  werden:  1.  Zweck  des  Zuchtbetriebes. 
2.  Begriff  von  Race,  Entstehung  und  Unterscheidung  der  Racen.  3.  Rein- 
zucht. 4.  Kreuzung.  5.  Inzucht.  Auffrischung  des  Blutes.  6.  Bildung 
neuer  Racen.  7.  Spielarten.  8.  Constanz.  9.  Veredlung.  10.  Rückschlag, 
Ausartung.  11.  Abkunft,  specielle  Beschaffenheit,  Leistungsfähigkeit 
der  Zuchtthiere.  12.  Alten  13.  Wahl  und  specielle  Leitung  der  Züch- 
tungsmethode. 14.  Ungewisse  oder  zweifelhafte  Ansichten  und  Erschei- 
nungen. 

Wir  begegnen  in  diesem  Capitel  mehreren  wichtigen  Fragen,  worüber  unter 
den  intelligenteren  ZQchtern  lebhaft  verhandelt  wird  nnd  die  der  sicheren  Lösung 
noch  harren. 

i.  Zweck  des  Zuchtbetriebee, 

Zuerst  muss  der  Züchter  nach  Massgabe  der  Local-  und  Wirth- 
schafbsverhältnisse  Ziel  und  Zweck  feststellen,  welche  er  bei  dem  Zucht- 
betriebe zu  erreichen  am  vortheilhafbesten  erachtet.  Nach  Massgabe 
der  richtig  getroffenen  Wahl  des  zu  erstrebenden  Zieles  wird  er  dann  bei 
der  speciellen  Wahl  seiner  Zuchtthiere  weiter  vorgehen  und  dabei  seinen 
Zweck  und  sein  Ziel  immerdar  im  Auge  behalten. 

Dieses  Ziel  kann  ein  mehr  oder  weniger  höheres  sein.  Selten  finden 
wir  eine  hohe  Stufe  bereits  erreicht,  und  wo  dieses  in  der  That  der  Fall 
ist,  gehört  nicht  weniger  Kenntniss  und  Intelligenz  dazu  die  erreichte 
Stufe  zu  erhalten,  als  zu  deren  Erreichung  erforderlich  war. 

Das  fQnfte  Capitel  dieses  Hanptstdokes,  dann  die  Lehre  der  speciellen  Hans- 
thierzncht  und  die  Betriebslehre  enthalten  die  weitere  Entwicklung  des  obigen 
Lehrsatzes. 
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2,  Begriß  von  Raee,  Entstehung  und  Unterscheidung  der  Macen. 

Schlag. 

Um  zuvörderst  den  Begriff  des  vielgebrauchten  Ausdruckes  ^Race* 
festzustellen^  so  nehmen  wir  an,  dass  alsdann  die  Unterscheidung  als 
eigene  Race  geltend  zo  machen  sei:  wenn  die  irgendwo  einheimischen 
Individuen  einer  Hausthierart  in  den  Formen,  der  Grösse,  der  Farbe 
und  in  gewissen  natürlichen,  besonders  anch  Grebrauchseigenschaften 
unter  sich  sehr  ähnlich  sind,  während  ihnen  gegenüber  sich  wieder  an- 
dere Gruppen  mit  so  wesentlichen  Abweichungen  zeigen,  dass  auch  sie 
wieder  als  besondere  Race  anzuerkennen  sind.  Diese  Besonderheiten 
vererben  sich  natürlich  auch  auf  die  Nachkommen,  sobald  diese  dem 
natürlichen  Verlangen  der  Race  gemäss  behandelt  werden. 

Die  Namen,  welche  den  seit  langer  Zeit  existirenden  Racen  zu 
ihrer  näheren  Bezeichnung  beigelegt  werden,  sind  in  der  Regel  den  Ge- 
genden entlehnt,  wo  sie  eigentlich  zu  Hause  sind.  Die  erst  in  neuerer 
Zeit  gebildeten  Racen  benennt  man  aber  auch  nach  besonders  hervor- 
stechenden Eigenschaften  oder  Aeass^rlichkeiten.  Zuweilen  werden  sie 
auch  nach  Züchtern  benannt,  welche  die  Race  zuerst  herangebildet 
haben,  oder  auch  nach  den  Orten,  wo  sie  herangebildet  wurden. 

Die  Hauptmerkmale  zur  Kenntniss  der  Racen,  dieRacezeichen, 
mittelst  deren  Angabe  man  namentlich  auch  den  Hauptcharacter 
oder  Typus  einer  jeden  Race  festzustellen  trachtet^  müssen  sich  dem- 
nach theils  auf  Aeusserlichkeiten  des  Körpers,  theils  auf  die  diesem  in- 
newohnenden Eigenschaften,  letztere  aber  besonders  wieder  auf  die 
Zwecke  beziehen,  zu  denen  die  betreffende  Thierart  benützt  wird. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Urarten  unserer  Hausthiere  nur  da 
ihre  Heimath  hatten,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  ihrer  Natur  ent- 
sprachen. Dass  schon  ursprünglich  mehrere  Ab-  oder  Unterarten  exi- 
stirten,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Dass  es  aber  ursprünglich  nur  wenige 
und  jedenfalls  viel  weniger  Racen  gab,  als  es  deren  jetzt  gibt,  ist  gewiss. 

Die  Ursachen  zur  Veränderung  und  Vermehrung  der  Racen  sind 
zunächst  begründet:  1.  in  der  Thatsache,  dass  die  sämmtlichen  ein 
und  derselben  Race  angehörigen  Indifiduen  niemals  in  allen 
Stücken  einander  vollkommen  gleich  sind,  dass  also  in  der 
speciellen  Wahl  der  Zuchtthiere  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung and  Beschaffenheit  der  Nachkommen  gegeben  ist.  2.  Dass  be- 
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deutende  Verschiedenheiten  in  Klima,  Lage,  Boden  and  in  den  von  die- 
sen örtlichen  Verhältnissen  abhängigen  Nahrungsmitteln  um  so  mehr 
einen  Einfluss  auf  Veränderung  der  Beschaffenheit  einer  Race  ausübten, 
und  auch  fernerhin  ausüben  werden,  je  auffallender  der  Unterschied 
zwischen  den  früheren  und  späteren  Aufenthaltsorten  war  oder  sein 
wird,  und  je  mehr  Generationen  die  Race  in  ihrer  neuen  Heimath  erlebt. 
3.  Dass  das  Verfahren  bei  der  Aufzucht  und  Pflege  der  jungen  Thiere 
und  in  der  Behandlungs-  und  Benützungsweise  der  älteren  auf  Ausbil- 
dung gewisser  Eigenschaften  und  damit  auch  auf  Veränderungen  in  den 
Körperformen  einwirkt,  wenn  jenes  Bestreben  und  Verfahren  durch 
viele  Generationen  hindurch  stattgefunden  hat. 

Am  stärksten  endlich  ist  der  Einfluss  auf  Veränderung  der  Racen 
oder  selbst  auf  Bildung  neuer  Racen,  indem  man  Thiere  verschie- 
dener bereits  vorhandener  Racen  miteinander  paart  und  deren  Nach- 
kommen, die  natürlich  Eigenschaften  von  den  beiden  (oder  selbst  von 
mehr  als  zwei)  Racen  ererbten,  unter  sich  fortzüchtet. 

Indem  wir  auf  alle  diese  Einflüsse  zurückblicken,  können  wir 
solche  theils  mehr  als  natürliche,  theils  mehr  oder  entschieden  als 
künstliche  bezeichnen.  Aus  dem  Allem  aber  ersehen  wir,  dass  auch 
fernerhin  die  bestehenden  Racen  Veränderungen  unterliegen,  und  dass 
auch  künftig  noch  neue  Racen  werden  gebildet  werden. 

Der  Einfluss  der  Localverhältnisse  auf  Veränderung  der  Racen, 
oder  selbst  bis  zur  Bildung  neuer  Racen,  macht  sich  in  der  Regel  nur 
in  längeren  Zeiträumen  geltend  und  ist,  falls  die  neuen  Localverhält- 
nisse dem  natürlichen  Verlangen  der  Racen  nicht  schroff  entgegenstehen^ 
oft  erst  nach  mehreren  oder  selbst  vielen  Generationen  hervortretend. 
Durch  die  Pflege  und  sonstige  Behandlung  kann  überdiess  jenen  Ein- 
flüssen entgegen  gearbeitet  werden.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  ver- 
schiedene Racen  in  ein  und  derselben  Localität  lange  Zeit  hindurch 
nebeneinander  fortgezüchtet  werden,  ohne  sich  wesentlich  zu  verändern, 
sobald  nur  jene  verschiedenen  Racen  ihrem  natürlichen 
Verlangen  und  ihren  Eigenschaften  gemäss  behandelt 
werden. 

Aus  dem  Vorgetragenen  ergibt  sich  weiter,  dass  bei  vielen  Racen 
gar  kein  Zweifel  obwalten  kann,  dass  sie  als  solche  so  zu  sagen  abge- 
schlossen existiren;  dass  dagegen  andere  Gruppen,  namentlich  solche 
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die  erst  in  der  neueren  Zeit  gebildet  wurden,  in  Zweifel  Qrezogen  werden 
können,  ob  sie  als  besondere  Race  anzunehmen  seien. 

Es  bleibt  in  solchen  Fftllen  Spielraum  flir  individuelle  Ansichten.  Dann 
lassen  uns  die  weiterhin  erörterten  AnsdrAcke  »Unterrace,*  aStamm*  nnd  »Schlag* 
anch  Raum,  die  Annahme  einer  sn  grossen  Anzahl  Racen  zu  vermeiden  und  uns 
leichter    über  die  existirenden  Binselnheiten  zu  unterrichten. 

Jedenfalls  mfissen  wir  zunächst  einen  wesentlichen  Unterschied 
machen  zwischen  den  in  grossen  Landstrichen  verbreiteten  älteren 
Landracen,  welche  den  grössten  Theil  ihrer  Raceeigenschaften  den 
natürlichen  Einflüssen  verdanken,  nnd  zwischen  den  neueren  mehr 
künstlich  gebildeten  Racen.  DerZweck  der  letzteren  ist  eine  spe- 
cifisch  höhere  Leistungsfähigkeit  und  somit  auch  die  ihnen  zu  eigen  gewor- 
dene Befähigung  einer  höheren  Futterausnutzung.  Die  englischen  Züchter 
bezeichnen  solche  Racen  oder  Thiere  mit  dem  Ausdruck  ,,hochgezogen*^ 

Die  alten  Racen  theilen  wir  in  Haupt-  und  Nebenracen, 
die  Hauptracen  wieder  in  mehrere  Unterracen. 

Manche  aus  der  Vermischung  mehrerer  Hauptracen  entstandenen  jüngeren 
Racen  hat  man  auch  unter  der  Rubrik  aMittelraoen*  besonders  auigefabrt, 

Thiere,  welche  aus  einer  anerkannten  Race  rein  gezüchtet  wurden, 
werden  Racethiere  benannt.  Original-Racethiere  nennt  man  die 
aus  ihrer  Heimath  bezogenen  Exemplare  einer  anerkannten  Race  und 
deren  rein  erhaltene  Nachkommen. 

Wenn  an  einem  Orte  die  Individuen  einer  Race,  oder  die  Abkömm«- 
linge  von  einzelnen  wegen  ihrer  Eigenschaften  und  Leistungen  berühmt 
gewesenen  Zuchtthieren  mit  besonderer  Intelligenz  rein  fortgezüchtet 
werden,  so  bezeichnet  man  diese  der  gleichen  Zucht  angehörigen,  durch 
gewisse  Eigenschafben  oder  Aeusserlichkeiten  sich  auszeichnenden  Thiere 
als  besonderen  (der  Race  angehörigen)  Stamm.  Die  Zucht  solcher  zu- 
gleich zur  Heranzucht  edler  Zuchtthiere  bestimmten  Stämme  heisst 
Stammthierzucht  (Stammschäferei  etc.). 

Viele  Thiere,  welche  uns  vorkommen,  gehören  gar  keiner  Race 
bestimmt  an,  weil  sie  aus  Kreuzungen  (s.  unten :  4.))  entstanden  sind, 
deren  Producte  noch  nicht  als  feste  Race  anerkannt  werden  dürfen. 
Herrscht  aber  in  einem  Landstriche  schon  einige Constanz  (s.  unten:  8.) 
unter  der  Mehrzahl  der  Thiere,  jedoch  nicht  genügend  um  sie  als  Race- 
thiere anzuerkennen,  so  bedient  man  sich  gewöhnlich  des  Ausdruckes 
jjSchlag,^  z.B.  Pferdeschlag  auf  der  schwäbischen  Alb.  Der  Ausdruck 
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„Schlagt  wird  aber  auch  gebraucht,  am  eine  gewisse  Beschaffenheit 
oder  Qualification  zu  bezeichnen,  z.  B.  leichter  oder  schwerer  Schlag. 

In  Besvg  auf  den  BegriiF  Race  CAbart,  Varietftt)  gehen  die  Zoologen 
und  Land wirthe  zusammen;  um  die  weitere  Trennung  inStftmme  oder  Sohlftge 
kümmert  sich  der  Zoologe  nicht.  Diese  BegriiFe  sind  unr  fOr  den  Landwirth 
Ton  Belang. 

3.  Meinzt^ht. 

Die  Bezeichnung  „Reinzucht^  ist  richtig  und  am  Platze,  wenn  die 
gepaarten  Zuchtthiere  einer  anerkannten  Race  angehören  and  keine  Ein- 
mischung von  Zuchtthieren  aus  einer  anderen  Race  oder  aus  Kreuzungen 
stattfindet. 

4.  Kreuzung. 

Wenn  männliche  und  weibliche  Thiere  von  zwei  Arten  einer  Gat- 
tung, oderThiere,  welche  von  verschiedenen  Racen  einer  Art  abstammen, 
mit  einander  gepaart  werden,  so  nennt  man  diess  Kreuzung  (kreuzen). 
Wenn  die  Nachkommen  aus  einer  solchen  Kreuzung  wieder  mit  Thieren 
der  einen  oder  anderen  der  zuerst  gebrauchten  Racen,  oder  auch  mit 
Thieren  von  einer  dritten  Race  oder  aus  anderer  Kreuzung  entsprossen, 
gepaart  werden,  so  ist  diess  fortgesetzte  Kreuzung. 

Die  Nachkommen  aus  der  Paarung  zweier  Arten  (z.  B.  Pferd  und 
Esel)  heissen  Bastarde.  Man  benennt  aber  auch  die  Nachkommen 
aus  Racenkreuzungen  „Bastarde^ ;  gewöhnlicher  aber  gebraucht  man 
dafür  den  Ausdruck  Mestizen. 

Die  Mestizen  aus  der  Kreuzung  zweier  Racen  heissen  auch  Halb- 
blut.  Werden  die  weiblichen  Thiere  des  Halbblutes  oder  der  ersten 
Generation  aus  der  Kreuzung  wieder  mit  männlichen  Thieren  von 
der  Race  des  Vaters  Cgewöhnlich  die  edlere  Race)  gepaart,  so  wird 
diese  zweite  Generation  der  Mestizen  als  Dreiviertelblut  be- 
zeichnet. Als  Siebenachtelblut  können  wir  die  auf  dem  gleichen 
Wege  der  Züchtung  erzeugte  dritte  Generation  bezeichnen  u.  s.  f. 

Verhalten  sich  auch  in  der  Praxis  die  Resultate,  d.  h.  die  Antheile 
der  Vererbung  bei  solchen  Kreuzungen  durchaus  nicht  mathematisch 
genau  nach  Maassgabe  dieser  Benennungen,  so  steht  doch  richtig,  dass 
das  Halbblut  eine  Verschmelzung  der  Eigenschafben  der  beiden  gekreuz- 
ten Racen  enthält,  das  Dreiviertelblut  ein  üebergewicht  von  der  Race, 
von  welcher  die  Väter  zweimal  genommen  wurden  u.  s.  w. 
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Natarlich  mnss,  wenn  auf  jene  Weise  fortgefahren  wird,  die  Nach- 
zucht um  so  mehr  der  Race  der  gebrauchten  Väter  sich  nähern,  je 
grosser  die  Zahl  der  also  gezüchteten  Generationen  ist. 

Yollblnt  werden  solche  Zachtthieie  genannt,  welche  von  einer 
anerkannten  festen  Race  unzweifelhaft  abstammen.  Durch  die  beharr- 
liche Verfolgung  des  soeben  angeführten  Weges,  d.  h.  Grebrauch  männ- 
licher Zuchtthiere  von  der  dazu  gleich  anfangs  gewählten  Race  bei  den 
folgenden  Generationen  der  fortgesetzten  Kreuzung,  kann  oder  muss 
selbst  endlich  eine  Stufe  erreicht  werden,  bei  welcher  die  Producte  dem 
„VoUblnf  als  gleich  stehend  anzusehen  sind. 

Es  hängt  von  der  Natur  und  Vererbungsfähigkeit  der  gebrauchten 
Zuchtthiere,  von  der  grösseren  oder  minderen  Verschiedenheit  ^wischen 
den  ursprünglich  gekreuzten  Racen,  von  den  Local- Verhältnissen  und 
von  dem  vorliegenden  Gebrauchs-  und  Züchtungszwecke  ab,  ob  „Voll- 
blut^ mit  einer  früheren  oder  späteren  Generation  als  wirklich  erreicht 
angenommen  werden  darf.  Die  älteren  erfahrensten  Züchter  wollen  vor 
der  achten  Generation  ein  Vollblut  nicht  anerkennen. 

Oft  ist  es  gar  nicht  Absicht,  bei  der  Züchtung  Vollblut  auf 
diesem  Wege  zu  erzielen.  Es  kann  für  die  vorhabenden  Nutzzwecke 
Halbblut  oder  Dreiviertelblut  oder  Anderes,  oder  selbst  die  spä- 
tere Einmischung  von  etwas  „Blut^  von  Thieren  anderer  Abkunft,  als 
das  Vortheilhafbeste  erachtet  werden  (s.  unter  130* 

5.  Inzucht  Auf/riachunff  des  Blutes. 

Wenn  die  Zuchtthiere  stets  aus  den  Nachkommen  ein  und  dessel- 
ben Stammes  gewählt  werden,  den  man  zu  züchten  begonnen  hat;  eben- 
sowohl aber  auch  wenn  die  Nachkommen  aus  einer  Kreuzung  später 
unter  sich  gepaart  werden,  wobei  auch  Paarungen  in  naher  Blutsver- 
wandschaft vorkommen  können,  jedoch  nicht  als  Erforderniss  zu  be- 
trachten sind,  so  heisst  diess  Inzucht. 

Wenn  man  bei  der  Züchtung  eines  einer  bestimmten  Race  ange- 
hörigen  Stammes,  weil  die  Nachkommen  nicht  mehr  vollkommen  ent- 
sprechen, männliche  Zuchtthiere  von  derselben  reinen  Race  von  andern 
Züchtern  oder  selbst  aus  der  eigentlichen  Heimath  der  Race  acquirirt 
und  diese  männlichen  Thiere  zur  Paarung  in  jenem  Stanune  verwendet; 
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so  bezeichnet  man  das  Ingebranchnehmen  solcher  nenen  Racethiere  ge- 
wöhnlich mit  dem  Ausdrucke:  ^Auffrischung  des  Blutes.^ 

6.  Bildung  neuer  Racen. 

Neue  Racen  sind  am  häufigsten  gebildet  worden^  indem  Krenzun- 
gen vorausgingen  und  dann  die  Inzucht  nachfolgte,  unter  Bevorzugung 
derjenigen  Zuchtthiere,  welche  dem  vorgesetzten  Ziele  am  meisten  ent- 
sprachen, und  welche  die  gewünschten  Eigenschaften  am  stärksten  ver- 
erbten ;  sowie  unter  Ausschluss  der  dem  Zwecke  am  wenigsten  entspre- 
chenden Nachkommen. 

Nur  wenn  es  gelingt,  diejenigen  Eigenschaften  der  Eltern,  auf  die 
es  uns  am  meisten  ankommt,  so  innig  mit  einander  zu  verschmelzen, 
dass  die  Producte  dieser  Verschmelzung  ihre  neu  gebildeten  Formen 
und  Eigenschaften  constant  vererben,  ist  auf  solchem  Wege  der  beab- 
sichtigte Zweck  zu  erreichen.  Zuweilen  geht  diess  leicht,  zuweilen 
schwer,  zuweilen  gar  nicht;  letzteres  in  dem  Falle,  als  die  Natur  sich 
darin  gefällt,  statt  die  Eigenschaften  der  Eltern  in  den  Nachkommen 
zn  verschmelzen,  dieselben  wechselnd  neben  einander  (in  verschiedenen 
Individuen  der  Zucht)  fortzupflanzen,  und  immer  wieder  Ruckschläge 
(s.  unter  13.)  eintreten  zu  lassen.  Fortgesetzte  Versuche  allein  können 
entscheiden;  Fütterung  und  Pflege  haben  wesentlich  mitzuwirken. 

fiakewell,  Cullen  und  andere  ausgezeichnete  englische  Züchter  haben 
geseigt,  was  anf  diesem  Wege  dnrch  Aasdaner,  Beobachtangsgabe  nnd  Intelligenz, 
und  dazu  auch  noch  ein  wenig  «Glück«,  erreicht  werden  kann.  Auf  die  neuen 
Theorien  Darwin's  wird  aufmerksam  gemacht. 

7.  Spielarten. 

Spielarten  pflegt  man  einzelne  Thiere,  entweder  von  ungemischter 
Race  oder  auch  aus  Kreuzungen,  zu  bezeichnen ,  welche  in  einzelnen 
Formen  auf  ungewöhnliche  Weise,  so  zu  sagen  als  ein  Spiel  der  Natur, 
vorkommen,  z.  B.  Ziegen  mit  4  Hörnern,  auffallende  Zeichen  bei  der 
Haarfarbe  u.  s.  w. 

Werden  solche  Spielarten  zur  Nachzucht  verwendet,  so  gebraucht 
man  für  ihre  Nachkommen,  welche  jene  Besonderheiten  geerbt  haben, 
auch  die  gleiche  Benennung.  Durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  einer 
Spielart  und  ihrer  Nachkommenschaft  zur  Zucht  sind  schon  besondere 
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Bacen  gebildet  worden ;  vielleicht  ist  dies«  bei  der  nngehörnten  Rind- 
Yiebrace  der  Fall  gewesen. 

Der  mitunter  auch  im  Gebrauch  stehende  Aasdruck  ^Blendling** 
ist  ein  etwas  unbestimmter.  Am  richtigsten  sind  darunter  Mestizen  zu 
verstehen,  welche  der  edleren  Race,  von  der  sie  einerseits  abstammen, 
sehr  ähnlich  gefallen  sind,  oder  die  eine  erwünschte  Verschmelzung  von 
Eigenschafben  der  zwei  gepaarten  Racen  zeigen,  ohne  dass  sie  genü- 
gende Constanz  in  der  Vererbung  besitzen,  die  also  durch  ihr  äusseres 
Verhalten  „blenden.* 

8.  Constanz. 

Unter  Constanz  verstehen  wir  in  der  Terminologie  der  Züchtung 
die  erprobte  Sicherheit  sowohl  der  Racen  in  der  Gesammtheit,  oder 
einzelner  Raceiistämme,  wie  einzelner  Thiere:  ihre  Eigenschaften  und 
Formen  auf  ihre  Nachkommen  zu  vererben. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  gewissen  Racen  oder  Stämmen 
eine  grössere  Constanz  bei  der  Mehrzahl  der  dazu  zu  zählenden  Thiere 
eigen  ist,  als  anderen;  und  ebenso  unzweifelhaft  ist,  dass  einzelne 
Zuchtthiere  in  der  Vererbung  eine  grössere  Constanz  als  andere  zeigen, 
abgesehen  von  der  Constanz  des  Stammes,  dem  sie  angehören.  Der 
höhere  Werth  solcher  besonders  constanten  Zuchtthiere,  sobald  ihre 
Eigenschaften  für  die  beabsichtigten  Gebrauchs-  und  Züchtungszwecke 
besonders  schätzenswerth  sind,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass  die  einem  Zuchtthiere  inne- 
wohnende Constanz  in  der  Gleichartigkeit  der  Eltern  und  Voreltern  eine 
grössere  Garantie  findet,  und  der  alte  Lehrsatz :  ,» Gleiches  mit  Gleichem 
gibt  Gleiches,*  dahin  modificirt:  „Aehnliches  mit  Aehnlichem,  von 
Aehnlichem  abstammend,  gibt  Gleiches*  —  wird  immer  seine  Geltung 
behaupten.  Aber  alles  Heil  fär  ein  zu  erreichendes  höheres  Ziel  ist 
daraus  nicht  abzuleiten.  Denn  wenn  das  vorhandene  Zuchtmaterial,  sei 
es  auch  noch  so  constant,  unserem  Zwecke  nicht  genügend  entspricht, 
so  nützt  uns  die  Constanz  desselben  wenig.  Dazu  kommt,  dass,  wie  schon 
bemerkt,  selbst  Zuchtthiere  von  minder  constanter  Abkunft,  aber  von 
entsprecheDder  Beschaffenheit,  eine  grosse  Constanz  in  der  Vererbung 
zeigen,  also  von  höherem  Zttchtnngswerthe  sein  können. 
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9.  Veredlung. 

Edel  nennt  man  eine  Race,  welche  die  bei  der  betreffenden 
Thierart  überhaupt,  und  der  Race  insbesondere,  für  gewisse  als  wichtig 
erachtete  Zwecke  vorzüglich  entsprechenden  Formen  and  Eigenschaften 
in  hoher  Vollkommenheit  besitzt  und  sehr  constant  vererbt.  Ein  ein- 
zelnes Thier  nennt  man  edel,  wenn  dasselbe  die  Zeichen  der  Abkunft 
von  einer  edlen  Race  unzweideutig  an  sich  trägt,  ein  edles  Race- 
thier,  wenn  die  edle  Abkunft  zugleich  nachgewiesen  ist.  Gemein 
nennt  man  im  Gegensatze  Racen,  welche  viel  verbreitet  sind  und  wenig 
oder  nichts  von  den  Vorzügen  und  Vollkommenheiten  edler  Racen  be- 
sitzen. Landracen  heissen  die  in  einer  Gegend  von  lange  her  einhei- 
mischen und  ausschliesslich  oder  doch  am  meisten  vorhandenen  Racen. 

Weil  es  viele  Landraoen  von  geringer  Besoha£Fenheit  gibt,  so  wird  Land- 
raoe  und  gemeine  Raoe  gewöhnlich  als  etwas  Sohlechtes  genommen,  was  jedoch 
nicht  unbedingt  richtig  sein  kann ;  denn  viele  Landraoen  haben  ihren  entschiede- 
nen, wenn  auch  bedingten  Werth. 

Veredelung  ist,  wenn  bei  der  Züchtung  mittelst  Kreuzung  stets 
männliche  Zuchtthiere  der  gleichen  edlen  Race  verwendet  werden.  Ver- 
edlung wird  aber  auch  durch  Inzucht  eines  Schlages  oder  einer  Race, 
selbst  der  gemeinen,  erreicht,  wenn  die  Zuchtthiere  gut  gewählt  und 
gepaart  werden ,  und  zugleich  eine  gute  Pflege  der  Nachzucht  damit 
verbunden  wird. 

10.  Rüchschlag.  Ausartung. 

Wenn  bei  einem  Nachkommen  aus  gewissen  Paarungen,  besonders 
bei  fortgesetzten  Kreuzungen,  Eigenschafben  oder  Eigenheiten  von  frü- 
heren Voreltern  stärker  zum  Vorschein  kommen,  als  solche  bei  den 
unmittelbaren  Eltern  zu  bemerken  waren,  so  nennt  man  diess  Rück- 
schlag. Ein  Rückschlag  auf  Grossei tem  kömmt  ziemlich  häufig  vor, 
namentlich  in  der  zweiten  Generation  bei  Kreuzungen  (bei  Dreiviertel- 
blut). Ebenso  sagt  man,  dass  ein  Junges  mehr  Rückschlag  auf  den 
Vater  oder  die  Mutter  zeige,  wenn  es  jenem  oder  dieser  mehr  ähnlich 
erschienen  ist. 

Sind  aber  die  Nachkommen  einer  Inzucht  oder  Racezüchtung, 
welche  längere  Zeit  fortgesetzt  worden,  in  ihrer  Beschaffenheit  öder  in 
ihren  Leistungen  gegen  ihre  Voreltern  schlechter  geworden,  so  nennt 
man  diess  gewöhnlich  Ausartung.  Die  Ursachen  hie  von  sind:  Miss- 
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griffe  in   der  Züchtung,    anangemessene  Behandlang  der  Nachzucht, 
angünstige  Localverhältnisse. 

11.  Abkunft,  Beschaffenheit^  Leistung 8 fdhigheit  der  Zuchtthiere. 

Aas  dem  Vorgetragenen  (s.  oben  anter :  3,  4,  5,  6,  8)  folgt, 
dass  wir,  welchen  speciellen  Weg  der  Züchtung  wir  aach  wählen^  auf 
die  Abkunft  unserer  Zuchtthiere  stets  besondere  Rücksicht  zu  nehmen 
haben,  dass  aber  die  grössere  Garantie,  welche  in  der  s.  g.  Constanz 
bezüglich  der  Abkunft  liegt,  für  sich  allein  nicht  ausreichend  sei,  son- 
dern dass  das  Zuchtthier  die  gesuchten  Eigenschaften 
nicht  nur  nach  seinem  äusseren  Erscheinen,  so  weit 
diess  überhaupt  möglich  ist,  zeigen,  sondern  dieselben 
auch  beweisen  soll  durch  seine  Leistungen.  Solcher  höherer 
Zuchtbetrieb  wird  daher  auch  die  „Züchtung  nach  Leistung^  be- 
nannt. Wir  nehmen  dabei  zur  Feststellung  unseres  Urtheils  über  die 
Leistungsfähigkeit  eines  Zuchtthieres  zunächst  dessen  erprobte  Leistun- 
gen bezüglich  der  Haupteigenschaften  für  den  Nutzzweck  in 
Betracht.  Der  Hengst,  welcher  auf  den  Rennbahnen  oder  bei  den  Fahr- 
proben gesiegt,  wird  desshalb  vorgezogen ;  ebenso  der  Widder,  welcher 
bei  der  Schur  mehr  gleich  edle  Wolle  als  ein  anderer  geliefert;  bezüg- 
lich der  Züchtung  auf  Milchergiebigkeit  wird  nicht  nur  den  milchreich- 
sten Kühen,  sondern  auch  den  von  solchen  abstammenden  Bullen  ein 
Vorzug  eingeräumt«  End-  und  vollgültig  entscheiden  schliesslich  die 
Resultat«  der  eingeleiteten  Paarungen.  Je  mehr  nach  beiden  Beziehun- 
gen die  Leistungen  der  Voreltern  vorliegen  und  günstig  erscheinen,  um 
so  mehr  wird  auch  zugleich  die  Abkunft  mit  zu  berücksichtigen  sein 

12.  AÜer  der  Zuchtthiere. 
Jede  Thiergattung ,  welche  im  ungezwungenen  Naturzustande 
lebt,  hält  ihre  Gesetze  bezüglich  der  ersten  und  der  Zeit  der  Wieder- 
kehr der  Begattung  aufrecht.  Bei  unseren  im  gezähmten  und  in  man- 
chen Beziehungen  minder  natürlichen  Zustande  lebenden  Hausthieren 
stellt  sich  der  Begattungstrieb,  von  mancherlei  äusseren  und  inneren 
Einflüssen  abhängig,  nicht  so  regelmässig  ein,  als  bei  den  im  wilden 
Zustande  befindlichen  Thieren.  Unser  Vortheil  oder  Züchtnngszweck 
verlang  aber,  dass  wir  die  Begattung  überhaupt,  besonders  die  erst- 
malige, bezüglich  des  Alters  und  der  Zeit  regeln. 

Pabat,  La]irb.  d.  Landw.  II.  6.  Aufl.  2 
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Im  Allgemeinen  kann  gesagt  werden,  dass  die  Zuchtthiere,  welche 
zar  Begattung  gelangen,  bevor  ihre  körperliche  Ansbildung  weit  genng 
vorgeschritten  ist^  sich  minder  vollkommen  ausbilden  können,  minder 
lange  zuchttauglich  bleiben  und  unvollkommenere  oder  selbst  schwäch- 
lichere Junge  zeugen,  als  genügend  ausgebildete  Zuchtthiere. 

Es  ist  jedoch  niemals  nothwendig,  und  auch  bei  den  im  freien 
Naturzustande  lebenden  Thieren  nicht  der  Fall,  dass  das  junge  Thier 
völlig  ausgewachsen  sein  müsse ^  bevor  es  zur  Begattung  gelangen 
darf.  Diess  würde  auch  gegen  unseren  Vortheil  sein.  Je  nachdem  der 
Zweck  der  Züchtung  es  bedingt  und  es  in  unserer  Absicht  liegt,  die 
Thiere  möglichst  lange  zur  Zucht  oder  auch  noch  zu  anderen  Nutz- 
zwecken (Milch,  Arbeit)  zu  verwenden,  und  je  nach  den  besonderen 
natürlichen  Eigenschaften  der  Thiergattung,  haben  wir  einen  in  der 
jugendlichen  Periode  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschrittenen  Entwicke- 
lungsgrad  abzuwarten,  bis  wir  sie  zur  Paarung  gelangen  lassen  dürfen. 

Bei  den  Thieren,  bei  denen  es  vor  Allem  auf  Kraft  nnd  Ausdauer  ankommt, 
z.  B.  bei  den  Pferden,  mass  namentlich  die  KOrperentwicklung  ihrer  Vollendung 
sehr  nahe  gerückt  sein,  bis  wir  sie  zur  Zucht  verwenden;  Thiergattungen,  welche 
kaum  ausgewachsen  für  die  Schlachtbank  bestimmt  sind,  wie  die  Schweine,  kön- 
nen wir  verh&ltnissm&ssig  viel  früher  zulassen. 

Immer  ist  es  ein  grösserer  Fehler,  die  jungen  Zuchtthiere  verfrüht  zu 
verwenden,  als  wenn  man  sie  etwas  älter  werden  lässt,  als  es  der  Zweck 
und  die  Beschaffenheit  der  Thiere  bedingen. 

Die  Dauer  der  Beibehaltung  zur  Zucht  hängt  ebenfalls  von  verschie- 
denen Umständen  ab,  als  da  sind :  thatsächliche  Erfolge  bei  der  Züch- 
tung, Ersatz  durch  gleich  zuchttaugliche  oder  noch  bessere  Nachzucht, 
Absicht  oder  Gelegenheit  zu  anderweiter  Verwendung  und  Verwerthung. 

Jedenfalls  soll  der  Gebrauch  eines  Znchtthieres  eingestellt  werden, 
wenn  es  sich  nicht  mehr  kräftig  zeigt,  entweder  in  Folge  anhaltenden 
und  starken  Gebrauches  oder  vorgerückten  Alters. 

Ueber  diess  Alles  werden  nfthere  Angaben  im  speciellen  Thetle  der  Haus- 
thiersucht  zu  machen  sein. 

13.  Wahl  und  specielle  Leitung  der  Züchtungsmethode, 
a)  Wahl  der  Hauptzüchtungsmethode. 

Nach  dem  Vorausgeschickten  bleibt  uns  die  Wahl  zwischen  der 
Reinzucht  eines  Stammes  (einer  Race)  und  zwischen  den  verschiedenen 
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Methoden  der  Kreuzung,  namentlich  indem  wir  entweder  fort  und  fort 
die  männlichen  Zuchtthiere  der  edleren  (unseren  Zwecken  entsprechen- 
den) Race  wählen  und  nach  Erreichung  von  Vollblut  streben,  oder  in- 
dem wir  die  Kreuzungsproducte  durch  Inzucht  fortpflanzen  und  somit 
auf  eine  Verschmelzung  gewisser  Eigenschaften  der  ursprünglich  ver- 
wendeten verschiedenartigen  Zuchtthiere  arbeiten  (siehe  oben  unter  3.9 
4.,  5.,  6.). 

Das  gewählte  Zöchtungsziel  und  die  Wirthschafts-  wie  die  pecu- 
niären  Verhältnisse  des  Züchters  können  allein  entscheiden,  welcher  der 
verschiedenen  Wege  zu  wählen  sei. 

Jedenfalls  bleibt  in  vielen  Fällen  die  sachverständig  und  aufmerk- 
sam fortgesetzte  Inzucht  eines  dem  Zwecke  entsprechenden  bereit  con- 
stanten  Stammes  rathsam.  Eben  so  in  anderen  Fällen  die  fortgesetzte 
Kreuzung  mit  gutgewählten  männlichen  Zuchtthieren  der  zweckentspre- 
chenden Race.  Der  letzerwähnte  Weg  wird  schon  desshalb  sehr  häufig 
gewählt,  weil  man  das  vorhandene  Material  an  weiblichen  Zuchtthieren 
nicht  auf  einmal  beseitigen  und  die  edlere  Race  in  grosser  Zahl  an  deren 
Stelle  setzen  kann,  oder  weil  wenigstens  die  dafür  aufzuwendenden 
Kosten  sich  zu  hoch  belaufen  würden. 

Sehr  zweckmässig  kann  auch  sein  beide  Wege  zugleich  zu  betreten, 
indem  wir  eine  kleinere  Stammthierzucht  von  der  Race  unserer  Wahl 
unterhalten,  um  aus  dieser  die  männlichen  Zuchtthiere  für  die  durch 
Kreuzung  weiter  zu  veredelnden  Mestizen  zu  gewinnen. 

Es  kann  aber  auch  die  fortgesetzte  Inzucht  von  Halbblut  oder 
überhaupt  von  in  verschiedenem  Verhältnisse  gemischtem  Blut  besser 
als  jeder  andere  Weg  zum  gesetzten  Ziele  führen.  Dass  jedoch  dieser 
Weg  minder  sicher  ist,  dass  man  dabei  auch  auf  Abwege  gerathen  kann, 
und  dass  es  nicht  immer  schnell  geht,  bis  man  gleichartige  und  sich  con- 
Btant  erweisende  Producte  erlangt,  ist  bereits  oben  (unter  6.)  aus- 
einandergesetzt. 

Bei  einer  Pferdezucht,  mittelst  deren  Tbiere  zu  gewissen  Gebrauchszwecken 
erzielt  werden  sollen,  s.  B.  ein  mittelscbwerer  und  ausdauernder  Fabrscblag;  bei 
einer  Rindyiehzuoht,  mit  welcher  die  Vereinigung  besonderer  Tauglichkeit  zu 
mehreren  Nuizzweoken  beabsichtiget  wird;  bei  der  Schafzucht,  indem  Fleisch- 
und  Wollproduotion  gut  vereinigt  werden  soUeu,  hat  man  namentlich  schon  hftuflg 
jenen  Weg  mit  Erfolg  eingeschlagen. 
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Niemals  möge  endlich  vergessen  werden,  dass  die  angemessene 
Pflege  bei  dem  Streben  nach  Verbesserung  (Veredlang)  unserer  Thier- 
zucht  eine  eben  so  wichtige  Bedingung  sei,  als  die  Wahl  der  Zuchtthiere 
nach  Abkunft  und  Beschaffenheit. 

Wenn  eine  heruntergekommene  Landrace  in  sorgfältigere  Pflege  genommen 
wird,  so  kann  in  wenigen  Generationen  oft  Erstaunliches  geleistet  werden;  durch 
Vernachlässigung  in  der  Pflege  kann  dagegen  der  edelste  Stamm  in  kurzer  Zei^ 
so  berabkommen,  dass  er  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

b)  Paarung  in  naher  Blutsrerwandtschaft. 

Sowohl  bei  der  Inzucht  wie  bei  Kreuzungen  können  leicht  Paa- 
rungen in  naher  Blutsverwandtschaft  nach  verschiedenen  Richtungen 
vorkommen.  Die  Paarung  in  der  Blutsverwandtschaft  kann  geduldet, 
sie  kann  gesucht  und  vermieden  werden. 

Wenn  auch  Beobachtungen  von  aufmerksamen  Viehzüchtern  vor- 
liegen, dass  durch  die  Bevorzugung  der  Blutsverwandtschaft  bei  den 
Paarungen,  wenn  die  Thiere  beider  Geschlechter  sich  bereits  durch  ge- 
wisse geschätzte  Eigenschaften  auszeichneten,  diese  in  höherem  Grade 
ein  Gemeingut  der  Nachkommen  wurden;  so  haben  dagegen  viele  andere 
eben  so  aufmerksame  Züchter  wahrgenommen ,  dass  fehlerhafte  Eigen- 
schaften sich  bei  den  Paarungen  in  naher  Verwandtschaft  nicht  minder 
in  stärkerem  Grade  bei  der  Nachzucht  zeigten. 

Die  Letzteren  haben  überdiess  beobachtet,  und  wir  müssen  die 
Richtigkeit  ihrer  Beobachtung  nach  eigenen  Erfahrungen  anerkennen, 
dass  sich  gewisse  körperliche  oder  im  Organismus  begründete  Schwächen, 
z.  B.  enger  Brustkasten  und  schwache  Lungen,  Knochenschwäche,  Ner- 
venschwäche, Unfruchtbarkeit  der  weiblichen  Thiere,  Kleinheit  und 
schlechteres  Gedeihen  der  Jungen,  bei  fortgesetzten  blutsverwandt- 
schaftlichen Paarungen  solcher  Thiere^  welche  jene  Fehler,  wenn  auch 
in  minderem  Grade,  vielleicht  auch  nur  Anlagen  dazu  ererbt  hatten, 
auf  eine  Schrecken  erregende  Weise  bei  der  Nachzucht  in  höheren 
Graden  zeigten. 

Wenn  dagegen  bei  einer  lange  betriebenen  Inzucht^  wobei  häufig 
Blutsverwandschaft  mitunteilief  und  endlich  manche  jener  unliebsamen 
Zeichen  bei  der  Nachzucht  sich  einzustellen  begannen,  der  Gebrauch 
eines  sogenannten  frischen  Blutes  eintrat  und  dasselbe  zugleich  auch  gut 
gewählt  war,  so  hat  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auffallend  günstige 
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Erfolge,  namentlich  eine  kräftigere,  besser  gedeihende  Nachzucht  walir- 
genommen. 

Nur  in  dem  Falle,  wo  man  bloss  eine  kleinere  Anzahl  von  Zucht- 
thieren  hat,  oder  im  Besitze  einzelner  besonders  bewährter  Thiere  ist, 
die  wir  so  lange  als  möglich  auszunutzen  trachten  müssen,  werden  wir 
uns  als  Ausnahmsfall  auch  Inzucht  in  der  Blutsverwandschaft  erlauben 
dürfen.  Aber  je  öfter  wir  uns  so  zu  sagen  nothgedrungen  veranlasst 
sehen,  die  nahe  Verwandtschaftszucht  eintreten  zu  lassen,  um  so  sorg- 
faltiger  müssen  wir  die  Erfolge  beobachten  und  beim  Hervortreten  von 
ungunstigen  Anzeichen  sogleich  ganz  davon  abgehen. 

Im  Allgemeinen  gilt  demnach  als  Regel,  Paarungen  in  naher 
Blutsverwandtschaft  zu  vermeiden. 

c)  Specielle  Zutheilung  der  Zuchtthiere. 

Ein  halbwilder  Zuchtbetrieb  ist,  wenn  die  in  grösseren  Heerden 
gehaltenen  weiblichen  Thiere  mit  der  nöthigen  Zahl  männlicher  Thiere 
zusammenleben  und  weiter  kein  specieller  Einfluss  auf  die  Paarung  aus- 
geübt wird.  Diess  kann  genügen  bei  der  Absicht  Landracen,  welche  auf 
einer  kaum  mittleren  Stufe  bezüglich  ihrer  nutzbringenden  Verwendung 
stehen,  in  gleicher  Beschaffenheit  zu  erhalten.  Oder  auch  wenn  Anfänge 
mit  der  Veredlung  des  Landschlages  durch  Kreuzung  mit  männlichen 
Thieren  einer  edleren  Race  gemacht  werden. 

Bei  dem  Streben  nach  einem  höheren  Ziele,  oder  wo  schon  hoch 
gezogene:  Stämme  auf  der  erreichten  höheren  Stufe  erhalten  werden 
sollen,  niuss  eine  individuelle  Zutheilung  der  Zuchtthiere  oder  die  soge- 
nannte Paarung  aus  der  Hand  eintreten.  Zu  dem  Ende  werden  den 
weiblichen  Zuchtthieren  solche  männliche  zugetheilt,  welche  vorzüglich 
geeignet  sind,  eine  werth vollere  Nachzucht,  gegenüber  den  Mutterthieren 
und  nach  Maassgabe  des  Züchtungszieles  zu  begründen.  Bei  bereits  er- 
langtem höherem  Standpuncte  des  Zuchtbetriebes  aber  muss  die  Zuthei- 
lung darauf  gerichtet  sein,  jenen  Standpunkt  in  der  Nachzucht  sicher 
zu  erhalten. 

Bei  der  speciellen  Zutheilung  handelt  es  sieht  vor  Allem  darum: 
1.  dass  man  männliche  Zuchtthiere  von  der  geeigneten  Beschaffenheit 
zur  Hand  habe;  2.  dass  man  zur  Erhaltung  des  Besten  und  zugleich 
Constanten  möglichst  Gleiches  mitGleichem  paare;  3.  dass  man  fehler- 
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hafte  Beschaflfenheiten  weiblicher  Zuchtthiere  in  der  Nachzucht  aus- 
gleiche, indem  man  sie  solchen  männlichen  Zuchtthieren  zutheilt,  welche 
jene  Fehler  nicht,  sondern  diesen  entgegengesetzte  Vorzüge  besitzen. 

Bei  sehr  extremen  Verschiedenheiten  der  männlichen  und  weib- 
lichen Zuchtthiere  in  der  Körperschwere  und  Knochenbildung,  z.  B.  in- 
dem man  einen  schweren  Arbeitspferdeschlag  mit  kleinen  überaus  fein- 
knochigen Hengsten  von  orientalischem  Blut  veredeln  wollte,  können 
leicht  Producte  von  sehr  geringem  Gebrauchs-  und  Züchtungswerthe 
entstehen ;  bezüglich  anderer  Gebrauchseigenschaften ,  welche  nicht 
zunächst  auf  dem  Körperbau  beruhen,  entfällt  die  Warnung,  Thiere 
mit  allzu  heterogenen  Eigenschafben  zu  paaren. 

Wenn  ich  x.  B.  aus  zu  wenig  mastffthigen  oder  aus  Diilcharmen  Thieren 
mastf&higere  oder  milohreichere  Naohcucht  haben  will,  kann  gewiss  der  Stamm 
nicht  zu  mastfähig  oder  zu  milchreioh  sein ,  aus  dem  ich  die  Verbesserer  w&hle. 
Aehnlioh  verh&lt  es  sich,  wenn  ich  aus  armwolligen  Schafen  reiohwoUigere  Nach- 
sucht  bezwecke.  Die  wollreichsten  BOcke  sind  also  hier  gewiss  am  Platze  u.  s.  w. 

Ein  weiterer  Vortheil  der  Paarung  aus  der  Hand  ist,  dass  dabei 
mit  einem  männlichen  Zuchtthiere  eine  grössere  Zahl  weiblicher 
Thiere  gepaart  werden  kann,  als  bei  der  halb  wilden  Heerdenpaarung. 

Näheres  hierdber  und  über  die  weitere  specielle  Leitung  des  besseren  Zach- 
tungsbetriebes  in  dem  speciellen  Theile  der  Viehzuchtlehre. 

Da  mit  einem  männlichen  Thiere  eine  grössere  Zahl  weiblicher 
Zuchtthiere  gepaart  wird,  so  erlangt  dadurch  die  Wahl  des  ersteren 
eine  ungleich  grössere  Wichtigkeit,  wenn  schon  beide  Theile  im  Durch- 
schnitt gleich  auf  die  Nachkommen  vererben. 

Es  kann  nicht  genug  empfohlen  werden ,  dass  man  neben  der 
Rücksicht  auf  Vollkommenheit  in  den  Gebrauchseigenschaften  stets 
auch  auf  kräftigen  Körperbau  und  Befreitsein  von  Anla- 
gen zu  erblichen  Krankheiten  bei  der  Auswahl  der  Zuchtthiere 
sehe.  Nur  von  gesunden  kräftigen  Thieren,  denen  die  volle  Zeugungs- 
kraft (ein  reifer  und  reichlicher  Same)  innewohnt,  kann  die  ge- 
wünschte Vererbung  und  eine  kräftige,  wohl  gedeihende  Nachzucht  er- 
wartet werden.  Gegen  Missbrauch  der  Zeugungskraft  der  männlichen 
Thiere  muss  besonders  gewarnt  werden. 

d)  Stamm-  und    Paaruugsregister. 
Bei  der  ein  höheres  Ziel  bezweckenden  Paarung  darf  die  Führung 
von  Stammregistern  nicht  mangeln.  Zu  dem  Ende  müssen  die  ein- 
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zelnen  Zochtthiere  namerirt  oder  mit  Namen  versehen  sein.  Das 
Stammregister 9  in  welchem  jedes  Zuchtthier  seine  Stelle  erhält,  hat 
Rabriken  für  die  Nummer  oder  den  Namen,  das  Geburtsjahr,  die 
Nommem  oder  Namen  der  Eltern,  nebst  Angaben  über  die  Abkunft 
der  letzteren,  die  äussere  Beschaflfenheit,  die  bereits  erhobenen  Lei- 
stungen, die  geschehenen  Paarungen  und  deren  Resultate. 

Nachdem  in  England  neben  den  so  eben  beschriebenen  „Privat- 
stammregistern^  schon  längst  auch  noch  öffentliche  Stammregister, 
„Heerdböcher^  genannt,  gefuhrt  wurden,  und  deren  Werth  für  höhere 
Bestrebungen  in  der  Züchtung  immer  mehr  erkannt  wurde,  hat  man 
auch  in  Deutschland  and  anderen  Ländern  begonnen ,  öffentliche 
„Heerdbücher^  anzulegen. 

Dass  das  erste  Erfordemiss  für  den  Werth  von  Stammregistern, 
der  öffentlichen  wie  der  privaten,  die  vollkommenste  Zuverlässigkeit 
und  Pünktlichkeit  der  Einträge  sei,  leuchtet  von  selbst  ein,  sowie  dass 
ihr  Werth  mit  der  Dauer  ihrer  Führung  zunimmt.  Der  Züchter  muss 
aber  auch  verstehen,  aus  den  Resultaten,  welche  sie  bieten,  die  rich-i- 
tigen  Schlüsse  zu  ziehen. 

Das  Paarungs-  und  Geburtsregister  ist  ein  nothwendiges 
Uilfsbnch  zum  Stammregister.  Es  enthält  die  Bestimmungen  für  die  Zu- 
theilungen  (namentlich  bei  zahlreichen  Zuchtviehheerden,  wie  bei  der 
Schafzucht),  die  Notirung  der  wirklich  vollzogenen  Paarung  (Nummern 
oder  Namen  der  gepaarten  Thiere)  und  das  Datum  derselben;  dann  die 
erfolgten  Geburten,  welche  von  da  in  das  Stammregister  übertragen 
werden. 

14.  Ungewisse  oder  zweifelhafte  Ansichten  und  Erscheinungen. 

Von  den  mancherlei  über  das  Paarungswesen  sonst  noch  auf- 
getauchten Anfuhrungen,  deren  Zuverlässigkeit  nicht  erwiesen  oder 
deren  Glaubwürdigkeit  selbst  in  Zweifel  zu  ziehen  ist,  halten  wir  fol- 
gende Punkte  noch  eines  Betrachtes  werth. 

a)  Ob  die  stärkere  Vererbung  gewisser  körperlicher  Formen 
der  Väter   oder  Mutter  anzuerkennen  sei. 

Es  ist  zwar  schon   öfter  zu  behaupten  ver5;ucht  worden,  dass  die 
Formen  gewisser  Körpertheile  mehr  vom  Vater,  andere  mehr  von  der 
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Mutter  auf  die  Jungen  vererbten,  und  man  hat  davon  Regeln  für  die 
individuelle  Paarung  ableiten  wollen.  Es  mag  sein,  dass  bei  der  einen 
oder  anderen  Thierart  gewisse  Erscheinungen,  worauf  man  solche  Re^ 
geln  zu  basiren  suchte,  öfters  vorkommen ;  es  ist  auch  natürlich,  dass 
die  Körpergrösse  des  Jungen  zu  einem  guten  Theile  von  der  Mutter  und 
von  der  der  letzteren  während  der  Trächtigkeit  zu  Theil  gewordenen 
Ernährung  abhängt,  wie  dass  die  dem  einen  oder  andern  der  beiden  ge- 
paarten Geschlechter  eigenthümlichen  Körperformen  auch  nach  dem 
Geschlechte  vererben.  Auch  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
Thiere  von  constanterer  Abkunft  und  von  im  Momente  der  Zeugung 
ungeschwächter  Kraft  im  Durchschnitt  stärker  vererben,  als  andere  in 
der  einen  oder  andern  Beziehung  nachstehende,  welche  man  mit 
jenen  paart. 

Weitere  allgemeine  Regeln  lassen  sich  aber  in  Beziehung  auf  vor- 
zugsweise Vererbung  bestimmter  Körperformen  vom  Vater  oder  von  der 
Mutter  nicht  mit  Zuverlässigkeit  aufstellen. 

Selbst  die  Grösse  nnd  Körperachwere  wird  von  den  männlichen  Thieren 
stark  vererbt,  dergestalt  dass  von  kleinen  Müttern  mit  Vätern  von  bedeutend 
schwererem  Schlage  gepaart,  h&ufig  Nachkommen  entstehen,  welche  in  der  Kör- 
perschwere in  der  Mitte  beider  gepaarten  Schläge  stehen. 

b)  Die  Vererbung  grösserer  Fruchtbarkeit. 

Jede  unserer  Hausthiergattungen  zeigt  im  Naturzustande,  eine 
sich  gleich  oder  nahebei  gleich  bleibende  Zahl  auf  einmal  gebomer 
Jungen;  jedoch  kommen  Abweichungen  auch  bei  einer  ganz  natur- 
gemässen  Existenz  vor.  Auch  zeigt  sich  nicht  selten  eine  gesteigerte 
Fruchtbarkeit  bei  den  mehr  durch  die  Intelligenz  der  Züchter  gebil- 
deten und  in  mehr  künstlichem  Zustande  gehaltenen  Racen  oder  Stäm- 
men. Namentlich  kommen  Mehrgeburten  (z.  B.  Zwillinge  bei  Rindern 
und  Schafen)  bei  den  schwereren  und  zugleich  gut  genährten  Schlägen 
vor.  Mitunter  zeigt  sich  die  stärkere  Fruchtbarkeit  auch  erblich  in 
Familien,  zuweilen  ist  sie  dagegen  nur  einzelnen  Mutterthieren  eigen, 
ohne  auf  die  Nachkommen  zu  vererben. 

Uebrigens  bringen  die  über  die  Normalzahl  gehenden  Mehrgebur- 
ten meistens  eher  Schaden  als  Nutzen,  denn  die  Jungen  sind  in  der 
Regel  schwächlicher,  oder  die  Mütter  haben  für  die  grössere  Zahl 
nicht  Milch  genug  oder  kommen  beim  Säugen  sehr  herab. 
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c)  Uebergewicht  des  Geschlechts  bei  den  Geburten. 

Auch  über  die  Ursachen  der  häufig  vorkommenden  Erscheinung, 
dass  bei  den  Geburten  der  Zahl  nach  das  männliche  oder  weibliche  Ge- 
schlecht ein  Uebergewicht  zeigt,  welches  bei  zahlreichen  Heerden  jedoch 
selten  10  ^  übersteigt,  hat  man  verschiedene  Hypothesen  aufgestellt, 
die  aber  nicht  gelten  sich  widersprachen.  Am  meisten  dürften  die  ge- 
machten Angaben  far  sich  haben,  dass  bei  einem  nur  massigen  Ge- 
brauche kräftiger  und  noch  nicht  alter  männlicher  Zuchtthiere  das 
männliche  Geschlecht,  bei  abgeschwächten  oder  alten  männlichen  Zucht- 
thieren  das  weibliche  Geschlecht  unter  den  Geburten  ein  Ueber- 
gewicht zeigte. 

d)  Entstehen  besonderer  Abzeichen. 

Bekanntlich  kamen  schon  zu  des  Erzvaters  Jacob^s  Zeiten  von 
weissen  Müttern  bunte  Junge  zur  Welt  und  man  glaubte  an  das  soge- 
nannte Versehen  trächtiger  MQtter,  wie  heute  die  Mehrzahl  der  Züch- 
ter dai-an  glaubt.  Dass  aber  auch  einzelne  Zuchtthiere  anders  gezeich- 
nete oder  gebildete  Junge,  als  sie  selbst  sind,  in  Folge  der  Vererbung 
von  Voreltern  zeugen  können,  wird  wenigstens  durch  viele  glaubhafte 
Angaben  bestätigt.  Ob  endlich  gewisse  Abzeichen  in  der  That  durch 
willkürliche  Veranstaltung,  z.  B.  durch  Vermummungen  der  zur  Zeugung 
von  verschiedenen  Seiten  zusammengebrachten  Thiere  beiderlei  Ge- 
schlechter, entstehen  können,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Baffon  und  andere  Natarforsoher,  Ho  faoker  (in  der  Schrift:  über  Eigen- 
schaften, welche  eich  aaf  die  Nachkommen  vererben,  Tübingen  ISiS),  Frans 
(Aber  zweckmässige  Ersiehung,  Behandlung  etc.  der  landwirthschaf'tlichen  Haus« 
tbiere),  Giroa  (bibliothique  universelle,  annalea  des  sciences  naturelles  lS2d), 
Sturm,  in  seinem  Werkchen  über  Racen,  Kreusungen  etc.  (1S25)  und  Schmals, 
s.  dessen  Thier- Veredlungskunde  (1S32)  theilen  Über  die  hier  suletst  abgehan- 
delten und  andere  damit  verwandte  Fragen  Bemerkens werthes  mit. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     26     — 

Drittes  Capitel. 
YoB   der   kndnekt. 

Da  das  Embrio  von  seiaer  Entstehang  an  sich  in  dem  Körper 
der  Mntber  entwickelt  und  seine  Nahrung  durch  diesen  bezieht,  so 
folgt  daraus,  dass  die  Pflege  des  trächtigen  Mutterthieres  von  gross- 
tem  Einfluss  auf  die  Ausbildung  des  Jungen  ist.  Es  sollen  desshalb 
die  Muttertbiere  während  der  Trächtigkeit  zweckmässig  genährt,  auch 
um  80  sorgfältiger  behandelt  und  vor  nachtheiligen  Einflüssen  bewahrt 
worden,  je  weiter  sie  in  der  Trächtigkeit  vorschreiten;  namentlich 
gilt  diess  nach  der  Mitte  des  Trächtigseins,  von  wo  an  die  Ernäh- 
rung des  Jungen  im  Mutterleibe  grössere  Dimensionen  annimmt,  auch 
das  Leben  des  Jungen  von  Aussen  wahrzunehmen  ist.  Ausser  der  er- 
forderlichen Nahrung  zur  guten  Ausbildung  des  Jungen  soll  das  träch- 
tige Thier  auch  noch  Kräfte  und  Stoflfe  zu  der  nachher  den  Körper 
noch  mehr  in  Anspruch  nehmenden  Milchabsonderung  ansammeln. 

Eine  zu  reichliche  Fütterung  mit  sehr  nahrhaften,  zumal  schwer 
verdaulichen  Nahrungsmitteln,  besonders  in  der  letzten  Zeit  des  Träch- 
tigseins, kann  leicht  eine  zu  frühe  Geburt  oder  Krankheit  des  Mutter- 
thieres herbeiführen.  Schlechte  verdorbene  Nahrungsmittel  wirken 
noch  entschiedener  auf  unzeitige  Geburt  oder  krankhafte  Beschaffen- 
heit der  Jungen. 

Rückt  die  Zeit  der  Geburt  heran,  so  gibt  diess  das  Mutterthier 
durch  Unruhe  und  andere  leicht  bemerkbare  Zeichen  zu  erkennen.  In 
der  Regel  ist  es  am  besten,  der  Natur  zu  überlassen,  das  ihrige  zu 
thun,  dem  gebärenden  Thiere  Ruhe  zu  gönnen,  es  still  zu  beobach- 
ten und  alle  störenden  Einflüsse  entfernt  zu  halten.  Bei  schweren  oder 
abnormen  Geburten  wird  jedoch  sachverständige  Hilfe  nöthig. 

Die  Zeit  der  Trächtigkeit  unserer  Hausthiere  ist  sehr  verschieden; 
das  Mutterpferd  geht  z.  B.  fast  dreimal  so  lange  trächtig,  als  das  Mut- 
terschwein. 

Der  normale  Verlauf  der  Geburt  ist  bei  allen  gleich  und  folgender: 
Ist  die  Frucht  reif,  so  stellen  sich  die  sogenannten  Wehen  ein.  Das 
Junge  ist  im  Mutterleibe  mit  einem  Hautsack,  die  Schafhaut  genannt, 
umschlossen,  welcher  ausserdem  mit  Wässerigkeit  (Fruchtwasser)  an- 
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gef&llt  ist.  Ist  das  Thier  mit  mehreren  Jangen  auf  einmal  trächtig,  so 
ist  jedes  in  einen  besonderen  Hautsack  eingeschlossen  und  die  Geburten 
von  mehreren  Jungen  folgen  rasch  hintereinander  und  leicht,  weil  die 
Jungen  verhältnissmässig  kleiner  sind  gegen  die  bei  Eingeburten.  Zuerst 
kommt  ein  Theil  der  mit  Wasser  angefüllten  Schafhaut  zum  Vorschein, 
im  gemeinen  Leben  die  Wasserblase  genannt;  solche  zerplatzt  gewöhn- 
lich während  der  Geburt;  dann  folgt  das  Junge,  mit  dem  Kopf  auf  den 
Vorderklauen  ruhend.  Ist  dasselbe  ganz  zum  Vorschein  gekommen,  so 
reisst  die  Nabelschnur,  durch  welche  die  Ernährung  im  Mutterleibe  ver- 
mittelt wird,  gewöhnlich  von  selbst  ab;  das  Fruchtwasser  geht  mit  ab, 
und  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  des  Jungen  erfolgt  auch  der  Ausstoss 
der  zurückgebliebenen  Fruchthänte  etc.,  bekannt  unter  dem  Ausdruck 
Nachgeburt. 

Hilfe  wird  nothwendig,  wenn  die  Geburt  wegen  enger  Beschaffen- 
heit des  Beckens  der  Mutter  und  starken  Körpers,  besonders  des  Kopfes 
des  Jungen,  sehr  schwer  ist;  oder  wenn  das  Junge  eine  abnorme  Lage 
hat,  z.  B.  verkehrt,  den  Kopf  zurück  oder  hinunter  gebogen,  mit  der 
Seite  oder  dem  Rücken  vor,  die  Vorderfüsse  gekrümmt  und  der- 
gleichen mehr. 

Femer  kann  ein  thieiärztliches  Einschreiten  nöthig  werden,  wenn 
die  Nachgeburt  nicht  bald  nach  dem  Geburtsacte  von  selbst  abgeht. 
Die  Ursachen  sind  gewöhnlich  vorausgegangene  krankhafte  Zustände 
oder  naturwidrige  Behandlung  und  Ernährung  der  Mutterthiere;  kurz 
alle  die  Anlässe,  welche  auch  unzeitige  Geburten  zur  Folge  haben, 
bei  denen  die  Nachgeburt  auch  häufig  zurückbleibt.  Dieses  Zurück- 
bleiben hat  immer  Kranksein  des  Mutterthieres ,  mitunter  selbst  ein 
gefährliches,  zur  Folge. 

Da  die  Mutterthiere  durch  die  Geburt  angegriffen  sind,  so 
müssen  sie  darnach  sorgfältig  behandelt  und  möglichst  in  Ruhe  ge- 
lassen werden.  Namentlich  verabreiche  man  leicht  verdauliches  und 
zugleich  kräftiges  Futter  und  halte,  nach  Massgabe  der  Witterung, 
zu  kalte  Tränke  und  Zugluft  ab. 

Das  neugeborne  Thier  wii'd  in  der  Regel  von  der  Mutter  abge- 
leckt and,  sobald  es  in  gesundem,  gehörig  ausgebildeten  Zustande  zur 
Welt  kam,  richtet  es  sich  in  kurzer  Zeit  auf,  um  an  der  Mutter  zu 
saageu.  Die  erste  Milch  ist  von  der  Natur  dazu  bestimmt,  die  zähen 
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Excremente  (das  sogenannte  Matterpech)  aas  den  Eingeweiden  des 
Jangen  abzuführen;  sie  soll  desshalh  bei  kräftigen  Jangen  and  nar 
massiger  Milchanhäufang  im  Euter  der  Mutter  den  Jungen  ganz,  in 
entgegengesetzten  Fällen  denselben  aber  nur  theilweise  überlassen 
werden.         y 

Manclie  Viehw&rter  und  Landlente  halten  die  erste  Muttermilch  mit  CJn- 
reoht  überhaupt  fQr  nachtheilig.  Bei  Thieren,  welche  sehr  viele  Milch  haben ,  wie 
diess  Öfters  bei  den  Kühen  und  Schafen  der  Fall  ist,  oder  wenn  die  Jangen  etwas 
schwach  zur  Welt  kommen ,  ist  es  aber  desshalb  besser ,  einen  Theil  der  ersten 
Milch  vorweg  cu  nehmen,  weil  die  Jungen  durch  die  abführende  erste  Muttermilch 
sonn  SU  stark  angegriffen  werden.  Dasselbe  gilt  noch  mehr,  wenn. die  erste  Mut- 
termilch nicht  von  ganz  gesunder  Beschaffenheit  erscheint. 

Die  jungen  Thiere  leben  nun  zunächst  eine  Zeit  lang  ausschliess- 
lich von  der  Muttermilch,  welche  alle  für  die  körperliche  Ausbildung  der 
Jungen  erforderlichen  Stoflfe  in  einer  Form  enthält,  in  der  sie  von  den 
Jungen  leicht  assimilirt  und  verdaut  werden. 

Sind  die  Verdauungswerkzeuge  so  weit  ausgebildet  und  erstarkt, 
dass  die  jungen  Thiere,  Anfangs  noch  neben  Fortgenuss  der  Mutter- 
milch, andere  Nahrungsmittel  zu  sich  nehmen  und  veitragen  können, 
so  erhalten  sie  nun  die  ihnen  zuträglichen  naturgemässen  Nahrungs- 
stofTe  von  gröberer  Beschaffenheit. 

Je  länger  man  sie  die  Muttermilch  gemessen  lässt,  um  so  mehr 
ist  ihre  Aufzucht  gefördert  und  gesichert.  Die  anderweitige  Benutzung 
der  Mutteithiere  macht  es  jedoch  aus  ökonomischen  Gründen  öfters 
räthlich,  die  Jungen  vor  der  von  der  Natur  bestimmten  Zeit  von  der 
Milch  zu  entwöhnen.  In  diesem  Falle  erfordert  aber  die  Aufzucht 
des  jungen  Thieres  eine  um  so  grössere  Sorgfalt,  welche  trotzdem  die 
zu  früh  entzogene  Muttermilch  selten  völlig  ersetzen  kann. 

Wenn  bei  der  Rindviehzuoht  die  Milch  gut  verwerthet  werden  kann,  so 
berechnet  sich  dieselbe  als  Nahrungsmittel  far  die  K&lber  so  theuer,  dass  man 
entweder  die  Aufsucht  ganz  aufgeben  oder  die  Kälber  frahzeitiger  von  der  Milch 
a^ige wohnen  muss,  als  andere  junge  Thiere. 

So  lange  das  Mutterthier  säugt,  mass  die  Nahrung  desselben 
se  beschaffen  sein,  dass  die  Milch  gesund  und  zur  guten  Ernährung 
des  Jungen  hinreichend  ist,  und  die  Mutter  gehörig  bei  Kräften  er- 
halten wird.  Das  Säugen  nimmt  den  Körper  der  Mutter  weit  mehr 
in  Anspruch  als  die  Trächtigkeit,    die  Ernährung  muss  darum  auch 
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während  der  Säugezeit  reichlicher  sein,  als  dort.  Der  Qenuss  von 
Futtermitteln ,  welche  eine  für  die  Jungen  zu  fe.tte  oder  sonst  für  ihr 
Wohlbefinden  nachtheilige  Milch  bewirken,  muss  dagegen  vermieden 
oder  auf  das  rechte  Mass  eingeschränkt  werden. 

Lebt  das  Matterthier  mit  seinem  Jungen  möglichst  in  einem 
seinem  naturlichen  Verlangen  entsprechenden  Zustande;  so  wird  sich 
das  letztere  neben  dem  Fortgenusse  der  Milch  allmälig  an  die  Nah- 
rungsmittel gewöhnen,  welche  das  erstere  geniesset,  und  die  Entwöh- 
nung folgt  so  ziemlich  von  selbst.  Wenn  dagegen  das  Juuge  von  der 
Milch  vor  dem  von  der  Natur  gesetzten  Zeitpunkte  entwöhnt  werden 
soll  oder  muss,  so  soll  man  um  so  mehr  bedacht  sein,  durch  reich- 
liches Darreichen  von  Futterstoffen,  welche  der  Milch  in  ihrer  Be- 
schaffenheit möglichst  nahe  stehen ,  das  zu  Mh  entnommene  natur- 
gemässeste  Nahruiigsmittel  zu  ersetzen. 

Verkleinertes ,  besonders  gekochtes ,  mit  laawarmom  Wasser  und  etwas 
Müeh  angemachtes  Getreide,  und  etwas  aufgelöste  LeinOlknchen  oder  gekochter 
Leinsamen  gehSron  a.  B.  sa  den  besonders  anwendbaren  Fatterstolfen  bei  nnd 
nach  der  Entwöhnung. 

Unter  allen  Umstanden  bleibt  es  von  der  grössten  Wichtigkeit  f&r 
einen  guten  Erfolg  der  Aufzucht,  dass  die  jungen  Thiere,  so  lange  sie 
stark  wachsen,  mit  naturgemässem  kräftigem  Futter  reichlich  genährt 
und  auch  sonst  recht  naturgemäss  und  sorgfältig  gepflegt  werden.  Am 
stärksten  ist  verhältnissmässigdasWachsthum  unserer  jungen  Thiere  im 
ersten  Jahre,  und  zwar  wieder  stärker  im  ersten  Halbjahr  als  im  zwei- 
ten. Vernachlässigungen,  welche  während  des  ersten  Lebensjahres  bei 
den  aufzuziehenden  Thieren  eingetreten  sind,  lassen  sich  später  niemals 
vollkommen  wieder  ausgleichen. 

Da  die  noch  sehr  jungen  Thiere  aus  den  eben  angefiihrten  Gründen 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Körpermasse  mehr  Nahrungsmittel  bedürfen, 
als  die  ausgewachsenen,  da  sie  rascher  verdauen  als  diese,  aber  auf 
einmal  kein  grösseres  Volumen  in  sich  aufnehmen  können;  so  müssen 
sie,  zur  vollkommensten  Erreichung  des  Zweckes,  mit  um  so  kräfti- 
geren (concentrirteren)  Futterstoffen  und  auch  öfter  als  ältere  i  hiere 
gefüttert  werden. 

Bei    der   Auswahl   des   Futters    wie    bei    der  sonstigen  Pflege 
der   JoDgen    Thiere     ist  zugleich    eine    wesentliche   Bücksicht   auf 
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ihre  künftige  Bestimmang  zu  nehmen.  Arbeitsvieh  mnss  bei  der  Auf- 
zucht anders  behandelt  werden,  als  künftiges  Milch-  oder  Mastvieh. 

Alles  weiter  hieher  gehörige  im  folgenden  Capitel  und  bei  den  Abtheilun- 
gen über  die  specielle  Hansthiersncht. 


Viertes  Capitel. 
YoB  der  EnikroBg  ond  Pflege. 

Gut  geleitete  Züchtung  einerseits  und  zweckmässige  Ernährung 
und  Pflege  andererseits  sind  die  gleichwichtigen  Grundbedingungen  einer 
möglichst  nutzbringenden  Viehhaltung.  Durch  recht  sorgfältige  Haltung 
können  selbst  Thiere,  welche  nach  Abkunft  und  Beschaffenheit  Manches 
zu  wünschen  übrig  lassen,  noch  gut  nutzbar  gemacht  werden. 

Um  unseren  Zweck  durch  die  Ernährung  und  Pflege  in  möglichst 
hohem  Grade  erreichen  zu  können,  müssen  wir  Kenntniss  haben:  1.  von 
dem  Emährungsprocesse  unserer  Hausthiere;  2.  von  den  Bestandtheilen 
der  Futterstoffe  und  deren  Bedeutung  bei  dem  Emährungs-  und  Stoff- 
bildungsprocesse;  3.  vom  relativen  Werthe  der  Futterstoffe;  4.  von  den 
leitenden  Principien  bezüglich  der  Wahl  und  Zubereitung  der  Futter- 
mittel; 5.  von  den  bestimmenden  Grundsätzen  für  die  specielle  Fest- 
setzung der  Futterportionen  (des  Quantums) ;  6.  von  den  übrigen  noch 
wichtigen  Regein  bei  der  Fütterung  und  Pflege  der  nutzbaren  Hausthiere. 

1,  Von  dem  Ernährung 8proce$8e, 

Wie  im  ersten  Capitel  bereits  angeführt  ist  (S.  6),  so  bestehen 
die  naturgemässen  Nahrungsmittel  unserer  landwirthschaftlichen  Haus- 
thiere, abgesehen  von  der  Milch  als  dem  Nahrungsmittel  in  der  frü- 
hesten Lebensperiode,  in  verschiedenen  Pflanzenstoffen.  Indem  die  einge- 
nommenen Nahrungsmittel  von  dem  Organismus  des  thierischen  Körpers 
verarbeitet  (zersetzt)  werden,  dienen  die  zersetzten  Theile  theils  zur 
Unterhaltung  des  Athmungsprocesses  und  zur  Wärmeentwickelung  (als 
Ersatz  der  fortwährend  ausströmenden  Wärme);  ein  anderer  Theil 
dient  zum  Ersatz  der  Stoffe,  welche  bei  der  Thätigkeit  der  verschiedenen 
Organe  des  Thierkörpers  fortwährend  ausgeschieden  werden ;  ein  Theil 
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lar  Neubildang  thierischer  Stoffe  (Fleisch,  Fett,  Haare,  Wolle,  Milch 
etc.  etcO;  ein  beträchtlicher  Rest  wird  endlich  als  Excremente  aus- 
geschieden. 

Fassen  wir  die  trockene  Substanz  der  eingenommenen  Futter- 
stoffe näher  in's  Auge,  so  wird  nur  ein  kleiner  Theil  zur  Neubildung 
thierischer  Stoffe  verwendet,  denn  deren  Trockensubstanz  beträgt 
meist  nur  wenige  Procente  von  der  Trockensubstanz  des  Futters;  ja 
oft  erscheint  gar  keine  Körpergewichtszunahme,  z.  B.  beim  Arbeits- 
vieh, oder  bei  schwach  genährten  nicht  zur  Arbeitsleistung  verwen- 
deten Thieren.  Die  Trockensubstanz  der  Excremente  beträgt  meist 
44  bis  48  Proceut  der  Trockensubstanz  des  Futters.  Hieraus  folgt, 
dass  mehr  als  die  Hälfte  des  Trockenfutters  in  Gasgestalt  ausgeath- 
met  und  ausgedünstet  wird. 

2,  Von  den  Bestandiheilen  der  Futtereioffe  und  deren  Bedeutung 
bei  dem  Ernährungen'  und  Bildungeproceeee. 

Unter  den  Bestandtheilen  der  Futtermittel  (abgesehen  von  dem 
Antheil  an  Wasser)  sind  zunächst  die  organischen  und  die  unor- 
ganischen zu  unterscheiden.  Bei  den  ersteren  unterscheiden  wir 
wieder  zwischen  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Be- 
standtheilen. 

Die  stickstoffhaltige  Substanz  (Proteinstoffe)  dient 
zur  Hervorbringnng  der  stickstoffhaltigen  Bildungen  im*Thierkörper 
(Fleisch,  Käsestoff,  Haare,  Hom  u.  s.  w.)  and  spielt  auch  bei  der  Er- 
nährung der  arbeitenden  Thiere,  bei  der  Mästung  und  endlich  auch  bei 
den  als  Dünger  zu  benützenden  Excrementen,  eine  Hauptrolle.  Die 
näheren  Futterbestandtheile,  welche  stickstoffhaltig  sind,  werden  auch 
die  plastische  Substanz  genannt;  es  sind  diess  hauptsächlich: 
das  Eiweiss,  der  Kleber,  das  Legamen,  Fibrin,  Casein. 

Die  stickstofffreien  Bestandtheile  müssen  zunächst  wie- 
der in  solche,  welche  bei  dem  Verdauungsprocesse  zersetzt  werden  und 
in  solche,  welche  dabei  unzersetzt  bleiben,  unterschieden  werden.  Jene 
dienen  theils  zum  Athmungs-  und  Wärmeentwicklungsprocesse,  wess- 
halb  man  sie  auch,  den  plastischen  Nährstoffen  gegenüber,  Respira- 
tionsmittel genannt  hat,  theils  dienen  sie  zu  den  kohlenstoffreichen 
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thierischen  Bildungen.  Eg  gehören  dazu:  Stärkemehl,  Zucker,  Gummi, 
Fettstoffe,  einige  Pflanzensäuren. 

Ein  Theil  der  Pflanzenfaser  der  Futterstoffe  wird  beim  Ver- 
dauungsprocesse  zur  Lösung  gebracht,  und  ist  somit  den  stickstofflfreien 
Nährstoffen  (Kohlenhydraten)  zuzurechnen.  Ausserdem  bat  die  Pflan- 
zenfaser die  Aufgabe,  den  Verdauungsprocess  zu  unterstützen,  denn 
ohne  einen ,  im  Organismus  der  Thiergattung  begründeten  Antheil 
Pflanzenfaser  können  die  eigentlichen  Nährstoffe  gar  nicht  oder  nur 
unvollkommen  verdaut  werden. 

Von  den  anorganischen  Bestandtheilen  (Aschenbestand- 
theilen)  sind  hauptsächlich  wichtig:  der  phosphorsaure  Kalk  (zur 
Knockenbildung),  das  Eisenoxyd  (bei  der  Blutbildung),  schwefelsaurer 
Kalk,  Magnesia,  Kochsalz  etc.  etc. 

Sämmtiiche  Aschenbestandtheile  betragen  in  den  meisten  Futter- 
stoffen 5  bis  6  Procent.  Wenn  das  Futter  sehr  stickstoffreich  ist,  so 
verhält  sich  die  stickstoffhaltige  Nährsubstanz  zu  der  stickstofffreien 
=  1 : 3  bis  4.  Ist  das  Futter  stickstoffarm,  so  ist  dieses  Verhältniss 
=  1:7  bis  8. 

Die  plastisohen  Fatterbestandtheile  enthalteii  meist  15  bis  16  Proeent 
Stiokstoit 

Aus  diesen  Darstellungen  folgt  von  selbst,  dass  nicht  ein  Stoff 
zur  Ernährung,  und  noch  weniger  zu  einer  productiven  Ernährung  eines 
Hausthieres  ausreichen  kann,  sondern  dass  sowohl  stickstoffhaltige  wie 
stickstofffreie  Bestandtheile,  unter  den  letzteren  zugleich  ein  gewisser 
Antheil  von  Pflanzenfaser,  erforderlich  sind,  und  dass  neben  diesen  allen 
auch  noch  ein,  wenn  auch  verhältnissmässig  germger  Antheil  unorgani- 
scher Stoffe  nicht  mangeln  darf. 

In  welchem  Verhältnisse  diese  verschiedenen  Hauptbestandtheile 
am  zweckmässigsten  zu  einander  stehen,  hängt  ab:  von  der  Natur  der 
Thierart,  dem  Alter  der  Thiere  und  dem  vorhabenden  Benutzungs- 
zwecke. 

Die  Schweine  vertragen  und  yerarbeiten  s.  B.  einen  grösseren  Antheil  an 
sticksto£fhftltiger  Substanz  als  die  Wiederkäuer;  wenn  die  Zugthiere  angestrengt 
arbeiten  m&ssen,  so  verlieren  sie  an  Muskelsubstans  und  scheiden  mehr  stiokstoflE'- 
reiche  Substansen  aus;  sie  bedArfen  also  s am  Ersatz  ein  stiokstolfreicheres  Futter, 
als  solche,  welche  weder  arbeiten,  noch  zuwachsen,  oder  Milch  oder  sonstige 
stickstoifhftltige  Producte  liefern  sollen. 
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Weiter  folgt  aas  dem  Dargestellten ,  dass  wir  aus  den  näheren 
Bestandtheilen  der  Futterstoffe  einen  Schluss  ziehen  können  sowohl 
bezüglich  deren  Werth  und  Tauglichkeit  zur  Ernährung  überhaupt,  als 
zur  Erzeugung  von  gewissen  thierischen  Producten  insbesondere. 

3.  Vom  relativen  Werthe  der  Futterstoffe. 

Wenn  wir  uns  blos  der  wenigen  vollkommen  naturgemässen 
Futtermittel  zu  bedienen  hätten,  die  unsere  Thiere  im  Zustande 
der  Freiheit  an  einem  naturgemässen  Aufenthaltsorte  zu  sich  nehmen, 
so  würde  deren  allgemeiner  oder  specieller  Futterwerth  leicht  fest- 
zustellen sein.  Allein  unsere  wirthschaftlichen  Verhältnisse  gebieten, 
dass  wir  auch  eine  Menge  Pflanzenstoffe  zur  Fütterung  verwenden,  die 
für  sich  allein  nicht  naturgemäsa  sind  und  erst  durch  eine 
zweckmässige  Zusammensetzung  mit  anderen,  und  oft  auch  noch  durch 
besondere  Zubereitung,  in  fütterbaren  Zustand  versetzt  werden.  Dazu 
kommt,  dass  gewisse  Futterstoffe  für  alle  Ilansthiergättungen,  andere 
nur  für  einzelne  Gattungen  geeignet  sind;  ferner  dass  manche  Futter- 
mittel mehr  für  Jungvieh,  andere  mehr  für  erwachsene  Thiere,  die 
einen  besser  für  Milchvieh,  die  anderen  für  Mast-  oder  Zugvieh  etc. 
geeignet  sind.  Endlich  sind  auch  die  Bestandtheile  von  einerlei  Futter- 
gegenständen  oft  noch  beträchtlich  verschieden  in  Folge  der  mannig- 
fachen Einflüsse ,  welche  bei  deren  Production  thätig  waren ,  wie 
namentlich  Boden,  Lage,  Düngung,  Witterung,  Culturverfahren  etc. 

Es  ist  darum  nicht  möglich,  den  Futterwerth  von  jedem  irgend 
verwendbaren  Futtermittel  absolut  festzustellen,  und  selbst  eine  rela- 
tive Bezeichnung  des  Werths Verhältnisses  unterliegt  nicht  geringen 
Schwierigkeiten. 

Diese  Schwierigkeiten  so  weit  als  thunlich  zur  Lösung  zu  bringen, 
darauf  war  das  Bemühen  der  Landwirthe  längst  gerichtet,  indem  sie 
bestrebt  waren,  auf  dem  Wege  der  practischen  Erfahrung  und  Beob- 
achtung zu  Resultaten  zu  gelangen.  Sie  erkannten  zugleich  die  Noth- 
wendigkeit  eines  Reductionsvermittlers  für  die  nähere  Bezeichnung  des 
relativen  Werthes  der  einzelnen  Futtermittel,  und  wählten  dazu  das 
V^iesenheu,  das  als  ein  allgemeines  naturgemässes  Futter  für  alle 
Wiederkäuer,  und  auch  für  Pferde,  anzusehen  ist.  Da  aber  bei  dem 
Gras  oder  Heu  der  Wiesen  ein  sehr  grosser  Unterschied  in  der  Qualität 
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obwaltet,  so  sachte  man  sich  in  der  Art  zu  helfen,  dass  man  das  Heu 
von  sogenannten  guten  Wiesen  Chauptsächlich  mit  Süssgräsern  and 
kleeartigen  Gewächsen  bestanden),  welches  im  Fatterwerthe  dem  Heu 
vom  Rothklee  ziemlich  gleichsteht,  als  Normalheu  annahm.  Statt 
„Normalheu^  wählte  man  auch  den  Ausdruck  „Heuwerth.^  Man  über- 
sah dabei  auch  nicht,  dass  es  sich  blos  um  mittlere,  nur  durch- 
schnittlich und  annähernd  zutreffende  Reductionszahlen 
handeln  könne,  und  dass  sich  auch  diese  nur  aufstellen  lassen  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  einzelnen  an  und  für  sich  nicht  völlig 
naturgemässen  Futterstoffe  durch  Zusammensetzung  mit  anderen,  wel- 
che zur  Herstellung  einer  naturgemässen  Beschaffenheit  sich  qualifici- 
ren,  sowie  durch  Vorbereitung  (Vorbehandlung)  in  den  zu  ihrer  guten 
Verwendung  und  Wirkung  geeigneten  Zustand  versetzt  wurden,  end- 
lich dass  sie  nur  für  solche  Viehgattungen  und  Nutzzwecke  verwendet 
würden,  wozu  sie  erfahrungsgemäss  sich  gut  eignen. 

Die  dankenswerthen  Aufschlüsse,  welche  man  von  den  Agri- 
cultnrchemikern  über  die  näheren  Bestandtheile  der  Futtennittel 
erhielt,  trachtete  man  bei  der  Aufstellung  der  Mittelzahlen  über 
den  relativen  mittleren  Futterwerth  (Heuwerth)  der  verschiedenen 
Futtermittel  mitzuberticksichtigen. 

Seit  wenig  Jahren  haben  nun  die  auf  Anlass  der  Landwirthe 
in's  Leben  gerufenen  chemischen  Versuchsstationen  die  ältere  Futter- 
rednctionsmethode  verworfen  und,  ohne  ein  neues  System  dafür  auf- 
zustellen, das  ganze  Gewicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Futters 
nach  seinen  näheren  Bestandtheilen  gelegt.  Welche  beträchtlichen 
Nutzanwendungen  wir  daraus  ziehen,  und  ob  wir  einen  allgemeinen 
Werthsmesser  der  Futtermittel  in  der  That  entbehren  können,  auf 
welchem  St^ndpuncte  wir  also  in  dieser  Angelegenheit  gegenwärtig 
stehen,  soll  hier  weiter  dargestellt  werden. 

Zu  dem  Ende  folgt  zuerst  eine  Uebersicht  der  bisherigen 
Durchschnittsannahmen  über  den  relativen  mittleren 
Futterwerth  (Heuwerth),  und  hernach  eine  Uebersicht  über 
die  Futterwerthsannahmen  der  neueren  Agricultur- 
chemie. 
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a)   Aeltere  Futterwerthsbezeicbnungeu   in  Heuwerih. 
Zum  Zwecke  deren  Darstellung  theilen  wir  die  Futtermittel  in 
folgende  Gruppen :  Heu,  Grünfutter,  Stroh,  Getreide  and  Oelkncheu, 
Wurzelwerk,  Abfälle  technischer  Betriebszweige,  einige  andere  Fut- 
tersurrogate. 

1.  Heu. 

Vom  guten  Wiesenheu  bis  zudem  geringsten  Wiesen- 
heu ist  ein  so  grosser  Unterschied,  dass  der  Werth  des  letzteren 
bis  zur  Hälfte  vom  ersteren  sinken  kann.  Vom  Normalheu  (gutes 
Wiesenheu,  gut  geworbenes  Kleegrasheu)  aber  ist  anzunehmen,  dass 
es  die  wichtigeren  Futterbestandtheile  in  dem  für  naturgemässe  Er- 
nährung der  Wiederkäuer  erforderlichen  Verhältnisse  enthält. 

Die  meisten  anderen  Heuarten  stehen  dem  Normalheu  im  Futter- 
werthe  ziemlich  gleich,  namentlich  das  Heu  von  Rothklee,  Lu- 
zerne, Grünwicken;  das  Esparsett-,  Weissklee-  und  Sper- 
gelheu, das  Mohär-  undHirsenheu  wird  um  10  bis  15  ^  höher 
angeschlagen;  das  Mais-  und  Futterroggenheu  um  15  bis  20  ^ 
geringer. 

2.  Grünfutter. 

In  Betracht^  dass  das  meiste  Grünfutter  beim  völligen  Trock- 
nen 75  bis  80  ^  an  Wasser  verliert,  wäre  dasselbe  auf  20  bis  25  ^ 
Heuwerth  zu  reduciren.  In  der  That  wurden  auch  meistens  400  bis 
höchstens  500  Pfd.  gewöhnliches  Grünfutter  für  100  Pfd.  Heu  ge- 
rechnet. Da  jedoch  dasselbe  bei  manchen  Verwendungen ,  z.  B.  bei 
der  Milchwirthschaft ,  im  Vergleiche  zum  Heu  eine  weitergehende 
Wirksamkeit  zeigte,  bei  dem  Trocknen  durch  ungünstige  W^itterung 
oder  Fahrlässigkeit  auch  an  Nahrungsstoflfen  Manches  verloren  geht, 
so  rechnete  man  bei  Klee,  Luzerne,  Esparsette,  Grün- 
wicken 400  bis  höchstens  400  Pfd.  Grünes  für  100  Pfd.  Heuwerth, 
bei  Grünmais  fand  man  450  bis  500  Pfd.,  bei  Futterroggen 
500  bis  550  Pfd.  =  100  Pfd.  Heuwerth. 

3.  Stroh. 

Des  grossen  Unterschiedes  im  Futterwerthe  der  Stroharten  ist 
schon  in  der  Lehre  vom  speciellen  Pflanzenbau  gedacht.  Selbst  bei 
ein  und  derselben  Strohart  kann  der  Futterwerth  sehr  verschieden 
sein,  je  nachdem  die  Ernte  früh  oder  spät  vorgenommen   wurde  und 

3  • 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     36     — 

die  Witterung  dabei  gat  oder  schlecht  war;  je  nachdem  das  Stroh  mit 
Gras  oder  Klee  durchwachsen  ist  oder  nicht.  Besonders  aber  hängt 
der  Futterwerth  des  Strohes  davon  ab,  wie  es  weiter  vorbereitet  und 
mit  welchen  anderen  Futtermitteln  es  zusammengesetzt  wird.  Dient  es 
zugleich  als  Ausgleichungsmittel  für  die  mangelnde  Trockensubstanz 
und  den  Mangel  an  Pflanzenfaser,  so  ist  die  Wirkung  eine  weit 
grössere,  als  wenn  man  hauptsächlich  nur  Stroh,  und  somit  dessen  zu 
viel  füttert. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  das  gewöhnliche  Halmgetreidestroh  an 
löslichen  Nährstoffen  weit  ärmer,  also  im  Futterwerthe  beträchtlich 
geringer  ist,  als  gutes  Heu,  und  dass  nur  einige  Hülsenfruchtstrohe 
dem  letzteren  nahe  kommen. 

Die  gewöhnlichsten  Annahmen  waren  bisher  für  den  mittleren 
Futterwerth  der  Strohsorten: 

230  bis  300  Pfd.  Wintergetreidestroh    .    .  =  100  Pfd.  Heuwerth. 
175   »   200     „    Sommergetreidestroh  od. 

Rapsschoten   .   .    .    .  =    ij       «  »» 

Maisstroh =    r       j>  « 

Erbsen-  od.  Wickenstroh  =    w       i»  « 

Linsen-  und  Fisolenstroh  ==    »       »  » 

Kaff  und  Spreu   ....=;    d       n  % 

4.  Körner  und  Oelkuchen. 

Wegen  ihrer  weit  grösseren  Nahrhaftigkeit  (Wirkung  bei  der 
Futterverwendung)  bezeichnete  man  diese  Stoffe  längst  als  intensives 
Futter  oder  Kraftfutter,  durch  dessen  Zusatz  zu  den  an  Nährstoff  zu 
armen  Futtermitteln  am  leichtesten  und  besten  der  mit  letzteren  allein 
unerreichbare  gute  Erfolg  der  Fütterung  hergestellt  wird.  Nur  in  ein- 
zelnen Fällen  (bei  Schweinen  und  Federvieh)  eignet  sich  das  Getreide 
als  ausschliessliches  Futter. 

Obgleich  in  den  näheren  Bestandtheilen  der  Körner  ein  grosser 
Unterschied  obwaltet,  am  stärksten  zwischen  den  viel  stickstoffreiche- 
ren Hülsenfrüchten  und  dem  stärkemehlreicheren  Halmgetreide,  so  fand 
man  doch  häufig  bei  Verwendung  (nach  dem  Gewichte,  und  gleich  gute 
Qualität  der  Früchte  vorausgesetzt)  keinen  bedeutenden  Unterschied. 
Und  wenn  auch  im  Allgemeinen  den  Hülsenfrüchten  ein  etwas  höherer 
Futterwerth  als  dem  Halmgetreide  zugestanden  werden  musste,    so 
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ward  dieser  Werth  durch  die  schwerere  Verdaulichkeit  und  beschränk- 
tere Verwendbarkeit  der  Hülsenfrüchte  fftr  manche  Thiergattungen, 
Altersstufen  und  Haltungszwecke  wieder  ermässigt. 

Eine  zweckmässige  Verwendung  vorausgesetzt,  fand  man  den 
Futterwerth  gut  beschaffener  Kömer  mindestens  zu  200  und  nicht  über 
250  Procent  vom  Heuwerth  anzuschlagen  (40  bis  höchstens  50  Pfd. 
Körner  =  100  Pfd.  Heuwerth).  Im  Einzelnen  wurden  40  Pfd.  Hülsen- 
früchte, 42—45  Pfd.  Weizen,  Roggen,  Mais,  46  -50  Pfd.  Buchweizen, 
Gerste,  Hafer  =  100  Pfd.  Heuwerth  gerechnet. 

Gut  beschaffene  Oelkuchen  von  Lein  oder  Raps  wurden  längst 
als  ein  besonders  wirksames  Kraftfutter,  namentlich  als  Zusatz  zu 
Stickstoff-  und  fettarmem  Futter  erkannt  und  geschätzt,  dessen  stär- 
kere Verwendung  jedoch  durch  die  schwerere  Verdaulichkeit  und  an- 
dere nachtheilige  Einwirkungen  auf  den  Organismus  der  Thiere  oder 
das  thierische  Product  beschränkt  wird.  Für  gewisse  Zwecke  (z.  B. 
Milchproduction)  zeigten  die  Oelkuchen  bei  nicht  starker  Verwen- 
dung einen  grösseren  Erfolg  als  Getreide.  In  der  Regel  aber  zeigt  sich 
der  Erfolg  sehr  günstig,  wenn  beide  als  Kraftfutterzusatz  zusam- 
men verwendet  werden  (Vg  bis  V2  Oelkuchen,  das  übrige  Getreide). 

Durchschnittlich  erachtet  man  den  Futterwerth  der  Oelkuchen 
dem  des  Getreides  mindestens  gleich  stehend  (40  bis  45  Pfd.  =  100  Pfd. 
Heuwerth).  Die  Leinkuchen  werden  im  Allgemeinen,  besonders  aber  für 
manche  Zwecke  (Kälber,  Pferde)  etwas  höher  geschätzt  als  Raps- 
kuchen, auch  stehen  sie  im  Preise  höher. 

lieber  den  Werth  der  Kuohen  yom  Mohn  und  anderen  Oelgewftchsen  ist 
beim  speoiellen  Pflansenbau  Nftheres  angegeben. 

5.  Wurzelwerk. 

Dasselbe  spielt  bei  der  Winterfütterung  in  vielen  Wirthschaften 
eine  bedeutende  Rolle.  Wegen  des  mehr  oder  weniger  grossen  Mangels 
an  stickstoflThaltigen  Substanzen  und  an  Pflanzenfaser,  und  wegen 
des  grossen  Antheiles  an  Wässrigkeit  lässt  sich  der  relative  Futter- 
werth dieser  Abtheilung  in  Heuwerth  nur  unter  der  Bedingung  einer 
zweckmässigen  Zusammensetzung  mit  Ausgleichungsfuttermitteln  an- 
nähernd ausdrücken. 

In  der  Lehre  vom  speciellen  Pflanzenbau  sind  die  bedingungs- 
weise bisher  angenommenen  Werthe  angegeben  wie  folgt: 
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450  Pfd.  gute  Kartoffeln =100  Pfd.  Roggen, 

125     «     Kohlrüben,  Topinambur,  Möhren  =  100     n    Kartoffeln 

150     Ti     Runkelrüben =  100     »»  r, 

200     y>     Turnips  (Wasserrüben)    .    .    .    .   =  100     «  r» 

Da  nun  oben  100  Pfd.  Roggenwerth  =  225  Pfd.  Heuwerth  ange- 
nommen sind,  so  sind  für  100  Pfd.  Heuwerth  anzunehmen: 

Kartoffeln 200  Pfd. 

Kohlrüben ,  Möhren ,  Topinambur  250    « 

Runkelrüben 300    « 

Turnips  .....  ....    400    »> 

Der  Kürbis  und  der  Kopfkohl  können  noch  hier  mit  aufgenommen 
werden;  230  Pfd.  davon  kOnnen  ohngef&hr  100  Pfund  gute  KartofiFeln  ersetzen 
(460  Pfd.  =  100  Pfd.  Heuwerth). 

6.  Abfälle  der  landwirthschaftlich  technischen  Gewerbe. 
Wir  begreifen  hierunter  hauptsächlich  die  Abfälle  der  Brannt- 
weinbrennerei, Bierbrauerei,  Rübenzucker-  und  Kartoffelstärkefabri- 
kation. Auch  diese  Abfälle  unterliegen  grossen  Schw^^nkungen,  je  nach- 
dem sie  technisch  behandelt  und  nach  ihrer  besonderen  Beschaffenheit 
mit  dazu  dienlichen  anderen  Futterstoffen  zweckmässig  zusammenge- 
setzt und  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Thiere  und  den  speciellen 
Nutzzweck  im  angemessenen  (nicht  zu  starken)  Verhältnisse  verwen- 
det werden.  Durchschnittlich  kann  Folgendes  angenommen  werden : 

a)  Schlempe  von  300  Pf.  Kartoffeln  mit  15  Pf.  Malzzusatz  =  100  Pf. 
Heuwerth. 

Wenn  es  von  je  100  Zollpfund  Kartoffeln  ly,  Osterr.  Eimer  Schlempe  gibt, 
so  hat  der  Eimer  (ä  40  Maass)  Schlempe  circa  20  Pfd.  Heuwerth. 

b)  Schlempe  von  80  Pfd.  Getreide  =  100  Pfd.  Heuwerth. 

Wenn  es  aus  100  Zollpfund  Getreide  4y,  Eimer  (180  Maass)  Schlempe  gibt, 
so  ist  der  Eimer  solcher  Schlempe  circa  25  Pfd.  Heuwerth  gleich  zu  schätzen. 

c)  Bierträbern  von  100  Pfd.  Malz  =  100  Pfd.  Heuwerth;  170  Pfd. 
feuchte  Bierträbern  mit  80  Jl^  Wassergehalt  =  100  Pfd.  Heuwerth. 

Von  100  Pfd.  Malz  erhält  man  also  durchschnittlich  170  Pfd.  feuchte  Trabern. 

d)  200  bis  250  Pfd.  Rubenpresslinge  =  100  Pfd.  Heuwerth. 

e)  Die  Rückstände  von   circa  600  Pfd.  zur  Stärkefabrikation  ver- 
wendeter Kartoffeln  =  100  Pfd.  Heuwerth. 
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7.  Sonstige  Fnttersarrogate. 

Als  solche  bleibt  hier  noch  zu  erwähnen: 

a)  Baamlaub. 

Nicht  später  als  im  Monat  August  gut  getrocknetes  Baumlaub, 
z.  B.  von  Eschen,  Pappeln,  Rüstern,  Eichen,  hat  für  die  Thiere, 
welche  dasselbe  gerne  verzehren  (nach  Abrechnung  der  nicht  ver- 
zehrten Holztheile)  einen  dem  mittelguten  Heu  gleichstehenden  Fut- 
terwerth. 

Auch  das  gestrocknete  Laub  der  Weinreben  hat   siemlich  gleichen  Werth. 

b)  Verschiedene  Baumfruchte. 

Die  Rosskastanien  und  Eicheln,  eine  zweckmässige  Zube- 
reitung und  nicht  zu  weit  gehende  Ausdehnung  des  Quantums  voraus- 
gesetzt, haben  einen  so  beträchtlichen  Futterwerth,  dass  130  bis 
150  Pfd.  davon  im  trockenen  Zustande  100  Pfd.  Roggen  ersetzen. 

Geringes  Kernobst,  das  jedoch  nicht  unreif,  hat  fQr  Kühe 
und  Schweine  einen  den  Runkelrüben  ohngefähr  gleichkommenden 
Futterwerth. 

Auch  die  nicht  stark  in  S&urung  übergegangenen  Obst-  und  Weintres- 
tern  taugen  noch  zur  Ffitternng  und  haben  nahebei  den  für  das  Kernobst  ange- 
gebenen Werth. 

Der  bedingte  Futterwerth  der  Milch  und  Molkereiproduote  wird  bei 
der  Rindviehsncht  nfther  erOrtert  werden* 

c)  Neuere   agrikultur-chemische    Annahmen    über   die 
Putterwerthe. 

Die  neueren  Annahmen  der  Agrikulturchemie  stutzen  sich  auf 
die  folgenden  Hauptpunkte:  1.  Das  Nutzthier  verlangt,  abgesehen 
vorerst  vom  Wasserantheil,  zu  seiner  Ernährung  und  zur  besten  Er- 
reichung des  beabsichtigten  Zweckes  der  Fütterung  eine  gewisse  Menge: 
a)  ProteinstofFe,  b)  Fette,  c)  Kohlenhydrate  (Zucker,  Stärke,  Gummi, 
Gellnlose},  d)  Mineralsalze,  und  e)  eine  summarische  Menge  Trocken- 
substanz. —  2.  Wird  vom  Einen  oder  Anderen  zu  wenig  gegeben, 
so  ist  der  Erfolg  geringer;  wird  von  Diesem  oder  Jenem  mehr  als 
nöthig  gegeben,  so  ist  diess  eine  Verschwendung  bezuglich  der  Mehr- 
gabe über  den  Bedarf.  —  3.  Zu  dem  Ende  muss  der  Landwirth  die 
näheren  Bestandtheile  seiner  Futterstoffe,  sowie  den  Bedarf  seiner 
Thiere  an  diesen  Stoffen  kennen,  und  darnach  muss  er  seine  Fütte- 
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rnng  einrichten,  zugleich  mit  Rücksicht  auf  die  zu  Gebote  stehenden 
Futtervorräthe  und  auf  die  natürlichen  Eigenschaften  der  Thiere.  — 
4.  Bei  solcher  Futterstoffregulirung  legt  man  einen  besonderen  Werth 
anf  das  Verhältniss  der  Protemstoffe  zu  den  Kohlenhydraten,  „Nähr- 
stoffverhältniss^  benannt. 

Eine  relative  Werthsbestimmung  der  Futtermittel  zu  einander 
hat  die  Agrikulturchemie '  aufgegeben.  Sie  begnügt  sich  damit,  die 
Durchschnittszahlen  über  die  gefundenen  Bestandtheile  der  Futter- 
mittel zu  geben.  Eine  solche  Tabelle,  enthaltend  die  meisten  der 
bereits  abgehandelten  Futtermittel,  nach  GVouven^s  Zusammenstel- 
lung, folgt  nachstehend: 


Mittlere 
procent.  Zusammensetzung 

von 


o 

OQ 

1       ^ 

o  -t^ 


03 

u 

a 


N 

'S 


I 

9 
> 


3-« 
525 


9     I 

9M 

5  ^  N 

Sh  * 

6  ^ 
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1.  Heu. 

Wiesenheu,  1.  Schnitt 
dto         3.  Schnitt 
Rothkleeheu    .... 
Luzerneheu     .... 
Esparsetteheu     .    .    . 
Maisklee 

2.  Grünfutter 
Wiesengras 
Rothklee  .  .  . 
Luzerue  .  .  . 
Esparsette  .  . 
Wickfutter  .  . 
Futterroggen  . 
Grünmais  .  . 
Weissklee  .  . 
Spergel     .   .   . 

3.  Stroh. 

Von  Wintergetreide 

„      Sommergetreide 


10.4 

13 
13.1 
13.1 
13.1 

16.8 


3.1 

3.7 
3.5 
3.3 
3.8 
3.3 
i.3 

4 
% 


2.6 

3 


3 

38 

27 

7.2 

1:    4.4 

3 

35 

24 

10.0 

1:    3.3 

3.2 

27.4 

33.3 

7.6 

1:    2.7 

2.3 

31.5 

30 

7.1 

1:    2.8 

2.5 

34.7 

26.7 

7 

1:    3.1 

3.7 

33.9 

22.7 

7.5 

1:    2.5 

0.8 

11.5 

10.8 

1.9 

1:    4.3 

0.8 

8.8 

5.8 

1.6 

1:    2.9 

0.6 

8.4 

8 

1.9 

1:    2.8 

0.6 

8.2 

6.5 

1.7 

1:    3 

0.6 

5.5 

6 

1.7 

1:    1.9 

0.6 

6.7 

8 

1.8 

1:    2.5 

0.4 

10.3 

4.9 

1.2 

1:    9.3 

0.9 

8 

5.4 

1.8 

1  :    2.6 

0.5 

8.2 

5.9 

2 

1:    4.7 

1 

30.5 

45 

5.5 

1  :  12.7 

1.5 

34.1 

40 

6 

1  :  12.6 

85.6 
85.0 
84.6 
84.0 
84.0 
84.6 


28.1 
20.7 
22.4 
20.2 

17.6 

20.4 
18.0 
20.1 

18.6 


84.6 
84.6 
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Mittlere 
procent.  ZusammezxBetziuig 

Ton 

lg 

o 

1 

j_ 

4.» 

g 

2 

o 

1 

'o 

< 

55 

Gesammtmenge     1 
der  Trocken-     1 
Substanz              | 

Kaff  (Spreu) 

4.2 

1.7 

36.3 

34.5 

9.6 

4:    9.8 

86.8 

Von  Hülsenfrucht 

8 

1.6 

30 

39.2 

6.3 

1  :    4.2 

85.1 

Rapsschoten 

4 

2 

40.6 

37.2 

6 

1:  11 

89.8 

3.  Körner  und  Oelkuchen. 

Weizen 

*   •   •   ■ 

i3.a 

1.6 

66.2 

3 

1.7 

1:    5.4 

85.7 

Weizenkleie 

13.3 

3.2 

38.3 

26 

5.2 

1;    3.5 

86 

Roggen     .    . 

H 

2 

64.4 

5 

2 

1:    6.4 

84.4 

Roggenkleie 

42.1 

2.4 

54.1 

134 

4.4 

1:    5 

86.4 

Gerste  .   .   . 

10 

2.  1 

62 

8.6 

2.6 

1  :    6.8 

85.3 

Hafer    .    .    . 

11.2 

6 

56.6 

9.6 

2.9 

1:    6.6 

86.3 

Erbsen  .    .    . 

22.4 

3 

53.7 

5.3 

2.4 

1:    2.8 

86.8 

Bohnen     .    .    . 

23.9 

1.3 

44.S 

41.8 

3.4 

1  :    2 

85.2 

Mais 

8.8 

5.8 

59.4 

14.5 

4.8 

1:    8.7 

87.8 

Rapskuchen    . 

28 

9.5 

24.3 

45.8 

7.4 

1:    1.7 

85.0 

Leinkuchen 

28 

10 

31.6 

41 

7.9 

1:    2.2 

88.5 

5.  Wurzolwerk 

Kartoffeln 

•    •   •   • 

2.4 

0.3 

19 

4.2 

4.1 

4:    8.2 

24.0 

Futterrüben 

.    .   .    . 

1.2 

0.2 

7.3 

4.6 

0.9 

1:    6.5 

41.2 

Zuckerrüben 

1 

0.1 

43.2 

1.3 

0.8 

1:  15 

18.4 

Möhren 

.    .    .   . 

4.1 

0.2 

9.5 

2.1 

4.1 

1:    9.1 

14.0 

6.  Schlempe. 

Trebern   und  Presslinge. 

Kartoffelbrennereischlempe'    .    . 

1 

O.is 

2.8 

0.8 

0.3 

4:    3.1 

5.0 

Getreideschlempe 

2 

0.7 

5.3 

1.3 

0.7 

4:    3.5 

40.0 

Biertrftbem 

4.8 

4.6 

9.5 

6 

4.2 

4:    2.8 

23.1 

Rfibenpressling 

fe 

• 

• 

.1 

4.» 

0.25 

48.3 

5.3 

3 

4  :  40.0 

28.7 

Aas  dem  Vergleiche  der  Zahlen  dieser  Tabelle  mit  unseren 
älteren  Heawerthsannahmen  geht  zunächst  hervor: 

1.  Dass  die  meisten  bisherigen  Annahmen  über  den  Verhältnisse 
massigen  allgemeinen  Futterwerth  der  Heu-  und  Grün  futterarten 
ond  des  Strohes  durch  die  Angaben  der  Stoffantheile  der  agrikul- 
tarchemischen  Durchschnitts tabelle  annähernd  bestätigt  werden. 
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2.  Bei  den  Körnern  fällt  auf,  dass  das  Halmgetreide  noch 
nicht  so  reich  an  Protein-  und  Fettstoffen  ist,  als  die  Kleeheuarten 
sind,  während  jenes  fast  das  Doppelte  an  Kohlenhydraten  enthält. 
Da  nun  erfahrungsgemäss  das  Getreide  einen  weit  höheren  Futter- 
werth  als  das  Heu  der  Kleearten  und  guten  Wiesengräser  hat,  so 
folgt  daraus,  dass  die  Kohlenhydrate  gegenüber  den  Prote'instoffen 
als  Futterbestandtheile  im  Werthe  jedenfalls  nicht  gering  stehen. 
Dass  die  ersteren  nicht  zu  hoch  und  letztere  nicht  gering  angeschla- 
gen werden  dürfen,  darauf  weisen  auch  die  Hülsenfrüchte  hin,  wel- 
che ungefähr  das  Doppelte  an  Proteinstoffen  gegenüber  den  Halm- 
getreidekörnern enthalten,  ohne  desshalb  im  allgemeinen  Werthe 
beträchtlich  höher  zu  stehen.  Vorläufig  werden  wir  dabei  stehen 
bleiben  dürfen,  100  Pfd.  Körner  im  allgemeinen  Futterwerthe  min- 
destens zu  200  Pfd.,  höchstens  zu  250  Pfd.  Normalheu  anzuschlagen. 

3.  Die  Oelkuchen  mit  ihrem  zwei-  und  einhalbfach  höheren 
Antheile  an  Proteinstoffen  und  wenigstens  vierfach  höherem  Fett- 
antheile  gegenüber  dem  Halmgetreide,  während  sie  nur  etwa  Vs  ^^ 
Kohlenhydraten  gegen  dieses  enthalten,  entziehen  sich  einem  jeden 
Vergleiche  bezüglich  ihres  Werthes  zu  den  Körnern ;  aber  es  ist  klar, 
dass  sie  bei  mangelnden  Protein-  und  Fettstoffen  im  übrigen  Futter 
vor  Allen  zum  Ersatz  des  Mangels  sich  eignen  und  in  diesem  Falle 
von  höherem  Werthe  als  Getreide  sind. 

4.  Die  Armuth  der  Wurzelfrüchte  an  Proteinstoffen,  besonders 
der  Rüben,  wird  bestätiget.  Sie  enthalten  nur  den  fünften  Theil  an 
Proteinstoffen  und  blos  Vio  soviel  Kohlenhydrate  als  die  Roggen- 
körner. Unsere  Annahme  des  allgemeinen  Futterwerthes  der  Kar- 
toffeln (450  Pfund  =  100  Pfund  Roggen)  dürfte  demnach  gerecht- 
fertiget sein. 

5.  Aus  den  Angaben  der  Tabelle  über  Branntweinschlempe 
und  Bierträbern  ist  der  hohe  Futterwerth  der  letzteren,  und  weiter 
ersichtlich,  dass  bei  der  Schlempe  vor  Allem  der  Gehalt  an  Trocken- 
substanz über  deren  Futterwerth  entscheidet. 

Als  Regel  kann  übrigens  nicht  angenommen  werden,  dass  Getreideschlempe 
noch  einmal  soviel  Trockensabstanz  als  Kartoffelschlempe  enthalte,  wie  die  Ta- 
belle nachweiset. 

Wir  halten  schliesslich  an  der  Ansicht  fest,  dass  der  Landwirth 
bei  seinen  Berechnungen  über  Productionen,  Futtererträge  und  deren 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     43     ~ 

Verwerthang  eines  allgemeinen  Werthzeichens  nicht  entbehren  kann, 
und  dass  eben  desshalb  die  Heuwerthsbestimmungeo  und  Annahmen 
ihren  Gebrauchswerth  durchaus  nicht  verloren  haben,  immer  unter  der 
Voraussetzung,  dass  jedes  Futtermittel  zweckmässig  (also  nach 
Massgabe  seiner  Be&tandtheile  und  des  Zweckes  der  Viehhaltung,  so- 
wie der  Natur  der  Thiere)  verwendet  werde. 

4,  Wahl  und  Zubereitung  des  Futters, 

Hierbei  haben  wir  uns  stets  nach  dem  natürlichen  Verlangen  der 
Thiere  und  nach  dem  Nutzzwecke  der  Viehhaltung  zu  richten;  neben 
dem  sind  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  bezüglich  der  Futterstoffe, 
welche  jene  darbieten,  maassgebend.  Insbesondere  kommen  in  Betracht : 
das  Volumen  und  Trockengewicht,  der  Antheil  an  Wasser,  und  bei 
allen  nicht  ganz  naturgemässen  Futterstoffen  die  zweckmässige  Aus- 
gleichung durch  Zusammensetzung  mit  anderen  Stoffen,  und  die  Zu- 
bereitung in  verdaulichen  und  möglichst  wirksamen  Zustand. 

a)  Volumen  und   Gewicht. 

Der  thierische  Körper  verlangt  nicht  nur  eine  gewisse  Menge 
wirklich  nährender  Stoffe,  sondern  auch  ein  seiner  Natur  und  Körper- 
grösse  angemessenes  Volumen  und  Trockengewicht  verdaulichen  Fut- 
ters, einschliesslich  eines  gewissen  Antheils  an  Pflanzenfaser.  Je  mehr 
in  diesen  Beziehungen  den  Anforderungen  der  thierischen  Natur  ent- 
sprochen wird,  um  so  sicherer  darf  auf  die  möglichst  grösste  Wirkung 
des  Futters  gerechnet  werden. 

Die  Natur  der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere  bietet  in  dieser 
Beziehung  bedeutende  Verschiedenheiten  dar,  und  noch  anflfallender 
finden  wir  solche  beim  Vergleiche  mit  anderen  Thieren.  Unsere  Wie- 
derkäuer verlangen  z.  B.  ein  grösseres  Volumen  als  das  Pferd,  und 
dieses  wieder  ein  grösseres  als  das  Schwein. 

Durch  Angewöhnung,  besonders  in  der  früheren  Jugend,  können 
die  Thiere  dahin  gebracht  werden,  dass  sie  ein  grösseres  als  das  nor- 
male Volumen  aufnehmen.  Eine  solche  Abweichung  kann  im  Laufe  der 
Zeit  sogar  zur  Race-Eigenschaft  ausgebildet  worden  sein. 

Auch  das  Alter  ist  bei  Erhebung  des  naturgemässen  Volumens 
za  beachten.  Die  noch  sehr  jungen  Thiere  können  verhältnissmässig 
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nicht  das  gleiche  Futtervolamen  zu  sich  nehmen,  wie  die  aasgewachse- 
nen, und  da  sie  noch  besser  als  diese  genährt  sein  müssen,  wenn  sie  gut 
gedeihen  sollen,  so  müssen  sie  ein  concentrirteres  Futter  erbalten. 

Bei  der  Futterregolirung  halten  wir  uns  in  dieser  Beziehung 
vorzugsweise  an  das  Trockengewicht,  das  auch  bei  den  meisten  Fut- 
termitteln im  Verhältnisse  zum  Volumen  steht. 

Die  gebräuchlicheren  Futtergegenstände  zerfallen  hinsichtlich 
ihres  Trockengewichtsvolumens  zum  Nährgehalte  in  folgende  fünf 
Gruppen. 

Erste  Gruppe. 

Heu  und  Grünfutter.  Ein  Zollcentner  Normalwiesenheu  in 
mittelmässig  gepresstem  Zustande  ist  gleich  12Gub.-Fuss,  und  wird 
bei  den  nachfolgenden  Vergleichungen  im  Trockengewicht  =  100  an- 
genommen. —  Von  den  Grünfuttermitteln  ist  natürlich  anzunehmen, 
dass  ihre  Trockensubstanz  dem  daraus  gewonnenen  Heu  gleich  kömmt, 
z.  B.  100  Pfd.  grüner  Klee  mit  75  ^  Wasser  =  25  Pfd.  Kleeheu. 

Zweite  Chrappe. 

Stroh.  Das  Strohgewicht  nimmt  den  gleichen  und  bis  25  ^ 
mehr  Raum  ein  als  das  Heu. 

Dritte  Gruppe. 

Trockene  Futtermittel,  deren  Volumen  viel  kleiner, 
deren  Nährkraft  aber  grösser  ist  als  vom  Normalheu. 
Getreide  und  Oelkuchen.  Die  Volumenzahl  ist  16  bis  25,  d.h. 
ein  Gentner  davon  nimmt  nur  y^  bis  Vk  Hauni  ein ,  wie  i  Gentner 
mittelmässig  zusammengepresstes  Wiesenheu. 

Vierte  Gruppe, 

Wurzel  werk.  Die  Volumenzahl  vom  rohen  Wurzelwerk  ist 
15  bis  20,  von  der  Trockensubstanz  nahebei  wie  beim  Getreide. 

Fünfte  Gruppe. 

Branntweinschlempe,  Bierträbern  etc.,  ebenfalls  mit 
starkem  oder  noch  stärkerem  Wassergehalt,  als  das  Wurzelwerk.  Die 
Trockensubstanz  nimmt  nur  etwa  10  ^  vom  Heu  im  gleichen  Nähr- 
werthe  ein. 
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b)  Antheil  an  Wasser. 

Unsere  Haasthierarten  zeigen  eine  bedeatende  Verschiedenheit 
im  Verlangen  an  Wasser  zur  Trockensubstanz.  Das  Schwein  verlangt 
oder  verträgt  z.  B.  wenigstens  das  Doppelte  an  Wasser  als  das  Schaf. 
Zu  viel  mit  der  Trockensubstanz  verbundenes  Wasser  erschlafft  und 
disponirt  zu  Krankheiten  (Durchfall  etc.);  mindestens  wird  das  Futter 
unvollkommener  ausgenutzt.  Mangel  an  Wasser  disponirt  zu  entzünd- 
lichen Krankheiten;  die  Futterausnutzung  ist  ebenfalls  eine  geringere. 

Zugleich  tragen  die  Temperatur  des  Aufenthaltsortes,  insbeson- 
dere Klima  und  Witterung,  stärkere  Bewegung  oder  Anstrengung, 
Alter  und  Benutzung  der  Thiere  wesentlich  dazu  bei,  ob  sie  mehr  oder 
weniger  Wasser  consumiren.  Im  Sommer  kann  oder  soll  der  Wasser- 
gehalt ein  stärkerer  sein  als  im  Winter;  junge  und  ältere  milchende 
oder  arbeitende  Thiere  trinken  mehr  als  ältere  in  der  Ruhe  lebende. 

Die  hieraus  zu  abstrahirenden  einfachen  Regeln  sind:  1.  Man 
vermeide  die  Thiere  zu  nöthigen,  mehr  Wasser  im  Futter  zu  sich  zu 
nehmen,  als  nach  ihrem  natürlichen  Verlangen  und  nach  den  übrigen 
in  Betracht  kommenden  Umständen  ihnen  zuträglich  ist.  2.  Ein  zu 
wässeriges  Futter  gleiche  man  durch  hinreichenden  Zusatz  von  Trocken- 
futter aus.  3.  Bei  der  Verabreichung  von  mehr  trockenem  Futter  lasse 
man  es  niemals  an  Gelegenheit  mangeln,  dass  die  Thiere  nach  Verlan- 
gen ihr  Bedürfniss  an  Wasser  befriedigen  können. 

Bei  sehr  concentrirten  Futterstoffen  vertragen  oder  verlangen  die 
Thiere  einen  etwas  stärkeren  Antheil  an  Wasser.  Derselbe  scheint 
dann  das  mangelnde  Volumen  theilweise  zu  ersetzen,  indem  bei  sol- 
chem Futter,  das  ein  geringes  Trockengewicht  im  Verhältniss  zur 
Nährkrafb  enthält,  die  Thiere  bei  einem  geringen  Volumen  sich  noch 
wohl  befinden  können,  wenn  das  Futter  stärker  mit  Wasser  verdünnt 
ist.  Besonders  findet  man  diess  bei  jungen  Thieren,  so  lange  sie  mit 
Milch  genährt  werden. 

c)  Besondere  Zubereitung. 

Eine  Zubereitung  ist  nützlich  oder  selbst  nothwendig,  wenn  die 
Fntterstofi^e  zu  hart  oder  im  natürlichen  Zustande  schwer  verdau- 
lich sind,  oder  auch  zum  Mengen  heterogener  Futterstoffe.  Die  zu 
dem  Ende  in  Anwendung  kommenden  Mittel  sind :  Verkleinern, 
Erweichen,   Kochen  oder  Dämpfen  und  Gähren. 
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Das  Verkleinern  wird  angewendet:  bei  Heu,   Stroh,  Grün- 
futter, Wurzelwerk,  Getreide  und  Oelkuchen. 

Fig.  121.  Zum  Verkleinern 

von  Heu,  Stroh  und 
Grünfutter  dienen  die 
Strohschneidstühle  und 
Häckselinaschinen.  Die 
Häckselmaschinen, 
in  kleinen  Wirthschaften 
auch  dieHandstrohschneid- 
stühle  oder  Strohschneid- 
laden, sind  überall  noth- 
wendig,  wo  man  concen- 
trirtes  Futter  mit  volu- 
minöserem Trockenfutter 
auszugleichen  hat,  eben  so  wo  eine  Ausgleichung  eines  zu  wässerigen 
Futters  mit  Trockenfutter  Noth  thut.  Aber  auch  an  und  für  sich  kann 
es  nützlich  sein,  ein  zu  grob-  oder  hartstengliches  Heu  oder  Grün- 

Fig.  122. 
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futter,  oder  einen  Theil  des  in  grösserer  Menge  zn  verfutternden 
Strohes  vor  der  Fütterung  in  Häcksel  zn  verwandeln. 

Man  hat  mancherlei  Häckselmaschinen.  Zwei  Systeme  sind  am 
meisten  imGebrauche.  Bei  dem  einen  sind  die  Messer  am  Schwung- 
rade, wie  die  unter  Fig.  121  abgebildete  englische  Häckselmaschine 
zum  Handbetrieb  näher  versinnlicht.  Bei  dem  andern  Systeme,  das 
wir  das  Trommel-  oder  Cylindersystem  nennen  wollen,  laufen  die 
Messer  in  über  die  Trommel  gewundener  Form  vor  der  Lade  um.  Eine 
Maschine  dieser  Form,  die  Passmore'sche,  zum  Göpelbetrieb,  zeigt 
Fig.  122. 

Beide  Systeme  haben  ihren  Werth,  sobald  nur  die  Gonstruction 
gat  ist^  wobei  noch  mancherlei  Abweichungen  vorkommen.  Beide  Sy- 
steme werden  auch  zum  Hand-  wie  Göpelbetrieb  verwendet. 

Je  nachdem  man  I&ngeres  oder  kdrxeres  U&oksel  schneiden  will,  hat  mau 
1  bis  2  oder  selbst  3  Messer  am  Schwungrad»  2  bis  4  Messer  an  der  Trommel. 
Hanpta&chlioh  aber  wird  durch  Einsatz  von  Triebr&dern  (cum  Vorschieben  des 
Strohes  etc.)  mit  mehr  oder  weniger  Zähnen  und  auf  andere  Weise  die  Länge 
des  Hftcksels  (V«  bis  2  Zoll)  regulirt. 

Die  oben  abgebildete  Passmore'sche  Maschine,  mit  i  Messern  und  zum 
GGpelbetrieb  mit  Riemenscheibe,  schneidet  in  der  Stunde  50  Motzen  (5Vi  bis  6  Ctr.) 
din  Zoll  langes  Rindviehhäcksel. 

Ziemlich  verbreitet  sind  auch  die  kleinen  amerikanischen 
Häckselmaschinen,  entweder  mit  Messern  auf  einer  Walze,  welche 

Fig.  123 
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gegen  eine  aus  Büffelhaut  gemachte  zweite  Walze  gedrückt  werden, 
oder  mit  nur  einem  sich  umdrehenden  Messer  mit  Büffelhautwiderlage. 

Die  letztere  Art  ist  Fig.  123  abgebildet;  x  zeigt  die  Schnei deinr ich tung  mit 
dem  sich  umdrehenden  Messer  und  der  Widerlage  im  Querdurchschnitt  in  etwas 
vergrösnertem  Massstab. 

Zur  Zubereitung  des  Wurzelwerks,  sobald  es  in  grös- 
serer Quantität  gefuttert  werden  soll,  verwendet  man  Wasch-,  Schneid- 
und  Musmaschinen. 

Die  Waschmaschinen  für  Wurzelwerk  sind  am  besten 
nach  dem  Systeme  der  Rübenwasch-Cylinder  in  den  Zuckerfabriken 
eingerichtet.  Während  auf  der  einen  Seite  im  Trichter  eingefüllt 
wird,  entleert  der  Cylinder  im  Umdrehen  auf  der  andern  Seite  die 
gewaschenen  Rüben  oder  Kartoffeln  (s.  Fig.  124). 

Fig,  124. 


Die  Schneidmaschinen  für  Wurzel  werk  sind  nach  ver- 
schiedenen Systemen  construirt.  Diejenigen,  welche  möglichst  verklei- 
nerte Stückchen  liefern,  sind  den  bloss  in  starke  Scheiben  schnei- 
denden Maschinen  vorzuziehen.  Bei  dem  älteren,  bisher  am  meisten 
verbreitet  gewesenen  Systeme  sind  die  in  Scheiben  schneidenden 
Messer  in  einer  umzudrehenden  (gusseisernen)  Scheibe  angebracht. 
Durch  Quermesser  werden  die  Wurzel  werk-Scheiben  zugleich  in  Stück- 
chen (Schnitze)  verkleinert. 

Die  unter  Fig.  125  beigegebene  Zeichnung  gibt  eine  solche  Maschine  mit 
drei  Uauptmessern  in  der  Scheibe.  Auf  jedem  dieser  drei  Hauptmosor  sind  fünf 
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<^iierme8ser  angebracht,  wodurch  die  eben   bemerkte  weitere  Verkleineranfp  be- 
wirkt wird. 

Fig.  125. 

Ein  anderes  Sy- 
stem, dasOylinder-Sy- 
stem,  ist  in  Deutschland 
auch  viel  im  Gebrauche. 
Im  Cylinder,  welcher 
unter  dem  Trichterka- 
sten liegt  und  durch  die 
Kurbel  umgedreht  wird 
(8.  Fig.  126),  sind  ab- 
wechselnd platte  und 
mit  kleinen  Wölbungen 
versehene  Messer  an- 
gebracht, so  dass  auch 
kleine  Schnitze  entste- 
hen, welche  auf  beiden 
Seiten  beim  Umdrehen 

aus     dem    Cylinder  Fig.  126. 

herausfallen. 

Nachdem  man 
wahrgenommen,  dass 
das  roh  zu.  verfüt- 
ternde Wurzelwerk 
um  so  bessere  Dien- 
ste leistet,  je  mehr 
es  verkleinert  und 
mit  geschnittenem 
Trockenfutter  innig 
gemengt  worden,  hat 
man  in  neuerer  Zeit 
Maschinen  constru- 
irt  und  verwendet, 
welche  die  Rüben 
oder  Kartoffeln  in 
Brei  oder  Mu^  verwinieln,   daher  jMusma  seh inen^genannt. 

Pabst,  Lekrb.  d.  Landw.  (I.  6.  Aafl.  4 
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Besonders  wird  sa  dem  Endsweck  die  BentalTsche  Masmasoliine  gerflhmt, 
welche  in  Fig.  137  dargestellt  ist.  Auf  einer  gasseisemen  Trommel  sind  etwa  ein 
Zoll  lang  hervorstehende  Zähne  eingekeilt,  welche  das  Wnrselwerk  erfassen  und 
gegen  eine  halbrunde  eiserne  Wand  andrilcken,  wodurch  dasselbe  in  Stücke  zer- 
rissen wird.  Diese  Stücke  werden  durch  die  unten  befindliche  spiralförmige  Walxe 
vollends  in  Mus  (Brei)  verwandelt. 

Nicht  minder  nothwen- 
dig,  wie  die  Verkleinerung  des 
Wurzelwerks,  ist  in  den  mei- 
sten Fällen,  wo  Getreide  ver- 
füttert wird,  die  Verklei- 
nerung der  Körner.  Ab- 
gesehen von  dem  Schroten 
auf  gewöhnlichen  Mühlen  be- 
dient man  sich  besonderer 
Schrot-  und  Quetschmaschi- 
nen, welche  durch  Menschen 
oder  Thiere  oder  Dampfkraft 
in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Bei  den  Schrotmüh- 
len (Schrotmaschinen)  hat 
man  seit  lange  gehärtete.«^ 
Eisen  (Stahlguss)  angewen- 
det, und  zwar  am  gewöhn- 
Fig.  IIM.  liebsten,  indem  man  canelirte  Wal- 

zen einsetzt,  welche  in  ungleicher 
Geschwindigkeit  umgedreht  we rden . 
Oder  indem  man  einen  conischen 
gerieften  Cylinder  in  einer  im  Inne- 
ren gerieften  Hülse  laufen  lässt 
(Construction  der  Kaffeemühlen). 

Fig.  128  zeigt  eine  kleine  Stahl- 
Schrotmühle  nach  dem  älteren  System 
mit  2  canelirten  Walzen  etc. 

In  England  hat  man  auch  häu- 
fig Maschinen,  die  blos  quet- 
schen, für  genügend  erachtet.  Die 
neuesten   haben   2   glatte   eiserne 
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Walzen,    die  eine   von   grossem,    die  andere  von    kleinem   Durch- 
messer, pjg   J29. 

Turner  hat  Schrot-  and  Qnetsoh- 
masohine  Tereinigt,  so  dass  man  nach  Be- 
lieben zum  Schroten  oder  xum  Quetschen 
stellen  kann.  Fig.  129  sUllt  diese  T  u  r  n  e  ra- 
sche Maschine  dar.  Die  Quetscheinrichtung 
ist  die  oben  beschriebene;  die  Schrotvor* 
richtung   nach  dem  KafFeemUhlen-System. 

Eine  der  bew&hrtesten  Construc- 
tionen,  um  eine  stärkere  Leistung  durch 
Verwendung  mehrerer  Menschen  lum  Dre- 
hen oder  durch  Pferdekraft  su  ersielen,  ist 
bei  der  s.  g.  rheinischen  Schrot- 
m&hle  (siehe  Fig.  130)  su  finden.  Sie  hat 
2  gleiche  canelirte  Waisen,  die  mit  un- 
gfleicher  Geschwindigkeit  umlaufen  und 
kalb  quetschen,  halb  schroten.  Ein  Sieb 
sondert  vor  dem  Schroten  Steine  und  an- 
dere im  Getreide  befindliche  Gegenst&nde, 
dnrch  welche  sonst  die  Walzen  leicht  ver- 
dorben werden.  Man  kann  mit  der  hier 
abgebildeten  Maschine  in  der  Stunde  swei 

ftsterr.  Metaen  schroten. 

Fig.  130. 
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Weil  sich  die  canelirten  Walzvorrichtungen  aus  s.  g.  Stahlguss 
beim  Gebrauche  ziemlich  schnell  abnutzen  und  das  Schärfen  der  stumpf 
gewordenen  Walzen  zeitraubend  und  kostspielig  ist,  so  ist  man  auf 
Steinvorrichtungen  zurückgekommen,  denen  bei  der  gewöhnlichen 
Einrichtung  der  Mahlmühlen  nur  die  grösseren  Kosten  und  der  be- 
deutend grössere  Kraftaufwand  entgegenstanden.  Beide  Anstände  sind 
bei  einer  neueren  Fig.  131  dargestellten  Construction  bedeutend 
ermässigt. 

Fiff.  131. 


Der  eine  Stein  besteht  in  einer  in  Umschwung  zu  setsenden  Walxe  (im 
beigefügten  Querdurchsohnitt  mit  x  bezeichnet);  der  andere  zum  Stellen  einge- 
richtete Stein  bildet  mit  V4  Kreis  den  Mantel  (nebst  der  Stellvorrichtung  im 
Querdurchschnitt  mit  y  bezeichnet). 

Auch  zur  Verkleinerung  der  zu  verfütternden  Oel- 
kuchen  verwendet  man  mit  Vortheil  Maschinen,  s.  g.  Oelkuchen- 
b  rech  er.  Mit  einfacher  Action  zerkleinern  sie  blos  in  kleine  Brocken, 
die  mit  Wasser  vollends  aufgeweicht  werden;  mit  doppelter  Action 
bereiten  sie  ein  mit  dem  Häcksel  anzufeuchten  l3S  Mehl. 
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Fig.  132  seigt  einen  Oelkaohenbreoher  mit  einfacher  Action.  Aaf  die  zwei 
Waisen  (a  im  Qaerdurohschnitt  im  vergrSsserten  Maasstab)  sind  ^Scheiben  ge- 
schoben, welche  in  pyramidenförmige  Stacheln  ansgehen,  die  im  Pmdrehen  gegen 
einander  arbeiten,  die  oben  eingeschobenen  Oelknchen  fassen  und  klein  bröckeln. 
Znr  doppelten  Action  gehören  swei  weitere  darunter  befindliche  glatte  Walzen  mit 
Siebvorrichtnng  cur  Absonderung  der  vorkommenden  noch  nicht  in  Mehl  verwan- 
delten Stückchen. 

Fig.  132. 

Das  Erweichen  zu 
harter  Futterstoffe  kann 
mit  kaltem  oder  erwärmtem 
Wasser  ausgeführt  werden,  i 
Wird  mit  heissem  Wasser  an- 
gebrüht (^Brähfutter*  zuberei- 
tet), so  ist  die  Erweichung 
nicht  nur  vollkommener,  son- 
dern es  gehen  auch  schon  einige 
nützliche  chemische  Verände- 
rungen mit  einzelnen  Futter- 
Bestandtheilen  vor  sich.  Dage- 
gen verursacht  auch  das  Erhit- 
zen   des  Wassers    besondere 

Kosten,  und  das  Brühfutter  ist  mehreren  Viehgattungen  minder  zu- 
träglich, wie  namentlich  den  Pferden  und  Schafen.  Hauptsächlich  be- 
währt es  sich  bei  sonst  zu  trockenen  und  zu  harten  Futtermitteln 
bei  Milch-  und  Mastvieh. 

Mit  kaltem  Wasser  das  in  Häcksel  verwandelte  Heu-  und  Stroh- 
futter zu  erweichen  (anzufeuchten),  ist  bei  Mangel  an  Zusatz  von 
wasserhaltigen  Futterstoffen  häufig  zweckmässig,  zumal  wenn  etwas 
Schrot  oder  Oelknchen  zugesetzt  werden  sollen.  Auch  harte  Getreide- 
kömer,  z.  B.  Erbsen  oder  Bohnen,  werden  zuweilen  eingequellt,  statt 
sie  zu  schroten. 

Das  Kochen  oder  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Dämpfen 
bewirkt  nicht  nur  eine  Vorbereitung  zur  leichteren  und  vollständi- 
geren Verdauung,  sondern  auch  eine  theilweise  Stofi'umwandlung. 
Es  wird  am  häufigsten  bei  den  Kartoffeln  angewendet.  Man  hat  aber 
auch  Hea*  and  Strohhäcksel  schon  öfters  für  das  Rindvieh  gedämpft; 
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jedoch    deckt    hiebei    der  Vortheil   nicht    immer    den  Aufwand    fiir 
Breimmaterial,  Arbeit  und  Unterhaltung  des  Dampfapparates. 

Fig.  133  zeigt  einen  sweckm&ssigen  Dampfapparat  von  Eckert  mit  einem 
Dampffass  auf  jeder  Seite  des  Kessels.  Dieser  Apparat  ist  sowohl  für  Wurzel- 
gewächse, wie  fiir  Spreu  oder  Heuh&oksel,  gemengt  mit  Schrot,  Oelknchen,  ge- 
quetschtem Leinsamen  etc.  anwendbar  (Preis:  85  Thlr.). 

Fig.  133. 


Häufiger  kommt  das  Gähren  in  Anwendung,  das  gleiche  oder 
noch  grössere  Erfolge  haben  kann  als  das  Dämpfen,  und  leichter 
und  mit  weniger  Kosten  im  Grossen  ausführbar  ist.  Man  lässt  Grün- 
futter (als  s.  g.  „Sauerheu**),  Häcksel  aus  Heu  und  Stroh  (s.  g. 
„selbst  erhitztes  Futter"),  Getreideschrot  (für  Schweine  und  bei  der 
Rindermast),  gedämpfte  Kartoffeln  (mit  oder  ohne  Zusatz  von  Ge- 
treideschrot) und  Anderes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gähren. 
Der  richtige  Grad  einer  milchsauren  Gährung  ist  dabei  beson- 
ders wichtig,  und  eben  so  dass  angemessene  Zusammensetzung  mit 
nicht  gegohrenem  Futter,  und  endlich  dass  die  Verwendung  nur 
bei  solchem  Vieh  stattfindet,  dem  überhaupt  gegohrenes  Futter  zu- 
träglich ist. 

Das  Nähere  hierCLber  in  der  speciellen  Viehiuchtlehre. 

In  Betreff  der  durch  die  hier  abgehandelten  Zubereitungsweisen 
zu  erreichenden  Vortheile  dient  Folgendes  zum  Anhalt.  Durch  Häck- 
selschneiden  von  hartem  Trockenfutter   und  unter  Umständen  noch 
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durcli  Erweichen  mit  kaltem  Wasser  kann  der  Fatterwerth  am  10 
bis  15  9^,  durch  Anbrühen  oder  Dämpfen  (in  den  dafür  geeigneten 
Fällen)  nm  25  ^  und  mehr,  darch  Gähren  ebenfalls  um  so  viel,  und 
durch  Dämpfen  und  nachfolgendes  Gähren  unter  günstigen  Umstän- 
den selbst  um  30  bis  36  ^  erhöht  werden. 

Da  alle  diese  Vor-  und  Zubereitungsweisen  mit  mehr  oder 
weniger  Kosten  verknüpft  sind,  so  ist  vor  deren  Anwendung  zu 
überschlagen,  in  wie  weit  der  dadurch  zu  erreichende  Nutzen  grösser 
als  der  Aufwand  ist,  was  von  der  besonderen  Beschaffenheit  der 
FutterstoflFe ,  von  der  Art  des  Nutzviehes,  von  getroffenen  zweck- 
mässigen Einrichtungen,  von  den  Preisen  der  Arbeit  und  des  Brenn- 
materials, sowie  von  den  Preisen  des  Futters  und  der  Viehzucht- 
producte  abhängt.  Vorzüglich  lohnen  sich  die  besonderen  Vorberei- 
tungsmittel bei  der  Mästung,  weil  hier  eine  gesteigerte  Thätigkeit 
der  Verdauungs-  und  Assimilations-Organe  gefordert  wird,  eine  Unter- 
stützung derselben  sich  also  auch  besonders  nützlich  zeigen  muss. 

Zu  den  Mitteln,  die  Wirksamkeit  des  Futters  zu  erhöhen,  ge- 
hört endlich  auch  noch  ein  geringer  Zusatz  von  Kochsalz.  Man 
verwendet  bei  unseren  Hausthieren  wegen  des  geringeren  Preises  das 
minder  reine  Viehsalz  oder  rohes  Steinsalz.  Dasselbe  wird  am  zweck- 
massigsten  in  aufgelöstem  Zustande  möglichst  innigst  mit  dem  Futter 
verbunden.  Das  Salz,  im  richtigen  Verhältnisse  gegeben,  trägt  dazu 
bei,  die  Thiere  gesund  zu  erhalten,  hebt  den  Appetit,  fördert  die 
Verdauung  und  erweiset  sich  um  so  wirksamer,  je  schwerer  verdau- 
lich das  Futter,  und  je  weniger  gut  und  angenehm  es  für  das  Vieh 
ist.  Auch  dass  das  Salz  zu  stärkerem  Trinken  reizt,  ist  in  mehre- 
ren Fällen  von  guter  Wirkung,  z.  B.  bei  Milchvieh,  das  mit  trocke- 
nem Futter  genährt  wird.  Ferner  schützt  ein  Salzzusatz  das  länger 
aufzubewahrende  Futter  vor  dem  Uebergang  in  faulige  Gährung.  Aber 
auch  hier  muss  der  Preis  zu  dem  Nutzen  in  Vergleich  gestellt  wer- 
den. Zu  starkes  Salzgeben  bringt  überdiess  einen  zu  starken  Reiz 
auf  die  Verdauungswerkzeuge  und  starke  Ausleerungen  (Durchfall) 
nach  sich. 

Man  hat  statt  des  Koohsaixes  anch  Qlaubersals  (schwefelsaures  Natron) 
aasuwaBden  ▼•nueht  und  will  das  letstere   ungleich  wirksamer  gefunden  haben, 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    56     — 

SO  dasg   sich  der  hOhere  Preis  gegen  Koohsalx   mehr  als  ausgleiche  ,  indem  man 
1  Theil  Glanbersalx  6  Theilen  Kochsalz  gleich  erachtet. 

5,  Specielle  Festsetzung  des  Futter quantums. 

Das  Quantum  an  naturgemässem  oder  zweckmässig  zusammen- 
gesetztem Futter,  welches  das  einzelne  Thier  täglich  nöthig  hat,  um 
längere  Zeit  in  einem  anscheinend  gleichen  Zustande  zu  bleiben,  ohne 
ausser  dem  Dünger  einen  wesentlichen  Nutzen  abzuwerfen,  bezeichnen 
wir  als  das  Erhaltungsfutter.  Das  über  das  erforderliche  Erhal- 
tungsfutter gegebene  Futterquantum  bewirkt  körperlichen  Zuwachs, 
Junge,  Milch  etc.,  oder  es  ersetzt  die  durch  Arbeit  consumirten  Kräfte. 
Wir  bezeichnen  dasselbe  näher  alsProductionsfutter.  Erhaltungs- 
und Productionsfutter  zusammen  sind  das  Total futter. 

Das  Erforderniss  an  Erhaltungsfutter  steht  in  einem  gewis- 
sen, jedoch  nicht  absoluten  Verhältnisse  zur  Schwere  des  Thieres, 
denn  es  kömmt  dabei  auch  auf  die  Thierart,  das  Alter  und  die  beson- 
dere Beschaffenheit  und  den  augenblicklichen  körperlichen  Zustand  des 
Thieres  (mager,  fett  etc.),  auch  auf  den  Aufenthaltsort  und  die  Tem- 
peratur desselben  an.  Bei  erwachsenen  Thieren  lässt  sich  die  Verab- 
reichung eines  blossen  Erhaltungsfutters  eine  Zeit  lang  in  der  That  so 
einhalten,  dass  die  Thiere  nicht  ab-  noch  zunehmen,  noch  Nutzen  ab- 
werfen. Bei  jungen  noch  stark  in  der  Entwicklung  begriffenen  Thieren 
würde  die  blosse  Verabreichung  des  Erhaltungsfutters  bald  ein  Ver- 
kümmern derselben  herbeifuhren.  Bei  den  Schafen  ist  zu  berücksichti- 
gen, dass,  wenn  sie  bloss  so  viel  bekommen  dass  ihr  Körpergewicht 
weder  ab-  noch  zunimmt,  der  Wollwuchs  dabei  nicht  zum  Stillstehen 
gebracht  werden  hann. 

Es  liegt  am  Tage,  dass  bei  jeder  Art  von  Nutzviehhaltung  ausser 
dem  Erhaltungsfutter  auch  reichlich  Productionsfutter  gegeben 
werden  muss,  und  dass  dessen  Bestandtheile  der  Natur  des  Thieres 
und  der  beabsichtigten  Production  entsprechen  müssen ,  damit  die 
Viehhaltung  mit  möglichstem  Vortheil  betrieben  werde.  Nur  ausnahms- 
weise kann  es  während  eines  nicht  langen  Zeitraums  gerechtfertigt 
sein,  blos  das  Erhaltungsfutter  zu  geben,  z.  B.  bei  Arbeitsvieh,  wel- 
ches während  einiger  Wintermonate  unthätig  steht,  oder  bei  Wirth- 
schaftsve  rhältnissen,  welche  viel  und  billiges  Sommerfutter  und  wenig 
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aber  theares  Winterfatter  haben  ,  wesshalb  eine  verhältnissmässig 
kärgliche  Winterfötternng  für  rathsam  erachtet  werden  kann,  —  oder 
endlich  bei  periodisch  allgemeinem  Futtermangel.  Das  höchste  Maass 
des  Prodnctionsfatters  findet  seine  Grenze  in  der  Befähigung  des  Thier- 
körpers,  Futter  zu  sich  zu  nehmen,  zu  verdauen  und  daraus  nach  Pro- 
portion thierische  Stoffe  zu  produciren. 

Die  stärkste  Gonsumtion  von  Productionsfutter  findet  bei  gut  auf- 
zuziehendem jungem  Yiehe  im  ersten  Lebensjahre  statt.  Bei  älteren 
Thieren  kommt  der  verhältnissnmssig  stärkste  Futteraufwand  bei  der 
Mästung  vor.  Die  Beachtung  der  allgemeinen  Grundsätze  fQr  die  Aus- 
wahl und  Zusammensetzung  des  Futters  wird  um  so  wichtiger,  je  mehr 
es  sich  darum  handelt,  möglichst  viel  Productionsfutter  aufzuwenden. 

Alle  hierauf  beiüglicIieD  n&heren  Angaben  werden  bei  der  specieUen  Vieh'» 
sucht  rar  Sprache  kommen. 

6,  Sonatige  Regeln  bei  der  Fütterung  und  Pflege  des  Nutzviehes. 
a)  Veränderungen  der  Fütterung. 

Nach  Massgabe  der  Wirthschaftsverhältnisse  und  aus  Änlass 
von  mancherlei  eintretenden  Umständen  ergibt  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Nothwendigkeit  oder  doch  die  Nützlichkeit,  für  dieselben  Vieh- 
gattUDgen  in  der  Wahl  des  Futtermaterials  Veränderungen  eintreten 
zu  lassen.  Insbesondere  tritt  meistens  eine  totale  Verschiedenheit  zwi- 
schen der  Winter-  und  Sommerfütterung  ein.  So  weit  es  thunlich  ist, 
soll  man  zu  einer  wesentlich  veränderten  Fütterungsweise  nicht  plötz- 
lich überspringen,  sondern  einen  angemessenen  Uebergang  zu  bewerk- 
stelligen suchen.  Namentlich  ist  bei  dem  Uebergange  zu  solchen  Futter- 
mitteln besondere  Vorsicht  nöthig,  welche  entweder  leicht  Störungen 
in  der  Verdauung  (Blähungen,  Durchfall  etc.)  nach  sich  ziehen,  wie 
junges  Orünfutter  unmittelbar  nach  trockenem  Winter futter;  oder  die 
leicht  eine  Verdickung  des  Blutes  veranlassen  und  desshalb  zu  ent- 
zündlichen Krankheiten  disponiren,  weil  sie  mehr  trocken  und  con- 
centrirt  sind  und  auf  weiches  mehr  wässeriges  Futter  folgen.  Auch 
hiebe!  sind  die  mitwirkenden  Witterungseinflüsse  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen. 
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Bei  Thieren,  welche  darch  WoU wuchs,  IGlchabsondening,  Ar- 
beit etc.  das  ganze  Jahr  hindurch  einen  möglichst  gleichmässigen 
Nutzen  abwerfen  sollen,  kann  eine  möglichste  Einhaltung  eines  gleich- 
mässigen, dem  Zwecke  entsprechenden  Nährquantums  nicht  genug  em- 
pfohlen werden,  und  beträchtliche  Schwankungen  werden  dabei  mei- 
stens einen  geringeren  oder  weniger  werthvoUen  Ertrag  oder  geringere 
Leistungen  auf  die  Dauer  zur  Folge  haben.  Allein  es  treten  auch  Fälle 
ein,  in  denen  Veränderungen  des  Nahrungsquantums  nicht  nur  rathsam, 
sondern  selbst  nöthig  sind,  z.  B.  bei  grösseren  Anstrengungen,  welche 
dem  Arbeitsvieh  eine  Zeit  lang  zugemothet  werden  sollen,  beim  Säugen 
von  Jungen ,  bei  deren  Müttern  zugleich  ein  fortgehender  Wollwuchs 
beabsichtigt  wird,  oder  bei  milchenden  Mutterthieren,  denen  auch  noch 
Arbeitsleistungen  zugemuthet  werden;  beim  Uebergang  zur  Mästung 
u.  s.  w. 

b)  Tägliche  Futterzeiten. 

Das  Futter,  welches  dem  Viehe  im  Stalle  gereicht  wird, 
wird  täglich  in  mehrere  Portionen  eingetheilt,  welche  in  gewissen  Zwi- 
schenräumen verabfolgt  werden.  Je  nach  der  Natur  der  Thierart, 
dem  Alter  der  Thiere,  der  Beschaffenheit  der  Futtermittel,  dem  be- 
sonderen Zwecke  der  Haltung,  ist  die  Zahl  der  täglichen  Mahlzeiten 
verschieden ;  niemals  hat  man  weniger  als  zwei,  häufig  drei,  mitunter 
noch  mehr.  Pferde  und  Schweine  nehmen  weniger  auf  einmal  zu  sich 
und  verdauen  schneller  als  Wiederkäuer;  jene  müssen  wenigstens 
dreimal  täglich  gdfüttert  werden,  diese  können  bei  zwei  Mahlzeiten 
bestehen.  Junges  Vieh  sollte  öfters  als  erwachsenes  gefättert  werden; 
auch  das  Mastvieh  soll  mehr  Mahlzeiten  erhalten.  Wenn  viel  volumi- 
nöses und  dabei  wenig  nahrhaftes  Futter  consumirt  werden  soll,  mnss 
öfter  gefuttert  werden,  als  wenn  man  sehr  nahrhaftes  Futter  gibt, 
zumal  wenn  dieses   schwer  verdaulich  ist. 

Sind  die  Futterzeiten  angemessen  regulirt,  so  bleibt  noch  wich- 
tig, die  einmal  festgesetzten  Fntterstunden  pünktlich  einzuhalten  und 
auch  die  Portionen  einmal  wie  das  andere  Mal  zu  geben.  Zugleich 
erhebe  man  zur  Regel,  dass  man  nie  zu  viel  auf  einmal  vorlegen, 
und  dennoch  zu  jeder  Mahlzeit  nach  und  nach  satt  f&ttern,  die 
nächste  Mahlzeit  aber  nicht  eher  folgen  lassen  soll,  als  bis  die  vor- 
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herige   verdaut   ist,   ohne   dass   das  Vieh    von    einer  Mahlzeit   zur 
andern  za  hangerig  wird. 

c)  Pflege   in  und  ausser  dem  Stalle. 

ZweeknüUsig  eingerichtete  Ställe,  welche  den  Thieren  einen  in 
allen  Beziehungen  gesunden  und  dem  Nutzung  szwecke  angemessenen 
Aufenthaltsort  darbieten,  tragen  in  hohem  Ghrade  zum  guten  Gedei- 
hen der  Thiere  bei,  um  so  mehr  wenn  sie  gänzlich  in  dem  Stalle 
gehalten  werden.  Insbesondere  bleibt  zu  sehen  auf  angemessenen 
Raum,  gute  Bereitung  des  Lagers  (Einstreu),  auf  Reinlichkeit  des 
Standes  und  Lagers,  der  Futtergefässe  u.  s.  w. 

Die  im  Stalle  gehaltenen  Thiere  müssen  zum  Theil  auch  noch 
durch  Striegeln,  Abwischen  und  Patzen  rein  gehalten  werden. 

Za  einer  guten  Pflege  gehört  ferner,  die  Thiere  nicht  blos 
nach  gewissen  Altersstufen  und  besonderen  Nutzzwecken  angemessen 
zu  trennen,  sondern  auch  bei  gleichen  Altersstufen,  besonders  beim 
jangen  Viehe,  wieder  die  schwächeren  von  den  stärkeren  zu  trennen, 
jene  besonders  zu  futtern  und  nach  Erforderniss  das  Futter  noch 
eigens  zuzurichten  oder  zu  verbessern. 

Gelegenheit  zur  täglichen  massigen  Bewegung  im  Freien,  oder 
in  der  schlechteren  Jahreszeit  bei  mehreren  Vieharten  auch  in  ge- 
räumigen Ställen,  trägt  bei  allen  Thieren,  die  aussiBrdem  zum  Ver- 
weilen im  Stalle  bestimmt  sind ,  zum  guten  Gedeihen  und  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  bei.  Je  mehr  die  Thiere  zu  dauernden 
Arbeitsleistungen  im  späteren  Alter  bestimmt  sind,  um  so  mehr  ist 
besonders  bei  der  Aufzucht  diesen  Grundsätzen  zu  entsprechen. 

Sind  die  Thiere  auf  den  Aufenthalt  im  Freien  angewiesen ,  so 
müssen  sie  dabei  nach  Verhältniss  ihrer  Natur  und  des  Klimans  Schutz 
vor  den  ihrem  Wohlbefinden  nicht  zuträglichen  Einflüssen  der  Witte- 
rung finden. 

d)  Verhalten  in  Krankheitsfällen. 

Wenn  das  Streben  des  Landwirthes  stets  darauf  gerichtet  ist, 
seine  Nutzthiere  nach  Möglichkeit  natur-  und  zweckgemäss  zu  nähren 
and  zu  pflegen,  so  wird  er  dadurch  vielen  sonst  eintretenden  Krank- 
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heiten  vorbeugen.  Treten  aber  Krankheitsfälle  ein,  so  sei  die  Ergrün- 
dung  der  Veranlassung  und  das  Streben,  die  Wiederkehr  oder  das  Um- 
sichgreifen der  Erkrankung  zu  verhüten,  als  eben  so  wichtig,  oft  noch 
viel  wichtiger  erachtet,  als  das  sogenannte  Kuriren  der  Kranken,  wozu 
die  eigene  Kenntniss  oft  nicht  ausreicht  und  sachverständige  Hilfe 
auch  häufig  nicht  zeitig  genug  zu  haben  ist. 

Bei  Thieren,  welche  durch  Schlachten  zur  Zeit  bevor  die  Krank- 
heit zu  weit  vorgeschritten  ist,  noch  einigermassen  verwerthet  werden 
können,  ist  diese  Verwerthung  oft  ungewissen,  zeit-  und  kostspieligen 
Heilungsversuchen  vorzuziehen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     61 


Fünftes  Capitel. 
Mlgeneiie  firtidsitie  (Ir  die  Rrtragseriieltig. 

Wir  wissen  bereits,  dass  ein  grosser  Theil  der  bei  dem  land- 
wirthschaftlichen  Betriebe  erzeugten  Pflanzenproducte  durch  die  Vieh- 
haltung consumirt  wird.  Es  folgt  daraus  von  selbst,  dass  von  dem  Be- 
triebe der  letzteren  die  Verwerthung  der  damit  consnmirten  Stoffe 
und  der  Reinertrag  des  Bodens  abhängt,  welcher  das  Futter  geliefert 
hat.  Darum  ist  die  Erzielung  möglichst  guter  Erträge  aus  der  Vieh- 
zucht vom  grössten  Einfluss  auf  den  Reinertrag  der  ganzen  Wirth- 
schaft,  und  eine  geringe  Futterverwerthung  durch  die  Viehhaltung 
muss  auch  einen  geringen  oder  wenigstens  geringeren  Bodenertrag 
zur  Folge  haben. 

Diese  Einflüsse  gewinnen  in  dem  Maasse  an  Wichtigkeit,  als 
die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  eine  stärkere  Futterproduction 
und  daraufhin  eine  verhältnissmässig  bedeutendere  Viehhaltung  be- 
dingen, bis  wir  endlich  bei  dem  Standpunkte  der  ausschliesslichen 
Viehwirthschaft  anlangen. 

Das  Resultat  des  Ertrages  aus  der  Nutzviehhaltung  einer  Wirth- 
schaft  muss  sich  ergeben,  indem  a)  der  Rohertrag  in  Geld  dargestellt, 
b)  der  Aufwand  —  ohne  das  Futter  —  davon  abgezogen,  und  c)  der 
verbleibende  Ertrag  auf  das  consumirte  Futter  vertheilt  und  somit  die 
directe  Futternutzung  dargestellt  wird.  Hierzu  kommt  noch  d)  der 
Werthanschlag  des  aus  dem  consumirt en  Futter  erhaltenen  Düngers. 

Die  erste  Bedingung  zur  Erzielung  einer  möglichst  hohen  Ver- 
werthung des  mit  der  Nutzviehhaltung  consnmirten  Futters  ist  eine 
richtige  Wahl  des  Hauptbetriebszweiges  der  Viehhaltung  oder  auch 
mehrerer  dieser  Betriebszweige  nebeneinander. 
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Die  wichtigsten  diese  Wahl  bedingenden  Rücksichten  sind: 
1.  die  Oertlichkeit  in  Bezug  anf  Boden,  Lage  und  Klima  und  die  unter 
diesen  Einflüssen  gedeihenden  Futterpflanzen ;  2.  die  Eigenschaften  der 
Viehgattungen  und  Racen  in  Bezug  auf  Gedeihen  in  der  vorhandenen 
Oertlichkeit;  3.  die  Ausdehnung  (Grösse)  und  die  Bestandtheile  der 
Wirthschaft;  4.  der  Bedarf  der  Wirthschaft  an  Erzeugnissen  der  Vieh- 
haltung, z.  B.  Molkereiproducte,  aufzuziehendes  Arbeitsvieh,  insbeson- 
dere aber  an  Viehdünger;  5.  die  Gelegenheiten  zur  Verwerthung  der 
Viehzuchtproducte. 

Nächstdem  hängt  natürlich  der  Erfolg  davon  ab,  wie  der  ge- 
wählte Viehzuchtszweig  betrieben  wird. 

Die  wichtigsten  Nutzungszweige  der  im  landwirthschaftlichen 
Betriebe  vorkommenden  Viehhaltung  sind: 

1.  Die  Aufzucht  junger  Thiere  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
der  Benutzung,  einschliesslich  des  Arbeitsviehes, 

2.  Die  Fleisch-  und  Fettproduction, 

3.  Die  Milchproduction , 

4.  Die  Wollproduction. 

Alles  Weitere  in  Bexug  auf  die  Ausdehnung  und  Art  des  Futterbaues  und 
der  Viehhaltung :  in  der  Betriebslehre,  und  in  Bezug  auf  die  Rüoksiohten,  auf 
die  Oertlichkeit  und  die  nach  deren  Besoha£Fenheit  möglichen  Erträge:  in  der 
speoiellenThierproductionslehre. 
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Sechstes  Hauptstück. 
Specielle  Thierproductionslehre. 
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Die  hier   abzuhandelnden    Theile    der   speciellen  Thierproductions- 
lehre   smd: 

1.  Die  RindviehzQcht. 

2.  Die  Schafzucht. 

3.  Die  Pferdezucht. 

4.  Die  .Esel-  und  Maulthierzucht. 

5.  Die  Schweinezucht. 

6.  Die  Ziegenzucht. 

7.  Die  Federviehzucht. 


Erstes  Capitel. 
Die   RiidTiekitckt 

Die  Rindviehhaltung  ist  sowohl  hinsichtlich  der  mannigfachen 
Benutzung,  welche  sie  durch  Kälber,  Milch,  Arbeit  und  Mästung  zu- 
lässt,  sowie  hinsichtlich  der  DQngerproduction,  endlich  weil  sie  für  den 
grösseren  wie  fQr  den  kleineren  Wirthschafbsbetrieb  sich  einrichten 
lässt,  und  fiberhaupt  fftr  sehr  viele  Wirthschaften  unbedingt  nützlich 
ist,  der  allgemein  wichtigste  Zweig  der  landwirthschaftlichen  Thier- 
zncht.  Auch  ist  in  den  europäischen  Ländern  in  der  Regel  der  bei 
weitem  grössere  Theil  des  Viehcapitals  in  dem  Rindvieh  enthalten. 

Wenn  es  auch  unter  vielen  wirthschaftlichen  Verhällnissen 
zweckmässig  ist,  neben  dem  Rinde  die  eine  oder  andere  Hausnntz- 
thierart  zu  unterhalten  oder  in  manchen  Fällen  einer  derselben  den 
Vorrang  einzuräumen,  so  fällt  das  Rind  doch  selten  ganz  aus,  und 
öfters  ist  es,  zumal  in  kleinen  Wirthschaften,  das  alleinige  Nutzvieh. 

Pftbf  t,  Lvhrb.  d.  Laadw.  II.  e.  Avfl.  5 
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Die  Lehre  über  die  Rinderhaitang  amfasst  die  Unterabtheilangen : 
I.  Von  der  Natur  des  Rindes.  IL  Von  den  Racen.  ITL  Von  der  Paa- 
rung. IV.  Von  der  Aufzucht.  V.  Von  der  Ernährung  und  Pflege, 
VI.  Von  der  Benutzung  des  Rindes. 

I.  Von  der  Natur  des  Bindes. 

Das  Rind  gehört  unter  den  Säugethieren  in  die  Ordnung  (Ab- 
theilung) der  Wiederkäuer  (Ruminantia).  Es  bildet  darin  eine 
wichtige  Gattung  (Oenua),  welche  in  mehrere  Arten  (Species) 
zerfällt.  Die  wichtigeren  dieser  Arten  sind: 

Das  Hausrind,  Boa  tavAnia. 

Der  Büffel,  Boa  bubalua. 

Der  Auerochs,  Boa  urua,  B,  Bison. 

0er  früher  in  Europa  stärker  verbreitet  gewesene  Auerochs  ist  jetst 
nur  noch  in  den  Wäldern  von  Bialowicx  in  Russisch-Litthauen  zu  treffen. 
—  In  Amerika  gibt  es  mehrere  kleine  Arten  von  Auerochsen;  die  kleinste  der- 
selben, der  Bisamochs  CB09  moschatus'),  ist  in  Grönland  einheimisch. 

1,  Körperhau  dea  JRindea, 

Das  erwachsene  Rind  ist,  wenn  es  nicht  durch  schlechte  Abkunft 
und  Aufzucht  herabgekommen  ist,  von  kräftigem  Knochenbau,  so  dass 
es  zur  Zugarbeit  sehr  tauglich  ist  und  verhältnissmässig  eben  so  schwere 
Lasten  fortbewegt  als  das  Pferd.  Aber  es  ist  in  seinen  Bewegungen 
langsamer  als  letzteres,  und  seine  Lungen  können  weit  nicht  die  An- 
strengungen (gesteigerte  Athmungsthätigkeit)  aushalten  wie  die  des 
Pferdes.  Ueberhaupt  kommen  Lungenkrankheiten  beim  Rinde  leicht 
und  öfters  in  bedenklichem  Grade  vor.  (S.  unten  unter  6.) 

Im  Uebrigen  kann  das  Rind  einen  bedeutenden  Grad  von  Hitze 
und  Kälte  ertragen,  wenn  es  nicht  verweichlicht  worden  ist,  und  wenn 
es  nicht  naturwidrig  behandelt  wird. 

Die  Körperschwere  ist  je  nach  Race,  Abkunft  und  Verfahren 
bei  der  Aufzucht  und  der  Ernährung  sehr  verschieden.  Kleine  KQhe 
zeigen,  lebend  gewogen,  nur  ein  Gewicht  von  400  bis  500  Zollpfund; 
mittelschwere  von  700  bis  900  Pf.,  und  schwere  oder  selbst  sehr 
schwere  von  1100 bis  1400  Pf.  Stiere  (Bullen)  von  der  gleichen  Abkunft 
sind  ohngefähr  um  die  Hälfte,  Ochsen  etwa  am  ein  Drittheil  schwerer. 
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Das  Gehörne  ist  bei  den  Rindern  von  sehr  verschiedener  Stärke 
und  Form,  ausnahmsweise  kömmt  auch  ungehörntes  Rindvieh  vor.  — 
Bei  den  Kühen  stellt  sich  nach  jedesmaligem  Kalben  an  den  weiter 
herauswachsenden  Hörnern  ein  mehr  oder  weniger  erhöhter  (mehr  oder 
weniger  deutlicher)  Rin?  ein,  woraus  man  das  Alter  annähernd  be- 
rechnen kann. 

Auch  bei  den  Ochsen  stellen  sich  vom  vierten  oder  fünften  Jahre 
an  solche  Jahresringe  ein,  oft  aber  sind  sie  kaum  erkennbar. 

Der  normale  Bau  eines  Rindes  soll  folgendermaassen  beschaffen 
sein:  a)  Im  Knochenbau  kräftig  und  doch  nicht  plump  (nicht  zu 
schwer),  b)  Der  Kopf  sei  verhältnissmässig  leicht  und  nicht  zu  schmal 
und  lang,  c)  Der  Hals  stark  und  doch  nicht  zu  dick,  d)  Die  Brust 
breit  und  tief,  e)  Die  Schultern  sollen  stark  und  der  Widerrist  soll 
etwas  erhaben  und  breit  sein,  f)  Der  Rücken  gerade  und  der  Leib  gut 
gewölbt,  g)  Das  Kreuz  breit  und  lang,  h)  Die  Beine  seien  weit  gestellt 
nnd  nicht  zu  hoch,  mit  festen  Hufen  versehen,  i)  Die  Haut  soll  kräf- 
tig sein  nnd  zugleich  lose  aufliegen. 

2.  Oebiss  und  Magen  der  Wiederkäuer^  insbesondere 
des  Rindes. 

Unsere  Wiederkäuer  haben  vorne  im  Unterkiefer  8  Schneide- 
zähne ;  diesen  gegenüber  ist  der  Oberkiefer  zahnlos,  aber  mit  einem 
festen  Knorpel  versehen.  Im  Ober-  wie  Unterkiefer  sind  auf  jeder  Seite 
sechs  Backenzähne,  zusammen  also  24. 

Beim  ansgetragenen  neugebomen  Kalbe  zeigen  sich,  kaum  her- 
vorragend, einige  der  vordersten  Schneidezähne  und  eben  so  einige 
Backenzähne.  Im  Verlaufe  des  ersten  Monats  erscheinen  nach  und  nach 
die  übrigen  Schneidezähne.  Die  Back  ^nzähne  wachsen  langsamer  zu 
und  die  hintersten  kommen  erst  im  vierten  Jahre  zum  Vorschein. 

Der  Zahnwechsel  der  Schneidezähne  geht  folgendermaassen 
vor  sich:  mit  iVi  bis  l*/^  Jahren  wechseln  die  zwei  vorderen,  auch  die 
Zangenzähne  genannt;  im  folgenden  Jahre  die  folgenden  beiden,  die 
inneren  Mittelzähne;  ein  Jahr  später  die  äusseren  Mittelzähne,  und 
nach  erreichtem  vierten  Jahre  oder  mit  4V2  Jahren  die  Eckschneidezähne. 

5* 
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Die  hierbei  abgebildeten  4  Figuren  «eigen  im  aufgesperrten  vorderen  Th eile 
des  Unterkiefers  das  Aussehen   der  Zahne:    Fig.    134   nach  dem  ersten,    Fig.    135 


Fig.  134. 


Fig.  135. 


nach   dem  sweiten,    Fig.  136   nach  dem  dritten  und   Fig.    137      nach    vollendetem 
Zahnwechsel. 

Fig.  136.  Fig.  137. 


Der  Zahnwechsel  geht  bei  dem  mehr  in  dem  Stalle  erzogenen 
Rinde  häufig  unregelmässig  vor  sich,  so  dass  man  bei  dessen  Betracht 
bezüglich  des  Alters  leicht  um  ein  halbes  oder  selbst  ganzes  Jahr  ge- 
täuscht werden  kann.  Indessen  bleibt  in  den  fünf  ersten  Altersjahren 
dasGebiss  ein  wesentliches  Hilfsmittel  zum  Erkennen  des  Alters.  Nach 
und  nach  werden  die  Schneidezähne  (zuerst  die  vorderen")  immer  mehr 
abgenutzt,  auch  dunkler,  und  verändern  ihre  Gestalt.  Mit  oder  nach 
dem  zwölften  Jahre  fallen  oft  schon  einzelne  Zähne  aus. 

Der  Magen  aller  Wiederkäuer  hat  vier  Abtheilungen,  und  zwar: 
der  Pansen  (s.  A  von  Fig.  138),  die  Haube  (Fig.  138  -B),  der 
Lös  er  oder  Psalter  (Blättermagen,  Fig.  138  G)  und  der  Lab- 
magen (Fig.  138  Z>). 

Die  eingenommenen,  etwas  klein  gekauten  gröberen  Futterstoffe 
gelangen  durch  den  Schlund  (x  Fig.  138)  in  den  Pansen,  dessen  in- 
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nere  Schleimhaut  mit  kleinen  Zäpfchen  besetzt  ist.  Nach  einiger  Zeit 
werden  die  im  Pansen  befindlichen  Futterstoffe  durch  Bewegungen  der 

Fig.  138. 


Bauchmuskeln  und  der  Muskel-  *^' 

häute  des  Pansens  nach  der 
Haube  getrieben  und  hier  in 
kleine  Ballen  formirt,  und  dann 
durch  weitere  Muskel  bewegun- 
geu  zum  Kleinkauen  (Wieder- 
kauen) in*s  Maul  getrieben. 
Dann  gehen  sie,  mit  Speichel 
verdännt — die  eingenommenen 
mit  Wasser  verdünnten  feineren 
Futterstoffe  aber  unmittelbar 
—  durch  die  Schlundrinne 
und  Haube  in  den  Lös  er, 
welcher  im  Innern  96  halb- 
mondförmige zellige  Hautstrei-  u 
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fen  von  dreierlei  Grösse  hat,  von  wo  sie  endlich  in  den  vierten  oder 
eigentlichen  Magen,  den  Labmagen  gelangen. 

Fig.  139  zeigt  von  einem  Rindsmagen  die  Haube  (B)  aufgeschnitten  mit  der 
Schlundrinne  und  eben  so  das  Innere  des  Lösers  (Q, 

Aus  der  Organisation  des  Magens  ist  Vieles  zn  schliessen  in  Bezug 
auf  naturgemässe  Futtermittel  und  in  Bezug  auf  Behandlung  der  minder 
naturgemässen  Futterstoffe;  dann  in  Bezug  auf  Vermeiden  von 
Stockungen  in  der  Verdauung,  namentlich  im  Pansen  oder  im  Löser, 
auf  Abhilfe  der  im  ersteren  leicht  vorkommenden  starken  Aufblä- 
hungen u.  s.  w. 

3.  Naturgemässe  Nahrung  amittel  und  naturgemäseer 
Aufenthaltsort 

Das  naturgemässeste  Nahrungsmittel  des  Rindes  ist  gutes  Gras 
oder  daraus  geworbenes  Heu.  Alle  Pflanzen ,  welche  im  grünen  oder 
getrockneten  Zustande  den  Sössgräsern  und  Kleearten  gleich  oder  nahe 
stehen,  sind  demnach  auch  naturgemässe  Futtermittel  für  das  Rind- 
vieh. Es  können  aber  auch  die  Rinder  mit  vielen  Surrogaten  mit  gutem 
Erfolg  gefuttert  werden,  wie  Wurzelwerk  ,  Abfälle  technischer  Ge- 
werbe etc. ,  sobald  darauf  Bedacht  genommen  wird ,  durch  zweck- 
mässige Zusammensetzung  das  richtige  Verhältiiiss  in  den  Nähr- 
und Faserstoffen,  der  Trockensubstanz  und  der  Wässrigkeit  her- 
zustellen. 

Es  folgt  aus  dem  eben  Angeführten,  dass  das  Rind  zum  natur- 
lichen Aufenthalt  und  zu  einem  guten  Gedeihen  einen  guten  Boden  in 
nicht  zu  trockener  Lage  mit  einem  gemässigten  Klima  anspricht,  wel- 
ches Zusammentreffen  in  den  fruchtbaren  Ebenen  und  Niederungen, 
und  in  den  besseren  Hügellands-  und  Gebirgslagen  von  Europa  sich 
häufig  findet.  Indessen  finden  wir  das  Hausrind  sowohl  bis  in  die  heissen 
wie  kälteren  Zonen  verbreitet.  Je  weniger  indessen  Boden  und  Klima 
der  Natur  des  Thieres  entsprechen,  um  so  mehr  muss  durch  besondere 
Vorkehrungen  den  nachtheilig  einwirkenden  Einflüssen  begegnet  wer- 
den, oder  seine  Benutzung  ist  um  so  einseitiger  und  unvollkommener. 

Sumpfige  Lage,  saurer  Graswuchs,  übermässige  Nässe  sind  der 
Natur  unseres  Hausrindes  zuwider,  und  begründen  schlechtes  Gedeihen 
und  häufigere  Krankheiten;  ebenso  ein  sehr  hitziger  steriler  Boden. 
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In  einem  za  heissen  und  trockenen  Klima  ist  besonders  die  Milch- 
absondernng  in  der  Quantität,  in  einem  zu  kalten  nnd  nassen  Klima 
aber  ist  diese  in  der  Qualität  sehr  vermindert. 

Gesundes  Trinkwasser  ist  f&r  das  Rind  um  so  mehr  ein  nothwen- 
diges  Bedürfniss,  je  wärmer  und  trockener  die  Atmosphäre  des  Auf- 
enthaltsortes nnd  je  wasserärmer  das  verabreichte  Futter  ist. 

4.  Fortpflanzung. 

Der  Geschlechtstrieb  äussert  sich  bei  dem  jungen  Rinde,  je  nach- 
dem es  gehalten  wird,  mehr  oder  weniger  früh,  zuweilen  schon  vor 
Ablauf  des  ersten  Jahres,  meistens  aber  erst  im  Alter  von  1%  bis 
2  Jahren.  Bei  der  completen  Stallfutter ung  ist  das  Einstellen  des  Ge- 
.«chlechtstriebes  an  keine  Jahreszeit  gebunden;  bei  regelmässiger  Wei- 
dewirthschaft  rindern  die  meisten  Kühe  in  den  ersten  Monaten  des 
Weidebetriebes. 

Die  Trächtigkeit  des  Rindes  dauert  im  Mittel  285  Tage  (4OV2 
Wochen  oder  volle  9  Monate).  Es  bringt  in  der  Regel  jedesmal  nur 
ein  Junges  zur  Welt;  bei  grossen  gut  genährten  Kühen  kommen  je- 
doch auch  öfters  Zwillinge  vor.  Drillingsgeburten  sind  höchst  selten. 

Nicht  selten  gebären  die  Kühe  auch  8  Tage  und  mehr  vor  der 
Zeit,  und  die  Frucht  ist  völlig  ausgebildet;  eben  sowohl  kommt  ein 
längeres  Trächtiggehen  (besonders  bei  grossen  Kühen  mit  Bullenkäl- 
bern) von  4  bis  8  Tagen,  zuweilen  von  zwei,  ja  drei  Wochen  vor, 

5.  Lebensdauer^  Lebenaperioden. 

Das  Rind  entwickelt  das  verhältnissmässig  stärkste  Wachsthum 
im  ersten,  ein  starkes  auch  noch  im  zweiten  und  dritten  Jahre.  Manche 
Racen  beendigen  bei  guter  Ernährung  ihre  Ausbildung  im  vierten,  meh- 
rere Racen  aber  erst  im  f&nften  Jahre. 

Nach  erreichter  körperlicher  Ausbildung  bleibt  das  Rind  bei  an- 
gemessener Pflege  eine  längere  Reihe  von  Jahren,  in  den  meisten  Fäl- 
len bis  in^s  zehnte  oder  zwölfte,  zuweilen  bis  in*s  fünfzehnte  Jahr  in 
gutem  nutzbarem  Zustande.  Von  hier  an  nimmt  die  verschiedenartige 
Nutzbarkeit  rascher  ab.  Es  kann  übrigens  ein  Alter  von  20  bis  25  und 
mehr  Jahren  erreichen.  Da  es  jedoch  niemals  vortheilhaft  ist,  bis  zum 
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höchsten  Alter  das  Vieh  beizubehalten,  so  tritt  die  Verwerthnng 
durch  das  Schlachten  natürlich  viel  früher  ein. 

Die  Haupt] ebensperioden  des  Rindes  sind  demnach:  1.  die  ju* 
gendliche  bis  zu  Anfang  oder  Ende  des  fünften  Altersjahres;  2.  die 
mittlere  oder  die  Hauptnutzungsperiode,  vom  fünften  bis  zum  zehn- 
ten, bis  zwölften  Jahre;  3.  die  alternde  Lebensperiode  vom 
zehnten  oder  zwölften  bis  zum  fünfzehnten  oder  sechzehnten  Jahre. 

Die  verschiedenen  gewöhnlichen  Benennungen  des  Rindes  nach 
Alter  und  Geschlecht  sind:  Kalb,  für  die  Jungen  im  ersten  Jahre, 
und  zwar:  Stier-,  Bullen-  oder  Ochsenkalb  das  männliche, 
Kuh-  oder  Mutterkalb  das  weibliche.  Kalbin  (Kalbel),  Rind, 
Ferse,  Starke  heisst  das  weibliche  Thier  nach  dem  ersten  Jahre  bis 
es  ein  Kalb  bekommt;  dann  Kuh.  Die  männlichen  (uncastrirten) Thiere 
heissen:  Bullen,  Farren,  Fasselochs,  Fasselrind,  Sprung- 
ochs, Zuchtstier,  Haag,  Hummel  etc.  Die  castrirten  männlichen 
Thiere  werden  vom  ersten  bis  vierten  Jahre  gewöhnlich  Stiere,  dann 
Ochsen  genannt.  Goldes  oder  güstes  Vieh  heisst  das  noch  nicht 
zur  Zucht  gebrauchte  junge  oder  auch  älteres,  aber  nicht  trächtiges 
Vieh;  Jungvieh  nennt  man  die  aufzuziehenden  jungen  Thiere. 

6.  Die  bedeutendsten  Rindviehkrankheiten. 

Die  Rindviehkrankheiten,  welche  als  die  bedeutendsten  zu  be- 
zeichnen sind,  weil  sie  am  häufigsten  vorkommen  und  oft  beträchtli- 
chen Schaden  anrichten,  sind : 

a)  LuDgenkrankheiten. 

Wir  unterscheiden  zunächst  zwischen  Lungenseuche  und  Lun- 
gensucht. 

Die  Lungenseuche  oder  Lungenfäule  beginnt  Anfangs 
kaum  merklich  mit  Husten  und  einem  gering  fieberhaften  Zustande, 
später  tritt  ein  höherer  Krankheitszustand  ein  mit  Eiterausfluss  aus 
der  Nase.  Die  Krankheit  kann  sich  in  Folge  äusserer  und  innerer  Ein- 
wirkungen, wie  ungünstige  Witterung,  naturwidrige  Nahrungsmittel, 
entwickeln ;  meistens  aber  wird  sie  durch  Ansteckung  verbreitet.  Man 
hat  neuerer  Zeit  das  Impfen  an  der  Schwanzwurzel  als  das  sicherste 
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Schatzmittel  empfohlen,  indem  angegeben  wird,  dass  bei  sachgemässer 
Behandlang  höchstens  iO  Procent  Verlast  bei  den  Geimpften  eintrete, 
während  bei  der  Ansteckong  25  and  mehr  Procente  fallen  and  die 
Darchgekommenen  aach  grösstentheils  siech  bleiben. 

Die  Langensacht,  tabercalGse  Langenschwindsacht, 
ist  nicht  ansteckend ;  die  Anlage  zu  dieser  Krankheit  vererbt  aber  aaf 
die  Nachkommen.  Die  aasgebildete  Langensacht  zeigt  eine  Menge  Ge- 
schwüre (Tuberkeln)  in  den  Langen.  Der  Verlauf  ist  ein  langsamer, 
völlige  Heilang  ist  anmöglich.  Die  Krankheit  kann  in  Folge  voraus- 
gegangener acuter  Lungenentzündung  entstehen,  am  meisten  jedoch  ist 
sie  die  Folge  von  schlechtem  naturwidrigem  Futter,  besonders  bei 
stark  milchenden  und  häufig  kalbenden  Kühen. 

Die  eigentliche  rasch  verlautende  LnugenentsÜndung  ist  schon  eiiie 
der  minder  bedeutenden  Rindviehkrankheiten,  die  nur  einzeln  vorkommt  und  mei- 
stens vermieden  werden  kann. —  Eben  so  das  Aufbl&hen,  die  Trommel- 
sucht, wovon  bei  der  Qrftnfatterung  weiter  die  Rede  sein  wird. 

b)  Die  Perlsucht  oder  Traubeiikraukheit. 

Diese  Krankheit,  welche  auch  Stiersucht,  Franzosen- 
krankheit, Zäpfigsein  genannt  wird,  zeigt  warzen-  oder  perl en- 
und  traubenförmige  eitergefiillte  Auswüchse  innen  am  Brust-  und 
Bauchfell.  Sie  kann  ererbt  und  schon  bei  Kälbern  vorhanden  sein.  Sie 
entsteht  aber  oder  wird  in  der  weiteren  Ausbildung  befördert  durch 
saures,  oder  durch  im  Uebermass  gegebenes  gebrühtes  Futter,  über- 
mässiges Füttern  heisser  Schlempe  u.  s.  w.  Der  Verlauf  ist  langsam, 
die  Kühe  rindern  alle  Monate  und  magern  immer  mehr  ab  und  die 
Lunge  erscheint  mitleidend.  Uebrigens  ist  diese  Krankheit  nicht  an- 
steckend. 

c)  Der  Milzbrand. 

Der  Milzbrand  oder  Blutschlag  C^ntkrax)  ist  in  manchen 
Gegenden  einheimisch  und  rafft  oft  viele  anscheinend  ganz  gesunde 
Thiere  rasch  dahin.  Die  Krankheit  tritt  oft  ganz  unvermuthet  auf, 
befällt  heute  dieses,  morgen  jenes  Thier  und  der  Tod  erfolgt  binnen 
wenigen  Stunden.  Man  weiss  eben  so  wenig  sicher,  wodurch  der  Milz- 
brand entsteht,  ob  mehr  durch  die  Witterung  oder  durch  das  Futter, 
oder  ob  die  üjrankheit  durch  ein  Miasma  verbreitet  wird.  Ebenso  wenig 
weiss  man  diese  Krankheit  sicher  zu  heilen.  Immer  aber  kann  man 
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Verhältnisse  wahrnehmen,  die  der  Natur  des  Rindes  nicht  zuträglich 
sind,  wenn  sich  der  Milzbrand  öfters  und  verheerend  einstellt,  wie  an 
Nässe  leidende  Niederungen  mit  Moor-  oder  Sumpfboden,  über- 
schwemmte Weiden  oder  Wiesen,  stark  gipshaltiger  oder  sonst  sehr 
hitziger  Boden,  allzu  erhitzendes  Stallfutter,  fauliges  Trinkwasser 
oder  Wassermangel. 

d)  Die  Rinderpest  oder  Löserdürre. 

Die  eigentliche  Heimat  dieser  verheerenden  Seuche  ist  in  den 
Steppendistricten  am  schwarzen  Meere.  Zu  uns  kömmt  sie  nur  durch 
Ansteckung.  Je  südöstlicher  die  Lage  eines  europäischen  Landes,  um 
so  häufiger  wird  die  Rinderpest  eingeschleppt,  je  westlicher  die  Lage, 
um  so  seltener  ist  sie.  Für  den  Viehbesitzer  handelt  es  sich  in  den  die- 
ser Seuche  ausgesetzten  Landstrichen  darum,  dass  die  sanitätspolizei- 
lichen Massregeln  genügend  sind  und  bestens  exeqnirt  werden,  und  dass 
er  seinen  Viehstand  vor  der  Ansteckung  möglichst  zu  bewahren  be- 
strebt sei,  wenn  diese  Krankheit  in  seiner  Gegend  vorkömmt.  Das  ein- 
zig wirksame,  beim  ersten  Auftreten  anzuwendende  Mittel  grösseres 
Ausbreiten  zu  verhüten,  ist  die  Keule. 

e)  Die  Knochenbrüchigkeit. 

Die  so  benannte  Krankheit  zeigt  sich  in  den  Folgen  einer  immer 
weiter  gehenden  Säfteentmischung  im  Brüchigwerden  der  Knochen 
verbunden  mit  gänzlicher  Abmagerung.  Sie  tritt  nur  auf,  wo  man  den 
Kühen  und  dem  Jungvieh  zu  wenig  naturgemässes  und  zugleich  an  phos- 
phorsauren Salzen  armes  Futter  verabreicht,  wie  sehr  viel  Rüben, 
saures  oder  ausgelaugtes  Heu,  Schlempe  ohne  Heu  und  geringes  Brüh- 
futter, das  meist  in  Stroh  besteht.  Stark  milchende  und  öfters  käl- 
bernde Kühe  werden  am  stärksten  befallen. 

f)  Die  Maul-  und  Klauenseuche. 

Diese  schnell  vorübergehende  Seuche  tritt  von  Zeit  zu  Zeit  auf. 
Man  weiss  nichts  sicheres  über  ihre  Verbreitung  zu  sagen.  Viele  glau- 
ben, dass  sie  durch  die  Luft  erfolge.  Wo  sie  auftritt,  ergreift  sie  die 
meisten  Thiere,  die  entweder  mehr  an  Entzündung  der  Schleimhäute 
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im  Maal  oder  mehr  an  Klauenentziindiing  leiden.  Es  bedarf  nur  einer 
vernünftigen  Diät,  eines  ruhigen  Verhaltens,  der  Reinlichkeil  and  guter 
Streu,  kahlen  Waschens  der  entzündeten  Klauen,  und  die  Krankheit 
ist  in  einigen  Wochen,  freilich  mit  Opfern  im  Milchertrag  und  durch 
eingetretene  Fleischabnahme,  vorüber. 

7.  Eigenschaften  für  die  Benutzung, 

Keine  unserer  Nutzthierarten  gewährt  eine  so  mannigfaltige  Be- 
nutzung als  das  Rind.  Dasselbe  kann  auf  folgende  verschiedene  Weise 
nutzbar  verwendet  werden: 

a}  Schon  die  einige  Wochen  alten  mit  Milch  gut  genährten  Käl- 
ber liefern  ein  allgemein  geschätztes  Fleisch  und  in  den  Häuten  ein 
Leder,  das  als  ein  unentbehrlicher  Verbrauchsgegen  «tand  zu  bezeich- 
nen ist.  Die  zur  Zucht  nicht  geeigneten  oder  nicht  mit  Vortheil  auf- 
zustellenden Kälber  können  daher  schon  im  fiühen  Alter  angemessen 
verwerthet  werden.  Durch  deren  Mästung  kann  eine  mehr  oder  weni- 
ger gute  Milchverwerthung  erzielt  werden. 

b)  Das  aufgezogene  Jungvieh  dient  entweder  zur  Verwendung 
bei  dem  eigenen  Zuchtbetrieb  oder  zum  Zuggebrauche,  oder  es  kann 
in  jedem  Alter  zur  Mast  verwendet  und  durch  Schiachten  verwer- 
thet werden. 

c)  Die  gehaltenen  Kühe  liefern  nicht  nur  Schlacht-  und  Auf- 
ziehkälber, sondern  auch  Milch,  diesen  allgemeinen  und  wichtigen 
Gonsumtionsgegenstand,  aus  dem  wieder  andere  wichtige  Verzehrungs- 
gegenstände (Butter,  Käse  etc.)  bereitet  werden.  Die  Kühe  können 
nebenbei  noch  zur  Arbeit  verwendet  und  schliesslich  durch  die  Mä- 
stung verwerthet  werden. 

d)  Der  Ochse  ist  fQr  die  landwirthschaftlichen  Arbeiten  ein 
eben  so  wichtiges  Zugthier  als  das  Pferd.  Der  gemästete  Ochse  aber 
liefert  das  bei  der  gesammten  Fleischconsumtion  allgemeinste  und  kräf- 
tigste Fleisch,  den  vorzüglichsten  Talg,  vorzügliches  Leder  u.  s.  w. 

e)  Endlich  enthält  der  Dünger  von  gut  genährtem  Rindvieh  die 
ffir  unsere  meisten  Culturgegenstände  wichtigsten  Nährstoffe,  und 
eignet  sich  für  jede  Lage  und  jeden  Boden. 
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8.  Abweichende  natürliche  Eigenschaften  des  Büffels. 

Der  Büffel  unterscheidet  sich  sowohl  äusserlich  wie  durch  inne- 
wohnende Eigenschaften  sehr  wesentlich  von  dem  gewöhnlichen 
Hausrinde. 

Der  Knochenbau  dieser  entschiedenen  und  sehr  constanten  Spe- 
cies  ist  viel  plumper.  Der  Schädel  ist  anders  geformt,  die  Stirne  em- 
porgehoben ;*  die  schwarzen  Hörner  sind  vom  Schädel  ausgehend  stark 
ab-  und  rückwärts  gebogen,  am  Kopf  anliegend;  die  Ohren  sind  ziem- 
lich lang  und  zugespitzt.  Der  Hals  ist  kurz,  stark  in  den  Wirbelkno- 
chen, aber  nicht  stark  mit  Fleischmnskeln  belegt.  Der  Rücken  nach 
oben  gebogen  und  das  Kreuz  stark  abschüssig.  Die  Haut  ist  dicker  als 
beim  Hausrind,  schwarz,  fettig,  mit  schwarzen  Haaren  dünn  besetzt. 

Der  Büffel  ist  in  wärmerer  Zone  einheimisch  als  unser  gewöhn- 
liches Rind,  verträgt  die  Hitze  besser  und  ist  gegen  die  Kälte  empfind- 
licher als  dieses.  Das  Vaterland  des  Büffels  ist  das  südliche  Asien 
sammt  den  grossen  Inseln  des  ostindischen  Archipels,  dann  Egypten. 
In  Europa  finden  wir  ihn  hauptsächlich  in  mehreren  südöstlichen  Thei- 
len  verbreitet,  namentlich  in  Siebenbürgen  und  Ungarn,  dann  auch  im 
südlichen  Italien. 

Die  Büffelkälber  sind  in  den  ersten  Monaten  sehr  empfindlich ; 
das  über  ein  halbes  Jahr  alte  Jungvieh  gedeiht  aber  leicht  und  das 
Büffelvieh  ist  im  Stande  aus  den  geringsten  Futtermitteln  des  gewöhn- 
lichen Rindes,  z.  B.  aus  dem  Maisstroh,  zu  einer  leidlich  guten  Existenz 
ausreichende  Nährstoffe  aufzunehmen.  Es  verträgt  auch  den  Aufenthalt 
in  sumpfiger  Lage  und  das  daselbst  wachsende  Futter,  z.  B.  Schilfgras 
und  Schilfheu,  weit  besser  als  das  gewöhnliche  Rind.  Auch  sind  die 
Büffel  weniger  den  gewöhnlichen  Krankheiten  des  letzteren  unter- 
worfen, wie  namentlich  der  Lungenseuche,  dem  Milzbrand  und  der 
Rinderpest. 

Der  Büffel  ist  wilder  und  ungelehriger  als  der  Hausochse,  zum 
schweren  langsamen  Zug  ist  er  aber  vorzüglich  geeignet  und  kann  bis 
zu  einem  höheren  Alter  dazu  verwendet  werden.  Die  Büffelkühe  blei- 
ben bis  in's  zwanzigste  Jahr  zuchttauglich.  Sie  werden  auch  gemolken, 
lassen  sich  aber  nur  von  gewohnten  Personen,  die  sich  darauf  vei*stehen, 
melken.  Man  nimmt  in  Siebenbürgen  an,  dass  eine  Büffelkuh  etwa  halb 
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80  viel  aber  noch  einmal  so  fette  Milch  gibt,  als  eine  Knh  von  der 
anderen  Art.  —  Die  BQffel  lassen  sich  leicht  mästen,  das  Fleisch  ist 
aber  weniger  schmackhaft.  Auch  die  Milch  hat  einen  eigenthümlichen 
Beigeschmack. 

Aas  dem  Angeführten  ist  za  folgern,  dass  fOr  südliche  und  tiefe 
Lagen  der  Büffel  den  Vorzug  vor  dem  gewöhnlichen  Rind  behaupten 
kann,  dass  er  dieses  aber  in  seiner  Stellung  in  der  europäischen  Land- 
wirthschaft  niemals  verdrängen  werde. 

n.  Die  Sinder-Baoen. 

Wir  beschränken  uns  auf  die  Kenn tniss  jener  Racen  unseres  Haus- 
rindes, welche  für  den  mitteleuropäischen  Landwirth  ein  Interesse 
haben  können,  und  wählen  dazu  folgende  Eintheilung:  i.  Die  Steppen- 
racen  und  die  sich  daran  schliessenden  osteuropäischen  Landracen. 
2.  Die  niederländischen  und  niederdeutschen  Landracen.  3.  Dip  Racen 
der  Alpenländer.  4.  Aeltere  mitteldeutsche  Landracen.  5.  In  Deutsch- 
land neu  gebildete  Schläge  und  Racen.  6.  Die  Racen  Grossbritanniens. 
7.  Französische  Racen. 

1.  Die  Steppen"  und  osteuropäischen  Landracen, 

Es  ist  anzunehmen,  dass  das  westasiatische  und  osteuropäische 
Steppenvieh  seinen  ursprünglichen  Typus  von  allen  Rinderracen  am 
wenigsten  verändert  hat,  und  dass  es  einerseits  mit  der  schon  cul- 
tivirteren  osteuropäischen  Landrace,  und  andererseits  mit  dem  in 
Asien  weit  verbreiteten  Zebu  oder  Buckel  ochsen  nahe  verwandt  ist. 

Ein  höheres  Interesse  haben  für  ans  die  aas  dem  Steppenvieh 
hervorgegangenen  im  südöstlichen  Earopa  weit  verbreiteten  Landracen, 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  ungarischen  und  der  podolischen 
Race  belegt.  Etwas  genauer  ist,  indem  wir  unterscheiden  zwischen 
der  ungarisch-siebenbürgischen  und  der  podolisch -mol- 
dauischen Race. 

,a)  Die  ungarisch-siebenbürgische  Race. 

Der  Körperbau  ist  kräftig  und  doch  nieht  zu  schwer  im  Knochen- 
gebände.  Es  gibt  übrigens  schwerere  und  leichtere  Schläge.  Durch- 
schnittlich sind  die  Thiere  von  mehr  ah  mittlerer  Schwere.  Ddr  Kopf 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     78      - 

ist  etwas  schmal,  besonders  das  Maul  nicht  breit.  Die  Hörner  sind 
ungewöhnlich  lang  und  weit  gebogen.  Der  Hals  ist  mittelstark;  die 
Brust  voll  mit  mittelstarkem  TrieK  Der  Leib  lang  und  nicht  tief. 
Die  Hüften  sind  breit  und  hervorstehend,  das  Kreuz  eher  etwas  ab- 
fallend als  aufsteigend.  Die  Beine  sind  gut  nur  etwas  hochgestellt 
und  mit  festen  guten  Klauen  versehen.  Die  Farbe  ist  entweder  nahe- 
bei weiss,  oder  hell-  und  aschgrau,  oder  dunkler  bis  zum  Dachsgrauen. 

b)    Die  podolisch-moldauische  Race. 

Die  Viehschläge  in  Podolien,  Wolhynien,  der  Moldau,  Wallachei, 
Ukraine  etc.  haben  mehr  oder  weniger  kürzere  Hörner  und  sind  in 
Farbe  und  Schwere  verschiedener  als  die  Rinderrace  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen.  Auch  sind  sie  durchschnittlich  tiefer  gebaut.  Die  Farbe 
geht  vom  Weissgrauen  bis  zum  Graubraunen;  oder  sie  geht  ins  Braun- 
gelbe oder  Graugelbe  über. 

Die  Thiere  von  den  ebengenannten  im  östlichen  Europa  weit- 
verbreiteten, noch  in  einige  andere  Abzweigungen  übergehenden  Racen 
existiren  häufig  in  jenen  Ländern  in  grossen  Heerden  in  halbwildem 
Zustande.  Sie  werden  leicht  fett,  liefern  verhältnissmässig  viel  Talg, 
auch  gute  Häute.  Sie  sind  zum  Zuge  trefflich  geeignet^  haben  aber  als 
Milchvieh  sehr  geringen  Werth  und  werden  bei  der  halbwilden  Heerden- 
zucht  auch  gar  nicht  gemolken.  Das  Gewicht  der  neugebomen  Kälber 
ist  verhältnissmässig  gering,  das  junge  Vieh  entwickelt  sich  langsam 
und  ist  erst  mit  Ende  des  fünften  Jahres  ausgewachsen. 

Das  in  Italien,  namentlich  im  Römischen  und  in  der  Lombar- 
dei, verbreitete  romanische  Vieh  ist  dem  ungarischen  und  podo- 
lischen  so  ähnlich,  dass  seine  Abstammung  von  diesem  nicht  zu  be- 
zweifeln, und  es  also  als  eine  Unter-Race  davon  anzusehen  ist. 
Die  bessere  Milchergiebigkeit  des  romanischen  Viehes  lässt  sich  durch 
die  Cultur  und  den  Gebrauch  leicht  erklären.  Daneben  ist  es  mast- 
und  zugfahig. 

Auch  in  einigen  anderen  Landstrichen  finden  sich  Spuren  der 
Abstammung  vom  podolischen  oder  ungarischen  Vieh,  z.  B.  bei  der 
Mürzthaler  Race  in  Steiermark,  und  im  südlichen  Frankreich  (in  der 
Provence  etc.). 
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2.  Die  niederländischen  und  niederdeutschen  Landracen. 

Von  der  Normandie  and  der  Küste  Flanderns,  durch  Hol- 
land, Friesland,  Oldenborg,  in  den  Niederungen  Holsteins 
und  Schleswigs,  auf  den  dänischen  Inseln  und  auch  noch  in 
einigen  Küstenniedernngen  an  der  Ostsee  ist  eine  wichtige 
Haapt-Bace  des  Rindviehes  einheimisch,  die  sich  wieder  in  mehrere 
Unter-Racen  abtheilen  lässt. 

Die  Hauptbeschaffenheit  dieser  Niedernngs-Racen  ist:  mit- 
telmässig  hohe  oder  noch  etwas  höhere  Beine,  ein  meist  schwerer 
Körper;  breites  nach  hinten  häufig  stark  abhängiges  Kreuz;  her- 
vorstehende Hüftknochen;  mehr  dünner  als  starker  Hals,  starke 
magere  Schultern;  schmaler  Kopf  mit  kurzen  nach  vorne  geneigten 
Hörnern.  Die  Farbe  ist  meistens  scheckig  (bunt},  zuweilen  auch 
schwarz,  roth  oder  weiss,  oder  mausfarbig.  Die  Haare  sind  gewöhn- 
lich kurz  und  fein.  Diese  Racen  zeichnen  sich  grossentheils  durch 
Milchergiebigkeit  aus,  sind  jedoch  häufig  auch  mastfähig;  mehrere 
liefern  auch  gute  Zugochsen. 

Unter  den  Unter-Racen,  in  welche  diese  Hauptrace  zerfallt, 
stellen  wir  die  holländische  Race  voran.  Diese,  besonders  wie  sie 
sich  in  dem  nördlichen  Theile  von  Holland  (Groningen  etc.)  findet, 
trägt  die  so  eben  geschilderten  Formen  am  entschiedensten  an  sich 
und  ist  bei  angemessener  Haltung  vorzüglich  milchergiebig.  Die  Kühe 
bringen  schwere  Kälber,  die  sich  in  den  ersten  Altersjahren  rasch 
entwickeln.  Daneben  ist  diese  Race  auch  zur  Mast  nicht  schlecht 
und  auch  zum  schweren  Zuge  zu  gebrauchen.  Ihre  Farbe  ist  meistens 
schwarzscheckig.  Es  kommen  aber  auch  Roth-  und  Grauschecken, 
ganz  schwarze,  wie  ganz  weisse  Thiere  vor. 

Die  friesische  Race.  Wir  begreifen  hierunter  die  in  Fries- 
land  and  Oldenburg  einheimische  Race,  welche  von  da  aus  in  die 
meisten  Gegenden  von  Norddeutschland  verbreitet  ist  und  hier  auch 
gewöhnlich  Oldenbnrger  genannt  wird.  Sie  schliesst  sich  an  die 
holländische  nahe  an,  bietet  jedoch  manche  Verschiedenheiten  und 
Abweichungen  dar,  und  besitzt  im  Allgemeinen  eine  etwas  geringere 
Gonstanz.  Sie  ist  häufig  von  schwererem  Knochenbau,  etwas  weniger 
abschüssig  im  Hintertheil,  mit  weniger  eckigen  Hüftknochen,  am  Hals 
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etwas  stärker,  Oberhaupt  in  der  Erscheinung  etwas  abgerundeter;  in 
den  Farben  mannigfaltiger.  Die  Milchergiebigkeit  tritt  nicht  immer 
so  stark  und  sicher  wie  bei  den  Holländern  hervor;  dagegen  züchtet 
man  recht  gute  Zugochsen  davon. 

An  das  holländische  und  friesische  Vieh  schliessen  sich  einer- 
seits die  in  Belgien,  im  Limburgischen  und  am  Niederrhein 
einheimischen  Schläge,  von  durchschnittlich  minderer  Vollkommen- 
heit und  minderer  Gonstanz,  in  verschiedenen  Abstufungen  an. 

Holsteinisches  und  Schleswig'sches  Marschvieh.  Von 
der  Haupt-Race,  wie  unter  sich  wieder  mehrfach  abweichende  Schläge 
findet  man  in  den  Marschen  der  Westküste  von  Holstein  und  Schles- 
wig, namentlich  um  Itzehoe,  in  den  Dithmarschen,  inderRrem- 
per-  und  Wilster-Marscb,  sowie  im  Eiderstädtschen  und 
Tondernschen.  Das  Vieh  jener  Marschgegenden  hat  zum  Theil  run- 
dere Formen,  als  das  holländische  Vieh,  und  einen  ziemlich  tiefen  Bau. 
Die  Farbe  ist  öfters  roth  und  rothscheckig,  auch  schwarzbunt.  Dieses 
Vieh  ist  bei  reicher  Fütterung  milchreich  und  zum  Theil,  wie  nament- 
lich der  rothe  Tondemsche  Schlag,  sehr  mastfähig.  An  das  Marsch- 
vieh in  der  Gegend  von  Itzehoe  schliesst  sich  ein  etwas  leichterer 
Schlag  unter  dem  Namen  Breitenburger  an,  welcher  in  Nord- 
deutschland als  Milchvieh  mit  Recht  sehr  geschätzt  ist. 

Die  Danziger  Niederungs-Race  entspricht  in  ihrem  we- 
sentlichen Verhalten  der  Haupt-Race,  und  ohne  Zweifel  ist  schon 
in  früheren  Zeiten  durch  die  holländischen  Colonisten,  und  vielleicht 
auch  später  noch,  holländisches  oder  friesisches  Vieh  dorthin  versetzt 
worden,  wie  diess  auch  in  einigen  anderen  norddeutschen  Stromniede- 
rungen der  Fall  sein  dürfte,  wo  sich  ähnliche  Viehschläge  finden,  wie 
im  Netze-  und  Wartebruch  etc.  Eine  hohe  Gonstanz  kann  man  von  sol- 
chen Viehschlägen,  bei  denen  die  Bezeichnung  als  Race  kaum  noch  oder 
gar  nicht  mehr  zulässig,  nicht  erwarten,  indem  vorausgesetzt  werden 
muss,  dass  Einmischungen  von  anderen  Viehschlägen  stattgehabt  haben. 

In  Holstein,  in  Schleswig  und  Jütland  sind  aufdems.  g. 
Geest-  oder  Höheland  mancherlei  Schläge  oder  Racen  einheimisch.  Sie 
sind  klein  oder  kaum  mittelgross,  und  da  sie  sich  zum  Theil  in  unmit- 
telbarer Nähe  des  Marschviehes  befinden,  so  ist  eine  Verwandtschaft 
mit  diesem  vorauszusetzen  und  auch  häufig  nachzuweisen. 
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Wir  heben  zuerst  die  jütische  Race  hervor,  welche  eine  der 
coDstantesten  and  am  reinsten  erhaltenen  ist.  Sie  ist  von  feinem 
Knochenbau,  klein ,  öfter  etwas  kurz;  hat  durchschnittlich  grössere 
Homer  als  das  Marschvieh  and  einen  verhältnissm&ssig  breiten  und 
tiefen  Körper;  sie  ist  an  rauhe  Haltung  gewöhnt  und  sehr  gut  zur 
Mästung,  auch  nicht  schlecht  in  der  Milchergiebigkeit.  Die  meisten 
Thiere  dieser  Race  sind  bunt,  namentlich  schwarzscheckig.  Sie  ist  da 
beliebt^  wo  man  dem  Viehe  nur  knrzgrasige  Weide  und  mageres  Win- 
terfutter  bieten  kann. 

Ebenso  bekannt  und  als  Milchvieh  beliebt  ist  in  den  Landstrichen 
am  baltischen  Meere  die  AngelnUche  Race,  die  an  der  Ostküste 
von  Schleswig  im  Lande  Angeln  zu  Hause  ist.  Diese  Race  ist  noch 
unter  mittlerer  Grösse,  jedoch  etwas  grösser  als  die  jütische;  von 
rother  Farbe,  häufig  mit  einigen  weissen  Flecken.  Sie  dürfte  mit  dem 
Tondern^schen  Vieh  leichteren  Schlages  verwandt  sein. 

Die  Landschläge  in  Mecklenburg,  der  Mark,  Pommern  und  in 
anderen  Theilen  von  Niederdeutschland  zeigen  vielfach  eine  Verwandt- 
schaft theils  mit  dem  grösseren  Niederungsvieh,  theils  mit  den  klei- 
neren Bacen  der  Nord-  und  Ostseeküstengegenden.  Zugleich  lassen  sie 
aber  aoch  meistens  erkennen,  dass  sie  mehr  oder  weniger,  mitunter 
auch  wohl  ausschliesslich,  einer  kleinen  mehrentheils  rothen  oder  roth- 
scheckigen alten  Landrace  vom  nordöstlichen  Deutschland  angehören. 

3.  Baeen  der  Alpenländer. 

Die  Mehrzahl  des  in  der  Schweiz,  in  Tirol,  Steiermark 
und  anderen  Alpenländern  einheimischen  Rindviehes  bildet  eine 
Hauptgruppe.  Der  Körperbau  des  Alpenviehes  ist  in  der  Regel 
kräftig  und  gedrungen,  abgerundet,  niedrig  gestellt,  das  Kreuz  mehr 
oder  weniger  hoch,  Brust  und  Hals  stark,  mit  starker  Wamme  (Triel, 
Köder)  besetzt,  die  Stirne  und  das  Maul  breit;  die  Homer  sind 
meistens  nicht  stark  und  seit-  und  aufwärts  gebogen.  Die  Farbe  ist 
vorherrsehend  dunkel ,  häufig  auch  bunt.  Die  Haut  ist  durchschnitt- 
lich dicker  als  beim  Niederungsvieh.  Die  Grösse  ist  sehr  verschieden : 
manche  Dnter-Racen  gehören  zu  dem  grössten  Rindvieh,  andere  sind 
unter  der  mittleren  Grösse.  Die  Milohergiebigkeit  ist  im  Allgemeinen 
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gut,  wenn  die  im  Vergleich  zu  den  Niederungs-Racen  bessere  Qualität 
der  Milch  iu  Anschlag  gebracht  wird.  Die  Mastfahigkeit  ist  theils  gut' 
häufig  aber  auch  bloss  mittelmässig.  Die  Tauglichkeit  zum  Zug  ist  im 
Allgemeinen  mittelmässig  oder  selbst  darunter. 

Die  hier  an  die  Spitze  zu  stellenden  Schweizer-Racen  müssen 
zunächst  in  zwei  Unter -Racen  getrennt  werden.  Als  die  eine  der«- 
selben  bezeichnen  wir  die  theils  rothe,  theils  scheckige 
Schweiz er-Race.  Sie  ist  besonders  im  Canton  Bern,  namentlich 
im  Berner  Oberlande,  dann  im  Üanton  Freiburg  einheimisch.  Das 
bunte  Schweizervieh  zeichnet  sich,  neben  dem  dass  es  der  eben  aufge- 
stellten Hauptcharakteristik  in  den  meisten  Theilen  entspricht,  durch 
kräftigen  Bau,  öfter  etwas  starken  Kopf,  starken  Hals,  hoch  ange- 
setzten Schweif  aus.  Die  Grösse  ist  bedeutend,  die  Farbe  meist  roth- 
scheckig, o4er  auch  schwarzbunt,  seltener  roth  mit  und  ohne  weisse 
Abzeichen,  zuweilen  auch  ganz  oder  fast  ganz  schwarz.  Sobald  die 
Pflege  dieser  Race  nicht  gut  ist,  bleibt  sie  hinter  den  Erwartungen 
zurück;  desshalb  wird  auch  ihre  Milchergiebigkeit  öfter  in  Zweifel 
gezogen,  mit  der  man  jedoch  dort  zufrieden  ist,  wo  der  Milchwirth  die 
zu  plumpen,  mehr  für  den  raschen  Verkauf  gezüchteten  Thiere  von  den 
feiner  gebauten  und  im  Milchnutzen  besseren  wohl  zu  unterscheiden 
weiss,  und  wo  zugleich  .in  der  Pflege  nichts  versäumt  wird.  Zu  den 
besseren  Stämmen  dieser  Race  gehören  die  im  Simmenthai  und 
Saarner  Land. 

Als  zweite  Unter-Race  steht  die  schwarzbraune,  auch  grau- 
braune Schweizer-Race  da.  In  dem  grösseren  Theile  der  Schweiz* 
namentlich  dem  südwestlichen  und  südlichen,  findet  sich  eine  von  der 
vorigen  in  mehreren  Stücken  wesentlich  verschiedene  Race;  von 
schwerer  Beschaffenheit  in  den  Gantonen  Schwytz  und  Zug,  am 
kleinsten  in  den  Gantonen  Uri  und  Unterwaiden,  mittelgross  in 
Graubündten,  in  Theilen  von  Appenzell,  Lnzern,  Zürich  etc. 
Die  Farbe  dieses  Viehes  ist  dunkel-  oder  schwarzbraun,  hie  und  da  ins 
Granliche  oder  Hellbraune  übergehend;  dabei  hat  es  helle  (gelbliche 
oder  weissgelbe)  Farbe  ums  Maul,  in  den  Ohren,  meistens  auch  über 
den  Rücken,  am  Bauch  und  an  den  inneren  Theilen  der  Oberbeine.  Der 
Kopf  ist  verhältnissmässig  weniger  breit,  als  bei  anderem  Gebirgsvieh, 
der  Hals  öfter  nicht  so  stark,  das  Hintertheil  weniger  überbaut,  die 
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Schenkel  sind  vorzüglich  rund,  und  die  Stellang  der  Hinterbeine  ist 
weit  ond  gerade;  der  Knochenban  ist  nur  bei  den  schweren  Schlägen 
mitunter  plamp.  Die  Mittelschläge  dieser  Race  sind  nach  Proportion 
der  Fütterung  sehr  milchergiebig  und  lassen  sich  leicht  an  andere  Ver- 
hältnisse gewöhnen ;  sie  werden  auch  leicht  fett.  Der  grosse  Schwytzer 
Schlag  bringt  sehr  schwere  Kälber  zur  Welt. 

Man  nennt  sie  in  SÜddentschland  gewöhnlich  die  Schwytser-,  auch  die  Rtgi- 
Raee.  Sie  ist  in  Warttemherg,  Baden,  Hessen,  auch  im  öslerreichtsohen  Staato 
stark  verbreitet.  Nach  Italien  geht  dieses  Vieh  im  Handel  aus  der  Schweiz  ausser- 
ordentlich stark. 

Das  hie  und  da  einzeln  vorkommende  sogenannte  Gurten  vieh  gehört 
entweder  der  eben  genannten  Race  in  der  Hauptsache  an,  oder  es  ist  aus  der 
Kreuzung  der  beiden  Schweizer-Racen  entstanden. 

An  die  eben  bezeichnete  Race  reihen  sich  die  Rindviehschläge  im 
Yorarlbergischen,  gewöhnlich  Montafuner  genannt,  und  im 
Allgäu  an.  Das  Allgäuer  Vieh  wird  meistens  als  eine  besondere 
Race  anerkannt  und  hat  einen  Ruf  als  Milchvieh.  Es  ist  in  Württem- 
berg und  Baiern,  in  Sachsen,  Böhmen,  Oberösterreich  etc.  viel  ver- 
breitet. Die  Thiere  sind  von  mittlerer  Schwere,  von  feinem  Knochen- 
bau, in  der  Farbe  zwischen  hell-  und  dachsgrau,  fahl  und  schwarz- 
braun wechselnd;  am  Maul,  in  den  Ohren,  auf  den  Rücken,  am  Bauch 
heller.  Als  Zug-  und  Mastvieh  zeichnen  sich  die  Allgäuer  nicht  aus, 
doch  werden  sie  leicht  fleischig.  Die  Kälber  fallen  etwas  klein.  Das 
bessere  Vorärlberger  Vieh  ist  den  Allgäuern  vollkommen  gleich. 

Die  in  einem  Theile  von  Steiermark  und  vom  niederösterreichi- 
schen Gebirgslande  einheimische  Mürzthaler  Race  schliesst  sich  an 
die  znletzt  abgehandelten  Schläge,  namentlich  an  die  Allgäuer  Race  an. 
Andererseits  dürfte  sie  mit  der  ungarischen  Race  verwandt  sein.  Die 
Haarfarbe  ist  theils  der  des  ungarischen,  theils  der  Farbe  des  Allgäuer 
Viehes  ähnlich.  Die  Mürzthaler  Race  ist  auch  nur  von  mittlerer 
Schwere.  Sie  ist  ziemlich  mastfähig.  Ueber  deren  Milchergiebigkeit  hat 
man  zum  Theil  günstige,  zum  Theil  minder  günstige  Erfahrungen 
gemacht. 

Ausser  mehreren  buntfarbigen  Schlägen  findet  sich  in  Steier- 
mark und  dem  angrenzenden  Kärnthen  eine  Landrace  von  gelb- 
weijiser  und  gelblicher  Haarfarbe  (semmelfarbig).  Man  hat  sie  in  Unter- 
steiermark neuerer  Zeit  die  Mariahof  er,  in  Kärnthen  die  Lavant- 
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thaler  Bace  genannt.  Sie  vereinigt  die  Kdrperform  Tom  Alpenvieh 
und  Tom  besseren  deutschen  Landvieh.  Die  Thiare  dieser  Race  sind 
von  mittlerer  Schwere  oder  darfiber,  sehr  normal  gebaut  and  yer- 
einigen  Mast-  und  Zngtanglichkeit  in  beaehtenswerthon  Ghrade;  in 
der  Milchergiebigkeit  sind  sie  meist  nor  mittelm&ssig. 

Unter  die  in  gutem  Rofe  stehenden  Racen  dei^  Sstenreiehischen 
Alpenländer  zählt  aaeh  die  Pinzganer  Race,  m  Salzbarg  and  Ober- 
Steiermark  einheimisch.  Die  besseren  Stamme  dieser  Race  sind  gat 
mittelschwer  and  haben  im  Bau  and  in  der  Farbe  viele  Aehnlichkeit 
mit  der  Berner  Race  (dem  bunten  Schweizervieh).  Der  Bau  ist  tief 
und  stark,  die  Kühe  sind  zwar  meist  durch  einige  Jahre  milchreich, 
nehmen  aber  dann  ab;  die  Ochsen  sind  gut  im  Zuge  und  zur  Mästung. 

In  Tirol  finden  wir  mehrere  von  einander  zu  unterscheidende 
Schläge.  Am  bekanntesten  ist  das  Zillerthaler  Vieh.  In  den  Formen 
repräsentirt  es  in  hohem  Grade  das  Alpenvieh,  namentlich  ist  der  Kopf 
kurz,  mit  breiter  Stime,  der  Hals  stark  und  sehr  behangen,  der  Leib 
tonnenfSrmig,  das  Kreuz  breit  und  hoch;  die  Schultern  sind  breit,  die 
Beine  kurz.  Die  Farbe  ist  roth  bis  kastanienbraun. 

Als  zweiter  Tiroler  Schlag  ist  das  Pusterthaler  Yieh  zu 
nennen,  noch  etwas  niederer  als  das  Zillerthaler  gebaut  und  zum  Theil 
buntfarbig. 

Kleiner  und  noch  niedriger  als  die  eben  genannten  beiden  mittel- 
schweren Schläge,  ist  das  Duzthaler  oder  Duxer  Vieh,  von 
schwarzbrauner  bis  zu  schwarzer  Farbe.. 

Endlich  gibt  es  im  Oberinnthal  auch  noch  einen  grauen  oder 
graugelblichen  Schlag,  dessen  Milchergiebigkeit  gerühmt  wird,  wäh- 
rend die  anderen  Tiroler  Schläge  diese  Eigenschaft  selten  bewähren, 
wenn  sie  ausserhalb  ihrer  Heimath  versetzt  werden.  Noch  weniger  eig- 
nen sich  dieselben  zum  Zaggebrauch. 

Im  b  a  i  e  r  i  8  c  h  e  n  W  a  1  d  e  ist  die  einheimische  Raoe  den  Oberinnthalern 
und  Allgftaern  fthnlich,  aber  kleiner. 

4.   Aeltere  miUeldeuteehe  Landracen. 

Im  mittleren  Deutschland  sind,  besonders  nach  Osten  und 
Westen,  mehrere  Racen  ausgebreitet,  welche  sich  in  den  AGttelgebirgen 
an  die  Alpen-Racen,  in  den  Flachgegenden  an  die  Niederungs-Racen 
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anlehnen^  und  die  zusammen  als  eine  Hanptrace  angesehen  wer- 
den können.  Sowohl  in  der  äasserlichen  Beschaffenheit  des  Körpers, 
wie  in  den  Eigenschaften  bieten  sie  bedeutende  Verschiedenheiten  dar; 
an  vielen  Orten  sind  sie  durch  Kreuzungen  theils  verbessert,  theils  ver- 
sehlechtert. 

Die  Hanptbeschaffenheit  dieser  Racen  ist:  theils  mittlere  Grösse, 
tiieils  darunter,  mehr  feiner  als  grober  Knochenbau,  meistens  etwas 
schmales  Hintertheil  mit  der  sogenannten  kuhhäsigen  Stellung;  der  Hals 
ist  in  der  Regel  von  massiger  Länge  und  Stärke ;  der  Kopf  ist  häufig 
etwas  schmal  und  die  Homer  sind  theils  mittelstark,  theils  gross  und 
auswärts  gebogen;  Haut  und  Haare  öfters  fein;  die  Farbe  ist  in  der 
Regel  roth  oder  rothbraun,  zuweilen  gelblich.  Als  Zugvieh  ist  die  Race 
meistens  sehr  gut,  zur  Mästung  nicht  schlecht,  in  der  Milchergiebigkeit 
findet  nnter  den  Individuen  grosse  Verschiedenheit  statt. 

Als  Unter-Racen  der  mitteldeutschen  Haupt-Race  sind  be- 
achtenswerth: 

1.  Die  fränkische  Race,  wovon  ein  Schlag  auch  Rhönvieh 
genannt  wird,  nebst  den  alten  Land viehschlägen  in  Tha ringen  und 
Niederhessen;  sie  sind  von  mittlerer  Grösse  und  brannrother  bis 
rothgelber  Farbe,  mit  grossem  schönem  Gehörne.  Sie  liefern  besonders 
gute  Zug-  und  Mastochsen. 

2.  Die  vogelsberger  Race.  Sie  schliesst  sich  an  die  fränki- 
sche an,  ist  kleiner  und  unansehnlicher,  aber  kräftig  und  dauerhaft ; 
von  Farbe  roth,  braunroth,  mit  grossen  Hörnern.  Mau  findet  darunter 
häufig  gute  Milchkühe* 

3.  Die  voigtländische  Race  schliesst  sich  ebenfalls  an  die 
fränkische  an.  Sie  zeichnet  sich  durch  stärkeren  Hals,  etwas  schmalen 
Kopf  mit  schmalem  Maul,  breite  Brust,  gut  gebautes  Hintertheil, 
weitere  Stellung  der  Beine  ans.  Die  Farbe  ist  rothbraun.  Diese  Race 
wird  als  Zug-  und  Mastvieh  allgemein  gelobt ;  in  der  Milchergiebigkeit 
bewährt  sie  sich  oft  nur  als  mittelmässig. 

4.  Die  egerländer  Race,  Sie  schliesst  sich  an  die  voigtländi- 
sche an  and  bildet  zugleich  einen  Uebergang  zum  Gebirgsvieh.  Man 
nimmt  eine  frühere  Einmischung  von  Tiroler  Vieh  dabei  an.  Das  Eger- 
vieh  ist  donkelroth-braun,  grosshornig,  von  kleinem  aber  sehr  gedrun- 
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genem  Körperbau  und  nach  Verhältniss  der  Grösse  sehr  zagkräftig, 
auch  gut  zur  Mästung. 

5.  Die  westerwälder  Race.  Sie  ist  sehr  klein  und  feinkno- 
chig, hat  braunrothe  Farbe  und  weissen  Kopf.  Man  schätzt  sie  in  ihrer 
Heimat,  weil  sie  ausdauernd  und  bei  geringem  Futter  noch  nutzbar  ist. 

6.  Die  odenwälder  und  die  schwäbisch-limpurger  Race. 
Von  gelber  bis  rothgelber  Farbe,  mittlerer  Grösse,  mit  feinem  Ge- 
hörne, behangenem  Halse.  Der  Knochenbau  ist  mehr  fein  als  grob; 
die  hintere  Stellung  häufig  kuhhäsig.  Man  zQchtet  aus  dieser  Race  sehr 
gute  Zugochsen,  auch  gutes  Milchvieh.  Das  Limpurger  Vieh  ist  in 
einem  Theile  von  Württemberg  geschätzt. 

7.  Die  schwäbisch-hällische  Race.  Sie  ist  von  Farbe 
dunkelroth,  meistens  mit  weissem  Kopf;  das  Knochengebäude  ist  pro- 
portionirt,  kräftig  und  doch  nicht  plump.  Diese  Race  ist  zum  Zuge  und 
zur  Mästung  sehr  geeignet,  aber  nur  mittelmässig  milchergiebig.  Ihr 
Bau  zeigt  auf  Verwandtschaft  mit  der  schweizer  Race  hin. 

8.  Der  kleine  feinknochige  rothe  Landschlag  der  schwäbi- 
schen Alb  und  des  Schwarzwaldes  liefert  gutes  Milchvieh  und 
nimmt  mit  geringem  Futter  vorlieb. 

9.  In  einem  Theile  von  Mähren,  Ober-  und  Niederöster- 
reich ist  ein  gelber  dem  odenwälder  Vieh  ähnlicher  Landschlag 
einheimisch. 

10.  In  Rheinbaiern  hat  die  Glaner-Race,  von  brauner,  zum 
Theil  fahler  Farbe,  einen  wohlverdienten  Ruf  wegen  ihres  guten  und 
kräftigen  Körperbaues  und  ihrer  Brauchbarkeit  als  Milch-  und  Mast- 
vieh. Sie  steht  jedenfalls  über  den  meisten  der  vorher  angeführten 
Landracen. 

6.  Racen  und  Schläge^  welche  in  Deutachland  neu  gebildet 
worden  sind. 

a)  Ansbacher  oder  Triesdorfer  Race. 

Sie  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  aus 
einer  Kreuzung  der  friesischen  mit  der  bunten  schweizer  Race,  und  der 
Kreuzungsproducte  hieraus  mit  der  fränkischen  Landrace  gebildet,  und 
ist  als  Zug-,  Milch-   und  Mastvieh  geschätzt.   Der  Knochenbau  ist 
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leicht,  die  Thiere  sind  lang  gestreckt,  etwas  hoch  gestellt  und  die 
KQhe  haben  ziemlich  häufig  einen  etwas  eingesenkten  Rücken.  Die 
Farbe  ist  roth-  nnd  schwarzbunt. 

b)  Die  Donnersberger  Race. 
In  den  Umgebungen  des  Donnersbergs  in  Rheinbaiern  wurde  im 
vorigen  Jahrhundert  das  dem  61a n er  Schlage  ähnliche  Landvieh  mit 
hellrothen  Schweizern  gekreuzt,  und  daraus  entstand  der  jetzige  Don- 
nersberger  Yiehschlag,  welcher  im  Bau  dem  schweizer  Vieh  ähnlich, 
von  ziemlich  schwerem  Körper  und  von  gelber  Farbe  ist.  Man  rühmt 
dieses  Vieh  als  Zug-  und  Mastvieh  und  weil  es  sich  rasch  zu  ansehn- 
licher Schwere  entwickelt. 

c)   Der  Neekarschlag  und  der  badische  Oberländer-Schlag. 

In  den  württembergischen  und  badischen  Neckargegenden,  so 
wie  in  den  badischen  und  hessischen  Rheinlanden  hat  man  seit  lange 
Schveizervieh  zur  Veredlung  der  Landracen  gebraucht,  so  dass  sich 
schon  ziemlich  constante  Schläge  gebildet  haben,  welche  sich  durch 
rasche  Entwicklung,  guten  und  ziemlich  schweren  Körperbau  auszeich- 
nen und  mit  mehr  oder  weniger  Vortheil  zu  den  verschiedenen  Nutz- 
zwecken verwendet  werden.  Die  Farbe  ist  meistens  bunt ,  mitunter 
auch  roth.  Während  dieses  Vieh  in  Württemberg  gewöhnlich  der 
„Neekarschlag^  genannt  wird,  nennt  man  es  am  Mittelrhein  „Ober- 
länder Vieh  ,^  weil  es  im  oberen  Rheinthal  zuerst  in  Menge  ge- 
zogen wurde. 

Ausser  den  genannten  Landen  ist  noch  in  vielen  deutschen  Land- 
strichen die  alte  Landrace  mit  anderen  Racen  durchkreuzt  worden,  so 
dass  die  alten  Racen  immer  mehr  verschwinden,  wie  z.  B.  im  Oden- 
wald, in  Sachsen,  Schlesien  u.  s.  w.  Man  hat  in  Süd-,  zum  Theil 
auch  in  Mitteldeutschland,  und  auch  häufig  im  österreichischen  Staate, 
am  meisten  die  Schweizer,  Allgäuer  und  Muntafuner  Racen;  in  Nord- 
dentschland,  und  theilweise  in  Mitteldeutschland,  die  Holländer  und 
Friesen  am  meisten  zu  den  Kreuzungen  mit  den  Landschlägen  ver- 
wendet. 

Fast  überall  haben  viele  Besitzer  oder  Pächter  der  grösseren 
Wirthschaften  fremde  Racen  eingeführt,  wozu  neuester  Zeit,  ausser 
den  genannten,  auch  engliche  und  andere  Racen  gekommen  sind. 
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6*.  Die  Rinderracen  Qrossbritanniens. 

Die  Engländer  theilen  ihre  Racen  in  langhornige,  mittelhornige, 
kurzhornige  and  angehornte  ein. 

Die  älteren  langhornigen  Racen  einiger  Districte  Alteng- 
lands und  Irlands,  wie  die  von  Graven,  Lankashire  und  Lan- 
caster,  sind  schwer  und  mastfähig,  aber  von  neu  gebildeten  Racen 
längst  überflügelt  worden.  Und  selbst  BakewelTs  berühmte  Dish- 
ley-Race,  welche  hauptsächlich  von  langhornigem  Vieh  abstammen 
soll,  ist  in  den  Hintergrund  getreten. 

Zu  den  besten  mittelhornigen  Racen  gehören  die  von 
Devonshire,  Herefordshir  e  und  Sussex.  Sie  sind  von  dunkel- 
rother  und  rothbrauner  Farbe,  mitunter  wie  namentlich  die  Race  von 
Herefordshire  mit  weissen  Abzeichen.  Das  Knochengebäude  die- 
ser und  aller  besseren  englischen  Racen  ist  leicht,  der  Kopf  klein,  der 
Hals  nicht  stark,  der  Körper  lang  und  gut  geformt,  das  Kreuz  breit 
und  lang,  die  Beine  sind  weit  gestellt,  die  Haut  ist  weich.  Die  mittel- 
hornigen Racen  sind  alle  sehr  mastfähig  und  auch  zum  Zuge  brauch- 
bar, aber  gering  im  Milchertrag.  Versuche,  sie  nach  Deutschland  zu 
verpflanzen,  haben  keine  günstigen  Resultate  geliefert. 

Auch  die  ungehornten  Racen  Englands  und  Schottlands, 
deren  Mastfähigkeit  in  ihrer  Heimat  anerkannt  ist  und  von  denen  auch 
einige  milchreich  sein  sollen,  dürften  zur  Einführung  auf  dem  Con- 
tinente  sich  nicht  empfehlen.  Als  die  Stammrace  der  ungehornten 
Schläge  wird  die  kleine  Gallowayrace  aus  den  schottischen  Gebir- 
gen angeführt.  Mehr  veredelt  und  grösser  ist  die  schwarze  Angus- 
race,  deren  Mastfähigkeit  und  Milchergiebigkeit  besonders  gerühmt 
wird. —  In  Suffolk  und  Yorkshire  hat  man  einen  grösseren  un- 
gehornten Schlag,  theils  rothbraun  und  gelb,  theils  von  bunter  Farbe. 

Ungehorntes  Rindvieh  soll  im  inneren  Deatschland  zur  Zeit  der  Einflille 
der  Römer  hftufig  vorhanden  gewesen  sein.  Hier  und  da  kömmt  es  in  Dentsohland 
noch  sporadisch  vor,  z.  B.  in  Tirol  und  Oberschwaben;  ebenso  in  Garland. 

Die  für  uns  wichtigsten  Racen  Grossbritaniens  finden  wir  unter 
den  Kurzhornern.  Es  gibt  davon  ältere  und  neu  gebildete  Stämme 
oder  Unterracen.  Die  ältereu  Schläge,  wie  die  grossen  schweren  Te  es- 
water,  die  alten  Racen  von  Northumberland,  Yorkshire  und 
Dur  ha  m,  und  die  kleinen  Schläge  der  Canalinseln,  die  Alderney, 
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Gaernsey  etc.  stammen  zweifelsohne  von  den  Westküsten  des  Con- 
tinenta,  and  stehen,  wie  auch  jetst  noch  ihr  Aeasseres  zeigt,  mit  den 
Racen  Niederlands,  der  Normandie  u.  s.  w.  in  naher  Verwandtschaft. 
Sie  bieten  für  uns  kein  grösseres  Interesse  als  die  vorher  genannten 
Racen.  Um  so  beachtenswerther  aber  bleibt  die  „hochedle  oder 
hochgezogene  Knrzhornrace,^  welche  erst  seit  etwa  einem  hal- 
ben Jahrhondert  ausgebildet  worden  ist,  and  nächst  dieser  die  Ayr- 
shirerace. 

Als  erster  Stammzüehter  der  hochgezogenen  Knrzhomrace  ist 
Carl  Co  Hing  anerkannt,  welcher  1770  seine  Züchtang  begonnen 
haben  soll.  Eine  grössere  Verbreitung  gewann  der  neue  Stamm  zuerst 
in  der  Grafschaft  Durham,  daher  auch  häufig  die  Benennung:  „neue 
Durhamrace.^ 

Die  Fonnen  der  hochedlen  „Shorthorns^  (Kurzhomer)  sind  dem 
westlichen  Niederungsvieh  ähnlich,  aber  sie  sind  höher  veredelt.  Der 
Körper  ist  sehr  lang  und  breit,  abgerundet  und  nieder  gestellt,  der 
Kopf  klein,  das  Knochengebäude  leicht.  Die  hervorstehenden  Eigen- 
schaften sind :  ungemein  rasche  Ausbildung,  frühe  Reife  zur  Mästung, 
viel  und  gutes  Fleisch  und  leichte  Knochen,  sehr  reichlicher  Fettansatz, 
und  daneben,  wenn  schon  nicht  immer,  ansehnliche  Milchergiebigkeit. 
Die  Farbe  ist  rothbnnt,  gelbbunt,  braunbunt,  selten  ganz  einfarbig. 

Es  ist  bereits  in  verschiedenen  Gegenden  von  Mitteleuropa  ge- 
lungen, diese  Bace  mit  gutem  Erfolge  einzuführen,  sobald  ihr  die  vor- 
zugliche Pflege  zu  Theil  ward,  welche  sie  anspricht.  Weitere  Erfah- 
rungen müssen  aber  erst  noch  über  ihren  Werth  zur  Veredlung  unserer 
Viehzchläge  entscheiden. 

Die  Ayrshirerace  wurde  seit  etwa  80  Jahren  im  südwest- 
lichen Theile  von  Schottland,  im  Gebiete  des  Ayrflusses,  heran- 
gebildet, und  zwar  durch  Kreuzung  des  einheimischen  braunrothen  mit- 
telhornigen Landviehes  mit  Aldernay*s  oder  ähnlichen  Kurzhornern. 

Die  Ayrshirerace  ist  nur  von  mittlerer  Schwere ,  hat  einen 
gut  geformten ,  besonders  im  Hintertheile  breiten  Rumpf ,  kurze 
leichtknochige  Beine  und  zeigt  auch  noch  viele  Formen  des  westlichen 
mittelschweren  Niedernngsviehes.  Die  Farbe  ist  meist  braunroth- 
scheckig.  Sie  ist  als  Milchvieh  vorzüglich  bewährt  und  auch  leicht 
mästbar.  Sie  ist  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  in  Norddeutschland, 
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namentlich  in  Mecklenburg,  Holstein  und  Pommern  eingeführt  und 
auch  mit  Erfolg  zur  Veredlung  mittelschwerer  Landschläge  verwen- 
det worden. 

7.  Französische  Racen. 

Im  nördlichen  und  nordwestlichen  Frankreich  zählen  die  einhei- 
mischen Schläge  zur  Niederungshauptrace.  Vor  allen  ist  hier  die  Race 
der  Normandie  anzuführen,  welche  in  zwei  Abtheilungen  zerfallt. 
Die  grosse  alte  normanische  Race  ist  starkknochig,  etwas 
hochbeinig,  lang  gestreckt.  Die  Formen  sind  runder  und  die  Homer 
länger  als  beim  holländischen  Vieh.  Die  Farbe  ist  meist  rothbnnt  und 
braunbunt.  Man  rühmt  davon  mehr  die  Masttähigkeit  als  die  Milch- 
ergiebigkeit. 

Der  kleinere  Schlag  der  Normandie  ist  feiner  gebaut  und 
von  bedeutend  geringerem  Körpergewicht  als  der  oben  angeführte.  Er 
soll  aber  bedeutend  milchreicher  sein. 

In  der  Bretagne  findet  man  eine  wahre  Zwergrace,  in  den 
Formen  ganz  den  Niederungshauptracen  gleichend ;  sie  soll  äusserst' 
milchreich  sein. 

Die  Gascogne  soll  eine  schwere  zug-  und  masttaugliche 
Race  haben,  welche  in  den  Formen  zwischen  Niederungs-  und  Ge- 
birgsvieh  steht. 

In  den  der  Schweiz  nahe  gelegenen  Districten  Frankreichs  stehen 
mehrere  Viehschläge  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Schweizervieh. 
So  die  dachsfarbige  Race  von  Aubrac  und  der  der  Schwytzer  Race 
ähnliche  Viehschlag  in  den  Departements  des  Ains  und  d'Isere. 

Im  südlichen  Frankreich  findet  man  in  der  Gamargue  eine  dem 
romanischen  Vieh  ähnliche  Race,  welche  auch  noch  in  einem  halb- 
wilden Zustande  gezüchtet  wird. 

Im  mittleren  und  östlichen  Frankreich  herrscht  eine  rothe  Land- 
race  vor,  ähnlich  der  mittel-  und  westdeutschen  rothen  Landrace. 

Die  Race  von  Salers  in  der  Auvergne  wird  als  dem  Tiroler 
und  rothen  Schweizervieh  ähnlich  beschrieben,  und  soll  gutes  Zug- 
und  Milchvieh  liefern. 

Der  weisse  oder. bunte  Schlag  von  GharolaisinBurgund,  auch 
in  einem  Theile  von  Lothringen  verbreitet,  sowie  das  rothe  und 
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rothgelbe  Vieh  von  Limonsin  werden  noch  zu  den  besseren  Vieh- 
racen  Frankreichs  gezählt.  Sia  sollen  Zug-  und  Mastßlhigkeit  und 
Milchergiebigkeit  in  ansehnlichem  Grade  vereinigen. 

Die  übrigen  europäischen  Raoen,  s.  B.  die  meist  kleinen  Sclil&ge  des  höhe- 
ren Nordens  und  Nordostens,  die  Racen  von  Spanien  und  Portugal ,  oder  von  Sfid- 
italien  u.  s.  w.  bieten  kein  Interesse  für  un.nere  Züchtung  dar.  Auch  die  in  ande- 
ren Welttheilen  einheimischen  Racen  können  als  zur  Verbesserung  der  mittel- 
europäischen Rindviehzucht  ungeeignet  bezeichnet  werden. 

in.  Wahl  und  TerfiEthren  behufii  der  Paarung. 
1.  Der  Züchtungazweck, 

Je  nach  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  ist  der  Züchtungs- 
zweck  ein  verschiedener.  Die  vorkommenden  verschiedenen  Züch- 
tungszwecke  sind: 

a)  Milchertrag  in  erster  Linie,  Mastfähigkeit  oder  Zug-  und  Mast- 
fahigkeit  in  zweiter  Linie. 

b)  Mastfähigkeit  in  erster  und  Milchergiebigkeit  in  zweiter  Linie. 

c)  Tauglichkeit  zum  Zug  in   erster,   zur  Mast-  und   zur  Milch- 
benutzung  in  zweiter,  resp.  dritter  Linie. 

d)  Eine    mögliche   Vereinigung    der    drei    Hanptbenutzungseigen- 
schaften. 

In  der  Abtheilung  über  die  Benutzung  werden  wir  hierauf  zurQokkommen. 

2.  Rücksichten  auf  den  Züchtungazweck  hei  der  Wahl 
der  Zuchtthiere. 

Wenn  vor  Allem  ein  möglichst  milchergiebiger  Schlag 
gezüchtet  werden  soll,  so  muss  entweder  eine  anerkannt  railchreiche 
Race  gewählt  werden,  oder  man  mnss  trachten,  durch  sorgfältige 
Auswahl,  nöthigenfalls  mittelst  Kreuzung,  aus  vorhandenem  Material 
ein  günstiges  Resultat  zu  erzielen.  Jedenfalls  bleibt  die  specielle 
Wahl  der  Zuchtthiere  von  grosser  Wichtigkeit,  da  bai  einerlei  Ab- 
stammung grosse  Verschiedenheiten  in  der  Milchergtebigkeit  vor- 
kommen. 

Man  kann  auch  schon  aus  dem  Aeusseren  auf  grössere  oder 
mindere  Milchergiebigkeit  der  Kiihe  schliessen.  Namentlich  sehe  man 
darauf,  dass  nach  Proportion  der  Race  und  Grösse  der  Thiere  der 
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Knochenbau,  besonders  auch  der  Kopf  sammt  den  Hörnern  leicht, 
der  Leib  tief  und  das  Kreuz  breit  sei.  Gute  Milchkühe  haben  in  der 
Regel  auch  eine  weiche  nicht  fest  aufliegende  Haut,  dünnen  Schweif 
und  ein  weibliches,  kein  stierähnliches  Aeussere;  der  Euter  sei  zur 
Zeit  des  Milohens  gross,  weit  nach  hinten  hängend,  vor  dem  Melken 
voll,  nach  dem  Melken  schlaff;  die  Milchadern  sollen  stark  und  der 
Eintritt  derselben  in  die  Bauchhöhle  durch  eine  weite  Oeffnung  be- 
zeichnet sein.  Kühe,  welche  reichlich  Milch  abgeben,  werden  in  der 
Hauptmilchzeit  mehr  mager  als  fett  sein;  es  zeigt  aber  von  guter 
Natur  und  zugleich  von  Masttauglichkeit,  wenn  sie  bei  guter  Fütte- 
rung bei  abnehmender  Milch  am  Körper  bald  gut  zulegen. 

Ein  neueres  Zeichen  zur  Beurtheilung  der  Milchergiebigkeit  ist 
in  den  sogenannten  Milchspiegeln  (nach  Gninon)  an  die  Hand 
gegeben.  Sie  sind  in  den  aufwärts  gerichteten  feineren  Haaren  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausbreitung  vom  Enter  aufwärts,  zwischen 
und  an  den  Schenkeln  leicht  zu  erkennen.  Je  ausgebreiteter  sie  sind, 
um  so  milchreicher  wird  die  Kuh  in  der  Regel  sein.  Thiere  mit  sehr 
schwachen  oder  fast  gar  keinen  Milohspiegeln  sind  auch  meistens 
schlechte  Milcherinnen.  Es  gibt  aber,  besonders  bei  den  Kühen  mit 
mittelmässig  starken  Milchspiegeln,  viele  Ausnahmen.  Auch  sind  diese 
Zeichen  bei  manchen  Racen  weniger  ausgebildet  als  bei  anderen. 

Die  grösste  Garantie  gewährt  immer  die  Züchtung  nach  den 
bezüglich  der  Milch  ergiebigkeit  erhobenen  Leistungen. 

Auch  sollen  die  Zuchtthiere  auf  Milchertrag  stets  von  gutem 
Körperbau  im  Allgemeinen  sein  (s.  oben  unter  „I,  1.  Körperbau^), 
sowohl  damit  man  keine  schwächlichen  Thiere  züchte,  als  wegen  der 
endlichen  besseren  Verwerthung  der  abzuschaffenden  Zuchtthiere. 

Steht  die  Mastfähigkeit  in  erster  Linie,  während  die  Erzie* 
hung  von  Zugthieren  nicht  in  der  Absicht  liegt,  so  hat  man  auf 
breit  und  lang  geformten,  niedrig  gestellten  Körper  mit  breiter  Brust, 
breiten  Schultern,  dabei  auf  ein  starkes  Yerhältniss  von  Fleisch  und 
Fett  zu  den  Elnochen,  weich  und  lose  anzufühlende  Haut,  Anlage  zu 
starkem  Fettansatz  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  und  auf 
rasche  Entwickelung  der  jungen  Thiere  besonders  zu  sehen.  Mit 
diesen  Formen  kann  immer  noch,  was  sehr  wichtig  ist,  ein  ansehn- 
licher Milchertrag  verbunden  sein.  —  Auch  bleibt  noch  wichtig,  dass 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    98    — 

das  Fleisch   zart  nnd  die  Fettbildang   zum  Gesammtgewicht   mSg- 
lichBt  stark  sei. 

Wo  Zng-  und  Mas t fähig keit,  oder  auch  diese  sammt  der 
Milchergiehigkeit,  möglichst  yereinigt  sein  sollen,  mnss  der  Baa  be- 
sonders kräftig  nnd  kein  zu  niederer  sein.  Im  Uebrigen  sollen  die 
Zeichen  der  MastAhigkeit,  beziehangsweise  anch  die  der  IGlchergie- 
higkeit  nicht  mangeln. 

3.  ÄUer  der  Zuehtthiere. 

Bei  den  rasch  sich  entwickelnden  Viehschlägen  nnd  bei  vorausge- 
gangener zweckmässiger  Aufzucht  kann  der  junge  Bulle  im 
Alter  Ton  IVx — ly^  Jahren  schon  massig  in  Gebrauch  genommen  wer- 
den. Bei  minder  rasch  vorangeschrittener  Entwicklung  lässt  man  ihn 
2  bis  2V2  Jfthr  alt  werden.  Nur  in  Ansnahmsfällen  ist  es  räthlich,  ihn 
länger  als  bis  zum  Ablauf  des  fünften  Jahres  beizubehalten. 

Es  gibt  Beispiele,  namentlich  in  Holland,  dass  man  junge  Ballen  gebraaoht, 
die  wenig  über  ein  Jahr  alt  sind,  wfthrend  man  sie  mit  2—3  Jahren  schon  wieder 
absohafll.  Bei  der  langsamer  sieh  entwickelnden  nngarischen  Raoe  kann  man  den 
jnngen  Bollen  Tor  dem  Alter  von  2— 27,  Jahren  nicht  zulassen. 

Von  einseinen  ausgezeichneten  Zuchtbullen  hat  man  Beispiele,  dass  sie  bis 
in*s  xwOlfbe  Jahr  snm  Sprunge  dienten. 

Bei  den  weiblichen  Thieren  kommt  es  nicht  minder  auf  die 
vorausgegangene  Pflege  und  auf  die  Abkunft  an,  wenn  es  sich  darum 
handelt  zu  bestimmen,  in  welchem  Alter  es  angemessen  sei,  sie  zum 
erstenmal  zuzulassen.  Gut  erzogene,  in  der  Ent Wickelung  rasch  vorge- 
schrittene kräftige  Thiere  darf  man  mit  iVk^^  Jahren  paaren,  wäh- 
rend man  bei  in  den  ersten  Jahren  schwach  genährten  Thieren,  zumal 
von  Schlägen  die  sich  langsamer  entwickeln,  aas  nahe  liegenden  Ur- 
sachen sieh  zur  Regel  dienen  lassen  sollte,  sie  wenigstens  2V2  Jahre 
alt  werden  zn  lassen,  bis  man  sie  zulässt. 

Die  Zeit  der  Beibehaltung  der  Kuh  richtet  sich  nach  ihrer  GQte 
m  der  Nutzung  und  der  Regelmässigkeit  im  Träcbtigbleiben,  auch  nach 
den  besonderen  wirthschaftlichen  Verhältnissen.  Grute  in  der  Zucht 
und  im  SGIchnntzen  ausdauernde  Kühe  behält  man  länger  bei,  oft  bis 
mm  11  — 12.  Jahre,  und  bisweilen  noch  länger,  andere  muss  man 
scIkiii  Arfiher  abschaffen,  oder  wfirde  wenigstens  wohl  daran  thun.  Oh-* 
nediess  nehmen  nur  zu  viele  Kühe  nicht  wieder  auf  und  mOssefi  desah^lb 
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früher  abgeschafft  werden,  wenn  schon  man  sie  länger  beizubehalten 
wünscht.  Es  kommt  dagegen  auch  häufig  vor,  dass  eine  Kuh  V2  Jahr, 
selbst  ein  Jahr  übergeht  und  dann  doch  wieder  rindert  und  trächtig  wird. 
Man  muss  bei  dem  Zulassen  der  Rinder  erwägen,  wie  viel  theurer 
am  Ende  die  Kuh  kommt,  wenn  man,  in  der  Absicht  recht  grosse 
schöne  Thiere  zu  erziehen,  dieselben  um  Va— 1  Jahr  später  znlässt. 
Dazu  kommt,  dass  Binder,  welche  bis  zum  Alter  von  drei  Jahren  oder 
noch  länger  gölde  gehen,  bei  guter  Nahrung  nicht  so  sicher  mehr  träch- 
tig werden,  als  im  früheren  Alter;  wogegen  man  bei  nachheriger  guter 
Fütterung  der  jungen  Kuh  und  der  Beobachtung  der  Regel,  diese 
nicht  zu  bald  wieder  zuzulassen,  noch  ein  gehöriges  Auswach- 
sen und  Erstarken  der  Kuh  erlangt.  Auch  die  Milchergiebigkeit  wird 
durch  ein  verspätetes  Zulassen  eher  gemindert  als  gefördert  sein. 

4.    Weiteres  Verfahren  bei  der  Paarung. 

Die  Kühe  äussern  das  Verlangen  zur  Begattung  (das  Rinderig- 
oder  Farrigsein)  durch  Unruhe,  Aufspringen,  Anhalten  der  Milch  etc. 
Sie  werden  zu  jeder  Jahreszeit  rinderig,  was  bei  ganzer  oder  halber 
Sommerstallfiitterung  wegen  des  Milchertrages  durchs  ganze  Jahr  auch 
erwünscht  ist.  In  manchen  Verhältnissen  wünscht  man  dagegen  die 
Kälber  zu  einer  gewissen  Zeit,  bei  der  Weidewirthschaft  gewöhnlich 
zu  Ende  des  Winters  und  zu  Anfang  des  Frühlings  zu  erhalten,  und 
richtet  das  erste  Zulassen  so  viel  wie  thunlich  darnach  ein.  In  solchen 
Verhältnissen  werden  dann  die  meisten  Kühe  im  Mai  bis  Juli  rinderig. 

Bei  der  Stallfütternng  ist  Achtsamkeit  nötbig,  dass  das  Rindern  nicht  ftber- 
sehen  wird,  besonders  bei  manchen  Kühen,  die  sich  nicht  sehr  merklich  ftussern. 

Die  Brünstigkeit,  bei  der  sie  nur  den  Bullen  annehmen,  dauert 
bei  den  Kühen  meistens  bloss  24  Stunden.  Man  hat  gefunden,  dass  sie 
von  einem  guten  Sprung  eben  so  sicher  trächtig  werden,  als  von  mehr- 
maligem Belegen.  Ist  die  Kuh,  welche  rinderig  war,  nicht  zugekommen 
oder  nicht  trächtig  geworden,  so  wird  sie  nach  3  Wochen  gewöhnlich 
wieder  rinderig.  Früher  als  2  Monate  nach  dem  Kalben  soll  man  nicht 
wieder  zulassen,  denn  ein  zu  frühes  Wiederträchtigwerden  nach  dem 
Kalben  hat  eine  frühere  Abnahme  des  Milchertrages,  besonders  aber 
eine  zu  starke  Schwächung  des  Mutterthieres  mit  dem  nächsten 
Kalben  zur  Folge. 
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£s  kömmt  häafig  vor,  dass  Kühe  zur  rechten  Zeit  nicht  rindern, 
oder  dass  sie,  nachdem  sie  belegt  worden,  nicht  trächtig  bleiben.  Ab- 
gesehen von  organischen  Fehlern,  so  kann  ein  zo  kraftloser  oder  zu 
feister  Zustand  dazu  Anlass  geben.  Im  ersten  Falle  muss  man  mit 
kräftigem  Futter  zu  Hilfe  kommen.  Im  andern  Falle  ziehe  man  etwas 
am  Futter  ab  und  gebe  ihnen  stärkere  Bewegung.  Auch  kann  bei  zu 
fetten  Thieren  ein  Aderlass  (namentlich  bei  dem  ersten  Zeichen  der 
Brünstigkeit)  und  ein  mehrmaliges  Belegen  in  Zwischenräumen  von 
8*10  Stunden  gut  sein. 

Kühe ,  welcK«  sehr  oft  wiederholt  rindern ,  werden  selten  wieder  trftohtig 
und  weit  weniger,  als  solche,  die  inr  gewöhnlichen  Zeit  gar  nicht  rinderig  werden, 
also  l&ngere  Zeit  übergehen,  was  bei  stark  milchenden  Thieren  leicht  vorkömmt. 

Für  einen  kräftigen  gut  genährten  Bullen  dürfen,  wenn  die  Be- 
gattung zu  allen  Zeiten  durch*s  Jahr  vorkommt,  50—70  Kühe  gerech- 
net werden ;  da  wo  die  meisten  Kühe  im  Laufe  einiger  Monate  rindern, 
rechnet  man  nur  35—45  Kühe  auf  einen  Bullen. 

In  grösseren  Gemeinden  trügt  es  mitunter  auf  100—150  Küh*  nur  einen 
Ballen,  allein  es  werden  auch  öfters  viele  Kühe  hier  nicht  tr&chtig  oder  bringen 
schwache  K&lber,  oder  die  Ballen  dienen  nur  1—2  Jahre.  Uebrigens  gibt  es  aach 
Beispiele,  dftss  ein  kr&ftig  aaf  dem  Stall  gen&hrter  Balle  für  100  Kühe  dient,  ohne 
dass  man  einen  nachtheiligen  Erfolg  wahrnimmt. 

Bei  einer  gut  geleiteten  Züchtung  darf  es  an  einem  pünktlich  ge- 
führten Stammregister  nicht  mangeln,  in  welchem  jede  Kuh  ihre  Seite 
hat,  woselbst  alle  in  Bezug  auf  Züchtung  und  Leistung  eingetretenen 
Ereignisse  eingetragen  werden. 

Nühefs  über  Stammregister  s.  aach  oben  S.  22. 

17.  Die  Aufimeht. 

1.  Die  Trächtigkeit  und  das  Verhatben. 

Da  die  Kühe  in  der  Regel  während  des  grössten  Theils  der  Zeit 
ihrer  Trächtigkeit  gemolken  werden,  so  ist  eine  doppelte  Anforderung 
zu  einer  reichlichen  Ernährung  derselben  in  jener  Periode  vorhanden. 
Bei  mittelmässigen  oder  schlechten  Milcherinnen  versiegt  die  Milch 
schon  3 — 5  Monate  vor  dem  Kalben;  bei  sehr  guten  Milchkühen  geht 
die  Milchabgabe  bis  nahe  zum  Kalben  fort.  Bei  solchen  soll  man  aber 
das  Melken  nicht  zu  lange  fortsetzen,  sondern  6--8  Wochen  vor  der 
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Kalbezeit  die  Kah  trocken  stellen,  damit  sie  ihre  Kräfte  am  so  mehr 
auf  die  Ausbildung  des  Kalbes  und  auf  Stärkung  zur  künftigen  reich- 
lichen Milchabsonderung  verwenden  könne. 

Durch  besonders  ansgew&hlten  Fattersusatz ,  b.  B.  Sohrottrank,  in  den 
leUten  Wochen  vor  dem  Kalben  kann  wesentlich  auf  nachherige  reichliche  Miloh- 
absondemng  hingewirkt  werden. 

Die  allgemeinen  Ursachen  und  nachtheiligen  Folgen  der  Früh- 
gebarten sind  Seite  26  aufgeführt.  Bei  den  Kühen  kommt  noch  ein 
empfindlicher  Verlast  am  Milchertrag  hinzn. 

Das  Yerkalben  kann  veranlasst  werden :  dnrch  Futter,  das  un- 
gesund, oder  sehr  schwer  verdaulich  ist  oder  besonders  auf  die  Ge- 
bärmutter wirkt,  wie  verschlemmtes  oder  verschimmeltes  (moderi- 
ges) Dörrfutter,  bereiftes  (erfrorenes)  Grünfutter  oder  Wurzelwerk, 
angefaultes  Wurzel  werk,  grosse  Massen  roher  Kartoffeln,  starke 
Schlempefütterung.  Ferner  können  ungesunde  Stallungen ,  Stossen, 
Fallen  etc.  die  Veranlassung  geben.  Bisweilen  liegt  das  Verkalben 
auch  in  den  Witterangseinflüssen  und  in  besonderen  Local  umständen. 

Kühe,  welche  mehr  als  einmal  verkalbt  haben,  soll  man  nicht 
mehr  zur  Zucht  beibehalten,  denn  in  der  Regel  werden  sie  wieder 
verkalben  oder  nicht  wieder  trächtig  werden. 

Um  4  Wochen  zu  früh  geborene  Kälber  lassen  sich  bei  einiger 
Sorgfalt  erhalten  und  aufbringen,  sie  bleiben  aber  doch  meistens 
gegen  ganz  ausgetragene  Kälber  zurück« 

Ein  übler  Umstand,  welcher  bei  trächtigen  Kühen  auch  zu- 
weilen vorkommt,  ist  das  Hervortreten  der  Gebärmutter  (Vorfall). 
Es  kommt  besonders  bei  grossen  Kühen  mit  weitem  Becken  leicht 
vor,  wenn  sie  stets  auf  dem  Stalle  stehen,  zumal  wenn  der  Stand 
nach  hinten  etwas  niedrig  ist.  Oft  wird  es  bei  diesen  auch  durch 
zu  hitziges  Futter  veranlasst.  Es  müssen,  wenn  das  Hervortreten 
sich  zeigt,  alsbald  die  etwaigen  Ursachen  zu  entfernen  getrachtet 
werden.  Man  erhöhe  zu  dem  Ende  den  Stand  nach  hinten  und  ändere 
die  Fütterung.  Durch  verständiges  Handanlegen  bringt  man  die  her- 
vorgetretenen Theile  zurück.  Für  bedeutende  Fälle  hat  man  beson- 
dere Bandagen. 
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2.  Bei  und  nach  der  Oehvrt 

Die  allgemeinen  Zeichen,  dass  die  Kuh  bald  gebären  will,  sind 
S.  26,  und  das  Nähere  über  die  Dauer  der  Trächtigkeit  (im  Mittel 
40Vi  Wochen)  ist  S.  71   angegeben. 

Die  Gebart  ist  beim  Rindvieh  bisweilen  schwer  und  um  so  häu- 
figer werden  schwere  Gebarten  eintreten,  je  schlechter  die  Mutterthiere 
(besonders  im  Becken)  gebaut,  und  je  schlechter  sie  ernährt  sind. 
Auch  anzweckmässige  Paarungen,  z«  B.  von  zu  schweren  Bullen  mit 
dicken  Köpfen  mit  leichten  schmal  gebauten  Kühen,  sind  häufig  die 
Ursache.  Bei  beständigem  Stehen  der  Kühe  im  Stalle  kommen  schwere 
Gebarten  häufiger  vor. 

Wird  wegen  zu  groben  Baues  des  Kalbes  im  Verhältniss  zur  Weite 
des  Beckens  der  Kuh  oder  wegen  abnormer  Lage  des  Kalbes  Hilfe 
nötbig,  so  soll  diese  von  Sachverständigen  mittelst  der  Hände,  welche 
in  warmes  Wasser  getaucht  und  mit  Oel  bestrichen  sind,  und  stets  nur 
im  Einklänge  mit  den  mithelfenden  Wehen  geleistet  werden. 

Man  hat  noch  besonders  anf  richtiges  Abreissen  der  Nabelschnur,  wenn 
diese  nicht  wie  gewöhnlich  von  selbst  erfolgt  ist,  in  sehen,  weil  bei  Vernach- 
l&ssignng  dieses  Punktes  die  KAlber  leicht  Nabelentiündang  bekommen,  welche 
gef&hrlich  ist. 

Die  Nachgeburt  soll  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt 
des  Kalbes  abgehen.  Es  ist  aber  nichts  Seltenes,  dass  sie  bei  einzelnen 
Kühen  zarückbleibt,  meistens  in  Folge  anzweckmässiger  Haltung  der 
Kühe,  besonders  auch  nach  Fehl-  oder  Frühgeburten.  Die  Kühe  krän- 
keln aUdann  und  bleiben  im  Milchnutzen  bedeutend  zurück. 

Be  gibt  verschiedene  gelinde  anf  Abgang  der  Nachgeburt  wirkende  Mittel, 
wie  Pottasche,  abgekochte  Zwiebeln  oder  Ephenblfttter  etc. 

3.  Die  Milchemährung  der  Kälber. 

Aach  beim  Rinde  ist  es  das  naturgemässeste  Verfahren  und 
sichert  die  Aufzucht  der  Kälber  am  besten,  diese  mit  den  Müttern 
zusammen  und  nach  Belieben  saugen  zu  lassen.  Es  ist  alsdann  bloss 
nöthig  sehr  milchreiche  Kühe  täglich  noch  ausmelken  zu  lassen, 
weil  sie  etwas  mehr  Milch  absondern  als  das  Kalb  verzehrt.  Im  Falle 
des  Unterlassens  würde  nicht  nur  am  Milchnutzen  verloren  gehen,  son- 
dern die  Milchergiebigkeit  könnte  auch  auf  die  Dauer  darunter  leiden. 

P  *  b  •  t ,  L«hrl>.  d.  LMdw.  II.  «.  Aofl.  7 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    98    — 

Rathsam  ist  dabei  solche  Kälber  nicht  unter  2 — 2V2  Monaten  von 
der  Milch  wegznthun,  weil  gerade  sie  sonst  sehr  zurückbleiben  und 
sich  am  schwersten  entwöhnen  lassen.  Es  folgt  hieraus,  dass  es  bei 
dieser  Methode  nicht  auf  Milchersparniss  abgesehen  sein  kann,«dess- 
halb  findet  man  sie  da  nicht  in  Ausübung,  wo  die  Milchnutzung  beson- 
ders wichtig  ist. 

Häufiger  findet  man  das  Verfahren,  das  Kalb  bald  nach  der 
Geburt  von  der  Kuh  wegzuthun,  indem  es  seinen  besonderen  Stand 
erhält  oder  in  den  Kälberstall  kommt,  von  wo  es  täglich  dreimal 
der  Mutter  zum  Säugen  zugeführt  wird.  Nach  6—8  Wochen  ent- 
wöhnt man  es  dann  von  der  Mutter,  gewöhnt  es  an  das  Trinken 
der  mit  Wasser  verdünnten  Milch  aus  dem  Kübel  und  zugleich  an 
Schrotfutter. 

Ein  drittes  in  grösseren  Milchwirthschaften  vorkommendes  Ver- 
fahren ist:  die  aufzustellenden  Kälber  bald  nach  der  Geburt  abzuson- 
dern und  sie  sogleich  an  das  Milchtrinken  aus  dem  Kübel  zu  gewöh- 
nen, indem  man  ihnen  täglich  dreimal  kuhwarme  ^Glch  (in  den  ersten 
Wochen  die  von  der  eigenen  Mutter)  zum  Tränken  reicht.  Diess 
Tränken  (Bornen)  der  Kälber  hat  den  Vortheil,  dass  das  Entwöhnen 
von  der  Mutter  ganz  wegfällt,  und  dass  man  es  in  seiner  Gewalt  hat, 
das  Maass  der  den  Kälbern  zukommenden  Milch  zu  bestimmen,  und 
an  dieser  möglichst  zu  sparen.  Allein  es  erfordert  auch  besondere 
Sorgfalt  und  Pünktlichkeit,  namentlich  dass  bei  kälterem  Wetter 
die  Milch  noch  kuhwarm  sei  und  dass  die  Quantität  nach  Erforder- 
niss  des  Kalbes  richtig  bestimmt  werde;  sonst  gedeihen  die  Kälber 
schlecht,  bekommen  leicht  Durchfall  etc.  Wer  daher  solcher  Sorg- 
falt von  Seiten  seiner  Leute  nicht  versichert  ist,  und  doch  gutes 
Vieh  erziehen  will,  lasse  lieber  die  Kälber  8  Wochen  lang  saugen, 
tränke  sie  dann  noch  mehrere  Wochen  mit  allmählig  verdünnter  Milch, 
und  sehe  den  etwas  grösseren  Milchaufwand  nicht  an. 

Ueber  die  Quantität  an  Milch,  welche  man  den  nicht  an  der 
Mutter  saugenden  Kälbern  geben  soll,  hört  man  sehr  verschiedene 
Angaben.  Wir  setzen  voraus,  dass  die  Kälber  angemessen  ernährt, 
jedoch  nicht  gemästet  werden  sollen,  dass  man  sich  nach  deren  Schwere 
richten  muss  und  dass  die  Milch  mittelguter  Qualität  und  von  frisch- 
melkenden Kühen  sei.  unter  diesen  Voraussetzungen  darf  man  anneh- 
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men,  dass  das  Kalb  in  den  ersten  8  Tagen  stets  bis  zur  Sättigung 
Milch  erhalten  soll.  Alsdann  lässt  sich  das  zu  einem  guten  Gedeihen 
in  den  folgenden  Wochen  erforderliche  tägliche  Quantum  annähernd 
nach  der  Schwere  bestimmen,  welche  die  Kälber  gleich  nach  der 
Geburt  hatten,  wie  folgt: 

K&lber  dit  nach  der  Geburt  wiegen  t  sollen  t&glioh  erhalten: 

40—  55  Pfd. 10—14  Pfd.  Miloh 

60—  75    ,     15—19     ,         • 

80—  M    ,     20—22     ,         , 

95—105    .     23—25     ,         , 

Man  lasse  ihnen  dieses  Milchquantum  wenigstens  2  Monate  lang; 
am  Ende  dieser  Zeit  beginne  man  damit,  die  Milch  etwas  mit  Wasser 
zu  verdünnen,  und  die  Kälber  nebenbei  an  Heu  und  Schrotfutter  zu 
gewöhnen. 

Bei  Schlacht-  und  Mastkälbern  kann  es,  wenn  sich  die  Milch 
billig  berechnet,  angemessen  sein,  bei  zunehmendem  Gewicht  das 
Milchfutterquantum  zu  vermehren. 

4.  Das  Entwöhnen. 

Im  zweiten  Monat  legt  man  den  Aufstellkälbern  etwas  zartes 
Heu  vor,  das  sie  allmählig  zu  verzehren  beginnen.  Auch  können  sie 
beim  Weidegang  der  Kühe  bei  gutem  Wetter  mit  hinausgehen. 

Wo  sich  die  Milch  theuer  berechnet,  kann  das  Kalb  von  der 
sechsten  oder  siebenten  Woche  an  allmählig  an  abgekochte  abge- 
rahmte (noch  süsse)  Milch,  oder  auch  an  abgerahmte  Dickmilch  ge- 
wöhnt werden.  Auch  die  bei  der  Käsefabrikation  abfallenden  süssen 
Molken  dienen  als  theilweises  Surrogat  für  die  Muttermilch. 

Erst  zu  Mitte,  besser  mit  dem  Ende  des  dritten  Monats  soll  die 
nach  und  nach  verkürzte  und  verdünnte  Milchnahrung  oder  süsse  Molken 
ganz  wegfallen,  indem  das  Kalb  anterdess  an  Getreideschrot  oder 
Erbsensappe  und  zartes  Heu  gewöhnt  worden  ist.  Gekochte  Körner, 
Suppe  von  Roggen  oder  Haferschrot,  verdünnter  Erbsen-  oder  Fisolen- 
brei sind  während  des  Entwöhnens  und  in  der  ersten  Zeit  nach  dem- 
selben der  trockenen  Schrotfütterung  vorzuziehen.  Etwas  Zusatz  von 
gutem  Oelkachenmehl  (noch  besser  Leinmehl)  ist  sehr  zweckmässig. 
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5,  Behandlung  der  Kälber  nach  dem  Entwöhnen. 

In  den  ersten  Monaten  nach  dem  Entwöhnen  besteht  das  Rälber- 
futter  am  besten  in  V^--^  Pfund  gutem  Getreideschrot  täglich  per 
Stück,  und  in  gutem  Heu,  soviel  die  Thiere  davon  mögen.  Vfc—Vs  Pfand 
gute  Oelkuchen  (Leinmehl)  ersetzen  dabei  zweckmässig  soviel  Getreide. 

Wenn  die  Kälber  in  den  vierten  Monat  getreten  sind^  so  kann 
man  ihnen  auch  etwas  Rüben  oder  Kartoffeln  (diese  besser  gekocht  als 
roh)  zusetzen,  oder  im  Sommer  gutes  Grünfutter  unter  das  Heu  men- 
gen. Noch  besser  gedeihen  sie  von  diesem  Alter  an,  wenn  ihnen  neben 
etwas  Körnern  und  Heu  auf  dem  Stalle  eine  gute  nahe  Weide  darge- 
boten werden  kann.  Halbjährige  Kälber  bedürfen  kein  Kömerfatter 
mehr  und  gedeihen  bei  gutem  Heufutter  mit  Wurzelwerk  oder  bei  gu- 
tem Grünfutter,  sowie  auch  auf  kräftiger  Weide.  Zusatz  von  Stroh 
oder  Stroh-Häcksel,  in  der  Art  wie  beim  älteren  Bindvieh,  soll  erst 
vom  zweiten  Jahre  an  eintreten. 

Näheres  über  das  nach  Alter  und  Sohwere  des  jungen  Rindviehes  »n  ver- 
abreichende N&hrquantam  in  der  folgenden  Abtheilung. 

Zugleich  gebe  man  den  aufzuziehenden  Kälbern  einen  im  Sommer 
kühlen,  im  Winter  warmen  Stall  mit  gesunder  Luft;  lasse  ihnen  Raum 
zur  Bewegung  und  halte  sie  recht  reinlich.  Die  bei  Sommerstallfilt- 
terung  zu  erziehenden  jungen  Thiere  lasse  man  täglich  ein  paar  Stun- 
den im  Freien  sich  bewegen. 

Bei  gehöriger  Sorgfalt  und  guten  Ställen  kann  man  zu  jeder 
Jahreszeit  Kälber  zum  Grossziehen  aufstellen.  Wo  sie  aber  vor  der 
Hitze  und  den  Fliegen  zu  wenig  Schutz  finden,  gedeihen  die  zu  Mitte 
des  Sommers  aufgestellten,  und  wo  man  zu  kalte  Ställe  hat,  die  im 
Winter  aufgestellten  Kälber  schlechter. 

Die  Behandlung  der  zum  Verkaufe  an  den  Schlächter  bestimmten 
Kälber  richtet  sich  nach  den  Preisen  der  Milch  und  den  Preisen,  welche 
die  Schlächter  zahlen.  Wo  jene  hoch  und  diese  gering  sind,  ist  der 
frühzeitige  Verkauf  der  vortheilhafteste.  Wo  aber  wenigstens  drei 
Wochen  alte  Schlachtkälber  leidlichen  Absatz  finden,  wird  sich  eine 
reichliche  Milchfütterung  immer  besser  als  eine  kärgliche  lohnen. 

Ueber  K&lbermast  \at  später  bei  der  Mästung  besonders  die  Rede. 

Die  am  häufigsten  vorkommenden  Kälberkrankheiten  sind: 
a)  d4yr,:Durch«all,  in  Folge  zu  fetter  oder  sonst  ungesunder  Milch, 
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deberfattern  mit  Milch,  zu  kalter  Milch  beim  Tränken,  zu  kalten 
Tränkwassers,  oder  sonstiger  Erkältung.  —  b)  die  Lähme  (der  Starr- 
krampQ.  Sie  entsteht  haupt.<(ächlich  durch  das  Zusammentreffen  von 
zu  fetter  Milch,  Schwäche  der  Kälber  und  Erkältungen.  —  c)  Das 
Abmagern  zeigt  an,  dass  entweder  die  Kälber  ungesund  geboren 
sind,  oder  dass  grobe  Fehler  in  der  Pflege  begangen  wurden. 

Y.  Yen  der  Ernährung  und  Pflege, 
i.  Die  Weide. 

Das  Weiden  ist  in  der  besseren  Jahreszeit  für  das  Rind  natur- 
gemäss,  und  sobald  die  Weideplätze  gute  und  ausreichende  Nahrung 
darbieten,  auch  die  allgemeine  Pflege  der  Thiere  nicht  vernachlässigt 
wird,  80  wird  man  bei  der  Weidewirthschaft  sowohl  die  Aufzucht  wie 
das  gute  Gedeihen  des  älteren  Viehes  mehr  noch  als  bei  der  Stall- 
fatterung  begünstigt  finden.  Dazu  kommt,  dass  die  Pflege  auf  der 
Weide  für  den  Viehhalter  gemächlicher  und  weniger  kostspielig  ist. 

Die  vorzugsweise  für  den  Rindviehweidetrieb  geeigneten  wirth- 
{^cbaftlichen  Verhältnisse  sind:  die  massig  feuchteren  Lagen  in  den 
Niederungen,  und  Gebirgslagen  mit  gutem  Boden;  dann  grosse  Wirth- 
schaftskörper  mit  Boden,  der  far  Rind  Viehweide  geeignet  ist;  niedere 
Gulturzustände,  Mangel  an  Bevölkerung  und  Verkehr. 

Nftheres  in  der  Betriebslehre. 

Gute  Rindviehweiden  sollen  einen  nicht  ärmlichen  gesunden  Gras- 
wuchs  prodndren.  Sumpflge  saure  Weideplätze  sind  für  Rindvieh 
schlecht,  und  trockene  sehr  magere  Weiden  sind  dafür  zu  wenig 
ausgiebig. 

Die  Rindviehweiden  sind  entweder  natürliche  (s.  I.  B.  viertes 
Hauptst.,  2.  Gap.),  oder  künstliche  (s.  viertes  Hauptst.,  3.  Gap. 
unter  III.).  Ausserdem  kommen  noch  Neben-  oder  zufällige 
Weiden  in  den  Getreidestoppeln,  auf  abgeernteten  Kleefeldern  und 
Wiesen,  in  der  Brache  und  in  Wäldern  vor. 

Um  eine  möglichst  vollkommene  Weidenutzung  zu  erzielen,  ist 
zavürderst  Bedacht  zu  nehmen,  die  Weide  nicht  zu  stark  und 
nicht  zu  frühe  zu  besetzen,  so  dass  das  darauf  befindliche  Vieh 
ohne  grosse  Mühe  seine  volle  Nahrung  findet.  Bei  ausgedehnter  Weide- 
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wirthschaft  thut  man  wohl  daran,  die  Weidereviere  oder  Koppeln 
zweckmässig  abzntheilen  und  solche  abwechselnd  za  schonen  and  dann 
wieder  zu  beweiden.  Der  Wechsel  wird  alle  2  —  4  Wochen  vorgenom- 
men. Es  wird  dadurch  weniger  vom  Vieh  zertreten  und  eine  mehr 
gleichmässige  und  ausreichende  Weide  gesichert. 

Man  hat  auch  zuweilen  einen  Wechsel  zwischen  Tag-  und  Nacht- 
weiden, indem  man  für  letztere  in  der  warmen  Jahreszeit  den  besseren 
Graswuchs  bestimmt. 

Nur  sehr  vorzügliche  Weiden  können  mit  Vortheil  mit  Mast- 
vieh besetzt  werden.  Kühe  können  auf  minder  fetten  Weiden  noch 
gut  gehalten  werden ;  sie  verlangen  aber,  um  nutzbringend  zu  bleiben, 
jedenfalls  eine  nicht  magere  Weide  mit  gutem  nicht  saurem  Graswuchs. 
Auf  geringeren  Weiden  kann  noch  am  ehesten  Jungvieh,  das  über 
das  erste  Jahr  hinaus  ist,  gehalten  werden. 

Die  Besetzung  nach  Viehzahl  und  Weidefläcbe  muss  sich 
natürlich  nach  der  Beschaffenheit  des  Viehes  wie  der  Weide  richten. 
£ine  mittelschwere  Kuh  von  800  bis  900  Zollpf.  Gewicht  im  lebenden 
Zustande  bedarf,  um  gut  gehalten  zu  sein,  während  der  Hauptweide* 
zeit  von  sehr  guter  Weide  0,6 — 0.8  öst.  Joch  (1,3  — 1,8  pr.  Morgen), 
von  mittelguter  Weide  1 — 1,4  Joch  (2,2—3  pr.  Morgen).  Von  geringer 
Weide  rechnet  man  1,6  — 2  Joch  auf  eine  Mittelkuh;  solche  Weide 
ist  aber  für  Milchkühe  nicht  mehr  geeignet,  sondern  nur  noch  zu  einer 
kaum  mittelmässigen  Ernährung  von  Jungvieh. 

Die  Dauer  der  Weide  richtet  sich  nach  den  Localitäten.  In 
den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  wo  vollständige  Weidewirthschaft 
eingeführt  ist ,  dauert  sie  5 — 6  Monate ,  in  den  Niederlanden  volle 
6  Monate  oder  noch  etwas  darüber.  Die  höheren  Alpenweiden  köu* 
neu  nur  3  —  4  Monate  betrieben  werden.  In  Ungarn  weidet  man 
7 — 8  Monate. 

Tüde  r  n.  Unter  Tüdern  versteht  man  die  Art  zu  weiden,  indem 
jedes  einzelne  Thier  mittelst  eines  Strickes  und  eines  Pflocks,  der  mit 
Wirbel  und  Ring  versehen  ist  und  in  die  Erde  eingeschlagen  wird, 
während  das  Stück  Vieh  am  andern  Ende  des  Strickes  befestigt  wor- 
den, auf  einer  bestimmten  Stelle  während  einer  Zeit  von  mehreren 
Stunden  zu  weiden  beschränkt   wird;   hierauf,  und  zwar  gewöhnlich 
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beim  nächsten  Aastreiben,  werden  die  Thiere  auf  die  nächst  angren- 
zende, noch  nicht  getüderte  Stelle  angepflöckt  n.  s.  f. 

Man  tadert  namentlich  gerne  Klee,  Spergel,  Wickfutter  und 
dergleichen  ab.  Auf  diese  Weise  kann  man  auch  da  weiden ,  we  es 
mit  einer  frei  sich  bewegenden  Heerde  nicht  möglich  wäre,  und  bringt 
so  auch  mehr  Regelmässigkeit  in  die  Weide wirthschaft,  während  aber 
auch  mehr  Umständlichkeit  damit  verknüpft  ist. 

Das  Tüdern  ist  ^ebrftuchlich  am  Niederrhein,  im  Voigtlande,  aaoh  hier  und 
da  in  Holstein,  Kftnfig  in  Schleswig  und  D&nemark  n.  s.  w. 

Die  TQderwirthe  geben  an,  dass  sie  die  Weide  vollständiger 
nutzen  oder  deren  weniger  bedürfen,  als  bei  freiem  Weiden,  was  auch 
wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

Die  sonstige  Pflege  des  Weideviehes  soll  sich  darauf 
erstrecken ,  dass  dasselbe  bei  rauhem  und  nassem  Wetter,  oder  bei 
starker  Sonnenhitze  über  Mittag,  den  nöthigsten  Schutz  findet,  ent- 
weder durch  Gehölze,  oder  unter  Schuppen,  oder  mittelst  Eintreiben 
in  den  Stall.  —  Femer  muss  das  Weidevieh  täglich  mit  gesundem 
Wasser  getränkt  werden.  Wenn  nicht  ein  fliessendes  oder  gutes  ste- 
hendes Wasser  dazu  benützt  werden  kann,  so  hat  man  Brunnen  mit 
Tr&nktrögen.  —  Endlich  soll  ungehörige  Beunruhigung,  wie  Jagen, 
Hetzen  etc.  vermieden  werden. 

2.  Die  SommerataU/üiterung. 

Nachdem  man  seit  Einführung  des  Kleebaues  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  mittelst  der  Stallfütterung  mehrere  sehr  wesentliche  Vor- 
theile  erreicht  werden  können,  nämlich  ein  geringerer  Bedarf  an 
Bodenfläche  zur  Ernährung  des  Viehstandes  über  Sommer,  und  eine 
weit  stärkere  Düngerproduction,  womit  dann  eine  höhere  Rente  aus 
der  Viehzucht,  ein  höherer  Culturzustand  der  Wirthschaft  überhaupt, 
besonders  eine  höhere  Benutzung  aller  oder  doch  eines  Theils  der  seither 
als  Weide  dienenden  Grundstücke  meistens  in  Verbindung  traten; 
so  musste  die  SommerstallfÜtterung  vielfachen  Eingang  finden,  und 
mittelst  derselben  ist  in  hohem  Grade  auf  Verbesserung  der  land- 
wirthschaftlichen  Zustände  gewirkt  worden. 

In  nicht  wenig  Localitäten  behält  demohnerachtet  eine  theil- 
weise  oder  selbst  ganze  Weidewirthschaft  mit  Rindvieh  den  Vorzug 
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vor  der  Sommerstallfütterung,  wie  diess  oben  (bei  der  Weide)  be- 
reits angedeutet  wurde. 

Um  die  Sommerstallfütterung  mit  Vortheil  betreiben  zu  kön- 
nen, muss  der  Boden  einen  sicheren  Grünfatterbau  gestatten,  die 
Fruchtfolge  muss  darauf  berechnet  und  die  Futterfelder  dürfen  nicht 
zu  weit  vom  Hofe  entfernt  sein.  Man  muss  auch  für  eine  länger  dau- 
ernde Winterfütterung  Sorge  tragen  als  bei  der  Weidewirthschaft. 
Die  erforderlichen  Stalleinrichtungen  müssen  getroffen  und  die  zu 
erzielenden  Mehrerträge  müssen  von  der  Art  sein,  dass  der  bei  der 
Stallflitterung  erwachsende  höhere  Aufwand  mehr  als  gedeckt  wird, 
welcher  Mehraufwand  hauptsächlich  in  den  erhöhten  Kosten  für  Futter- 
einbringen und  Viehpflege,  für  den  Grünfutterbau  selbst,  und  für 
Mehrbedarf  an  Winterfutter  besteht. 

N&heres  in  der  Betriebslehre  bei  der  Wahl  der  Fruchtfbl|ren  ff. 

Wichtigste  GrünfuttermitteL  Wie  die  Lehre  vom  spe- 
ciellen  Pflanzenbau  näher  darthut,  so  gibt  es  eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Grünfutterpflanzen,  welche  je  nach  den  Localverhältnissen  in 
grösseren  oder  geringeren  Betracht  kommen.  Unter  jenen  behaupten  der 
Rothklee,  die  gemischte  Saat  von  diesem  und  anderen  Kleearten 
mit  einigen  Grasarten  (Kleegras)  und  die  Luzerne  eine  hervorragende 
Stelle,  und  wo  nur  eines  von  diesen  dreien  sicher  fortkommt,  kann 
auch  die  Sommerstallfütterung  leicht  durchgeführt  werden.  —  Wichtige 
Unterstützungsmittel  der  Stall futtterung  sind  nächst  oder  neben  jenen 
die  Esparsette,  das  Mengfutter  (aus  Hülsenfrüchten,  Uafer 
etc.),  der  Mais.  —  Eine  dritte  in  ihrer  Bedeutung  schon  mindere 
Gruppe  bildet  der  Futterroggen,  der  Buchweizen,  die  Hirse 
und  der  Spergel.  —  Gras  von  nahen  Bewässerungswiesen  nebst 
einigen  anderen  hier  und  da  bewährt  gefundenen  Gewächsen  müssen 
oder  können  unter  Umständen  ebenfalls  noch  einige  Aushilfe  gewähren, 
wie  die  Bübenblätter  im  Spätherbste  und  die  Topinambur- 
blätter, welche  diesen  mit  Nutzen  beigesellt  werden. 

Die  angelegentliche  Sorge  des  Stallfütterungswir- 
thes  muss  sein,  den  Grünfutterbau  so  zu  organisiren,  dass  die  Grün- 
fütternng  möglichst  zeitig  beginnt,  ohne  Unterbrechung  fortgeht  und 
im  Herbste  möglichst  lange  dauert.  Zu  dem  Ende  müssen  stets  mehrer- 
lei Futtermittel  angebaut  und  ihre  Wahl  muss  so  getroffen  sein,  dass 
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sie  sich  angemessen  an  einander  anreihen  nnd  dass  einiger  Ausfall, 
welcher  bei  der  einen  oder  andern  Futterart  vorkömmt,  nicht  alsobald 
einen  Mangel  an  hinreichendem  Futter  zur  Folge  hat. 

Durch  Futterroggensaaten  kann  z.  B.  für  ein  um  10  — 12  Tage 
früheres  Grünfutter  im  Frühjahr  gesorgt  werden,  bevor  die  Luzerne-- 
oder  Kleefütterung  beginnt.  Im  Sommer  und  Herbst,  wo  die  Luzerne- 
ond  Kleefütierung  zu  Ende  geht,  überhaupt  aber  wo  die  Kleearten 
mangeln,  muss  durch  Grünmais*,  Hirse-,  Mengfuttersaaten  Sorge 
gegen  Ausfalle  getroffen  werden.  Für  den  späteren  Herbst  kommen 
Stoppelfrüchte  nebst  Stoppelklee,  Rübenblätter  etc.  zu  Hilfe. 

Eine  weitere  besondere  Sorge  bei  der  Grünfütterung  sei  der 
Stalleinrichtung  gewidmet.  Die  Ställe  müssen  geräumig  und  luftig 
sein,  gegen  die  Hitze  möglichst  Schutz  gewähren.  Für  Abzug  der  flüs- 
sigen Dungtheile,  Reinhaltung  überhaupt,  sowie  für  bequeme  Einrich- 
tung zum  Einft^ttern  und  zum  Aufbewahren  des  Grünfutters  sei  ge- 
sorgt. Ebenso  für  eingezäunte  Standplätze  oder  selbst  kleine  Weide- 
plätze in  der  Nähe  des  Stalles.  Diess  alles,  um  den  nachtheiligen  Ein- 
flüssen entgegen  zu  treten,  welche  das  beständige  Verweilen  der  Thiere 
im  Stalle  sonst  mit  sich  bringt. 

Verfahren  bei  der  Grünfütterung.  Der  tägliche  Grün- 
fatterbedarf  soll  theils  des  Morgens,  theils  gegen  Abend  gemäht  und 
alsbald  eingebracht,  und  zu  Hause  in  einem  vor  der  Sonne  geschützten 
luftigen  Räume  nicht  zu  hoch  aufgeschichtet  werden.  Das  Grünfutter 
darf  durch  Abwelken  und  Liegen  in  Haufen  in  der  Sonnenwärme  nicht 
in  warme  Gährung  gerathen.  Alles  noch  sehr  junge  zu  wässerige  oder 
leicht  blähende  Grünfutter  soll  mit  trockenem  Futter  (Heu,  Stroh- 
häckseU  Rapsschoten  etc.)  untermengt  und  in  kleinen  Portionen  nicht 
zu  rasch  auf  einander  vorgelegt  werden.  Drei  Futterzeiten  täglich  sind 
bei  der  Grünfütterung  am  angemessensten.  Das  Schneiden  des  Grün- 
futters, etwa  2  Zoll  lang,  ist  sowohl  bei  jungem  Grünfutter,  wobei 
Trockenes  untergefüttert  werden  soll,  als  bei  etwas  hartstengligem, 
besonders  aber  dann  zu  empfehlen,  wenn  man  Mangel  an  Grünem  hat 
und  Stroh  zuzusetzen  genöthigt  ist.  Tränke  soll  man  täglich  mehrmals 
anbieten. 

Im  Anfange  der  Grüntütterung  ist  besondere  Vorsicht  wegen  der 
Blähsncht   (Trommelsucht)    erforderlich.    Durch  Untermengen    von 
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Trockenfutter,  Vorlegen  kleiner  Portionen  und  öfteres  Futtervorlegen 
wird  am  sichersten  vorgebeagt.  Auch  im  Spätherbst  wird  das  Aufblä- 
hen von  nachgewachsenem  Klee  oder  üppigem  Stoppelklee,  zumal  wenn 
ihn  ein  Nachtreif  betroffen  hat,  leicht  veranlasst.  Stark  gegipste  Klee- 
felder wirken  auch  stärker  auf  das  Aufblähen. 

Bei  eingetretenem  starkem  Aufblähen  (Trommelsucht)  ist  die 
rasche  Anwendung  von  Mitteln  geboten,  welche  die  im  Pansen  ange- 
häuften Gase  absorbiren,  wie  ungelöschter  Kalk  (zwei  Esslöffel  voll  in 
Vt  österr.  Maass  Wasser)  oder  VJt— V%  Esslöffel  voll  Salmiakgeist  in 
VV — Vs  Maass  Wasser.  Oder  man  entladet  das  auftreibende  Gas  nach 
aussen  entweder  durch  ein  Schlundrohr,  oder  bei  einem  hochgestei- 
gerten Grade  der  Trommelsucht  durch  den  in  der  linken  Hungergrube 
sachverständig  eingesenkten  Troikar. 

Fig.  uo. 
a{  ~ 


Das  Sohlundrohr,  das  auch  cur  raschen  Entfernung  von  KartoffeUtücken 
und  dergleichen  Dingen  dient,  die  im  Schlünde  stecken  gebliehen  sind,  i^it  Fig.  140  a 
in  seiner  Lftnge  abgebildet;  das  zum  Räumen  dienende  biegsame  spanische  Röhr- 
ohen  steckt  darin;  6  leigt  im  vergrOsserten  Maasstab  den  Qoereinsats  in*s  Maul, 
durch  dessen  in  der  Mitte  befindliche  Oeffnung  das  eingeOlte  Rohr  langsam  durch 
den  Schlund  in  den  Magen  gesenkt  wird,  wie  diess  Fig.  140  c  näher  yersiunlicht. 
Dann  wird  das  ROhrchen  herausgezogen,  wonach  sich  das  Gas  aus  dem  Schlund- 
rohr entladet,  das  man  öfters  vom  Futterbrei  mittelst  des  Röhrchens  räumen  muss. 

Wer  nicht  an  Stroh  Mangel  hat,  thut  sehr  wohl  daran,  nach 
dem  Grünen  stets  etwas  Stroh  vorzulegen,  oder  dieses  auch  unter 
jenes  mengen  zu  lassen;  denn  es  ist  eine  Zuthat  von  trockenem 
Futter  immer  gesund,  besonders  aber  in  nasser  Zeit.    Es  kann   dem 
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Aufblähen  dadurch  vorgebengt,  und  im  Ganzen  an  Grünfutter  be-- 
träehtlich  gespart  werden,  ohne  dass  der  Nutzen  der  Viehhaltnng 
geringer  ist. 

Die  Daaer  der  Grünfötterung  hängt  von  Klima  und  Lage, 
den  getroffenen  Einrichtungen,  auch  von  der  Jahreswitterung  ab.  Je 
nach  diesen  Umständen  wird  sie  sich  zwischen  SVs  und  6  Monaten 
verhalten.  Unter  gleicher  Lage  ist  die  SommerstlllfÜtterungszeit  in 
der  Regel  5—6  Wochen  kürzer  als  die  Weidezeit  anzunehmen,  denn 
die  Weide  kann  im  Frühjahr  um  mehrere  Wochen  eher  beginnen, 
im  Herbst  um  so  viel  länger  benützt  werden. 

Bedarf  an  Grünfutter.  Wenn  wir  diesen  zunächst  in  ähn- 
licher Art,  wie  es  bei  der  Weide  geschehen,  also  der  Fläche  nach  in 
Betracht  ziehen  wollen,  so  muss  zuerst  bestimmt  sein,  wie  viel  das 
Stack  Rindvieh  an  Heuwerth  täglich  erhalten  soll,  wie  lange  die 
Zeit  der  Grönfütterung  dauert  und  welchen  Ertrag  die  Futterfelder 
aof  Normalheu  reducirt.  liefern.  Aus  diesen  Sätzen  wird  nun  der 
Flächenbedarf  berechnet. 

Ist  s.  B.  der  Ertrag  in  Heuwerth  pr.  Jooh  Futterfeld  im  Durchschnitt 
80  Centner,  die  Dauer  der  Qrünfatterung  150  Tage,  der  Futtersats  pr.  Mittelkah 
t&glich  27  Pfd.  Heuwerth,  eo  ist  der  Bedarf  an  Granfuttera&ohe  V,  J<»oh.  Ist 
der  Futterertrag  nur  40  Centner  Heuwerth  pr.  Joch,  so  ist  1  Joch  GrÜnfutterfeld 
für  eine  solche  Kuh  nOthig. 

Es  kann  öfter  rathsam  sein,  s.  B.  bei  Bülchvieh,  neben  dem  Grflnfutter 
noch  einen  Zusata  an  concentrirten  Futterstoffen  (an  ProteTn  reichen  Stoffen)  su 
verabreichen,  s.  B.  Oelkuehen,  Getreideschrot.  Selbstverstftndlioh  berechnet  sich 
darnach  ein  verhäitnissm&ssig  geringerer  Bedarf  an  Grünfutter. 

Wird  der  Futterflächenbedarf  bei  der  Weide  mit  dem  Bedarf 
bei  der  Sommerstall fütterung  verglichen  und  ein  für  die  Grünfutter- 
production  noch  geeigneter  Boden  vorausgesetzt,  so  stellt  sich  bei 
der  Grünfütterung  durchschnittlich  und  unter  gleichen  Verhält- 
nissen ein  Minderbedarf  von  36—40  Procent  Futterlandfläche  gegen 
die  Weide  heraus. 

3.  Verbindung  von  StallfüUerung  und  Weide, 

In  nördlichen  oder  anderen  rauhen  Lagen  ist  eine  complete 
Stallfutterung  in  vielen  Verhältnissen  nicht  rathsam  oder  nicht 
thunlich.  Man  kann  solche  nicht  frühe  genug  beginnen  und  der  Herbst 
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bietet  zu  wenig  geeigaetes  Grünfutter  dar,  während  manche  für  das 
Rindvieh  geeignete  Weide,  z.  B.  auf  Nebenkoppeln,  den  einschürigen 
Wiesen,  den  Kleefeldern  im  Herbste  etc.  vorhanden  ist.  Wenn  in 
solchen  Verhältnissen  aus  Gründen  die  Weide  nicht  unbedingt  vor- 
zuziehen ist,  so  wird  sich  eine  Vereinigung  der  Stallfutterang  mit 
jener  dann  als  das  Vortheilhafteste  herausstellen.  Auch  in  milden 
aber  trockenen  Lagen  mit  langen  Sommern  und  Herbsten  bleibt  im 
Sommer  und  Spätherbst  das  Grünfutter  leicht  zurück  oder  geht  zu 
frühe  zu  Ende,  wesshalb  auch  unter  solchen  Verhältnissen  die  Weide 
nicht  ganz  aufgegeben  werden  sollte. 

Dieses  Verfahren  hat  überdiess  für  sich,  dass  das  Vieh  mehr 
an  die  frische  Luft  kommt,  mehr  Bewegung  hat,  in  den  Stallen 
leichter  gesunde  Luft  und  Reinlichkeit  zu  erhalten  ist,  also  die  Thiere 
überhaupt  natnrgemässer  gepflegt  sind,  als  bei  ganzer  Sommerstall- 
fütterung. 

Man  muss  aber  hierbei  das  Weiden,  wenn  es  einmal  begonnen 
hat,  nicht  öfter  wieder  ganz  aufgeben,  wenn  man  auch  das  Vieh 
täglich  nur  einige  Stunden  auf  eine  nahe  Koppel  gehen  lässt.  Denn 
sobald  die  Thiere  abwechselnd  ganz  auf  dem  Stalle  gefuttert  wer- 
den und  abwechselnd  wieder  ganz  auf  der  Weide  sich  nähren  sollen, 
sind  die  öfters  eintretenden  Uebergänge  mit  Nachtheilen  und  Unan- 
nehmlichkeiten verknüpft;  die  an  die  Weide  gewöhnten  Thiere  sind 
namentlich  unruhig,  wenn  man  sie  plötzlich  ganz  auf  dem  Stalle 
stehen  last;  die  Stallfutterungsthiere  sind  aber  wieder  sehr  unruhig, 
wenn  sie  nach  langem  Stehen  ausgetrieben  werden. 

4.  Die  Winterfütterung. 

Das  naturgemässeste  Winterfutter  für  das  Rindvieh  ist  gutes 
Heu.  Allein  in  den  meisten  Wirthschaften  hat  man  nicht  genug 
Heu,  um  solches  zum  ausschliesslichen  oder  auch  nur  zum  Haupt- 
futter zu  bestimmen,  oder  das  Heu  hat  gegenüber  von  anderen  Futter- 
mitteln einen  zu  hohen  Werth  im  Vergleiche  zu  den  Erfolgen  der 
Heufütterung,  um  die  Fütterung  hauptsächlich  in  solchem  bestehen 
zu  lassen.  —  Die  geringeren  Qualitäten  von  Heu,  namentlich  von 
sauren  Wiesen,  übersteigen,  besonders  in  Bezug  auf  die  Milchpro- 
duction,  oft  das  bessere  Stroh  nicht.  —  Gutes  Heu  dagegen  unter- 
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stutzt  eine  jede  WinterfQtternng  vortrefflich,  wenn  es  einen  Theil 
des  gesammten  Fntters  ausmacht. 

Ein  nicht  minder  wichtiges  Winterfuttermittel  ist  in  den  meisten 
Wirthschaften  das  Stroh.  Denn  überall,  wo  der  Getreidebau  eine 
Hauptsache  ist,  steht  dasselbe  zu  Gebot,  und  man  würde  unwirth- 
schaftlich  verfahren,  wenn  man  dasselbe  nicht  theilweise  verfüttern 
wollte.  Wo  aber  vieles  Heu  nicht  zur  Rindviehfütterung  vorhanden 
ist,  and  an  dessen  Stelle  anderes  Kraftfutter  verzehrt  werden  soll, 
da  ist  das  Stroh  ein  um  so  noth wendigeres  Ausgleichungsmittel. 

Für  das  Rindvieh  sind  besonders  die  weicheren  Sommergetreide- 
strohe,  zumal  wenn  sie  mit  Klee  oder  Gras  durchwachsen  und  gut 
eingebracht  sind,  geeignet.  Ferner  alles  bessere  Kaff  (Spreu),  die  ab- 
geschlagenen Aebren,  die  Schoten  von  Raps  und  Hülsenfrüchten  und 
das  gut  eingebrachte  Maisstroh.  Das  härtere  Stroh  (Mais-  und  Win- 
tergetreidestroh) muss  in  der  Regel  geschnitten  werden,  überhaupt 
aber  alles  Stroh  das  man  mit  weichem  mehr  wässerigem  Futter 
mengen  will. 

Der  Erfolg  der  Strohfiitterung  hängt  von  der  Zusammensetzung 
mit  anderen  Futtermitteln  ab.  Füttert  man  ausschliesslich  oder  haupt- 
sächlich Stroh,  so  ist  d^  Erfolg  ein  schlechter;  ist  das  Stroh  bloss 
ein  Zusatz  zum  Heu,  so  ist  der  Erfolg  auch  nur  ein  mittelmässiger. 
Um  so  gunstiger  zeigt  er  sich,  wenn  der  angemessene  Zusatz  zu  wäs- 
serigem Futter  in  gutem  Stroh  gegeben  wird. 

Die  Wurzel-  und  Knollengewächse  sind,  wenn  sie  im  rech- 
ten Verhältnisse  mit  trockenem  Futter  (Häcksel)  gegeben  werden, 
sowohl  für  Milch-  als  Zug-  und  Mastvieh  sehr  geeignet.  Gesund  und 
zur  Verfütterung  im  rohen  möglichst  verkleinerten  Zustande  voll- 
kommen geeignet  sind  namentlich  alle  Rübenarten,  sowie  die 
Topinambur. 

Die  Kartoffeln  greifen,  roh  in  Menge  gefüttert,  die  Ver- 
daunngawerkzeuge  mehr  als  andere  Wurzelgewächse  an,  auch  wirken 
sie  leicht  auf  Umrindern  und  Verkalben  bei  den  Kühen;  desshalb 
erfordert  ihre  Verfütterung  mehr  Vorsicht,  oder  das  Dämpfen,  wenig- 
stens eines  Theils,  bleibt  vorzuziehen.  —  Man  will  zwar  gefunden 
haben,  dass  die  gedämpften  Kartoffeln  besser  bei  der  Mast  als  auf 
die  Milchproduction  ¥rirken.  Allein  wenn  die  gedämpften  und  gemah- 
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lenen  Kartoffeln  mit  Wasser  verdünnt  werden  und  diese  Suppe  mit 
Häcksel  gemengt  wird,  oder  wenn  man  sie  unter  Zusatz  von  etwas  6e- 
treidepchrot  in  milchsaure  Gährnng  versetzt,  so  wirkt  solches  Futter 
auch  sehr  gut  auf  die  Milch,  so  wie  auch  die  als  Sauerfutter  behan* 
delten  gedämpften  Rartoffeln. 

Wo  man  verschiedene  Wurzelgewächse  zur  Verfütterung  be- 
stimmt, da  thnt  man  wohl,  mehrere  zusammen  zu  füttern,  z.  B.  Run- 
kelrüben und  Kartoffeln.  Diejenigen  Rüben,  welche  sich  schwer  aufbe- 
wahren lassen,  müssen  jedoch  zuerst  verfüttert  werden.  Die  Topinam- 
bur rücken  im  Frühling  für  die  Rüben  etc.  ein. 

Die  Biertrebern  sind  vortrefflich  für  Mast*-  und  Milchvieh; 
sie  lassen  sich  auch,  in  Behälter  eingeschlagen,  länger  aufbewahren.  — 
Die  Branntweinschlempe  ist  in  vielen  Wirthschaften  ein  Haupt- 
bestandtheil  des  Winterfutters  für  Rindvieh.  Sie  muss  jedoch  an 
Zucht-  und  Milchvieh  in  nicht  starkem  Maasse  verfüttert  werden,  wenn 
sich  nicht  Nachtheile  für  die  Gesundheit  und  den  Nutzungszweck  ein- 
stellen sollen.  Dem  jungen  Zuchtvieh  soll  man  solche  im  ersten  Jahr 
gar  nicht,  im  zweiten  nur  in  sehr  geringer  Menge  verabreichen.  Zur 
Mästung  kann  man  sie  dagegen  in  einem  starken  Verhältniss  verwen- 
den. —  Dass  ein  so  wässeriges  Futter  gehörig  mit  Häcksel  anzu- 
machen sei,  versteht  sich  von  selbst.  Zugleich  ist  darauf  zu  achten, 
dass  die  Schlempe  nicht  zu  warm  gefüttert  werde,  aber  auch  durch 
langes  Stehen  nicht  zu  sauer  geworden  sei,  denn  Jenes  wie  Dieses  ist 
oft  die  Ursache,  dass  die  mit  Schlempe  gefütterten  Thiere  erkranken. 

Die  Pressrückstände  der  Zuckerfabriken  sind  ein  ge- 
sundes Rindviehfutter ,  und  in  richtiger  Zusammensetzung  mit 
Trocken-  oder  Kraftfutter  für  alle  Nutzzwecke  geeignet. 

Dass  gesäuertes  Grünfutter  oder  sogenanntes  Sauerhea 
sehr  verwendbar  bei  der  Winterfütterung  des  Rindviehes  sei,  ist 
schon  im  L  Band  S.  282  auseinandergesetzt. 

Auch  das  sogenannte  selbst  erhitzte  Futter,  hauptsäch- 
lich aus  in  Gährnng  versetztem  angefeuchtetem  Heu-  und  Stroh- 
häcksel bestehend,  kann  bei  Mangel  an  passenden  anderen  Zusätzen 
mit  gutem  Erfolg  in  Anwendung  kommen,  wenn  mit  gehöriger  Sorg- 
falt dabei  verfahren,  und  nur  ein  Theil  des  Gesammtfutters  auf 
diese  Weise  behandelt  wird. 
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Als  Eraftfntterzasatz  zam  Stroh,  Heu  und  Warzelwerk  sind 
wir  häufig  auf  das  Getreide  and  die  Oelkuchen  hingewiesen,  in 
sofeme  deren  Preis  nicht  zo  hoch  ist.  Selbst  ein  kleiner  Zusatz  von 
1 — 2  Pfd.  Getreideschrot  oder  Oelkuchen  auf  die  Kuh  leistet  bei 
soust  zu  wenig  Nährkraft  enthaltenden  Futterstofi'en  schon  beträcht* 
liehe  Wirkung.  Stärkere  Getreidefütterung  lohnt  sich  meistens  nur 
bei  Mastvieh«  Auch  die  Kleie  tritt  in  gleicher  Richtung  hier  mit  ein. 

Im  unverkleinerten  Zustande  wird  das  Getreide  vom  Rinde 
nur  unvollkommen  verdaut;  es  ist  darum  nöthig,  dass  es  geschroten 
oder  zerquetscht  oder  mindestens  stark  eingeweicht  (gequellt)  sei. 
Das  geschrotene  oder  gequetschte  Getreide  futtert  man  mit  ange- 
feuchtetem Häcksel  gemengt,  dem  auch  noch  anderes  Kraftfutter 
beigegeben  sein  kann.  Um  das  geschrotene  Getreide  fiir  Mastvieh 
zu  säuern,  macht  man  mit  lauem  Wasser  einen  steifen  Teig,  setzt 
ihm  Sauerteig  (von  dem  vorher  Gegohrnen)  zu,  lässt  12 — 24  Stun- 
den gähren  und  mengt  dann  das  Gegohrene  vor  der  Fütterung  mit 
Wasser  und  Häcksel. 

Die  Oelkuchen  müssen  nicht  nur  verkleinert,  sondern  auch 
noch  erweicht  und  dann  mit  Häcksel  gemengt  sein. 

Mancherlei  zufällig  oder  durch  sorgfältiges  Sammeln  gewonnene 
Futterstoffe  kommen  bei  der  Winterfütterung  des  Rindviehstandes 
als  Znsätze  hier  oder  dort  noch  zur  Verwendung,  wie  die  Kohl- 
arten,  das  Baumlaub  (das  auch  grün  verfüttert  wird),  Lein- 
mehl und  Leinknoten,  Abfälle  der  Stärkefabriken,  Malz- 
keime, Rosskastanien,  Eicheln,  geringes  Kernobst,  Wein- 
und  Obsttre Stern.  Sie  sind  theil weise  in  der  Lehre  vom  speciel- 
len  Pflanzenbau,  in  Bezug  auf  Nahrhaftigkeit  etc.  im  4.  Gap.  des 
fönften  Hauptstückes  (allgemeine  Thierproductions-Lebre)  gewürdigt. 

Im  Uebrigea  ist  das  Verfahren  bei  der  Verwendung  solcher  Futterstoffe  ans 
dem  n&heren  Betracht  ihrer  Beschaffenheit  nnd  Bestandtheile  in  abstrahiren. 

Das  Verfahren  bei  der  Winterfütterung  muss  nach  der 
BeschaiTenheit  der  zu  Gebote  stehenden  Futtermittel  und  dem  Hal- 
tongszwecke  der  Thiere  eingerichtet  werden.  Ueber  die  Zubereitung 
des  Futters  ist  theils  in  der  allgemeinen  Viehzuchtlehre,  theils  aber 
bei  den  einzelnen  Futterstoffen  das  Nöthige  gesagt.  Namentlich  sehe 
man  bei  gröberen  Futterstoffen  auf  angemessenes  Verkleinern,  nehme 
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jedoch  bei  der  Heu-  und  Strohfxltterang  stets  Bedacht,  einen  Theil 
solchen  Fatters  ungeschnitten  vorzalegen,  damit  die  Thiere  auch  zu 
kauen  haben  und  genug  Speichel  absondern.  —  Das  wässerige  Futter 
ist  mit  trockenem  zusammenzumengen  und  letzteres  dadurch  zu  er- 
weichen. —  Steht  ausschliesslich  Därrfutter  zu  Gebot,  so  ist  bei 
Milchvieh  zweckmässig,  den  geschnittenen  Theil  etwa  12  Stunden 
vor  dem  Füttern  unter  Hinzuthun  der  gehörigen  Salzquantität  mit 
Wasser  anzufeuchten.  Ausnahmsweise  kommt  auch  Brüh-  and  ge- 
dämpftes Futter  zur  Anwendung. 

Je  mehr  trockenes  Futter  verabreicht  wird,  um  so  nothwen- 
diger  ist  ein  tägliches  zweimaliges  Tränken.  Wenn  der  Tränkplatz 
leicht  zu  erreichen  ist,  so  kann  es  der  Gesundheit  der  Thiere  eher 
nützen  als  schaden,  wenn  sie  täglich  zur  Tränke  herausgelassen 
werden.  Andernfalls  tränkt  man  in  den  Futtertrögen. 

Wenn  das  Winterfutter  aus  verschiedenen  Stoffen  besteht,  so 
ist  eine  gut  gewählte  Abwechslung  zwischen  kurzem  mehr  con- 
centrirtem  und  langem  trockenem  Futter,  oder  zwischen  wässerigem 
und  trockenem,  nützlich.  Zuletzt,  besonders  Abends,  legt  man 
zweckmässig  ein  ungesohnittenes  Trockenfutter,  namentlich  Futter- 
stroh vor. 

Bei  Kälbern,  Zug-  und  Mastvieh  sind  in  der  Regel  täglich  drei 
Futterzeiten  einzuhalten.  Bei  Kühen  und  bei  zwei-  bis  dreijähri- 
gem Jungvieh  kann  man  eben  so  zweckmässig  zwei  Hauptfutterzeiten 
(Früh  und  Nachmittags)  täglich  bestimmen ,  wenn  man  jede  wieder 
in  zwei  Abtheilungen  theilt. 

Die  Dauer  der  Winterfütterung  ist  aus  den  Angaben  ab- 
zunehmen, welche  über  die  Zeiträume  für  den  Weidebetrieb  und  für 
die  Sommerstallfütterung  gemacht  sind.  Hiernach  ist  eine  kurze 
Winterfütterungszeit  4—5  Monate ,  eine  mittlere  5Vi— 6Vi  Monate, 
eine  lange  7—8  Monate. 

5.  Specielle  Futierregulirwng. 

Bei  der  näheren  Festsetzung  des  täglich  zu  verabfolgenden  Fut- 
terquantums ist  sich  nach  der  Schwere  und  dem  Alter  der  Thiere, 
nach  dem  speciellen  Nutzzwecke,  nach  den  zu  Gebote  stehenden  Fut- 
termitteln, deren  wirthschaftlichem  oder  Ankaufsprebe,   gegenüber 
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dem  Werthe  der  thierischen  Production,  zu  richten.  Dabei  gelten  zu- 
gleich folgende  Regeln,  deren  Einhalten  jedoch  nach  den  eben  ange- 
führten Umst&nden  manchen  Modificationen  unterliegt. 

a)  Das  naturgemässe  Trockengewicht  soll  sich  bei  dem  ober  das 
erste  Altersjahr  geschrittenen  Rindvieh  in  der  Regel  zwischen 
2.7  bis  3  Pfd.  täglich  pr.  100  Pfd.  Körper  verhalten.  —  Bei  den 
Thieren  unter  einem  Jahre  sind  blos  2.s  Pfd.  Trockengewicht  pr. 
100  Pfd.  Körper  im  Mittel  anzunehmen.  Dieses  Verhältniss  ist 
auch  bei  älteren  Thieren  annähernd  einzuhalten,  falls  sie  —  im 
Vergleiche  zum  Normalheu  »-  concentrirteres  Futter  erhalten^ 
z.  B.  bei  der  Mästung. 

Ueber  3.3  Pfd.  Trockensnbstani  vermag  das  Rind  im  natnrgemiUsen 
Futter  pr.  100  Pfd.  Körper  tftglioh  mcht  zu  si^h  su  nehmen. 

b)  Der  Antheil  an  Wässrigkeit  darf  nur  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  und  zugleich  bei  trockenem  Wetter  bis  zu  80  ^  betra- 
gen, in  der  kühleren  Jahreszeit  höchstens  bis  gegen  70  ^  gestei- 
gert werden. 

Ein  in  der  Natur  des  Futters  begrOndeter  lu  geringer  Antbeii  von 
Wasser  findet  durch  die  darsubietende  Tränke  seinen  natttrliohen  Ausgleich. 

c)  Das  sogenannte  Erhaltungsfutter  ist  beim  Rinde  durch- 
schnittlich zu  l.e  bis  1.7  Pfd.  Heuwerth  pr.  100  Pfd.  Körper  an- 
zunehmen. Dabei  ist  im  Allgemeinen  vorausgesetzt,  dass  dieses 
Erhaltungsfutter  die  Hauptnährstoffe  im  Verhältnisse  enthalte, 
wie  das  Normalheu.  Im  Falle  aber  die  ganze  Fütterung  das  noth- 
wendige  Erhaltungsfutter  gar  nicht  oder  nur  wenig  übersteigt,  so 
soll  das  normale  Trockengewicht  um  so  mehr  eingehalten  werden, 
und  der  Prote'instoffantheil  darf  etwas  geringer,  der  Antheil  an 
Kohlenhydraten  soll  ein  etwas  stärkerer  sein* 

Bei  mehr  mageren  und  überhaupt  bei  Thieren  von  geringer  KOrper- 
schwere  ist  das  Erhaltungsfutter  cum  hSheren  Satze  oder  noch  etwas  dar- 
über anaunehmen;  bei  fleischigem  und  schwerem  Vieh  ist  noch  etwas  unter 
die  Annahme  von  1.6  Pfd.  herabsngehen.  Bei  fortschreitender  Mast  ist  das 
Erhaltungsfutter  mehr  nach  dem  anfänglichen,  als  dem  bei  der  Mast  ge- 
steigerten Gewichte  su  bemessen. 

d)  Sobald  Kühe  einen  anhaltend  guten  Milchertrag  ge- 
währen sollen,  bedürfen  sie  3.25  bis  3.75  Pfd.  Heuwerth  in 
richtig  gewähltem  Milchviehfutter  pr.  100  Pfd.  Körper. 

P  sb  •  t,  Lehrb.  d.  Landw.  II.  6.  Aufl.  g 
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e)  Zugochsen,  die  täglich  arbeiten  sollen,  bedürfen  um 
gut  arbeitsfähig  za  bleiben,  3  Pfd.  Heuwerth  täglich  pr.  100  Pfd. 
Körper,  bestehend  in  einem  Futter,  das  in  den  Nährstoffantheilen 
nicht  unter  Normalheu  steht. 

f)  Für  Mastvieh  ist  während  der  Hauptmastzeit  der  Be- 
darf im  Mittel  4  Pfd.  Heuwerth  pr.  100  Pfd.  Körper.  Anfangs  ist 
ein  etwas  weniger  concentrirtes  Futter  am  Platze ;  je  höher  die 
Mast  steigt,  um  so  mehr  thut  Verminderung  des  Volumens  noth. 
In  der  Hanptmastzeit  soll  das  Mastfutter  um  20  bis  25  ^  reicher 
an  Protein  und  Fett  sein,  als  das  Normalheu. 

g)  Jungvieh  von  V2  ^^^  nahe  zum  ersten  Jahre  bedarf  zum 
guten  Gedeihen  anfanglich  etwa  über,  später  etwas  unter  4  Pfd. 
Normalheu  pr.  100  Pfd.  Körper.  Dieses  Futter  soll  etwas  concen- 
trirter  als  Kuhfutter  sein.  —  Jungvieh  über  1  Jahr  bis  zum 
2.  Jahre  erfordert  zur  weiteren  naturgemässen  Ausbildung  an- 
fänglich 3.6  Pfd.,  später  blos  3  Pfd.  Heuwerth  pr.  100  Pfd.  Kör- 
per, bestehend  in  einem  dem  Normalheu  in  der  Zusammensetzung 
gleichen  Futter. 

h)  Nähere  Angabe  der  je  nach  Schlag  und  anderen  Um- 
ständen vorkommenden  Körperschwere: 

Zoll-Pfand. 

Jungvieh  von  V2  ^is  Vfc  Jahren 200  —     450 

»  9)      1    »     IV2  Jahren 250  —     650 

»         3)      2   »     2V2       1»         350—900 

Kühe  (nicht  gemästet) 500  —  1300 

Erwachsene  Ochsen  (ungemästet) 600  —  1500 

Die  oben  sn  c)  gegebene  Anmerkung  besüglich  der  Bemessung  des 
Erhaltungsfutters  naoh  der  Körperschwere  findet  in  gleichem  Sinne  auch 
bei  der  Feststellung  des  Totalfutters  nach  der  KOrperschwere  Anwendung. 

Nachdem  uns  die  Agrikulturchemie  reichliche,  wenn  auch 
noch  vielfach  von  einander  abweichende  Angaben  in  Bezug  auf 
das  vortheilhafteste  Maass  an  nährenden  Stoffen  für  die 
verschiedenen  Nutzzwecke  geliefert  hat,  dürfen  wir  nicht 
unterlassen,  deren  auch  hier  noch  besonders  zu  erwähnen.  Zu  dem 
Ende  folgt  zunächst  eine  aus  6rouven*s  Zusammenstellungen  ge- 
bildete Tabelle. 
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Alter 

oder 

Nutzzweok  der  Thiere 


Mittlerer  Bedarf 

auf 

iOO  Pfd.  Körpergewicht 


Protein- 
Stoff 


Fett 


Kohlen- 
hydrate 


Pfund 


Das 

N&hr- 
stoffver- 
häitniss 

ist 
hiebei  •) 


Kälber,  etwas  unter  oder  über  ein 
halb  Jahr 

Jungprieh  Ton  1  Jahr  und  etwas  dar- 
über   

Milchende  Kühe 

Arbeitsochsen 

Mastvieh  (nach  dem  Gewichte  bei 
der  Aufstellung)  in  der  Haupt- 
mastzeit 

MastTieh  im  letzten  Viertel  der 
Mastzeit  (ebenfalls  naoh  dem 
Gewichte  am  Anfang)    .   .   .   . 


0.3S 

0.S8 
0.36 
0.31 


O.M 


0.27 


0.90 

0.08 
0.06 
0.07 


0.06 


0.16 


1.S6 

1.6S 
1.40 
1.40 


1.64 


1.40 


1:4.6 

1:6 
1:6 
1:6 


1:4.5 


1:6 


«)  Bei  Berechnimg  des  NfthrstoffverhftltDisses  ist  das  Fett  mit  dem  doppel- 
ten Betrage  su  den  Kohlenhydraten  gerechnet,  s.  B.  0.1  Fett+  1.3  Koh-     I 
lenhydr.  es  1.5.  | 

Wir  können  für  die  Praxis  nur  empfehlen,  zuerst  die  Fütterung 
in  Henwerth  festzusetzen  und  dann  eine  Verbesserung  der  Zusammen- 
setzang  nach  den  agrikulturchemischen  Angaben  zu  versuchen,  sich 
aber  dabei  der  bereits  (S.  112)  gegebenen  Hindeutungen  auf  die  zu  Ge- 
bote stehenden  Futtermittel  und  deren  Preisverhältniss  zu  einander, 
sowie  zu  den  Preisen  der  Production  aus  der  Fütterung,  wohl  zu  erin- 
nern, auch  sich  weiter  gegenwärtig  zu  halten,  dass  die  Agrikulturche- 
miker selbst  in  ihren  Angaben  noch  sehr  oft  von  einander  abweichen, 
dass  also  Normalangaben  noch  nicht  definitiv  feststehen,  wozu  noch 
kommt,  dass  die  einzelnen  Nährstoffe  aus  manchen  Futtermitteln  viel 
leichter  und  vollkommener  assimilirt  werden,  als  aus  anderen  und 
dergl.  mehr. 

Bei  den  einseinen  RindTiehnntsvngen  kommen  wir  hierauf  sarüok. 

8* 
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6'.  Verabreichung  von  Salz. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  erachtet  man  für  die  Gesanderhaltung 
und  das  bessere  Gedeihen  des  Rindes  die  theils  regelmässige,  theils 
auch  unregelmässige^  Verabreichung  von  Salz  entweder  für  nöthig 
oder  doch  wenigstens  für  sehr  nützlich.  Die  Salzgabe  wird  entweder 
mit  dem  Futter  unmittelbar  verbunden,  oder  in  wöchentlich  einer 
oder  zwei  besonderen  Portionen  (2V2 — 4  Loth  je  auf  ein  grösseres 
Stück)  verabfolgt.  Wenn  täglich  Salz  mit  dem  Futter  gemengt  ge- 
geben wird,  so  ist  1  Loth  eine  geringe,  2  Loth  eine  mittlere  und 
3  Loth  pr.  Stück  eine  sehr  starke  Gabe.  Der  Verbrauch  berechnet 
sich  hiernach  bei  schwacher  Verabreichung  auf  7 — 12  Pfund  auFs 
Haupt  Rindvieh  jährlich;  bei  mittelstarker  Salzgabe  auf  18—24  Pfd. 
und  bei  sehr  starker  Verabreichung  auf  36  Pfd.  an  Koch-,  Vieh- 
oder Steinsalz.  Die  stärkeren  Gaben  kommen  besonders  bei  der 
Mästung  vor.  Neben  der  Beschaffenheit  des  Futters  oder  der  Weid« 
ist  der  Preis  des  Salzes  von  wesentlichstem  Einfluss  auf  dessen 
stärkeren  oder  schwächeren  Verbrauch. 

7,  StalleinricJUtmg  und  Stallpfiege. 

Die  Rindviehstallungen  sollen  eine  trockene  Lage  haben  und 
gegen  besonders  scharfe  Luftzüge  so  weit  thunlich  geschützt  sein.  — 
Ein  guter  Rindviehstall  soll  für  kleines  Vieh  9—9.5  Fuss,  für  grös- 
seres 10 — 11  Fuss,  bei  gewölbtem  Bau  bis  12  Fuss  (rheinl.  oder 
österr.  Maass)  hoch,  gehörig  mit  Fenstern  und  Dunstabzügen  ver- 
sehen und  so  beschaffen  sein,  dass  er  im  Winter  leicht  warm,  im 
Sommer  kühl  gehalten  werden  kann.  Die  Thüren  für  den  Ein-  und 
Ausgang  des  Viehes  und  für  das  Ausmisten  seien  bequem  angebracht. 
Der  Raum  sei  nicht  nur  für  den  Stand  und  das  Lager  des  Viehes 
hinreichend,  sondern  biete  auch  die  nöthigen  Futter-  und  Mistgänge 
dar.  Ein  besonderer  Raum  muss  für  die  Zubereitung  des  Futters 
im  Stalle,  besser  vom  Stallraume  abgesondert  vorhanden  sein.  Das 
Futtergeschirr  sei  bequem  und  so,  dass  so  wenig  als  möglich  vom 
vorgelegten  Futter  zu  Grunde  geht.  Der  gepflasterte  oder  mit  Holz  be- 
legte Stand  des  Viehes  sei  nach  hinten  mit  einigen  Zoll  Gefälle  ver- 
sehen^ und  für  den  weiteren  Abzug  der  Jauche  sei  gehörig  gesorgt. 
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Man  hat  sehr  mannigfache  Einrichtangen  der  Rindviehställe, 
deren  mehrere  sich  dnrch  Zweckmässigkeit  aaszeichnen.  Breite,  nicht 
hoch  gestellte  Krippen  in  Verbindung  mit  Fattergängen  machen  die 
Raufen  entbehrlich.  Letztere,  wenn  sie  nebst  den  Krippen  an  der  Wand 
angebracht  sind,  erschweren  das  Füttern  und  die  Aufsicht  über  Rein- 
lichkeit und  Ordnung;  dagegen  ist  dabei  etwas  weniger  an  Stallraum 
erforderlich.  Für  kleinere  Yiehställe  ist  diese  Einrichtung  am  ehesten 
geeignet,  zumal  wenn  die  Fütterung  in  die  Raufen  durch  Lucken 
(Oeffnungen)  von  darneben  befindlichen  Tennen  oder  Barren  aus  ge- 
schehen kann.  Es  geht  dann  bloss  ein  Mistgang  mitten  durch  den  Stall 
und  die  Thiere  stehen  mit  den  Köpfen  auf  beiden  Seiten  gegen  die 
Wände. 

Bei  grösseren  Viehställen  bleiben  die  Raufen  weg.  Man  stellt 
die  Thiere  entweder  in  zwei  Längsreihen  mit  einem  durchziehenden 
Futtergange  in  der  Mitte,  oder  in  einer  grösseren  Zahl  von  Querreihen 
anf.  Bei  einer  über  32  Fnss  gehenden  Tiefe  des  Gebäudes  kann  bei 
gleicher  Länge  desselben,  im  Vergleich  zu  der  andern  Aufstellungs- 
art, eine  am  so  grössere  Mehrzahl  von  Thieren  gestellt  werden ,  je 
tiefer  der  Bau  ist. 

Fig.  141 


Vig.  141  s«igt  im  Gmndriss  eine  Stauung  für  swei  Lftngsreihen;  aa  die 
ViahsUlnde;  bb  Futterg&nge;  cc  FattertrSge;  dd  Mist- nnd  Melkgänge ;  ee  Futter- 
kammern;  /  Kftlberstall;  g  Kneohtekammer. 

Fig.  142  entk&lt  den  Qrnndriss  zu  einer  Stallung  mit  5  dnerreihen.  Die 
Bezeichnungen  a  bis  g  sind  die  gleichen,  wie  bei  der  andern  Stalleinrichtnng. 
Dazu  kommt  noch  h  Grünfnttersohoppen ;  i  Hof  mit  Jauohensammler  und 
MUtctatte. 
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Fig.  142. 


Man  bedarf  für  ein  erwachsenes  Stück  Rindvieh,  je  nach  seiner 
Grösse,  einen  Stand  von  6.5 — 8.5  Fass  Länge  und  3.5 — 4.5  Fuss 
Breite.  Dazu  kommt  die  Breite  des  Mistganges  mit  3 — 4  Fuss, 
des  Fntterganges  mit  4 — 5  Fuss  und  der  Krippe  mit  1.5— 1. 75  Fnss. 
Von  den  beiden  Gängen  dient  jedoch  wenigstens  einer  gemeinschaftlich 
für  zwei  Reihen.  Es  bedarf  demnach  ein  Stuck  22— 37  Qnadratfuss 
Stand  und  16 — 28  Quadratfuss  an  Futter  und  Mistgängen,  zusammen 
38^65  Quadratfuss. 

Das  beständig  im  Stall  stehende  Rindvieh  soll,  wenn  man  nicht 
stark  streuen  kann,  täglich  ausgemistet  erhalten;  bei  stärkerer  Ein- 
streu mistet  man  wöchentlich  nur  ein-  bis  zweimal  aus  und  kann  doch 
die  Thiere  gut  und  rein  halten.  Wählt  man  aber  der  Düngerbehand- 
Inng  wegen  das  Verfahren,  wobei  die  Thiere  mehrere  Monate  lang  auf 
dem  Miste  stehen,  so  muss  die  Stalleinrichtung  besonders  dazu  ge- 
troffen sein,  worüber  S.  202  im  ersten  Bande  die  näheren  Angaben 
bereits  gemacht  sind. 

Ueberall  sollen  die  auf  dem  Stalle  gehaltenen  Thiere  täglich 
gestriegelt  und  überhaupt  rein  von  Schmutz  gehalten  werden.  — 
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4 — 5  Pfand  Stroh  täglich  ist  eine  schwache,  6—7  Pfd.  eine  gute  un  d 
8—10  Pfd.  eine  starke  Einstreu  fftr  ein  wenigstens  mittelgrosses  Thier. 

Schon  bei  den  Angaben  zur  Einrichtung  fQr  die  Sommerstall- 
futtenmg  wurde  hervorgehoben ,  «wie  nothwendig  es  für  das  Gesund- 
erhalten der  beständig  auf  dem  Stalle  gehaltenen  Thiere  sei,  dass 
f&r  dieselben  Standplätze  im  Freien  in  der  Nähe  der  Ställe  einge- 
richtet seien,  wohinein  sie  bei  gutem  Wetter  täglich  längere  Zeit 
gelassen  werden. 

Zur  warmen  Sommerszeit  lässt  man  die  Thiere  am  zweck- 
massigsten  auch  über  Nacht  in  den  dazu  dienenden  eingefriedigten 
Plätzen.  Sehr  gut  ist  auch  in  der  besseren  Jahreszeit  das  tägliche 
Austreiben  zu  einem  nahen  fliessenden  oder  stehenden  (jedoch  nicht 
sumpfigen)  Wasser. 

Manohe  Wirthe  sUhen  der  besseren  Mistbehandlong  wegen  oder  weil  es 
ihnen  an  Ranm  sn  besonderen  Standpl&taen  mangelt  Tor,  die  Miststfttte  so  einin- 
richten,  dass  die  Thiere  tftglich  darauf  gestellt  werden  kOnnen. 

VI.  Ton  der  Banatning  des  Bindet. 

Sie  zerfällt  in  die  Abtheilungen:  1.  Die  Milchbenutzung.  2.  Die 
Aufzucht  von  Jungvieh.  3.  Die  Mästung.  4.  Die  Verwendung  zur 
Arbeit. 

1.  Die  Milchbenutzung. 

Die  Haltung  von  Melkkühen  kommt  beinahe  in  jeder  Wirth- 
schaft  vor.  Auch  wenn  die  Nachzucht  von  Zug-  und  Mastvieh  Haupt- 
zweck ist,  bleibt  der  Milchertrag  daneben  noch  wichtig. 

In  vielen  f&r  eine  starke  Rindviehhaltung  geeigneten  Verhält- 
nissen aber  gewährt  der  Betrieb  der  Milchwirthschaft  besondere  Vor- 
theile.  Der  Vortheil  des  Molkereibetriebs  aber  ist  abhängig  von  der 
BeschaflTenheit  der  Milchkfihe  oder  der  Menge  und  Güte  der  Milch, 
welche  sie  im  Verhältniss  der  Fütterung  geben,  von  deren  Fütterung 
und  Pflege,  von  der  Gewinnung  und  der  Verwerthung  der  Milch. 

a)  Auswahl  und  Pflege  der  Milchkühe. 

Der  Unterschied  in  der  Milchergiebigkeit  der  Kühe  ist,  abge- 
sehen von  der  Verschiedenheit  in  der  Fütterung,  bedeutend.  Es  muss 
also  auf  die  Beschaffenheit  der  aufgestellten  Kühe  sehr  viel  ankommen. 
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Dass  aber  die  Wahl  nicht  immer  leicht  sei ,  ergibt  sich ,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  im  Rufe  der  Milchergiebigkeit  stehenden  Racen 
ihren  Ruf  nur  unter  der  Erfüllung  von  Bedingungen  in  Bezug  aof  Aus- 
wahl, Aufenthaltsort  und  Pflege  bewähren;  dass  auch  unter  weniger 
berühmten  Racen  oder  unter  Bastarden  sich  milchreiche  Thiere  finden; 
und  dass  überhaupt  unter  den  Individuen  einerlei  Abkunft  noch  ein 
grosser  Unterschied  bezüglich  des  Milchertrags  sich  herausstellt. 

Die  näheren  Anhaltspunkte  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der 
Milchkühe  sind  Seite  87  gegeben.  Hier  bleibt  noch  zu  erwägen,  ob 
man  besser  daran  thue,  einen  grossen,  mittleren  oder  kleinen  Schlag 
von  Kühen  zu  wählen.  Im  Allgemeinen  muss  zugegeben  werden,  dass 
es  unter  den  grossen  wie  unter  den  kleinen  Schlägen  gute  und 
schlechte  Milchkühe  gibt.  Es  ist  aber  bei  kurzgrasiger  Weide  oder 
bei  Mangel  an  reichlichem  Milchfutter  nur  mit  kleinem  Viehe  noch 
ein  verhältnissmässiger  Milchnutzen  zu  erreichen.  Von  schwerem 
Schlage  wird  man  nur  bei  einer  der  Eörpergrösse  angemessenen  reich- 
lichen Ernährung  einen  mit  dem  Futter  im  Verhältniss  stehenden 
Milchnutzen  zu  erreichen  im  Stande  sein.  Dazu  kommt,  dass  sehr 
starke  und  verhältnissmässig  befriedigend  milchende  Rühe  häufig 
schwerer  anzuschaffen  sind,  als  etwas  leichtere.  Dagegen  bleibt  wieder 
zu  erwägen,  dass  kleines  Vieh  verhältnissmässig  mehr  Stallnng  und 
Pflegekosten  erheischt,  und  eine  im  Werthe  viel  geringere  Nachzucht 
liefert  als  grösseres.  Sobald  man  reichlich  zu  nähren  im  Stande  ist, 
wird  man  desshalb  bei  wenigstens  mittelschwerem  Milchvieh  sich 
besser  als  bei  ganz  kleinem  stehen. 

Da  die  Milchergiebigkeit  der  Kühe  nach  dem  ersten  und  zweiten 
Kalben  durchschnittlich  noch  zunimmt,  dann  eine  Reihe  von  Jahren 
ziemlich  gleich  bleibt,  aber  vom  12.  Jahre  an,  oft  auch  früher,  all- 
mälig  abnimmt,  häufig  auch  andere  Anlässe  zum  Abschaffen  ein- 
treten; so  ist  durchschnittlich  von  6—7  Kühen  jährlich  ein  Stück 
abzuschaffen  und  wieder  zu  ersetzen.  ^ 

Ob  es  rathsamer  ist,  den  nöthigen  Ersatz  selbst  nachzuziehen 
oder  durch  Zukauf  anzuschaffen,  hierüber  entscheiden  die  besonderen 
Verhältnisse.  Ist  der  Zukauf  milchreicher  Thiere  leicht  zu  bewerk- 
stelligen, so  kosten  solche  oft  weniger,  als  sich  die  Aufzucht  berechnet. 
Fehlt  es  aber  an  Gelegenheit  zum  Zukauf  guter  Milchkühe,  so  ist 
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lo&n  schon  desshalb  genothigt,  den  Bedarf  wenigi^tens  grossentheils 
nachznxiehen.  Da  wo  die  Milch  sehr  hoch  verwerthet  werden  kann, 
oder  auch  wenn  das  Futter  tiir  den  Betrieb  der  Aufzucht  ungeeignet 
ist  und  desshalb  gutes  Milchvieh  durch  eigene  Zucht  nicht  sicher  ge- 
wonnen werden  kann,  steht  man  sich  unbedingt  am  besten,  die  Auf- 
zucht ganz  bei  Seite  zu  lassen,  sobald  nur  Gelegenheit  vorhanden  ist 
tangliche  Milchkühe  anzukaufen. 

Man  lässt  alsdann  entweder  die  Kühe  Kälber  bringen  und  behält 
sie  so  lange  bei,  als  sie  befriedigend  Milch  geben;  die  gefallenen  Käl- 
ber aber  verkauft  man  so  bald  wie  möglich.  Oder  man  kauft  nur 
hochträchtige  oder  frischmelkende  Kühe  und  lässt  diese  nicht  trächtig 
werden,  sondern  futtert  sie  mit  abnehmender  Milchergiebigkeit  80, 
dass  sie  wenn  sie  zu  milchen  aufhören  an  den  Schlächter  verkauft 
werden  können.  Das  letztere  Verfahren  erweist  sich  in  der  Nähe  von 
Städten  beim  directen  Verkaufe  der  Milch  zu  hohen  Preisen  und 
bei  dem  Betriebe  von  Brauereien,  Branntweinbrennereien  lohnend. 
Die  Benatznngszeit  währt  dann  gewöhnlich  zwischen  1  und  2  Jahren. 
Begreiflich  mnss  hierbei  der  Vortheil  im  grösseren  Milchertrag  den 
gewöhnlich  nicht  ausbleibenden  Verlust  am  Capital  decken. 

Es  ist  mehrfach  versucht  worden,  gute  Milchkühe  4—6  Wochen 
nach  dem  Kalben  zu  kastriren ,  wodurch  sie  jahrelang  gleich  milch- 
ergiebig geblieben  sein  sollen.  Solche  Operation  ist  aber,  selbst  wenn 
geschickte  und  geübte  Personen  dafür  zu  Gebot  stehen,  leicht  ge- 
fahrlich für  das  Leben  der  Thiere.  Auch  hat  sich  der  Erfolg  in  Bezug 
auf  den  Milchertrag  nicht  allgemein  bewährt. 

Um  über  die  Leistungen  und  den  Werth  der  einzelnen  Thiere 
einer  einigermassen  zahlreichen  Kuhhaltung  in  Bezug  auf  Beibehaltung, 
Abschaffung,  Nachzucht  u.  s.  w.  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  haben, 
veranstaltet  man  alle  Monate  ein  oder  zwei  Probemelken  und  lässt 
das  Maass  der  an  dem  Tage  von  jeder  einzelnen  Kuh  gemolkenen 
Milch  in  eine  Tabelle  eintragen,  woraus  am  Ende  des  Jahres  eine 
vergleichende  Uebersicht  über  den  Milchertrag  der  einzelnen  Kühe 
berechnet  wird.  Ganz  vollständig  lässt  sich  hiernach  erst  urtheilen, 
wenn  auch  über  die  Qualität  Untersuchungen  angestellt  worden  sind. 

Schon  die  Pflege  der  jungen  Mutterthiere  ist  auf  ihre 
künftige  Milchergiebigkeit  von   Einfluss,    indem    eine   milchwirkende 
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jedoch  nicht  mästende  Nahrung  und  sonstige  natnrgemässe  Pflege, 
sanfte  Behandlang,  nicht  zu  frühe  nicht  zu  späte  Begattung,  vorzüglich 
milchwirkende  Nahrung  während  der  zweiten  Hälfte  der  Trächtigkeit, 
ein  verständiges  Angewöhnen  an  das  Melken  nach  dem  ersten  Kalben 
sehr  vieles  dazu  beitragen,  aus  einem  jungen  Mutterthiere  guter  Ab- 
kunft auch  eine  gute  Milchkuh  zu  erziehen. 

Dass  sodann  von  der  verabreichten  Fütterung,  nach  Beschaffen- 
heit und  Masse,  sowie  von  einer  sorgsamen  Pflege  in  Bezug 
auf  Tränke,  Salzzugabe,  Reinlichkeit,  Stallung  etc.  der 
Milchertrag  abhängig  sei,  ist  bereits  im  vorherigen  Abschnitt  dar- 
gethan.  Zu  den  günstig  auf  den  Milchertrag  wirkenden  Futtermitteln 
gehören:  gutes  Grünfutter,  Biertrebern,  Zusätze  von  Oelkuchen  und 
Getreide.  Heu,  Branntweinschlempe  und  Wurzelwerk  wirken  nur 
mittelmässig. 

Klima  und  Witterung  haben  um  so  mehr  Einfluss  auf  den 
Milchertrag,  je  weniger  die  Kühe  vor  den  nachtheiligen  Einflüssen 
derselben  geschützt  sind.  Hitze,  Kälte,  rauhe  Winde,  Nässe  wirken 
sämmtlich  nachtheilig  auf  die  Milchabsonderung;  massige  Wärme  und 
etwas  mehr  feuchte  als  zu  trockene  Atmosphäre  wirken  begünstigend. 

b)  Milchgewinn   und  Ertrag. 

Das  Melken  geschieht  täglich  zwei-  oder  dreimal.  Bei  drei- 
maligem Melken  gewinnt  man  etwas  mehr  Milch,  die  Kühe  werden 
aber  auch  mehr  in  Anspruch  genommen  und  desshalb  ist  das  dreimalige 
Melken  nur  bei  reichlicher  Ernährung  und  reichlich  milchenden  Kühen 
am  Platze.  Oft  kann  man  auch  die  Mittagsmilsh  nicht  in  gleich  vor- 
theilhafter  Weise  verwerthen  wie  die  Morgen-  und  Abendmilch.  Die 
Milch  von  zweimaligem  Melken  ist  nicht  gehaltreicher  als  von  drei- 
maligem. 

Wohlwollende  Behandlung  der  Kühe  von  Seite  der  Melkenden, 
Reinhalten  des  Euters  (Abwaschen  vor  dem  Melken),  Geschicklich- 
keit und  Kraft  beim  Ausziehen  der  Milch,  und  ganz  besonders  jedes- 
maliges völliges  Ausmelken  des  Euters,  —  alle  diese  Dinge  sind  auf 
den  Milchertrag  von  nicht  geringem  Einfluss. 

Die  aiifanfjrs  beim  Melken  gewonnene  Milch  ist  die  wässerigste,  die  zuletzt 
ausgesogene  die  fetteste. 
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Die  in  den  Melkkfibel  gemolkene  Milch  wird  aas  diesem  in  ein 
in  der  Nähe  stehendes,  bedecktes  grösseres  GefUss  geseihet  und  nach 
beendigtem  Melken  moss  die  Milch  alsbald  aus  dem  Stalle  oder  von 
der  Melkstelle  im  Freien  (bei  grösseren  Weidewirthschaften  vor- 
kommend) nach  der  Milchkammer  gebracht  werden,  falls  sie  nicht 
unmittelbar  verkauft  werden  kann. 

Man  hat  verschiedenartige  Vorrichtungen  zur  Aufnahme  der  ge- 
molkenen Milch,  zum  Seihen  und  zum  Transporte.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  die  dazu  dienenden  Gefässe,  welche  in  der  Regel  von  Holz  sind, 
musterhaft  rein  gehalten  werden,  und  dass  da,  wo  grössere  Quantitäten 
aufzunehmen  und  zu  transportiren  sind,  die  Arbeit  durch  gute  Vor- 
richtungen zum  Tragen  oder  Fahren  gefördert  ist,  ohne  dass  die 
Milch  dabei  leidet. 

Bfan  soll  zwar  das  Melken  nicht  bis  nahe  vor  dem  Wiederkal- 
ben fortsetzen;  eben  so  wenig  soll  man  aber  das  Melken  zu  frühe  auf- 
geben. Erscheint  die  Milch  schon  lange  milchender  Kühe  beim  Mel- 
ken käsig,  so  ist  diess  ein  Zeichen  dass  es  Zeit  ist,  solche  Kühe 
trocken  stehen  zu  lassen.  Blaue  oder  röthliche  Milch,  die  zuweilen 
vorkommt,  rührt  entweder  von  Regelwidrigkeiten  in  der  Ernährung 
oder  bei  dem  Melken  oder  in  der  Reinlichkeit  des  Stalls  und  der  Ge- 
f&sse  oder  von  schlechter  Luft  in  der  Milchkammer  her.  Auch  käsige 
oder  zähe  Milch  kann  durch  solche  Regelwidrigkeiten  besonders  ver- 
anlasst werden. 

Die  Kuh  gibt  bekanntlich  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Kalben 
die  meiste  Milch;  der  Ertrag  nimmt  dann  allmählich  ab,  jedoch  bei 
den  Individuen  in  ungleicher  Proportion,  bis  er  endlich,  in  der  Regel 
einige  Zeit  vor  dem  abermaligen  Kalben,  ganz  versiecht.  Man  darf 
annehmen,  dass  bei  einer  grösseren  Zahl  von  guten  und  gut  gehal- 
tenen Kühen  die  Kuh  im  Durchschnitt  jährlich  300  —  310  Tage  mil- 
chend ist. 

Normalangaben  über  den  Milchertrag  lassen  sich  nur  aufstellen 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Fütterung  eine  normale,  also 
in  zweckmässiger  und  naturgemässer  Weise  zusammengesetzt  sei,  und 
3.«  bis  3.7S  Pfd.  Heuwerth  täglich  auf  100  Pfd.  Körper  betrage.  Weiter 
setzen  wir  voraus,  dass  die  Kühe  von  verschiedenem  Alter  seien, 
dass    sie    daneben  auch  noch  Kälber  bringen  sollen,   und  dass  bei 
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wesentlichen  Abweichungen  in  der  Qualität  aaf  mittelgute  Milch  re- 
docirt  werde. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  der  Ertrag  als  ganz  befriedi- 
gend anzusehen,  wenn  von  100  Pfund  Heuwerth  Milchviehfatter  durch- 
schnittlich 40  Pfund  mittelgute  Milch  gewonnen  werden.  Steigt  der  Er- 
trag bis  auf  45  Pfund  Milch  von  100  Pfund  Heuwerth  Totalfatter,  so  ist 
derselbe  als  ein  vorzüglich  guter  zu  bezeichnen.  Unter  minder  günsti- 
gen Verhältnissen  muss  man  schon  mit  35  Pfand  Milch  von  100  Pfund 
Heuwerth  Kuhfutter  zufrieden  sein. 

Werden  die  KCLhe  stets  frischmilchend  aufgestellt  und  sogleich  wieder  ab- 
geschafft, wenn  sie  unter  einen  bestimmten  mittleren  Ertrag  sich  stellen,  so  kann 
begreiflich  ein  höherer  Ertrag  ersielt  werden ,  als  bei  der  gewöhnlichen  Art  des 
Ungeren  Haltens  der  Milchkühe,  indem  man  aie  K&lber  bringen  ULsst  u.  a.  ü 

Die  Osterr.  Maass  hat  2^,  Zollpfund  Gewicht.  Von  lÜO  Zollpfund  Heuwerth 
ist  also  der  Milchertrag,  insoferne  er  nicht  als  su  gering  bezeichnet  werden  muss, 
13  bis  16  Maass. 

Nach  dem  Milchreichthum  in  der  nächsten  Zeit  nach  dem  Kalben 
kann  die  Milchergiebigkeit  nicht  sicher  beurtheilt  werden,  denn  die 
Kuh  kann  im  Ertrage  früher  oder  spater ,  starker  oder  schwächer 
nachlassen;  sie  kann  mehr  oder  weniger  Ifilchtage  im  Jahre  haben. 
Kleine  und  geringe  Milchkühe  geben  nach  dem  Kalben  oft  nur  15  Pfund 
Milch  pr.  Tag;  schwere  und  gute  Kühe  können  bis  50  Pfund  geben. 

Die  Qualitä^  der  IMDlch,  d.  h.  deren  Gehalt  an  Butter-  und  Käse- 
stoff, ist  von  der  Race  und  Individualität,  auch  dem  Alter  der  Kühe, 
der  Fütterung,  der  Zeit  wie  lange  sie  milchen,  und  selbst  von  Klima 
und  Jahreszeit  abhängig.  Im  Allgemeinen  ist  die  Milch  bei  sehr  reich- 
licher Absonderung  wässeriger,  als  da  wo  verhältnissmässig  weniger 
gemolken  wird. 

Die  Hauptbestandtheile  der  Milch  sind  ausser  Wasser:  Fett, 
Käsestoff  und  Milchzucker  nebst  einigen  Salzen  in  geringerer  Menge. 
Zusammen  betragen  diese  Bestandtheile  9 — 16  Procent;  das  Uebrige 
ist  Wasser.  Eine  mittelgute  Milch  hat  12 — 13  Procent  feste  Substanz. 

Der  Fettgehalt  wechselt  zwischen  2  und  5  Procent,  der  Gehalt 
an  trockenem  Käse  zwischen  3.5  und  7  Procent,  und  an  unreinem  Milch- 
zucker zwischen  2.6  und  4.5  Procent. 

Eine  gute  Milch  hat  immer  viel  Butter  und  Käse.  Eine  mittel- 
gute Milch  ist  meist  verhältnissmässig  ärmer  an  Fett  als  an  Käse, 
und  noch  mehr  ist  diess  bei  einer  schlechten  Milch  der  Fall. 
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Einigermaassen  lässt  sich  der  Gehalt  der  Milch  nach  ihrer 
Schwere  und  Farbe  benrtheilen,  indem  die  bessere  Milch  wegen  ihres 
starken  Antheils  an  Käsestoff  immer  schwerer  und  undurchsichtiger 
(milchweisser)  ist^  als  schlechtere,  wenn  schon  bei  jener  der  stärkere 
Fettgehalt  das  specifische  Gewicht  auch  wieder  vermindert.  Sicherer 
ist  den  Gewinn  an  Butter  und  Käse  zum  Maasstab  zu  wählen. 

Oft  wird  auch  die  Qualität  der  Milch  nach  dem  Rahmabsatz  be- 
urtheilt.  Man  bedient  sich  hierzu  der  zuerst  von  Seh  übler  empfohle- 
nen Rahmmesser  (Galactometer}.  Es  sind  diess  in  Procente  graduirte 
gläserne  Gylinder,  in  welche  die  frischgemolkene  Milch  eingegossen 
wird,  um  den  Rahmabsatz  wahrzunehmen.  Mittelgute  Milch  zeigt  bei 
der  angemessenen  Temperatur  (bei  10  —  14  Grad  R.  Wärme)  gewöhn- 
lich 11  —  13  Procent  Rahm;  geringe  8—10  Procent;  sehr  gute  15—17 
Procent.  4  Procent  Rahm  entsprechen  im  Durchschnitt  1  Procent  But- 
ter. Der  Butterreichthum  im  Rahm  ist  aber  nicht  gleich,  auch  hat  die 
äussere  Temperatur  auf  das  Ausscheiden  und  die  Qualität  des  Rahms 

Einfluss. 

c)  MilchTerkanf. 

Hat  man  durch  die  Nähe  von  Städten^  Fabriksorten  etc.  Gele- 
genheit, die  Milch  zu  annehmlichen  Preisen  täglich  zu  verkaufen,  so 
ist  diess  die  einfachste  und  sicherste  Verwerthung.  Es  gehört  dann 
nur  stete  Aufmerksamkeit  dazu,  dass  nicht  durch  Fehler  in  der  Fütte- 
rung, in  der  Reinlichkeit  der  Gefässe,  Abkühlung  der  Milch  etc.  diese 
von  tadelhafter  Beschaffenheit  sei ;  namentlich  dass  sie  in  Folge  des 
Transportes  in  warmer,  zumal  schwüler  Luft  im  Sommer  nicht  säuer- 
lich werde;  endlich  dass  die  die  Milch  transportirenden  Personen  durch 
Verfälschung  keine  Unterachleife  treiben. 

Um  bei  dem  Milchtransporte  im  Sommer  das  Gerinnen  (Säuern) 
der  Milch  za  verhüten,  begnügt  man  sich  bei  kürzeren  Transport- 
Strecken  und  minder  grossen  Quantitäten  die  mit  Milch  gefüllten 
Grefasse  vom  Melken  bis  zum  Transportiren  in  kaltes  Wasser  zo 
stellen  oder  mittelst  einer  Rolle  und  Winde  an  Stricken  in  einen 
kühlen  versenkten  Wasserbehälter  hinabzulassen  und  dann  seiner 
Zeit  wieder  heranfzuwinden.  Während  des  Transports  werden  die 
Gefässe  dann  noch  mit  Tüchern  belegt,  die  mit  kaltem  Wasser  ge- 
tränkt sind. 
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Sicherer  ist  bei  einem  mehrere  Stnnden  dauernden  Transporte 
grösserer  Milchquantitäten  die  Abkühlung  mittelst  Eiswassers,  zu 
welchem  Behufe  man  mit  einem  Eiskeller  und  einem  KQhlapparate 
versehen  sein  muss.  Dadurch  wird  die  Milch  in  der  warmen  Jahres- 
zeit auf  6 — 8  Grad  R.  abgekühlt  und  hält  dann  einen  Transport 
von  3 — 4  Stunden  aus.  p.     j^g 


Die  Fig.  143  zeigt  einen  solchen  Kühlapparat,  welcher  auf  den  Eraher- 
zoi^lichen  Wirthschaften  von  Ungarisch« Altenburg  im  Gebranohe  steht,  die  tftgrHch 
mehrere  tausend  Maass  Milch  nach  Wien  liefern.  Er  besteht  ans  knpfernen  innen 
verzinnten  Zickzackröhren  in  einem  länglich-viereckigen  Kühl  Wasserkanten.  Der 
oberste  kleine  Kübel  ist  mit  Eis  gefüllt,  durch  welches  das  Kühlwasser  sieht.  In 
den  Kübel  links  kömmt  die  Milch,  welche  durch  den  Hahnen  in  die  Kühlröhren 
gelassen  wird,  aus  denen  der  Auslauf  durch  den  unteren  Hahnen  regulirt  wird, 
j;  zeigt  die  Form  der  Röhren  im  vergrösserten  Quer  durchschnitt. 

Wird  die  frischgemolkene  Milch  bis  zu  60  bis  70  Grad  R. 
erhitzt  und  sodann  rasch  wieder  bis  zur  natürlichen  Temperator 
abgekühlt,  so  gewährt  diess  noch  grössere  Sicherheit;  allein  es  ist 
besondere  Sorgfalt  nöthig,  dass  die  Milch  keinen  fremdartigen  Ge- 
schmack annimmt   und   die  Kosten  sind  etwas  grösser. 

Die  abgekühlte  Milch  wird  sogleich  in  die  wohlgereinigten  Blecb- 
gefässe  oder  Fässchen  (ganz  voll)  gefüllt,  welche  fest  verschlossen 
werden. 
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Bei  grösseren  Milchwirthschaften  ist  es  zweckmässig  Haupt- 
abaehmer  za  haben,  welche  den  weiteren  Verschleiss  besorgen. 

Eine  andere  Weise  die  Milch  direct  zn  verkaufen  äst  die  im 
Accord  an  einen  auf  dem  Gute  oder  im  Orte  angenommenen  Unter- 
nehmer (Holländer,  Schweizer,  Käser),  welcher  dieselbe  auf  seine 
Rechnung  zu  Butter  und  Käse  verarbeitet  oder  sonst  verwerthet. 
Bei  Mangel  an  Absatz  der  Milch  verdient  ein  solcher  Milchpacht 
für  den  Landwirth,  dem  es  an  der  Zeit  und  den  Personen  mangelt, 
die  Butter-  und  Käsefabrikation  auf  eigene  Rechnung  zu  betreiben 
oder  betreiben  zu  lassen,  häufig  den  Vorzug,  und  ist  desshalb  neuerer 
Zeit  sehr  in  Aufnahme  gekommen.  Namentlich  verdient  sie  bei 
Weitem  den  Vorzug  vor  der  alten  in  Norddeutschland,  Böhmen  etc. 
früher  allgemein  gebräuchlichen  Weise,  die  Kühe  nach  der  Kopf- 
zahl an  einen  Unternehmer  zn  gewissem  Preise  zu  verpachten,  wobei 
eine  intelligente  Viehwirthschaft  und  Nutzung  niemals  aufkonmien  kann. 

d)  Butterbereitung. 

Butter  wird  beinahe  in  jeder  Landhaushaltung,  wenigstens  für 
den  eigenen  Bedarf,  gemacht;  öfters  ist  deren  Bereitung  aber  auch 
Hauptsache  bei  einer  Milchwirthschaft  und  wird  im  Grossen  getrieben. 

Zum  Buttermachen  ist  zuvörderst  eine  gute  Milchkammer 
erforderlich,  in  welcher  der  Rahmabsatz  stattfindet.  Sie  soll  so  be- 
schaffen sein,  dass  sie  im  Sommer  kühl,  im  Winter  massig  warm 
ist,  dass  sie  Licht  hat,  und  gehörig  ausgelüftet,  auch  mit  Wasser 
am  geplatteten  Fussboden  ausgespühlt  werden  kann.  Der  Zutritt 
schlechter  übelriechender  Luft  muss  abgehalten  sein.  Zu  dem  Ende 
legt  man  die  9  bis  10'  hohe  Milchkammer  gegen  die  Nordseite  des 
Gebäudes  an  und  senkt  sie  4 — 5  Fuss  in  den  Boden.  Die  mit  Gittern 
versehenen  verschliessbaren  Luftzüge  müssen  nahe  über  dem  äusseren 
Boden  und  zahlreich  und  möglichst  einander  gegenüber  angebracht 
sein.  Höher  befinden  sich  noch  besondere  Fenster.  Der  Milchkeller 
muss  im  Sommer  die  Milch  von  mehreren  Tagen  dergestalt  fassen, 
dass  die  Milchgefässe  sämmtlich  auf  dem  Boden  stehen. 

Bei  grossen  Milchwirthschaften  hat  man  eigene  Milchhäuser, 
die  ausser  dem  Milchkeller  noch  die  sogenannte  Milchküche,  den 
Butter-  und  Käsekeller,  Wohnungen  für  die  Leute  etc.  enthalten.  Die 
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Milchküche  dient  zum  Reinigen  und  Trocknen  der  Milchgefasse,  zum 
Buttern  und  zum  Käsemachen ,  und  enthält  die  dazu  erforderlichen 
Kessel  und  sonstigen  Einrichtungen.  För  den  Winter  hat  man  beson- 
dere oberirdische  kleinere  heizbare  Milchstuben. 

Fig.  144. 


PTt 


m' 


M  ff         4V 


■MKM 


Ein  derartigea  holsteinisclies  Mllchbaua  ist  durch  Fig.  144  im  Qmndriw  dar- 
gestellt, adie  Milohkammer ;  h  Butterkammer ;  c  Käsekammer;  d  die  Küche  mit: 
«Butterfass,  g^h  Käseständer  und  Pressen,  t  dem  Herd;  /das  Göpel  werk  sum 
Butterrahren;  k  Wintermilchstabe;  l  Wohnstube;  mm  Sohlafkammern. 

Die  aus  dem  Stalle  oder  von  der  Melkstelle  nach  dem  Milchkeller 
gebrachte  frischgemolkene  Milch  wird  hier  alsbald  in  die  Milchgefässe 
vertheilt.  Diese  haben  besser  eine  flache  als  tiefe  Form,  denn  so  wie 
der  Raum  nicht  zu  kalt  ist,  so  setzt  sich  bei  flachen  Gefässen  der 
Rahm  vollständiger  ab  und  derselbe  kann  abgenommen  werden,  be- 
vor die  Säuerung  der  Milch  und  das  Gerinnen  derselben  eingetreten 
ist.  Man  kann  bei  flachen  Gefassen  und  zweckmässigem  Verfahren 
10 — 20  Procent  Butter  mehr  erhalten,  als  bei  engen  und  hohen 
Milchgefässen. 

In  England  bedient  man  sich  im  Sommer  zur  schnellen  AkkÜhlung  der 
zum  Rahmabsatz  bestimmten  Milch   ebenfalls   einer  Art  Kflhleohiffe.  In  Holland 
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sUUi  man  die  kuhwarme  Miloh  zum  Kühlen  in  Wasaertrögre.  Anderw&rts  thut  man 
bei  heiuem  Wetter  Eisstftokchen  in  die  Milohgef&sse. 

Die  Milchgefasse  sind  entweder  von  Holz,  Glas,  Steingut  oder 
Metall.  Die  von  Glas  und  gutem  Steingut  sind  bezüglich  der  Reinlich- 
keit den  hölzernen  vorzuziehen ;  nur  sind  sie  mehr  zerbrechlich.  Gut 
gearbeitete  hölzerne  Gef%sse  sind  die  wenigst  kostspieligen;  sie  erfor- 
dern jedoch  grössere  Sorgfalt  beim  Reinigen.  Metall  ist  zwar  etwas 
theuerer,  aber  von  grösster  Dauer  und  leicht  zu  reinigen.  Glacirtes 
leichtes  Gusseisen  ist  namentlich  sehr  anwendbar  und  die  Einwirkung 
der  Milchsäure  auf  das  Metall  ist  dadurch  verhütet. 

Fig.  145.  Fig.  146.  Fig.  147. 


Fig.  145  seigt  uns  eine  giftseme  oder  steingutene,  Fig.  146  eine  hölzerne  und 
Fig.  147  eine  gusseiserne  Milchschüssel  Ton  iweokmftssiger  Form. 

Die  Zeit,  wie  lange  die  Milch  bis  zum  Abnehmen  des  Rahms 
stehen  muss,  ist  sehr  verschieden  und  hängt  von  der  Witterung  und 
der  Temperatur  der  Milchkammer  ab.  Die  beste  Temperatur  zum 
Rahmabsatz  ist  im  Sommer  11 — 12  Grad,  im  Winter  14—15  GradR. 
Bei  solchem  Wärmegrad  hat  sich  der  Rahm  in  ohngefahr  48  Stunden, 
im  Sommer  oft  schon  in  SO^-SG  Stunden  genügend  abgesondert.  Soll 
die  Butter  vollkommen  gut  werden ,  so  muss  der  Rahm  abgenommen 
werden,  bevor  die  Milch  darunter  sauer  und  dick  geworden  ist,  was 
auch,  wenn  man  den  rechten  Zeitpunkt  wahrnimmt,  keine  Verminde- 
rung des  Butterertrages  zur  Folge  hat;  die  abgerahmte  noch  nicht 
geschiedene  Milch  hat  überdiess  einen  höheren  Werth  zum  Käsen,  als 
die  saure  Dickmilch.  —  Man  erkennt  das  Reifsein  des  Rahms  an 
einer  gewissen  Consistenz,  die  er  erlangt  haben  muss.  Zum  Ab- 
schöpfen hat  man  besondere  Rahmlöffel  (Rahmkellen),  oder  man 
hält  den  Rahm  mittelst  eines  Brettchens  zurück  und  giesst  die 
Milch  darunter  ab. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  ein  neuerer  Zeit  bekannt  ge- 
wordenes Verfahren  der  Rahmgewinnung,  das  von  dem  gewöhnlichen 

Pftbit.  Lehrb.  d.  L«adv.  II.  6.  Anfl.  9 
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wesentlich  abweicht.  Es  ist  diess  das  Verfahren  von  Gnssander. 
Die  dazu  dienenden  Milchgefässe  sind  noch  flacher  als  sonst,  und 
dadurch  sowie  durch  einen  mittleren  Wärmegrad  von  14 — 18  Grad  R., 
welcher  in  dem  Locale  zum  Rahmabsatz  erhalten  werden  soll,  wird  das 
Aufsteigen  der  Buttertheilchen  (der  Rahmabsatz)  in  22 — 23  Stun- 

Fig.  148.  ^®°  ^°  Stande  ge- 

bracht ,    bevor    die 
Milch  geronnen  ist. 

Zu  dem  Ende 
stehen  je  A  gans  flache 
viereckige  Milchgef&sse 
aiifeinemRahmen(Ti8ch) 
wie  Fig.  148  erl&ntert 
Zwischen  je  4  BCilch wan- 
nen ist  eine  Ablaufrinne 
für  die  Milch,  und  jedes 
Milohgef&ss  hat  dafELr 
einen  kleinen  Zapfen. 

Die  Milch  wird  in  diesen  Milchwannen  nur  I.5  Zoll  hoch  einge- 
füllt. Nach  Verlauf  von  22  höchstens  23  Stunden  ist  bei  der  ange- 
gebenen Temperatur  der  Rahm  abgesetzt  und  die  Milch  noch  dünn- 
flüssig, welche  durch  sorgfältiges  Oeffnen  der  Wannenzäpfchen  ab- 
fliesst,  während  der  Rahm  sich  auf  den  Boden  der  Gefässe  setzt, 
von  wo  er  mit  einer  Homspatel  zusammengemacht  wird,  um  dann 
herausgenommen  und,  wenn  man  will,  sogleich  verbuttert  zu  werden. 

In  Ungarish-Altenbnrg,  in  Tharandt  und  an  anderen  Orten  hat 
sich  dieses  neue  Verfahren  gut  bewährt. 

Einen  anderen  Vorschlag,  die  zu  frühzeitige  Säuerung  und  Ge- 
rinnung der  zum  Abrahmen  bestimmten  Milch  zu  verhüten,  hat  Pro- 
fessor Trommer  gemacht.  Die  zur  Rahmabsonderung  aufgestellte 
Milch  soll  mit  V2— 1  Procent  wohl  aufgelöster  reiner  Soda  (kohlen- 
saures Natron)  versetzt  werden.  Dadurch  wird  die  bei  heissem  Wet- 
ter zu  rasch  eintretende ,  die  Milch  verdickende  und  den  Rahm 
zurückhaltende  Säuerung  verhütet,  indem  die  Milchsäure  von  der 
Soda  gebunden  wird  und  die  Milch  überhaupt  in  einem  Zustande  bleibt, 
dass  sich  in  noch  kürzerer  Zeit  als  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
der  Rahni  vollständiger  auf  der  Oberfläche   absondern  kann.    Der 
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Rahm  ist  aber  bei  diesem  Verfahren  schwerer  zu  buttern,  und  wenn 
man  auch  durch  die  Anwendung  der  Soda  10 — 15  Procent  Butter 
mehr  und  von  gleich  guter  Qualität  als  bei  der  Behandlung  ohne  Soda 
gewonnen  hat,  auch  die  Kosten  der  Soda  unbedeutend  sind,  so  wird 
doch  der  Werth  dieses  Verfahrens  dadurch  in  Frage  gestellt,  weil  bei 
etwas  zu  viel  Soda  die  Butter  danach  schmeckt,  besonders  aber  weil 
es  bis  jetzt  nicht  gelang  dabei  auch  einen  guten  Käse  zu  gewinnen. 
Zum  Verfüttern  ist  die  Sodamilch  geeignet,  aber  nicht  zum  Ver- 
speisen für  die  Menschen. 

Der  süss  abgenommene  Rahm  bleibt,  um  sich  zu  verdicken, 
etwas  sauer  zu  werden  und  in  diesem  Zustande  sich  leichter  buttern 
zu  lassen,  noch  ein  bis  zwei  Tage  bei  massiger  Wärme  in  der  Rahm- 
stande stehen,  und  kommt  dann  in  das  Butterfass,  wo  nun  die  Butter 
durch  gleichförmige  Stösse  oder  Schwingungen  allmählich  ausge- 
schieden wird.  Der  Raum,  in  welchem  das  Buttern  geschieht,  soll 
weder  zu  kalt  noch  zu  warm  sein.  Man  giesst  im  Sommer  kühles,  im 
Winter  etwas  warmes  Wasser  zu. 

Ein  gut  construirtes  Butterfass  soll  leicht  vollkommen  ge- 
reinigt und  darnach  gut  gelüftet  werden  können;  der  Rahm  muss 
darin  durch  regelmässige  Stösse  oder  schlagende  Bewegung  in  mög- 
lichst kürzester  Zeit  dahin  gebracht  werden,  dass  sich  die  Butter 
anfänglich  in  kleineren  Klümpchen  und  dann  in  grösseren  Klumpen 
ausscheidet.  Femer  muss  kein  verhältnissmässig  zu  grosser  Kraft- 
aufwand zu  der  Verrichtung  des  Butterns  erforderlich  sein.  Auch 
muss  die  äussere  Luft  in  den  leeren  Raum  im  Butterfass  Zutritt  haben, 
das  nur  zu  Zweidritttheilen  bis  Dreiviertheilen  seines  Rauminhaltes 
mit  Rahm  angefüllt  wird. 

Es  gibt  mancherlei  Formen  von  Butterfässern  oder  Butter- 
maschinen. Am  gebräuchlichsten  sind  die  di^ei  nachstehend  beschrie- 
benen Formen: 

1.  Das  alte  gewöhnliche  Butterfass  mit  einem  auf-  und  abge- 
henden durchlöcherten  Stössel.  Diese  Form  entspricht  den  meisten 
Hauptanfordernngen;  nur  erfordert  sie  bei  der  gewöhnlichen  Einrich- 
tung und  bei  grösseren  Rahmquantitäten  einen  zu  grossen  Kraft- 
aufwand. 

9* 
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Fig    150 .  Fig.  149  zeigt  uns  die 

alte  Form  eines  8olchen(h01- 
sernen)  Butterfasses.  Gus- 
pj       jig^  sanderhat  diese  Form  da- 

durch verbessert,  dass  er 
einen  Gylinder  von  versinn- 
tem  Blech  gew&hlt  hat,  in 
welchem  ein  trichterf(Brmi- 
ger,  im  Trichter  durchlö- 
cherter StOssel  auf  und  ah 
bewegt  wird  (s.  Fig.  150  mit 
der  Nebenfigur  a,  die  den 
trichterförmigenStösseldar- 
stellt).  Mit  diesem  Butterfass 
werden  kleinere  Quantitä- 
ten frischen  auf  den  Gussan- 
der*schen  Milchschilsseln 
^  gewonnenenRahms  äusserst 
I    schnell  gebuttert. 

Indem  man   die  Hauptform    beibehält,  das  Butterfass   doppelt 

macht  oder  in  2  Theile,  mit  2  Stösseln   versehen,    theilt    und    die 

Fig.  151.  Welle,  woran  die  Stössel 

angebracht  sind ,  durch 
eine  Kurbel  oder  durch 
einen  in  einem  Tretrad 
laufenden  Esel  oder  Hund, 
oder  durch  eine  kleine 
Wasserkraft  in  Bewegung 
setzt,  begegnet  man  dem 
Vorwurf  bezüglich  des  zu 
grossen  Kraftaufwandes. 

Fig.  151  seigt  ein  sol- 
ches Doppelbutterfass  aus  Hol- 
land. 

2.  Die  Leierfasser, 
deren  äussere  und  innere 
Construction  aus  Fig.  152 
ersichtlich  ist,  sind  leich^ 
zu  bewegen  und  buttern 
auch  schnell.  Aber  sie  sind  schwerer  rein  zu  halten  und  die  Luft  kann 
beim  Umdrehen  nicht  hinzu,  und  da  doch  Luft  herausgetrieben  wird,  bo 
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inass  beim  Buttern    öfters  angehalten  and   das  geschlossene   Füll- 
thOroheD  zum  Wiedereinströmen  von  Luft  geöffnet  werden. 

Fig.  152. 


Eine  verbesserte  Einrichtung  nach  dieser  Form  ist  das  soge- 
nannte amerikanische  Butterfass  von  Anthony  (s.  Fig.  153). 

Fig.  133. 


3*  Die  Butterfässer  mit  horizontal  umlaufenden  Flögein  im 
Innern.  Sie  entsprechen  allen  Anforderungen,  können  leicht  mit 
einem  kleinen  Getriebe  sammt  Kurbel  oder  im  Grossen  mit  einem 
leichten  G^pelwerk  versehen  werden  (Fig.  154). 

Die  sogenannten  Wiegenbntterf&sser  (von  Sinclair  empfohlen)  und 
die  Bnttarf&sser  mit  LnfteinstrÖmung  in  den  zn  butternden  Rahm,  die  sogenann- 
ten Linftbutterffttser,  haben  eich  nicht  bew&hrt. 
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(C 


In  einigen  Gegenden  (von  England,  Belgien  etc.)  buttert  man 
den  Rahm  sammt  der  dick  gewordenen  Milch,  wobei  man  bis  10  Pro- 
cent mehr  Butter  erhält.  Dagegen  ist  bei  jenem  Verfahren  die 
Arbeit  des  Butterns  sehr  bedeutend  vermehrt,  die  Butter  ist  schlech- 
ter und  die  so  erhaltene  grosse  Menge  Buttermilch  hat  auch  zum 
Käsen  einen  geringeren  Werth;  ist  aber  beliebt  als  Getränke  für 
die  Leute,  auch  zur  Nahrung  der  Kälber  gut  geeignet. 

Hat  sich  durch  das  Buttern  die  Butter  in  Klumpen  ausgeschieden, 
so  wird  sie  durch  Seihen  von  den  flüssigen  Theilen,  der  Buttermilch, 
getrennt;  dann  wird  die  Butter  in  einer  Wanne,  im  Grossen  in  dem 
sogenannten  Buttertroge,  durch  Kneten  und  Drücken,  meistens  unter 
mehrmaligem  Uebergiessen  mit  kaltem  Wasser,  von  den  ihr  noch  an- 
hängenden Milchtheilen  völlig  getrennt,  und  nun  entweder  frisch  ver- 
braucht oder  verkauft,  oder  eingesalzen  oder  ausgeschmolzen,  um  so 
zum  eigenen  Verbrauche  aufbewahrt  zu  werden  oder  zum  Verkaufe  zu 
kommen. 

Das  fiftere  anhaltende  Bearbeiten  mit  Wasser  wird  von  aufmerksamen  Mol* 
kereiverst&ndigen  nur  im  Sommer  wegen  der  Wärme  gutgeheisssn ,  weil  Farbe 
und  Geschmack  der  Butter  dadurch  etwas  leiden. 

Wo  der  Butterhandel  im  Grösseren  getrieben  wird,  ist  das  Ein- 
salzen unerlässlich.   Es  muss  mit  Vorsicht  und  Sachkenntniss  ge- 
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schehen,  indem  man  das  fein  zerriebene  Salz  durch  mehrere  Tage  hin- 
ter einander  wiederholtes  Kneten  innig  mit  der  Butter  vermischt  und 
diese  dann  in  Tonnen  einschlägt.  Man  braucht  auf  16 — 22  Pfund  But- 
ter 1  Pfand  gutes  weisses  Salz. 

AuBfUKrliohes  über  die  Behandlang  der  gesalzenen  Batter  findet  man  in  den 
Werken  Ton  Martens  und  A.  ▼.  Lengerke  Über  holsteinische  Milckwirthsoliaft. 

Um  der  Butter  die  beliebte  gelbe  Farbe  zu  geben,  wird  sie  häufig 
mit  dem  Safte  von  Möhren  oder  Ringelblumen  oder  mit  aufgelöstem 
Orlean  gefärbt. 

Zur  längeren  Aufbewahrung  fQr  den  Gebrauch  in  der  Küche  wird 
die  Butter  ausgelassen,  d.  h.  in  Schmalz  verwandelt,  was  besonders 
in  den  Ländern  gebräuchlich  ist,  wo  das  Einsalzen  nicht  im  Gebrauche 
steht.  Solche  Schmalzbutter  kömmt  dann  auch  in  den  Handel. 
Man  lässt  in  einem  Kessel  über  Feuer  die  flüssig  werdende  Butter  bis 
zum  Sieden  kommen,  schäumt  sie  ab,  lässt  sie  abklären,  und  giesst 
die  noch  flüssige  warme  Masse  unter  Zurücklassen  des  unreinen  Bo- 
densatzes in  Gefässe  von  Steingut  (Töpfe)  oder  in  hölzerne  Tonnen.  Je 
nach  Beschaffenheit  der  Butter  verliert  dieselbe  durch  das  Einschmel- 
zen 14 — 20  Procent  an  Gewicht. 

Ueber  die  Erträge  an  Rahm  und  Butter  dienen  folgende 
Angaben  zum  Anhalt. 

Wie  bereits  angeführt  setzt  die  Milch  je  nach  Qualität 
8—17  Procent  Rahmtheile  ab  (Vii*— Vsi  ™  Mittel  ^Vg).  Von 
3.5 — 5.5  Gewichtstheilen  Rahm  erhält  man  1  Gewichtstheil  Butter. 

Der  Butterertrag  ist  äusserst  günstig,  wenn  es  von  20  Pfund 
Milch  1  Pfd.  Butter  gibt;  gut,  wenn  man  von  25  Pfd.  Milch  1  Pfd.  But- 
ter erhält.  Kaum  mittelmässig  ist  der  Ertrag,  wenn  zu  1  Pfund  But- 
ter 30  Pfund  Milch,  und  gering  bis  schlecht,  wenn  dazu  35  und 
mehr  Pfund  Milch  nöthig  sind. 

Hiemaoh  fallen  auf  1  Zollpfand  Batter:  7,  9,  11,  13  and  mehr  Osterr. 
Maas  Milch. 

Gute  und  viel  Butter  gibt  es  bei  vorzüglicher  Weide,  grünem 
nicht  zu  weit  in  der  Blüthe  vorgeschrittenem  Klee  und  diesem  gleich 
kommendem  Grünfutter.  Durch  Zusätze  von  Oelkuchen  und  Getreide 
kann  zu  allen  Zeiten,  besonders  auch  bei  der  Winterfutterung,  ein 
guter  Butterertrag  erzielt  werden. 
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Damit  bei  dem  Battermachen  eine  gate  Verwerthung  der  Milch 
erlangt  werde,  ist  weiter  erforderlich,  dass  auch  die  abgerahmte 
Milch  angemessen  verwerthet  werde.  Diess  geschieht  am  sichersten 
durch  Verarbeitung  zu  Käse.  Oefters  futtert  man  die  abgerahmte 
Milch  auch  direct  mit  den  Schweinen,  wodurch  jedoch  ein  gleich 
hoher  Nutzen  wie  durch  Verkäsen  nicht  erzielt  wird,  bei  welchem 
die  Molke  immer  noch  den  Schweinen  verbleibt.  Nebendem  dient  die 
abgerahmte  Milch,  wie  die  Buttermilch,  zum  Verbrauche  im  Haus- 
halt, erstere  auch  für  die  Kälber. 

e)  Käsebereitung. 

Nicht  blos  durch  das  Käsemachen  aus  der  abgerahmten  Milch, 
sondern  auch  durch  directe  Verarbeitung  der  unabgerahmten  Milch 
zu  Käse  kann  eine  gute  Verwerthung  derselben  erzielt  werden,  und 
in  mehreren  Ländern  beruht  der  Ertrag  aus  der  Milchwirthschafb 
hauptsächlich  darauf. 

Je  nach  Verschiedenheit  der  verwendeten  Milch  und  des  Ver- 
fahrens werden  sehr  vielerlei  Arten  von  Käse  producirt.  Der  Hanpt- 
unterschied  beruht  in  Bezug  auf  die  Verfahrungsart  zunächst  darauf, 
ob  man  den  Käse  aus  der  noch  süssen  Milch  sammt  der  darin  be- 
findlichen Butter  künstlich  ausscheidet,  oder  ob  man  die  abgerahmte 
Milch  der  natürlich  eingetretenen  Säuerung  und  Abscheidung  des 
Käsestoflfes  überlassen  hat.  Jene  Art  nennen  wir  Süssmilch-,  diese 
Sauermilch-Käse.  Der  ersteren  haben  wir  bei  weitem  mehr  Wich- 
tigkeit beizulegen. 

Die  Fabrikation  des  Süssmilchkäses  bedarf  einiger  Vor- 
richtungen, nämlich  einer  Käseküche,  worin  ein  Feuerherd  mit  Kessel 
und  eine  Käsepresse  befindlich,  dann  Formen,  Kästücher,  Käsbrecher 
und  mehrere  andere  kleine  Geräthschaften ;  ferner  eines  Käsekellers, 
welcher  ähnlich  wie  die  Milchkammer,  jedoch  mit  weniger  Luftzug 
angelegt  und  mit  Gerüsten  zum  Auflegen  der  Käse  versehen  ist. 

Der  Käsekessel  (von  Kupfer)  soll  so  gross  sein,  dass  er  die 
auf  einmal  zu  verkäsende  Milch  aufnehmen  kann.  Er  hängt,  wie 
Fig.  155  verdeutlicht,  an  einem  beweglichen  Krahnen,  so  dass  er 
leicht  über  das  Feuer  und  rasch  wieder  davon  weggebracht  werden 
kann.   Er  ist  mit  einem  hölzernen  Deckel  versehen. 
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Fig.  155. 


Es  gibt  auch  Methoden  des  K&aemaohens,  wobei  ein  solcher  |KesseI  {nicht 
nSthig  ist,  indem  man  die  Aussoheidang  des  Käses  in  einem  hölsernen  Kübel 
▼ornimmt,  entweder  aus  der  kuhwarmen  Milch  oder  indem  man  blos  einen  klei- 
neren Theil  der  Milch  nach  Brforderniss  erhitzt,  oder  sur  Brh5hung  des  Wärme- 
grades heisses  Wasser  hinzugiesst. 

Die  Käseformen  bestehen  ent- 
weder ans  einem  runden  biegsamen  Rei- 
fen (ans  Siebholz),  welcher  mittelst 
eines  starken  Bindfadens  enger  oder 
weiter  gestellt  werden  kann  (Fig.  156); 
oder  aus  kleinen  viereckigen  fein  durch- 
löcherten Kästchen,  oder  aus  einem  ausgehöhlten  Holzstiick. 

Auch  die  Käsepressen  sind  verschieden  construirt.  Sie  sollen 
leicht  auf-  und  zugemacht  und  in  dem  den  Druck  ausübenden  Ge- 
wichte vermehrt  oder  gemindert  werden  können,  wie  das  in  Fig.  157 
gewählte  Beispiel  erläutert. 

Die  Beschaffenheit  des  Süssmilchkäses  hängt  sodann  besonders 
davon  ab,  ob  man  die  frisch  von  der  Kuh  gekommene  Milch  verarbeitet, 
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**»«•  157  oder  ob  man  vor- 

her den  Rahm 
theil weise  od.  fast 
ganz  abnimmt , 
ohne  dass  jedoch 
die  Milch  darun- 
ter sauer  gewor- 
den ist.  Blan 
nennt  darnach  den 
Käse  fett,  halb- 
fett oder  mager. 
Die  Vortheilhaf- 
tigkeit  der  Wahl 
des  einen  oder  an- 
deren Verfahrens 
i  hängt  von  den 
Preisen  der  Käse- 
sorten, der  Gelegenheit  zu  deren  Absatz  und  der  Verwerthung  des 
abgenommenen  Rahms  ab. 

Zu  den  fettesten  K&searten  wird  noch  Rahm  zu  der  frisch  gemolkenen 
Milch  genommen,  oder  Butter  unter  den  Käse  geknetet. 

Die  Ausscheidung  der  Käsetheile  aus  der  Milch  wird  bei  fast 
allen  Methoden  der  Anfertigung  von  Süssmilchkäse  mittelst  des  soge- 
nannten Labs  bewirkt,  das  aus  dem  Labmagen  der  geschlachteten 
Saugkälber  bereitet  wird.  Ausnahmsweise  wird  die  Milch  auch  durch 
Salpetersäure  geschieden. 

Das  Kälber  magenlab  wird  auf  verschiedene  Weise  bereitet. 
Eine  einfache  Methode  ist,  indem  man  den  massig  entleerten  und 
etwas  gesalzenen  Kälbermagen  schwach  räuchert,  dann  klein  hackt 
und  mittelst  heisser  süsser  Molke  oder  heissen  Wassers  ausziehen  lässt. 

Das  weitere  Verfahren  ist,  dass  man  in  die  noch  kuhwarme 
oder  (wie  bei  den  meisten  Methoden  üblich)  in  die  bis  zu  einem 
massigen  Grade  erwärmte  Milch  so  viel  Lab  einrührt,  als  zur  Schei- 
dung in  Zeit  y^ — 1  Stunde  nöthig  ist;  dass  man  die  Trennung  des 
Käses  von  den  Molken  dann  durch  Verarbeiten  und  Wärmen  noch 
weiter  zu  bewerkstelligen  sucht,  endlich  den  herausgenommenen  Käse 
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in  Formen  bringt,  mehr  oder  weniger  presst,  salzt  und  in  der  Käse- 
kanuner  bei  weiterer  sorgsamer  Behandlang  einen  gewissen  Grad  der 
Reife  erlangen  lässt,  wozu  je  nach  der  Grosse  der  Käse  ein  Zeit- 
raum von  2  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  nöthig  ist. 

Man  macht  die  K&se  Ton  2 — 50  Pfand  nnd  noch  schwerer;  tftglich  einen 
grosseren  oder  mehrere  kleinere  K&se. 

In  den  verschiedenen  Landstrichen,  wo  man  solche  Käse  macht, 
findet  man  mancherlei  von  einander  abweichende  Verfahrangsarten. 
Man  bezeichnet  desshalb  die  Käsearten  gewöhnlich  nach  den  Gegen- 
den, wo  sie  gemacht  werden;  mehrere  derselben  werden  im  Handel 
weit  versendet  und  haben  auf  weithin  einen  Ruf,  wie  die  verschiedenen 
Arten  von  Schweizerkäse,  die  verschiedenen  englischen,  holländischen, 
limburger  Käse,  Parmesankäse  u.  a.  m. 

Zu  dem  gewöhnlichen  Schweizerkäse  wird  die  Milch  zuerst 
auf  25 — 30  Grad  R.  erwärmt,  dann  gelabt.  'Ist  nach  etwa  einer  hal- 
ben Stunde  die  Milch  geronnen,  so  wird  die  Masse  mit  Käsebrechern 
Chdlzemes  Schwert  und  Quirl)  und  den  Händen  gut  zerkleinert,  dann 
nochmals  auf  wenigstens  30  und  höchstens  bis  36  Grad  R.  erwärmt. 
Nun  wird  der  Käse  herausgenommen  und  im  Käsetuch  unter  die 
Presse  gebracht;  stark  ausgepresst,  so  dass  er  möglichst  seine  Wäs- 
serigkeit verliert  und  fest  wird;  nach  24  Stunden  kömmt  er  aus  der 
Presse,  und  nachdem  er  lufttrocken  geworden,  in  die  Käsekammer, 
wo  er  nach  und  nach  gesalzen  wird.  —  Der  Parmesankäse  wird 
dem  ähnlich  behandelt,  doch  langsamer,  kühler  und  mit  weniger  Lab 
geschieden,  später  noch  mehr  erwärmt,  stark  gepresst  und  getrock- 
net etc. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Methoden  ist  das  Verfah- 
ren bei  dem  limburger  Käse  und  an  mehreren  anderen  Orten. 
Die  Milch  wird  entweder  kuhwarm  verarbeitet,  oder  doch  nur  wenig 
erwärmt;  auch  später  im  Kessel  nicht  stark  verarbeitet,  sondern 
nachdem  sie  durch  das  Lab  zum  Gerinnen  gebracht,  nur  wenig  durch- 
schnitten und  dann  in  viereckige  Formen  (Kästchen),  welche  mit 
Löchern  zum  Ablaufen  der  Molken  versehen  sind,  geschöpft.  In 
diesen  Formen  wird  der  Käse  wenig  oder  gar  nicht  ausgedrückt, 
dann  stark  gesalzen.  Dieser  Käse  erscheint  demnach  in  kleiner  vier- 
eckiger Form  und  ist  weicher,  schärfer  (fauliger),  als  der  Schweizerkäse. 
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Die  Edamer  Käse  (besten  holländischeo),  die  eDglischen 
Chesterkäse  u.  a.  werden  in  Kübeln  ausgeschieden,  indem  man 
das  Lab  zu  der  frischgemolkenen,  noch  warmen,  nöthigenfalls  mit 
hinzugegossenem  heissem  Wasser  erwärmten  Milch  thnt,  den  Käse 
weiterhin  nach  besonderen  Vorschriften  behandelt,  denselben  auch  färbt. 

Nähere  Angaben  über  die  Terschiedenen  Methoden  der  K&serei  in  des  Ver- 
fassers «Anleitung  inr  Rindviehxucht*. 

Dis  zurückbleibende  Molke  kann  noch  mehrfaltig  benutzt 
werden.  Man  kann  mittelst  Erhitzen  und  Zugiessen  von  Milchessig 
noch  zurückgebliebene  Käsetheile,  den  sogenannten  Zieger,  aus- 
scheiden und  dann  die  nun  verbleibende  hellere  Molke,  in  der  Schweiz 
Schotten  genannt,  als  tägliches  Getränke  consumiren,  zu  Essig 
verarbeiten,  oder  auch  Milchzucker  durch  Abdampfen  gewinnen.  Man 
kann  auch  durch  Hinstelleu  der  Molke  noch  etwas  geringen  Rahm 
and  daraus  einige  Butter  von  geringer  Qualität  erhalten.  Unter 
allen  Umständen  sind  die  Molken  und  Schotten  ein  sehr  gutes 
Schweinefutter ;  erstere  sind  auch  für  die  von  der  Mich  abgesetzten 
Kälber  sehr  angemessen.  Aus  dem  Zieger,  der  frisch  wie  gesalzen 
genossen  wird,  bereitet  man  in  der  Schweiz  auch  den  berühmten 
Kräuterkäse  (Schabzieger)  mittelst  einer  eigenthümlichen  Ver- 
fahrungsart  unter  Mitverarbeitung  der  gepulverten  Blätter  von 
Melilotu9  caerulea. 

Milchessig  und  Milohsucker  im  Grosseren  tu  bereiten,  lohnt  sich  in  der 
Regel  nicht,  da  beide  in  ihrer  Art  von  geringer  Qualität  sind,  nnd  der  Milch- 
cucker  überdiess  zum  Abdampfen  viel  Brennmaterial  kostet. 

Dass  der  Ertrag  an  Käse  aus  einer  gewissen  Menge  Milch 
sehr  verschieden  sein  müsse,  ist  aus  dem  bisher  Vorgetragenen  ab- 
zunehmen. Ausser  der  Qualität  der  Milch  kommt  es  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  besonders  auf  die  Verfahrungsart  an.  Wird  nach  einer 
der  Methoden  verfahren,  wo  (wie  bei  dem  Schweizerkäse)  stark 
gepresst  wird  und  der  reife  Käs  sehr  fest  erscheint,  so  darf  man 
bei  fetter  Milch  von  11—12  Pfund,  bei  halbfetter  Milch  von  13— 
14  Pfund,  bei  magerer  Milch  von  14-17  Pfund  Milch  1  Pfund  Käse 
rechnen.  Bei  den  weichen  Käsearten  kann  man  schon  ans  9 — 
10  Pfund  fetter  oder  aus   11—12  Pfund  halbfetter  Milch  1  Pfund 
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Käse  erhalten.  Daran  schliesst  sich  die  Berechnung,  dass  man  bei 
der  Butterfabrikation  auf  je  1  Pfund  Butter  noch  IV2— IV*  Pfund 
reifen  mageren  Käs  gewinnen  soll. 

Der  stark  gepresato  aiu  der  Form  kommende  Kftee  verliert,  bis  er  reif  ist, 
noch  15 — 25  Prooent  seines  Gewichtes. 

An  frischem  Zieger  erhält  man  von  der  Molke  von  20—30 
Pfand  verkäster  Milch  ohngefdhr  1  Pfund.  Ans  14-18  Pfund  abge- 
dampfter Schotten  kann  man  1  Pfund  rohen  Milchzucker  erhalten. 

Unter  Sauermilchkäse  verstehen  wir  den  Käs,  welcher  aus 
der  von  selbst  sauer  und  dick  gewordenen  abgerahmten  Milch  in 
den  Haushaltungen  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  gemacht  und 
gewöhnlich  Hand  käs  genannt  wird.  Die  abgerahmte  dicke  Milch 
wird  zu  dem  Ende  durch  Erwärmen  vollends  zum  Scheiden  der  Mol- 
ken von  den  Käsetheilen  (Quark,  Topfen,  Matte  genannt)  gebracht. 
Durch  Abgiessen,  Aufhängen  in  einem  Sacke  und  Pressen  wird  die 
Molke  abgesondert,  dann  der  Quark  geknetet,  mit  Salz,  gewöhnlich 
aach  etwas  Kümmel  vermischt,  und  nach  etwa  24  Stunden  zu  kleinen 
Käsen,  gewöhnlich  mit  der  Hand,  geformt.  Diese  werden  an  der 
Luft  oder  bei  Ofenwärme  getrocknet  und  dann  in  Töpfe  oder  Fässer 
eingelegt,  in  denen  sie  vollends  gut  werden.  Bei  nicht  schlechter 
Miloh  kann  man  von  der  abgerahmten  Milch  eben  so  viel  fertigen 
Handkäse  erhalten,  als  von  der  gleichen  Menge  magerer  Milch  an 
magerem  Süssmilchkäse. 

Man  findet  auch  hierbei  in  der  Methode,  in  der  Form  etc.  man- 
cherlei Abweichungen.  Durch  Zusatz  von  Rahm  oder  Butter  bei 
dem  Verarbeiten  des  Quarks  verbessert  man  den  Käse. 

f)  Nutzungsrergleich  über  Butter-  und  Käsemachen. 

Abgesehen  von  den  Grelegenheiten,  welche  einen  angemessenen 
directen  Verkauf  der  Milch  darbieten,  so  kann  je  nach  den  Local- 
verhältnissen  die  ausschliessliche  Verarbeitung  auf  guten  Süssmilch- 
käse  oder  indem  hauptsächlich  Butter  gemacht  und  nur  die  abge- 
rahmte Milch  zu  Käse  verarbeitet  wird,  oder  auch  indem  ein  Mittel- 
weg zwischen  diesen  beiden  gewählt  wird,  nämlich  das  Vorwegnehmen 
eines  Theiles  des  Rahms  zu  Butter  nebst  Fabrikation   von    halb- 
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fettem  Käse,  am  meisten  Vortheil  bringen.  Wo  es  an  sicherem 
Absätze  für  eine  Käseart  fehlt,  kann  es  auch  rathsam  sein  deren 
mehrere  zu  fabriciren. 

Immer  bleibt  Hauptbedingung,  jede  Fabrikationsmethode  mög- 
lichst vollkommen  zu  treiben.  Bei  der  Fettmilchkäserei  lohnt  em 
zu  kleiner  Betrieb  in  der  Regel  nicht,  bei  guter  Einrichtung  und 
sachverständigem  Verfahren  kann  aber  eine  gute  Milchnutzung  dabei 
erreicht  werden.  Dass  aber  auch  durch  Buttermachen  und  Ferti- 
gen von  magerem  Käse  daneben  ein  guter  Ertrag  zu  erzielen  sei, 
beweisen  unter  andern  Holsteins  Milchwirthschaften. 

Die  früher  oft  gehörte  Meinung,  dass  die  besondere  Beschaf- 
fenheit berühmter  Käse  vor  Allem  auf  der  bei  den  Weiden  in  der 
betreffenden  Gegend  erzeugten  besonderen  Milchbeschaffenheit  be- 
ruhe, ist  durch  die  Erfahrung  längst  widerlegt,  indem  aus  jeder  bei 
guter  Fütterung  gewonnenen  Milch  auch  ein  guter  Käse  gemacht  wer- 
den kann,  der  je  nach  der  eingehaltenen  Methode  dieser  oder  jener 
bekannten  Käseart  ähnlich  ist.  Dagegen  muss  zugegeben  werden, 
dass  die  Qualität  der  Milch  unter  allen  Umständen  nicht  blos  auf 
die  Menge,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  (die  Güte,  den  Ge- 
schmack) des  Käses  von  grossem  Einflüsse  ist;  dass  auch  die  Lo- 
calität  hiebei  mitwirkt  (z.  B.  kühle  Gebirgslage  oder  Lage  in  trockner 
im  Sommer  heisser  Ebene)  und  dass  bei  mehreren  Käsearten  C*.  B. 
Parmesankäse,  Chesterkäse)  so  viel  auf  besondere  Fertigkeit  des 
Käsers  ankömmt,  dass  es  schwer  gelingt,  an  anderen  Orten  die  gleiche 
Qualität  solchen  berühmten  Käses  herzustellen. 

Erfahrungen  und  vergleichende  auf  die  wirklich  zu  erzielenden 
Erträge  und  Absatzpreise  gestellte  Berechnungen  können  allein  ent- 
scheiden, welchen  Weg  der  Milchverwerthung,  respective  Verarbei- 
tung, man  am  besten  einschlage.  Wie  solche  Berechnungen  anzu- 
stellen seien,  zeigen  die  folgenden  Beispiele. 

1.  Butterbereitung  nebst  magerem  K&se. 

Aus  10  österr.  Maass  Milch  1  Zollpfund  Butter ='  41.»  Nkr. 

1.»  Pfund  mageren  K&se  k  13  Nkr =  19.»     » 


«=  64 
Also  1  Maas  Miloh  »  6.«  Nkr. 
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2.  Bntter  and  balbfetter  Kftse. 

Von  10  BiMS  Müoh  %  Pfund  Butter  &  48  kr =-24  Nkr. 

2  Pfand  halbfetten  K&se  k  21  Nkr =^42     « 


«  66     » 
1  Maas  Bülob  »  6^  Nkr. 

3.  Fettkftsebereitnng. 
Von  10  Maas  Milcb  2.»  Pfnnd  fetten  K&se  k  2S  Nkr. »  70  Nkr.  oder  pr.  Maas 
Milch  7  Nkr. 

Die  Molken  sind  hierbei  nicht  gerechnet,  dürften  aber  in  ihrem 
Fatterwerth  die  besonderen  Kosten  der  Käsefabrikation  kaum  decken. 

2.  Die  JungviehzuchU 

Die  Jangviehzncht  wird  entweder  blos  in  so  weit  betrieben, 
als  man  zur  Heranzüchtnng  und  Erhaltung  seines  Milchviehstandes 
ßr  erforderlich  hält,  wozu  höchstens  die  Hälfte  der  jährlich  fallen- 
den Kuhkälber  nebst  einigen  Bullenkälbern  ausreicht.  Oder  man 
dehnt  die  Aufzucht  so  weit  aus,  dass  alle  oder  doch  die  meisten 
Kälber,  welche  von  den  aufgestellten  Kühen  fallen,  theils  zum  Ver- 
kaufe als  Zucht-  oder  Zugvieh,  theils  zum  eigenen  Gebrauche  auf- 
gezogen werden.  Es  kann  aber  die  Jungviehzucht  noch  mehr  zur 
Hauptsache  werden,  indem  man  nur  wenig  oder  gar  keine  Kühe 
hält,  und  dagegen  junges  Vieh  aufkauft  und  dasselbe,  nachdem  es 
bei  längerer  Beibehaltung  im  Werthe  zugenommen  hat,  wieder 
verkauft. 

Dass  unter  vielen  Verhältnissen  die  Nachzucht  des  eigenen 
Bedarfs  an  Milchvieh  rathsam  sei,  und  dass  solche  häufig  auch  noch 
da  räthlich  bleiben  könne,  wo  das  Futter  durch  Kühe  höher  als 
durch  Aufzucht  zu  nutzen  sei;  dass  dagegen  in  solchen  Verhältnissen, 
wo  die  Milchnutzung  sehr  hoch  und  zugleich  Gelegenheit  zum  Zu- 
kaufe guten  Milchviehes  sich  darbietet,  die  Nachzucht  besser  ganz 
aufzugeben  sei,  ist  bereits  erörtert  worden. 

Da  wo  man  aus  einem  zu  dem  Ende  besonders  auszuwählen- 
den Kuhstapel  Jungvieh  zum  Verkaufe  zu  züchten  beabsichtigt, 
kommt  es  darauf  an,  einen  solchen  Viehstamm  aufzustellen,  welcher 
beliebt  und  gesucht  ist  oder  dessen  Nachzucht  selbst  zu  höheren 
als  gewöhnlichen  Preisen  bezahlt  wird.  Wird  dabei  auch  noch  ein 
ansehnlicher  Milchertrag  erzielt  und  solcher  auch  gut  verwerthet,  so 
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kann  die  Aufzucht  sehr  lohnend  werden.  Wo  dagegen  von  den  zur 
Zucht  gehaltenen  Kühen  nur  ein  geringer  Milchertrag  erzielt  wird, 
ergibt  sich ,  wenn  die  aufgezogenen  Thiere  nicht  zu  ungewöhnlich 
hohen  Preisen  abgesetzt  werden,  nur  eine  geringe  Nutzung.  Am 
geringsten  ist  solche  begreiflich,  wenn  man,  wie  noch  häufig  in  Ungarn 
geschieht,  die  Zuchtkühe  gar  nicht  zum  Milchgewinn  benutzt. 

Manche  Verhältnisse  sind,  wegen  der  Beschaffenheit  der  Weide 
oder  des  Futters,  wegen  Mangel  an  Absatz  für  die  Molkereiprodukte 
oder  aus  anderen  Localursachen  zum  Betriebe  der  Milchwirthschaft 
wenig  oder  gar  nicht  geeignet,  und  eben  so  wenig  zum  vortheilhaf- 
ten  Betriebe  der  Mästung.  Hier  kann  die  Jungviehhaltung  mittelst 
Ankauf,  also  ein  Handel  mit  Jungvieh  am  Platze  sein.  Es  darf  übri- 
gens zu  dem  Ende  an  Gelegenheit  zum  Viehhandel  nicht  fehlen,  und 
man  muss  es  wohl  verstehen  denselben  zu  betreiben.  Es  ist  dabei 
ein  verhältnissmässig  nur  geringes  Betriebs-Gapital  erforderlich. 

Da  wo  der  Bodenbesits  serstückelt  ist  und  mehr  kleine  als  grosse  Wirth- 
Schäften  sind,  kommt  diese  Betriebsweise  h&nftg  vor. 

Bei  normaler  Fütterung  ist  anzunehmen,  dass  das  junge  Rind- 
vieh im  ersten  Lebensjahre,  nachdem  es  von  der  Milch  abgesetzt 
ist,  auf  je  100  PAmd  Heuwerth  (d.  h.  in  bereits  angegebener  Weise 
zusammengesetztes  auf  Normalheu  reducirtes  Futter)  7  —  8  Pfhnd, 
im  zweiten  Jahre  5 — 6  Pfund,  im  dritten  Jahre  (ohne  zu  mästen) 
3.5 — 4  Pfund  Körpergewichtszunahme  gewähren  soll.  Bei  Racen,  die 
sich  langsam  entwickeln,  wie  die  ungarische,  ist  die  Zunahme  in  den 
ersten  Jahren  verhältnissmässig  geringer,  im  dritten  Jahre  stärker. 

Wenn  man  vergleichende  Berechnungen  anstellen  will,  wie  hoch 
sich  das  Futter  bei  der  Jungviehzucht  und  wie  hoch  es  sich  bei  der 
Milchwirthschaft  nutzen  könne,  bleibt  zu  erwägen,  dass  die  Kälber 
im  ersten  halben  Jahre  an  Milch  und  Körnern  ein  theuereres  Futter 
erheischen,  als  es  sich  für  die  Kühe  und  für  das  übrige  Jungvieh 
berechnet,  wogegen  dem  Jungvieh  im  zweiten  und  dritten  Jahre 
wieder  ein  minder  werthvolles  Futter  (mehr  Stroh  etc.)  als  den 
Kühen  verabreicht  werden  kann.  Es  ist  desshalb  eine  nicht  zu  hohe 
Annahme,  wenn  man  für  ein  Mutterrind  von  der  Geburt  an  bis 
dieses  Thier  mit  2 Vi — 3  Jahren  hochträchtig  ist,  den  Bedarf  einer 
Kuhftttterung  von  i'/j  Jahren  rechnet. 
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Die  aufgestellten  Bullenkälber,  welche  nicht  zur  Zucht,  sondern 
zur  Aufzucht  fär  den  Zug-  und  Mastgebrauch  bestimmt  sind,  werden 
castrirt,  weil  sie  sich  alsdann  zu  den  letzteren  Zwecken  besser  qua- 
lificiren.  Es  ist  diess  um  so  leichter  und  gefahrloser,  je  früher  es 
geschieht;  desshalb  nimmt  man  es  gewöhnlich  schon  im  Alter  von 
4 — 6  Wochen  vor.  Manche  Viehzüchter  ziehen  vor,  erst  gegen  Ab- 
lauf des  ersten  Jahres  castriren  zu  lassen,  weil  sie  glauben,  dass 
man  aus  den  im  Alter  von  y^ — i  Jahr  castrirten  Bullen  stärkere 
und  kräftigere  Thiere  erziehe,  als  aus  den  als  Saugkälber  verschnit- 
tenen.   Dagegen  ist  aber  auch  das  Bisico  dort  schon  etwas  grösser. 

3.  Die  Maaiung, 

Die  Mästung  von  Rindvieh  wird  theils  als  Hauptsache,  theils  als 
Nebensache  betrieben.  Zur  Hauptsache  wählt  man  sie,  wenn  die  vor- 
handenen Futterstoffe  vorzüglich  für  Mastvieh  geeignet  sind  und  zu 
einem  guten  Absatz  des  gemästeten  Viehes  Gelegenheit  vorhanden  ist, 
während  die  Localverhältnisse  für  Milchwirthschaft  und  Aufzucht  we- 
niger geeignet  sind.  Als  Nebensache  kommt  die  Mästung  sehr  häufig 
vor,  um  ausgebrauchte  Zugochsen  und  Kühe  zu  verwerthen,  oder  um 
neben  der  Kuhhaltung  gewisse  Futterstoffe,  welche  für  das  Mästen 
besonders  gut  sich  eignen,  zu  verwenden,  oder  bei  periodischem  Futter- 
überfluss. 

Die  Mästung  bietet  den  besonderen  Vortheil,  dass  man  am  leich- 
testen den  Betrieb  nach  dem  Futtervorrath  einrichten  kann,  dass  das 
Capital  schneller  umgesetzt  wird  und  der  Dünger  nach  Verhältniss  des 
Futters  einen  höheren  Werth  hat. 

a)  Auswahl  des  Mastviehes. 

Junge  noch  nicht  ausgewachsene  Thiere  nehmen  verhältnissmässig 
stärker  im  Gewichte  zu  als  ältere  Thiere  und  liefern  ein  vorzügliches 
Mastproduct.  Stark  gebrauchte  alte  Ochsen  oder  Kühe  mästen  sich 
um  so  schwerer  und  liefern  ein  um  so  zäheres  Fleisch,  je  mehr  sie  ab- 
genutzt, körperlich  geschwächt  und  im  Alter  vorgeschritten  sind.  Der 
Master  muss  jedoch  zugleich  den  Preis  berücksichtigen,  zu  dem  er  die 
zu  mästenden  Thiere  (dem  Gewichte  nach  berechnet)  erhalten  kaun; 
nur  zu  oft  lässt  er  sich  aber  auch  durch  den  geringeren  Ankaufspreis 

r»bst,Uhrb.  d.  Uadw.  II.  6.  Aufl.  IQ 
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der   schlechter    zur  Mast   geeigneten  Thiere   zu   seinem  Nachtheile 
täuschen. 

Zugochsen ,  welche  das  8.  oder  9.  Jahr  nicht  ÜberBChritten  haben  und  in 
kräftigem  Zustande  erhalten  wurden,  sind  noch  wohl  geeignet;  bei  der  ungari- 
schen Race,  welche  sich  langsamer  entwickelt  und  Iftnger  ausdauert,  lassen  sich 
Ochsen  von  10  bis  12  Jahren  h&uflg  noch  mit  Vortheil  m&sten. 

Bereits  zur  Zucht  gebrauchte  Bullen  liefern  ein  grobfaseriges 
Fleisch  und  weniger  Fett  als  castrirte  Thiere.  —  Kühe,  welche  gesund 
und  nicht  alt  sind,  nur  wenig  Milch  geben,  auch  nicht  den  Fehler 
haben,  periodisch  rinderig  zu  werden,  mästen  sich  in  der  Regel 
schnell.  Man  thut  wohl,  solche  zur  Mast  bestimmte  Kühe  zum  Bullen 
zu  lassen,  wenn  sich  der  Begattungstrieb  während  der  Mast  zeigt,  und 
es  thut  dieser  weniger  Abbruch,  wenn  sie  trächtig  geworden  sind,  als 
wenn  sie  öfters  wieder  rinderig  werden. 

Castrirte  Kalbinen  oder  castrirte  junge  Kühe  trifft  man  in 
einigen  Ländern  öfters,  z.  B.  in  Norwegen,  Schleswig,  Oldenburg,  in 
Italien ,  der  Schweiz,  England.  Sie  sind  vorzüglich  mastfähig.  Am 
besten  thäte  man  zu  dem  Ende  ohne  Zweifel,  schon  diejenigen  Mutter- 
kälbor  zu  castriren,  welche  man  im  dritten  oder  vierten  Jahre  mästen 
will,  weil  dadurch  das  Risico  weit  geringer  wird. 

Die  zu  mästenden  Ochsen  oder  Kühe  müssen  jedenfalls  voll- 
kommen gesund  sein  und  von  Natur  gute  Anlagen  zur  Mästung  haben. 
Es  lässt  sich  diess  an  dem  äusseren  Verhalten  ziemlich  sicher  erken- 
nen. Man  sehe  zu  dem  Ende  auf  die  S.  92  bereits  angeführten  Formen, 
insbesondere  auch  auf  ein  munteres  und  doch  nicht  Wildheit  vefrathen- 
des  Auge,  regelmässigen  Herzschlag,  gute  Lungen  und  gute  Verdauung, 
dann  auf  lose  beim  Anfühlen  leicht  nachgebende  Haut. 

Wenn  sich  während  der  ersten  4—6  Wochen  nach  dem  Auf- 
stellen einer  grösseren  Zahl  von  Mastthieren  bei  Einzelnen  ein  auf- 
fallendes Zurückbleiben  zeigt,  so  thut  man  besser,  solche  so  bald 
wie  möglich  abzusetzen,  als  durch  eine  längere  Dauer  der  Mast  das 
Fettmachen  schlecht  qualificirter  Individuen  erzwingen  zu  wollen. 

Ob  man  Ochsen  oder  Kühe,  grössere  oder  kleinere  Thiere  zur 
Mast  aufstellen  solle,  hängt  hauptsächlich  von  der  sich  darbieten- 
den Gelegenheit  zum  Ein-  und  Verkaufe  ab.  Unverhältnissmassig 
grosse   Thiere  mästen   sich   häufig   sehr   langsam;   im  Allgemeinen 
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aber  kann  man   weder  den  grossen  nooh  den  kleineren  Tbieren  un- 
bedingt den  Vorzug  einräumen. 

Ob  man  besser  daran  thue,  mehr  mageres  oder  schon  mehr 
fleischiges  Vieh  zu  wählen,  hängt  von  den  Preisen  und  der  guten 
Gelegenheit  ab,  die  sich  zum  Einkaufe  darbieten.  Bereits  etwas  flei- 
schiges Vieh  dem  Gewichte  nach  zum  gleichen  Preise  wie  mageres 
gekauft,  wird  sich  stets  vortheilhafter  als  letzteres  erweisen  und 
lässt  sich  sicherer  hinsichtlich  seiner  Mastffthigkeit  beurtheilen.  Oft 
aber  ist  mageres,  übrigens  zur  Mästung  geeignetes  Vieh  nach  Pro- 
portion billiger  als  schon  angemästetes. 

b)  Mastangsmethoden. 

Wie  bereits  mehrfach  angedeutet  worden  ist,  so  handelt  es  sich 
bei  der  Mästung  darum,  ein  an  Nährstoffen,  namentlich  an  Protein- 
stoffen und  Fett  reiches  Futter  zu  wählen  (s.  S.  1 14),  damit  im  Ver- 
hältniss  zum  Erhaltungsfutter  eine  möglichst  grosse  Quantität  Pro- 
ductionsfutter  zur  vollständigen  Verdauung  gelange  und  daraus  eine 
möglichst  reichliche  Zunahme  der  Mastthiere^  erzielt  werde.  Das 
Nährstoffverhältniss  wird  von  den  meisten  Agrikulturchemikern 
=  1 :  4.5  bis  1:5  angegeben ,  und  auf  einen  grösseren  Fettantheil, 
als  bei  den  anderen  Haltungszwecken,  ein  besonderes  Grewicht  gelegt, 
besonders  in  der  zweiten  Hälfte  der  Mastungsperiode.  Aus  guten 
Gründen  empfehlen  daneben  Theorie  wie  Praxis  ein  sorgfaltiges  Ein- 
halten der  Normal  Verhältnisse  bezüglich  des  Trockengewichts,  des 
Wasserantheils  des  Fntters  u.  s.  w. 

Die  specielle  Wahl  des  Mastfutters  hängt  von  den  wirthschaft- 
liehen  Verhältnissen  und  von  dem  wirthschaftlichen  Preise  der  Futter- 
mittel im  Vergleiche  zu  der  daraus  zu  berechnenden  Production  ab. 

Nach  dem  Bauptbestandtheil  des  Mastfutters  benannt  sind  die 
gewöhnlicheren  Mastungsmethoden : 

1.  Weidemast*  Nur  auf  den  allerbesten  Weiden  kann  eine 
völlige  Ausmästung  zu  Stande  gebracht  werden.  Mittelmässige  Weide 
kann  zweckmässig  als  Vormast  dienen. 

2.  Heu-  und  Grünfuttermast  kann  nur  mit  Futter  von 
vorzüglicher  Beschaffenheit  betrieben  werden.  Um  mit  Heu  vollstän- 
dig zu  mästen,   ist,  wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  der  Mastzeit, 

10* 
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ein  Zasatz  von  intensiverem  Rraftfiitter  nöthig.  Dasselbe  gilt  bei  der 
Grünfuttermast  auf  dem  Stalle  mit  Klee  etc. 

3.  Rartoffel-  and  Bübenmast.  Erstere  lässt  sich  bei  an- 
gemessenem Heozusatze  auf  einen  mittelmässigen  Grad  der  Aus- 
mästung treiben.  Ein  Zusatz  von  Getreide  oder  Oelkuchen  ist  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Mästung  nöthig,  wenn  ausgemästet  werden  soll. 
Noch  nothwendiger  ist  ein  solcher  Zusatz  während  der  ganzen  Mast- 
zeit, wenn  eine  Rübenart  als  Haupmastfutter  dienen  soll. 

4.  Schlempe-  und  Trebermast  wird  bei  dem  Betriebe  von 
technischen  Gewerben  mit  besonderem  Vortheile  angewendet.    ' 

5.  Je  mehr  Getreide  als  Hauptfutter  gewählt  werden 
kann,  um  so  sicherer  und  schneller  wird  eine  vorzügliche  Ausmästung 
erreicht  werden;  nur  ist  dabei  der  Kostenpunkt  auch  stets  zu  erwä- 
gen. In  der  Regel  ist  es  vortheilhaft,  einen  Theil  des  Getreides  durch 
Oelkuchen  zu  ersetzen. 

In  Bezug  auf  Zabereitnng  durch  G&hren ,  D&mpfen  eto. ,  ZusaU  von  Aus- 
gleiohungsfutter;  ferner  hinsichtlich  der  Qnantit&t  an  Mastfutter  in  Heuwerth,  der 
Beigabe  Ton  Sals  etc.  wird  auf  die  Lehre  Ton  der  Ern&hrung  surüokgew lesen. 

Die  Mastungsmethode  ist  nicht  nur  auf  die  Korpergewichts- 
zunahme, sondern  insbesondere  auch  auf  das  Verhältniss  zwischen 
Fleisch  und  Fett,  sowie  auf  deren  Güte  von  Einfluss.  Zu  wässeriges 
Futter,  z.  B.  verdünnte  Schlempe,  ferner  zu  viel  Oelkuchen,  liefern 
schlechteren  Talg  und  Fleisch  von  schlechterer  Beschaffenheit,  als 
Getreide,  gute  Weide  etc.  etc. 

Wenn  das  zur  Mästung  verwendete  Futter  nicht  genug  Nah- 
rungskraft besitzt,  so  dass  das  Verhältniss  an  Productionsfutter  zu 
gering  ist,  so  dauert  die  Mast  länger  und  das  Product  an  Zunahme 
ist  gegen  drn  aufgewendeten  Heuwerth  ein  geringeres.  Dennoch  kann 
eine  solche  Mastmethode  unter  Umständen  gerechtfertigt  sein,  wenn 
nämlich  das  weiter  zuzusetzende  Kraftfutter  verhältnissmässig  zu 
theuer  zu  stehen  käme.  Auch  soll  man  bei  magerem  Vieh  beim  Be- 
ginne der  Mast  in  einigen  Stufen,  wofür  jedoch  2—3  Wochen  hin- 
reichend sind,  auf  das  volle  Mastfutter  übergehen.  Endlich  soll  man 
das  voluminösere  Futter  in  grösserer  Menge  in  der  ersten  Zeit  der 
Mästung,  das  mehr  concentrirte  und  fettreichere  in  grösserer  Menge 
in  der  zweiten  Hälfte  geben. 
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c)  Daner  der  Mast. 

Ob  man  längere  oder  kürzere  Zeit  an  den  aufgestellten  Thieren 
mästen  soll  oder  muss,  hängt  von  dem  Zustande  und  der  Mastfähig- 
keit  des  gewählten  Viehes,  der  Mastungsart  und  der  sich  darbie- 
tenden Gelegenheit  zum  Verkaufe  ab.  Man  findet  desshalb  eine 
Bauer  der  Mästung  von  12  bis  zu  25  Wochen  und  zuweilen  noch 
länger. 

In  der  Regel  ist  es  vortheilhafb,  das  im  Zunehmen  begriffene 
Vieh  so  lange  fortzumästen,  als  es  im  Schwerer-  und  Fettwerden 
nicht  zu  bedeutend  nachlässt;  wogegen  es  zu  verkaufen  ist,  sobald 
sich  ein  zu  geringes  Zunehmen  zeigt,  vorausgesetzt  dass  nicht  wegen 
augenblicklichen  Mangels  an  angemessener  Gelegenheit  zum  Ver- 
kaufe noch  gewartet  werden  muss.  Der  intelligente  Viehmäster  muss 
desshalb  mit  Rücksicht  auf  Zeit-  und  Local Verhältnisse  und  nach 
Verhältniss  des  aufgewendeten  Futters,  sowie  des  Werthes  oder  An- 
kaufspreises des  Mastviehes  beim  Anfange  der  Mästung,  von  Zeit  zu 
Zeit  seine  Rechnung  machen,  den  Zustand  seines  Mastviehes  damit 
in  Vergleich  stellen,  und  sich  darnach  bei  vorkommender  Verkaufs- 
gelegenheit verhalten. 

Hierbei  ist  zwar  auf  die  Gewichtszunahme  besonders  zu  achten, 
daneben  aber  auch  zu  erwägen,  dass  durch  das  Fetterwerden  auch 
der  Werth  des  schon  vorhandenen  Gewichtes  des  Körpers  wesent- 
lich vermehrt  wird.  Es  ist  desshalb  in  der  späteren  Mastzeit  nicht 
das  gleiche  Zunehmen,  wie  im  Anfange  zu  verlangen,  ja  es  kann 
nützlich  sein  fortzumästen,  wenn  die  Körperzunahme  nur  noch 
eine  geringe  ist,  aber  die  Fettbildung  gerade  in  dieser  Periode  noch 
bedeutend  fortschreitet. 

Der  Centnor  von  Ochsen  in  magerem  Zustande  (im  Leben  gewogen)  kostet 
oft  nur  8—9  fl.,  in  halbfettem  Zustande  kann  er  dagegen  10 — 11  fl.,  im  fetten 
Zustande  aber  12—14  il.  werth  sein. 

d)  Resultate  der  Mästung. 

Nächstdem  dass  der  Viehmäster  beim  Einkaufe  des  aufzustel- 
lenden Viehes  mit  Umsicht  und  Sachkenntniss  verfährt,  ist  es  be- 
greiflich für  ihn  besonders  wichtig,  dass  er  zu  beurtheilen  versteht, 
wie  sich  die  Gewichtszunahme  zum  gegebenen  Futter  verhalten  soll, 
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und  dass  er  diese  Zunahme,  sowie  überhaupt  den  Werth  seiner  zum 
Verkaufe  bestimmten  Thiere  möglichst  genau  zu  schätzen  weiss. 

Die  Gewichtszunahme,  nach  Proportion  des  Mastfutters,  unter- 
liegt jedenfalls  nach-  Massgabe  der  vielen  einwirkenden  Umstände 
grossen  Schwankungen.  Im  Durchschnitt  hat  man  Ursache  zufrieden 
zu  sein,  wenn  man  von  100  Pfund  Heuwerth  Mastfutter  3.5 — 4  Pfd. 
Körpergewichtszuuahme  erlangt,  welche  theils  in  Fleisch,  grössten- 
theils  aber  in  Talg  besteht.  Im  Anfange  der  Mast  ist  die  Zunahme 
meistens  stärker  und  beträgt  bei  mager  aufgestelltem  Vieh,  das 
volle  4  Pfund  Heuwerth  Mastfutter  pr.  100  Pfund  Körper  erhält, 
in  den  ersten  4—6  Wochen  nicht  selten  bis  5  Pfund  pr.  100  Pfund 
Heuwerth;  die  tägliche  Zunahme  wird  aber  bei  vorschreitender 
Fettigkeit  immer  geringer  und  beträgt  nach  10—12  Wochen  oft 
bloss  noch  2 — 2.5  Pfund  pr.  100  Pfund  Heuwerth  Mastfutter^  und 
später  nicht  selten  noch  weniger. 

Die  gewöhnliche  Schätzungsmethode  beruht  auf  Uebung  nach 
dem  Augenmaasse,  Betasten  u.  s.  w.,  wobei  vorauszusetzen,  dass 
eine  gewisse  Sicherheit  hierein  nur  zu  erlangen  ist,  wenn  man  öfter 
dem  Schlachten  und  Wägen  von  vorher  geschätztem  Vieh  angewohnt 
hat.  Da  der  Landwirth  hierzu  wenig  Gelegenheit  hat,  so  mass  er 
sich  an  die  andere  für  ihn  sicherere  Methode  halten,  aus  dem  ermit- 
telten sogenannten  lebenden  Gewicht  das  sogenannte  Schlächterge- 
wicht oder  das  Gewicht  an  Fleisch,  Talg  und  Haut  weiter  zu  be- 
rechnen und  dann  das  Ergebniss  zu  veranschlagen. 

Das  Ergebniss  vieler  Wägungen  und  Vergleiche  der  Aus- 
schlachtungsresultate   mit   dem    Gewicht   vor   dem   Schlachten    ist: 

Proc.        Proo.        Zusam- 
Fleisok      Talg.  mon. 

1.  bei    fettem   Vieh   von  deutschen    oder  Sohweiser- 

Raoen 52-^54  .   .    7—  9  .    .  59^63 

2.  bei  sehr  fettem  Vieh  derselben  Racen 54—56.   .10 — 12.   .64 — 6^ 

3.  bei  fettem  Vieh  der  angarischen  oder  podolischen 

Racen 51—53.   .  10—14.    .61—67 

4.  bei  sehr  fettem  Vieh  derselben  Racen 53 — 55  .  .  15 — 19  .   .  58 — 74 

Data  kommen  4 — 7  Procent  Haut  (vom  Gesammtgewioht). 

Das  s.  g.  Fleisch  ergewicht  besteht  in  den  4  Vierteln,  ohne  die  Füsiie  vom 
Knie  oder  Spranggelenk  abwärts  aber  einsohliesslioh  des  Kopfes  ohno  Hörner.  — 
Zn  bemerken  bleibt  noch,  dass  die  Thiere  vor  dem  Wftgeii  einen  halben  Tag  lang 
Tom  Morgen  bis  sam  Abend  oder  vom  Abend  bis  sum  andern .  Morgen  nichts  su 
fressen  and  sa  trinken  bekommen  sollen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     151     — 

Bei  gaaz  magerem  Vieh  beträgt  das  Schlächtergewicht,  ein- 
schliesslich des  wenigen  Fetts,  nur  45 — 50  Procent,  bei  etwas  flei- 
schigen Thieren,  welche  schon  3—5  Procent  Fett  haben,  52—57 
Procent. 

Am  sichersten  wird  das  lebende  Gewicht  dnrch  eine  gnte  Vieh-^ 
wage  erhoben.  In  Ermanglung  einer  Wage  kann  man  sich  eines 
Viehmessbandes  bedienen,  aus  dessen  Ergebnissen  nach  Erfahrungs- 
formeln das  Schlächtergewicht  wenigstens  annähernd  bestimmt  wird. 

Unter  den  verschiedenen  empfohlenen  Messmethoden  bleibt 
immer  noch  die  von  Mathiea  des  Dombas le  in  Roville  erfun- 
dene die  empfehlenswerthere.  Sie  beruht  auf  einer  Messung  des  Rum- 
pfes über  die  Schultern  und  Brust  mittelst  eines  als  Bolle  einge- 
richteten Messbandes.  Eine  Tabelle  weist  dann  nach  Massgabe  der 
durch  die  Messung  erhaltenen  Zahl  das  lebende  oder  auch  das  Schlacht- 
gewicht näher  nach.  Im  Einzelnen  ist  zwar  das  Resultat  dieser  Me- 
thode nicht  sicher;  im  Durchschnitte  ist  sie  jedoch  ziemlich  zu- 
treffend. Die  in  neuester  Zeit  von  Pressler  (s.  dessen  „Neue  Vieh- 
messkuQst^)  aufgestellten  Formeln  beruhen  auf  dem  gleichen  Ver- 
fahren. Derselbe  hat  aber  mehr  Sicherheit  hineingelegt  und  verlangt 
namentlich  aus  guten  Grün(fen,  dass  für  jeden  im  Körperbau  ab- 
weichenden Viehschlag  die  Formel  besonders  ermittelt  werde. 

Der  Ertrag  der  Mästung  beniht   natürlich  in  dem   Mehrerlös, 
beim  Verkaufe   gegen    den  Ankaufspreis  oder    Schätzungswerth   des 
aufgestellten  Mastviehes,  in  Vergleich  gestellt  mit  dem  consumirten 
Futter  ond  dessen  Werth. 

e)  R&lbermast. 

Die  nicht  zur  Aufzucht  bestimmten  Kälber  werden  in  vielen 
Gegenden  in  einem  Alter  von  2 — 3  Wochen  an  den  Schlächter  ver- 
kauft, nachdem  sie  bis  dahin  mit  Milch  genährt  worden  sind.  Unter 
Eälbermast  versteht  man  aber  ein  Verfahren,  wodei  die  Kälber  bis 
zum  Alter  von  iVs — 3  Monaten  reichlich  mit  Milch  gefüttert  werden, 
der  man  mitunter  auch  Eier,  eingeweichtes  Brot  und  dergleichen  mehr 
zusetzt.  Solche  Mastkälber  erreichen  dann  ein  sehr  ansehnliches  Ge- 
wicht and  liefern  ein  vorzügliches  Fleisch. 

Man  h&lt  in  Belgien  und  Holland,  wo  diese  Kftlbermast  stark  betrieben 
wird,   für  gut  die  sar  ICast  bestimmten  Kftlber  in  eigene  dunkel  gehaltene  V'er- 
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8chl&ge  lu  stellen  und  so  anEubinden,  dass  sie  sich  nicht  viel  beweisen  können. 
Auch  in  Holstein  wird  fthnllch  Torfahren. 

Der  Betrieb  der  Kälbermast  kann  in  Gegenden,  welche  für 
guten  Absatz  der  Mastkälber  nach  grossen  Städten  Gelegenheit  dar- 
bieten, während  die  Entfernung  der  Städte  für  den  Milchabsatz 
schon  zu  bedeutend  ist,  eine  vortheilhafte  Verwerthung  der  Milch 
sammt  der  Kälber  sein. 

Je  nach  der  Schwere  der  Kälber  beträgt  die  tägliche  Milch- 
comsumtion  pr.  Stück  18—30  Pfund.  Von  der  fünften  Woche  an  kann 
die  Hälfte  der  Milchnahrung  in  abgerahmter  und  dann  abgekochter 
(nicht  sauer  gewordener)  Milch  bestehen. 

Ein  solches  Mastkalb  soll  täglich  wenigstens  2  Pfund,  kann 
aber  auch,  wenn  die  Kälber  stark  sind,  und  an  Milch,  Eiern  etc. 
nicht  gespart  wird,  2.5 — 3  Pfund  täglich  zunehmen. 

Die 'Mastkälber  gewähren  ausgeschlachtet  circa  70  Procent  vom 
lebenden  Gewicht  und  8 — 11  Procent  Haut. 

4,  Verwendung  zur  Arbeit 

In  fast  allen  Ländern  Mitteleuropa^s  ist  die  Verwendung  des 
Rindes  zum  Zuge  allgemein.  Zu  dem  Ende  werden  die  castrirten 
Stierkälber  zu  Zugochsen  erzogen.  Aber  auch  die  Kühe  werden 
häufig  zur  Arbeit  verwendet. 

Die  zum  Zuge  bestimmten  jungen  Ochsen  werden  gewöhnlich 
mit  Ablauf  des  dritten  Jahres  massig  in  Gebrauch  genommen;  aber 
erst  mit  dem  zurückgelegten  vierten  Jahre  darf  man  ihnen  volle 
Arbeit  zumuthen.  Bei  in  der  Jugend  schwach  genährten,  langsam  sich 
ausbildenden  Schlägen  nimmt  man  sie  erst  im  4.  oder  5.  Jahre  in 
Gebrauch.  Die  Zeit  der  Beibehaltung  als  Zugvieh  hängt  hauptsächlich 
davon  ab,  ob  man  mehr  oder  weniger  Vortheil  bei  öfterem  Umsätze 
oder  bei  der  Mästung  der  gebratuchten  Zugochsen  findet.  Länger  als 
bis  zum  zehnten  Jahre  behalten  gute  Wirthe  die  Ochsen  von  den 
deutschen,  den  Niederungs-  und  den  Schweizer-Racen  nicht  zum 
Zuge  bei,  weil  sie  sich  nachher  zu  schlecht  mästen.  In  Ungarn  findet 
man  häufig  zum  Zuge  fortgebrauchte  Ochsen  im  Alter  von  15 — 
16  Jahren;  deren  Mastfähigkeit  ist  aber  auch  schlecht  genug. 
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Der  Crebrauch  der  Bullen  zum  Zage  kommt  aach  hier  and  da, 
besonders  in  südlichen  Ländern  vor.  Wenn  sie  aber  aach  daza  selbst 
grösseren  Werth  als  die  Ochsen  hätten,  so  wQrde  es  doch  wegen 
ihres  geringeren  Werths  zar  Mastang  nicht  räthlich  sein,  sich  vorzags- 
weise  der  Ballen  zum  Zage  zu  bedienen.  Wenn  man  dagegen  in 
Kahereien  das  Grünfatter  darch  die  Ballen  herbeiholen  oder  einige 
andere  Arbeiten  sie  verrichten  lässt,  so  ist  diess  ganz  zweckmässig. 

Die  zum  Gebrauche  als  Zagvieh  gewählten  Ochsen  sollen  gat 
gebaut,  kräftig  und  dauerhaft  sein.  Ein  schwerjfalliger  Bau  eignet 
sich  nicht  gut;  eben  so  wenig  soll  man  solche  .Thiere  zum  Zuge 
wählen,  welche  bei  der  Aufzucht  zu  sehr  verweichlicht  worden  sind 
oder  überhaupt  einem  weichlichen  Schlage  angehören.  Auf  gute  Hufe 
(feste  Klauen)  ist  besonders  zu  sehen.  Wichtig  ist  auch,  dass  die 
Ochsen  gut  abgerichtet  sind.  —  Ob  man  besser  grössere  oder  kleinere 
Thiere  wähle,  hängt  von  den  Wirthschaftsverhältnissen  ab. 

Die  Kühe  lassen  sich  im  jüngeren  Alter  sehr  leicht  zum  Zuge 
anlernen,  und  ein  massiger  Gebrauch  schadet  auch  dem  Milchertrage 
weniger,  als  der  Werth  der  durch  sie  verrichteten  Arbeiten  anzu- 
schlagen ist.  Desshalb  ist  auch  die  Verwendung  der  Kühe  zum  Zuge 
in  den  kleineren  Wirthschaften ,  wo  man  sie  zugleich  hinlänglich 
schonen  kann,  entschieden  vortheilhaft.  Hoch  trächtige  Thiere  oder 
solche,  welche  vor  Kurzem  gekalbt  haben,  werden  nicht  eingespannt. 

Das  zum  Zuge  gebrauchte  Rindvieh  muss  nicht  nur  stets  nach 
Verhältniss  der  ihm  zagemutheten  Arbeit  gut  genährt  werden;  es 
mnss  ihm  auch  überhaupt  nicht  zu  viel  zugemuthet  und  bei  sehr  heisser 
oder  sehr  schlechter  Witterung  muss  es  schonend  behandelt  und 
solchen  Witterangsextremen  nur  mit  Maass  und  Ziel  ausgesetzt  wer- 
den, wenn  seine  Gesundheit  nicht  gefährdet  sein  soll. 

Nicht  unwesentlich  ist  bei  dem  Rindvieh  die  Art  der  Anspan- 
nung. Man  bedient  sich  zu  dem  Ende  des  Kummets,  des  Kopf-  und 
Widerrist-Jochs.  Das  Kummet  lässt  zwar  dem  Ochsen  eine  freiere 
Bewegung  des  Kopfes;  aber  es  ist  bedeutend  kostspieliger  als  das 
Joch,  und  bei  der  Fortbewegung  schwerer  Lasten  soll  es  dem  Joche 
sogar  nachstehen. 

Das  Kopfjoch  ist  entweder  hinter  den  Hörnern  (im  Genicke) 
oder  über  der  Stirne  befestigt.  Das  uralte  sogenannte  Doppeljoch 
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Fi«'  158.  (siehe  Fig  158)  umfasst 

die  2  nebeneinander  ge- 
henden Thiere.  Es  ist 
als  die  unzweckmäs- 
sigste  Anspannungsweise  zu  bezeichnen,  weil  die  Thiere  dabei  un- 
nöthig  gemartert  werden.  Nur  beim  ersten  Anlernen  mag  es  gut  sein,  sich 
desselben  zu  bedienen.  —  Das  einzelne  Kopfjoch,  in  ähnlicher 
Weise  construirt  und  auf  dem  Genicke  liegend,  während  es  mit 
Riemen  an  die  Hörner  befestigt  wird  und  mit  Zugsträngen  verbun- 
den ist,  verdient  bei  Weitem  den  Vorzug  vor  dem  Doppeljoch. 

^,jg  ^59  Das  Stirnjoch,  gut  ge- 

polstert, und  bloss  mit  Riem- 
chen  und  Schnalle  leicht  an 
den  Hörnern  befestigt  (Fig.  159) 
ist  eine  der  besten  Anspan- 
nungsweisen, obgleich  es  ausser 
Franken,  dem  Voigtland  und  Böhmen  wenig  in  Gebrauche  steht. 

Das  in  Ungarn,   Mecklenburg  etc.  im  allgemeinen  Ge- 
brauch  stehende   doppelte    Widerrist  Joch    (Fig.    160)    gestattet 

den  Thieren  freie 
Fig.  160.  ^  , 

Bewegung        des 

Kopfs  und  kostet 
äusserst      wenig, 
während  die  ein- 
mal   daran     ge- 
wöhnten    Thiere 
auch    gut    damit 
arbeiten.  Bei  nas- 
sem Wetter  wer- 
den   die  Ochsen    im   ungepolsterten   Widerristjoch   leicht   wund.     In 
Belgien  hat  man  ein  viel  zweckmässigeres  einzelnes  Widerristjoch, 
ähnlich  dem  gepolsterten  Stimjoch  (Fig.  159),  nur  auf  beiden  Seiten 
ohne   Polster  verlängert  und   durch   2  auf  der  Brust  zusammenge- 
bundene Stäbchen  in  seiner  Lage  gehalten. 

Wo  man  die  Ochsen  in  steinigem  Boden  oder  auf  beschlagenen 
Strassen  stark  zur  Arbeit  gebraucht,  soll  man  bei  Zeiten  für  guten 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     155     — 

Hufbeschlag  besorgt  sein.  Auch  in  anderen  Verbal tnissen  ist  es  bei 
den  Thieren  mit  weichen  Klanen  rathsam,  sie  beschlagen  zu  lassen. 
Nur  za  h&nfig  sieht  man  diese  Regel  znm  Nachtheile  des  Gebraachs 
versäumt. 

Weiteres  über  die  Verwondangr  und  die  Leistungdn  der  Oohsen  oder  Knhe 
bei  der  landwirthsohaftliohen  Arbeit  in  der  Betriebslehre. 


Zweites  Capitel. 
Die   SehafsMeht 

Die  Schafzucht  ist  nach  und  neben  der  Rindviehzncht  einer  der 
wichtigsten  Zweige  unserer  landwirthschaftlichen  Thierzacht.  Schon 
weil  sie  den  Bedarf  eines  so  wichtigen  Stoffes,  wie  die  Wolle  ist, 
deckt,  ist  ihr  eine  hervorragende  Stelle  in  der  Prodnction  thierischer 
Stoffe  gesichert,  welche  Stelle  durch  die  dabei  sich  ergebende  Produc- 
tion  an  Fleisch,  Fett,  Häuten  etc.  noch  erhöht  wird. 

Damit  stimmt  iiberein,  dass  sehr  viele  wirthschaftliche  Verhält- 
nisse sich  zum  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Betrieb  der  Schafzucht 
eignen,  weil  die  sich  darbietenden  Weiden  und  manche  weiteren  Fut- 
terstoffe vorzugsweise  durch  Schafe  gut  ausgenützt  werden  können  und 
daneben  auch  der  Schafdünger  für  die  Wirthschaft  von  besonderem 
Werthe  ist. 

Namentlich  eignen  sich  die  grösseren  Güter,  zumal  in  schwach 
bevölkerten  Gegenden ,  häufig  zum  ausgedehnteren  Betrieb  der 
Schafzucht. 

Die  Lehre  von  der  Schafzucht  zerfällt  in  folgende  Abtheilungen: 
I.  Von  der  Natur  des  Schafes.  II.  Von  der  Wolle.  III.  Von  den  Racen. 
IV.  Von  der  Paarung.  V.  Von  der  Aufzucht.  VI.  Von  der  Eraährung 
und  Piege.  VII.  Von  der  Benutzung. 

I.  Von  der  Natur  des  Schafes. 

Das  Schaf  gehört  wie  das  Rind  zu  den  Wiederkäuern.  Ob  es 
in  dieser  Ordnung  eine  eigene  Gattung  unter  der  Bezeichnung  Ovis  mit 
mehreren  Arten,  wie  Ovis  musimony  Mufflon,  Otris  ammon,  Argali, 
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Ovis  aries^  das  gemeine  Schaf,  bildet,  oder  ob  das  Schaf  zu  der 
jedenfalls  ihm  nahe  stehenden  Gattung  der  Ziege,  Capra,  als  eine 
Hauptart,  Capra  ovia^  gehört,  darüber  sind  die  Meinungen  der  Na- 
turforscher getheilt.  Vorwiegend  ist  die  Annahme,  das  Schaf  als  eine 
besondere  Gattung  gelten  zu  lassen,  welcher  Annahme  auch  wir  uns 
anschliessen. 

Linn^  und  Viel«  nach  ihm  sind  für  die  Annahme  einer  besonderen  Gat- 
tung; Blumenbach  ist  für  die  Zutheilung  zum  Geschlechte  der  Ziege.  Für  die 
letztere  Ansicht  wird  geltend  gemacht,  dass  Kreuzungen  mit  Ziegen  und  Schafen 
zu  Stande  gebracht  werden  kOnnen,  und  selbst  die  aus  solcher  Kreuzung  hervor- 
gehenden Bastarde,  wie  Cuvier  versichert,  unter  einander  wieder  fruchtbar 
sein  können. 

Ueber  die  Abstammung  des  zahmen  Schafes  ist  man' 
ebenfalls  nicht  einig.  Manche  glauben,  dass  es  vom  Mufflon,  Andere, 
dass  es  vom  Argali  abstamme;  wieder  Andere,  dass  es  aus  einer 
Kreuzung  der  eben  genannten  beiden  wilden  Schafarten  entstanden 
sei,  während  nach  einer  vierten  Meinung  für  wahrscheinlicher  gehalten 
wird,  dass  es  von  einer  eigenen  ursprünglich  wilden  Schafart  oder  auch 
von  deren  mehreren  abstamme.  Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass 
die  jetzigen  zahmen  Schafracen  von  mehreren  wilden  Arten  abstam- 
men, und  dass  sie  durch  Kreuzungen,  Züchtung  etc.  vielfach  verändert, 
worden  sind.  Namentlich  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  Merinos 
und  das  lang-  und  grobwollige  Schaf  nicht  einerlei  Ab- 
stammung sind. 

Wilde  Schafe  gibt  es  noch  in  Griechenland,  Oorsika,  Sar- 
dinien, Asien  und  Nord- Afrika.  Der  zuletzt  genannte  Landstrich  ist 
namentlich  die  Heimath  vom  Mufflon.  Das  Argali  ist  in  asiatischen 
Gebirgen  zu  Hause. 

Das  Schaf  ist  gleichwie  das  Rind  eines  der  am  frühesten  von  den 
Menschen  gezähmten  Ilausthiere.  Auch  ist  es  über  den  grössten  Theil 
des  Erdbodens  verbreitet. 

Es  ist  ein  furchtsames  an  ein  Heerdenleben  gewöhntes  und  ein 
viel  schwächlicheres  Thier  als  das  Rind.  Es  hat  namentlich  ein  em- 
pfindliches Nervensystem,  und  bei  unzuträglichem  Aufenthaltsorte  und 
minder  zuträglichen  Nahrungsmitteln  treten  leicht  Störungen  in  der 
Chylus-  und  Blutbildung  ein.  Es  ist  empfindlich  gegen  anhaltende 
Nässe,  und  wenn  es  auch  im  Allgemeinen  von  den  ähnlichen  gras-  und 
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kleeartigen  Pflanzen  sich  nährt  wie  das  Rind,  so  ist  ihm  doch  ein  ge- 
ringeres Maass  von  Feachtigkeit  zur  trocknen  Snbstanz  wo  nicht  Be- 
durfniss,  doch  zuträglicher.  Daher  liebt  auch  das  Schaf  die  trockenen 
höher  gelegenen  Weiden,  und  kann  sich  auf  diesen  auch  da  noch  er- 
halten, wo  das  Rind  die  bedürftige  Nahrungsmasse  nicht  mehr  findet. 
Es  geniesst  auch  gerne  die  Blätter  der  meisten  wild  wachsenden 
Bänme  und  vieler  Sträucher,  besonders  solcher,  deren  Laub  bittere 
(adstringirende)  Substanz  enthält.  Weide  auf  sumpfigem  Boden  ist 
dem  Schafe  noch  ungesunder  als  dem  Rinde.  Es  verträgt  eben  so 
gut  ein  heisseres  wie  ein  kälteres  Klima,  wenn  ihm  der  nöthige 
Schutz  gegen  grosse  Hitze  oder  Kälte  zu  Theil  wird. 

Durch  AogewOhnunff  lebt  das  Sohaf  Ewar  auch  in  den  Niederungen  mit 
fettem  Gras  wüchse ,  seine  Lebensdauer  ist  jedoch  dort  geringer  and  sein  Körper 
ist  mehr  Krankheiten  unterworfen,  als  bei  einem  natnrgemftsseren  Aufenthalte. 

Die  männlichen  Thiere  haben  meistens  Hörn  er,  die  Mutter- 
schafe in  der  Regel  nicht.  Bei  manchen  Racen  kommen  auch  un- 
gehörnte  männliche  Schafe  als  Regel,  bei  anderen  gehörnte  Mutter- 
schafe vor. 

Die  Organisation  des  Gebisses  ist  beim  Schafe  wie  bei 
allen  Wiederkäuern,  nämlich  8  Schneidezähne  im  Unterkiefer  und 
24  Backenzähne.  Es  bringt  gewöhnlich  2 — 4  Milchschneidezähne  mit 
auf  die  Welt  und  die  anderen  kommen  in  den  nächsten  Wochen  zum 
Vorschein.  Auch  der  Zahnwechsel  ist  wie  bei  dem  Rinde.  Im  Al- 
ter von  1— IV«  Jahren  wechselt  es  also  die  ersten  zwei  Schneide- 
zähne, ein  Jahr  später  die  beiden  folgenden  und  mit  iy^  Jahren  ist 
der  Wechsel  der  8  Schneidezähne  beendet.  Bei  vorrückendem  Alter 
werden  die  Anfangs  breiten  Schneidezähne  abgenützt,  erscheinen 
schmäler  und  länger  (bei  sandigen  oder  bei  Weiden  mit  hartem  Futter 
auch  oft  stumpf)  und  im  siebenten  bis  neunten  Jahre  stellen  sich  mei- 
stens Zahnlücken  ein.  —  In  Bezug  auf  die  Organisation  des  Ma- 
gens gilt  ebenfalls  das  beim  Rinde  Angeführte. 

Bei  sehr  guter  oder  sehr  schlechter  Haltung  stellt  sich  ein  etwas  früherer 
oder  sp&terer  Zahnweohsel  hftuflg  ein;  suweilen  wechselt  auch  ein  Thier  in  einem 
Jahre  aweimal,  also  k  Z&hne  kurz  hintereinander. 

Der  Geschlechtstrieb  äussert  ^ich  beim  Schafe,  das  auf 
die  gewöhnliche  Weise  gehalten  wird,  meistens  im  Nachsommer  und 
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Herbst,  und  zwar  in  der  Regel  zuerst  im  Alter  ron -ohngefähr 
1  Vs  Jahren.  Das  Zeugungsvermögen  ist  beim  männlichen  Schafe  un- 
gewöhnlich stark,  so  dass  ein  kräftiger  Bock  in  Zeit  von  5  —  6  Wo- 
chen 50 — 80  Schafe  belegen  kann. 

Das  Mutterschaf  geht  im  Mittel  147  Tage  oder  21  Wochen 
trächtig,  und  gebärt  in  der  Regel  ein,  nicht  selten  jedoch  auch  zwei 
Junge;  namentlich  kommen  bei  den  schweren  Schaf racen  Zwillinge 
mehr  als  Regel  wie  als  Ausnahme  von  Ein  froheres  Gebären  um  einige 
Tage  kömmt  eben  so  häufig  vor  als  ein  längeres  Trächtiggehen  um 
3—8  Tage  über  die  mittlere  Zeit. 

Dass  ein  Sohaf  3  oder  gar  4  Jnn'ge  anl  einmal  bekommt,  ist  eine  seltene 
Erscheinung. 

Das  Schaf  wächst  stark  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahres; 
sein  Wachsthum  ist  jedoch  erst  zu  Ende  des  dritten  oder  selbst 
erst  des  vierten  Jahres  beendigt.  Manche  Racen,  namentlich  die  Me- 
rinos, entwickeln  sich  langsamer,  andere,  wie  die  englischen  Fleisch- 
schafe, in  kürzerer  Zeit. 

In  der  Grösse  und  Schwere  zeigen  sich  sehr  bedeutende 
Verschiedenheiten.  Die  Mutterschafe  der  kleinen  Racen  haben  nur  ein 
lebendes  Gewicht  von  45  —  55  Zollpfund;  die  Mütter  der  mittel- 
grossen Schafracen  wiegen  70—80  Zollpfund,  und  die  von  den  schwe- 
ren Racen  120-140  Zollpfund.  Die  Böcke  sind  um  30— 50  Pro- 
cent, die  Hammel  um  20—25  Procent  schwerer  als  die  Mütter  von  der 
gleichen  Zucht. 

Die  Lebensdauer  des  Schafes  ist  bei  den  einzelnen  Racen 
verschieden.  Bei  den  grossen  Schafracen  ist  sie  auf  10  Jahre  anzuneh- 
men; etwas  höher  bei  den  gewöhnlichen  Höhelandsschafen;  die  Meri- 
nos werden  15 — 20  Jahre  alt. 

Von  der  stattgehabten  Pflege  hftngt  in  dieser  Hinsicht  besonders  viel  ab; 
überdiess  liegt  ea  nicht  im  Interesse  des  Züchters  die  Thiere  ein  hohes  Alter  er- 
reichen SU  lassen. 

Die  gewöhnlichen  Benennungen  in  Bezug  auf  Alter  und 
Geschlecht  sind:  Männliche  Thiere :  Bock,  Stöhr,  Widder; 
castrirte  männliche  Thiere:  Hammel,  Schöps,  Rappe;  weibliche 
Thiere:  Mutterschaf,  Zibbe  (letzteres  bloss  in  den  ersten  Jahren); 
junge  Thiere  bi^  zum  ersten  Jahre:  Lamm  (Bocklamm,  Mutter-  oder 
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Zibbenlamm  etc.);  Jährlinge,  anch  zweizahnig,  zweischauf- 
1  ig,  heisaen  die  über  ein  Jahr  alten  Thiere  bis  nach  Ablauf  des  zwei- 
ten Jahres;  Zeitschafe  oder  Zeithammel  etc.,  anch  vier- 
schanflig  (vierzahnig),  heissen  die  Thiere,  welche  im  dritten 
Jahre  stehen;  im  vierten  Jahre  bezeichnet  man  sie  als  sechsschauf- 
lig,  und  nachdem  sie  im  fünften  Jahre  abgezahnt  haben,  als  voll- 
zahnig  oder  abgeschoben.  Von  da  an  ist  zugleich  der  Ausdruck: 
alte  Böcke,  Mütter  etc.  gebräuchlich.  —  Das  zum  Abschaffen 
(Verkauf  oder  Schlachten)  bestimmte  ausgeschossene  Vieh  wird 
Merz-  oder  Brackvieh  benannt;  und  die  zur  Zucht  nicht  verwen- 
deten oder  dabei  nicht  trächtig  gewordenen  Mutterthiere  laufen  unter 
der  Bezeichnung  göldes  Muttervieh. 

Die  leicht  wahrnehmbaren  Kennzeichen  der  Gesundheit 
der  Schafe  sind  hauptsächlich:  ein  kräftiges  munteres  Auftreten  und 
Fortbewegen,  geröthete  Haut  und  starke  Röthe  in  den  hervorge- 
drückten inneren  Häuten  der  Augenwinkel  (Feuern);  festsitzende 
Wolle,  Schlechte  Zeichen  sind  gegentheils:  verminderte  Fresslust, 
mattes  schlaffes  Verhalten,  blasse  Hi^ut,  blasse  Farbe  und  Anschwel- 
lungen in  den  innem  Augenwinkeln,  blasse  Farbe  der  Lippen  nach 
innen,  Husten  mit  starkem  Auslauf  von  Schleim  aus  den  Nasen- 
höhlen, leicht  ausgehende  Wolle  von  mattem  Verhalten. 

Die  am  meisten  vorkommenden  Schafkrankheiten  sind: 
a.  Die  Blattern  oder  Pocken.  Die  Pockenseuche  verbreitet 
sich  allein  durch  Ansteckung,  und  tritt ^  sobald  diese  stattgefunden 
hat,  in  den  Heerden  verheerend  auf,  so  dass  meistens  20—30  Pro- 
cent der  angesteckten  Heerden  sterben  und  ausserdem  durch  das 
körperliche  Herabkommen  und  das  Ausgehen  der  Wolle  bei  den 
Durchgeseuchten  noch  grosse  Verluste  entstehen.  Die  Blatternkrank- 
heit ist  besonders  im  südöstlichen  Europa  allgemein,  seltener  im  mehr 
westlichen.  Dort  wo  sie  häufig  auftritt,  erachtete  man  bis  vor  Kur- 
zem die  Schutzimpfung  der  Lämmer  als  geboten.  Zu  dem  Ende  muss 
mau  gute  Lymphe  von  einem  Jahr  zum  andern  aufbewahren.  Man 
impft  gewöhnlich  auf  die  nackte  Stelle  am  oberen  unter  dem  After 
anliegenden  Theile  des  Schwanzes,  und  bei  sorgfältigem  sachverstän- 
digem Verfahren  sind  die  Verluste  ganz  unbedeutend.  Die  beste 
Jahreszeit  dazu  ist  bei  gutem  Wetter  im  Herbst.  Die  Verluste  an 
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Lämmern  sind  hierbei  gering,  und  da  alle  älteren  Thiere  der  Schä- 
ferei früher  geimpft  wurden,  so  sind  sie  gesichert.  Neuerer  Zeit  wollen 
manche  Thierärzte  die  Impfung  verwerfen,  die  Beweise  für  deren  An- 
sicht stehen  aber  noch  nicht  fest.  —  Zeigen  sich  die  Blattern  in  nicht 
geimpften  Heerden;  so  wird  die  Nothirapfang  zur  Verminderung  der 
Verluste  empfohlen. 

b.  Die  Räude  (Milbenraude)  ist  in  manchen  Gregenden  eine 
nie  ganz  unterdrückte  Heerdenk  rankheit,  indem  man  sich  begnügt 
bei  den  Thieren,  an  denen  sich  der  Krätzeausschlag  zeigt,  durch 
Aufgiessen  (Schmieren)  einer  Lauge  aus  Tabaksabsud  und  Anderem 
(sogenannten  Guss)  auf  die  schorfigen  Stellen  das  Weiterverbreiten 
zu  mindern.  Man  nennt  im  mittleren  Deutschland  solche  Heerden 
Schmiervieh.  Die  Landstriche,  wo  das  Schmiervieh  noch  herrscht, 
sind  jetzt  sehr  verringert;  aber  auch  unter  reinem  Vieh  kann  die 
Räude  durch  Ansteckung  ausbrechen.  Bei  mangelnder  Behandlung 
nimmt  sie  immer  mehr  überhand  und  zunächst  leidet  die  Wolle  da^ 
durch,  aber  auch  körperlich  leiden  die  stark  räudigen  Thiere.  Um  die 
Räude  gänzlich  zu  entfernen  muss  man  vor  Allem  wissen,  dass  die 
Ursache  derselben  allein  eine  Art  Hautmilben  ist,  durch  die  sie 
auch  von  einem  Thiere  aufs  andere  verbreitet  wird.  Durch  mehrma- 
liges Baden  der  abgeschorenen  Thiere  in  der  sogenannten  Walz'schen 
Lauge  ist  es  möglich  eine  Heerde,  oder  die  daraus  abgesonderten  ange- 
steckten Thiere,  völlig  zu  reinigen,  indem  die  auf  der  Haut  oder  im 
schon  vorhandenen  Schorf  nistenden  Milben,  und  bei  dem  wiederhol- 
ten Baden  die  anfangs  übergangenen  oder  nachträglich  ausgekrochenen 
Milben  getödtet  werden. 

c.  Die  bösartige  Klauenseuche  kömmt  besonders  bei  den 
Merinos  häufig  vor.  Sie  kann  durch  starke  anhaltende  Märsche,  Ver- 
nachlässigung des  Klauenwuchses  und  durch  unreinliche  Ställe  oder 
Tränkplätze  im  Winter  zum  Ausbruch  kommen.  Am  meisten  wird 
sie  durch  Ansteckung  verbreitet;  sie  heilt  nicht  von  selbst,  sondern 
geht  durch  Vernachlässigung  immer  mehr  in  einen  gefährlichen  Zu- 
stand über.  Die  Krankheit  zeigt  sich  als  eine  bald  mit  Eiterung  ver- 
bundene heftige  Entzündung  der  Klauen.  So  bald  sie  wahrgenommen 
wird,  müssen  die  Erkrankten  von  den  Gesunden  streng  abgesondert 
werden.   Alle  müssen  trockenen  Stand  erhalten;  entweder  trockene 
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Rasenweide,  wo  sie  Tag  und  Nacht  bleiben,  oder  gut  gestreute  vom 
alten  Mist  gereinigte  Ställe.  Die  kranken  EJauen  werden,  so  weit 
Eiterung  eingedrungen  ist,  ausgeschnitten,  gut  gereinigt  und  die  kran- 
ken Stellen  mit  blauem  Vitriolpulver  (Kupfervitriol)  bestreut. 

d.  Die  zwar  auch  epidemische,  aber  schnell  vorüber  gehende 
gutartige  Klauenseuche,  die  Maul-  und  Klanenseuche, 
kömmt  bei  den  Schafen  wie  beim  Rindvieh  vor,  wesshalb  wir  auf  das 
S.  74  Gesagte  verweisen. 

e.  Auch  der  Milzbrand  (Blutschlag)  tritt  bei  den  Schafen 
in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Rinde  auf  (s.  S.  73).  Vermeiden  der 
naturwidrigen  Weideplätze,  z.  B.  sumpfige  oder  überschwemmt  gewe- 
sene, oder  Weide  auf  hitzigem  Boden  in  der  heisseren  Jahreszeit; 
ferner  Vermeiden  von  Futtermitteln,  bei  denen  der  Milzbrand  sich 
entwickelte ,  Verabreichung  von  mehr  Salz  und  kühlender ,  zugleich 
recht  naturgemässer  Futtermittel  sind  im  Allgemeinen  angedeutet. 

f.  Die  Bleichsucht  oder  die  Fäule  ist  eine  der  am  häu- 
figsten vorkommenden  Schafkrankheiten  und  entsteht  hauptsächlich 
nach  zu  nasser,  sumpfiger  oder  sonst  ungesunder  Weide,  in  deren 
Folge  abnorme  Blutbildung,  Wassersucht,  und  sogenannte  Lungen- 
nnd  Leberfäule  eintritt.  Mit  der  letzteren  ist  gewöhnlich  eine 
Anhäufung  von  Egeln  in  den  Gallengängen  verbunden ,  daher  auch 
Egelkrankheit  (Egelseuche)  benannt.  Im  höheren  Grade  ist  die 
Krankheit  durch  die  Haut-  und  Augenblässe,  grosse  Schlaffheit  im 
ganzen  Verhalten,  Abmagern  und  im  Zweifelsfalle  durch  die  Section 
einiger  Thiere  zu  erkennen.  Schlachten  der  bereits  erkrankten  Thiere 
bleibt  zweifelhaften  Versuchen  der  Heilung  vorzuziehen.  —  Bei  den 
Lämmern  entsteht  aus  ähnlichen  Ursachen  die  sogenannte  Lungen- 
Fa  den  Würmer  kr  ankh  ei  t. 

g.  Durchfall  und  Ruhr  (seuchenartiger  Durchfall)  entstehen 
in  Folge  ungeeigneter  Nahrungsmittel  mit  hinzutretenden  Erkältungen. 
Entfernung  der  Ursachen,  namentlich  verbesserte  Nahrungsmittel  füh- 
ren zur  Heilung.  —  Sehr  verheerend  kann  bei  der  Winterlanunung  die 
Lämmerruhr  auftreten. 

Wir  kommen  bei  der  Lammang  darauf  surdok.  Aach  der  Lftmmerl&hme 
werden  wir  dort  gedenken. 

P  «  »  ■  I ,  Lehrb.  d.  Landw.  II.  6.  Anfl.  j  j 
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h.  Wie  beim  Bindvieh  so  kann  auch  bei  den  Schafen  die  Trom- 
mel sucht  (das  Aufblähen)  eintreten,  namentlich  beim  Weiden 
auf  jungem  üppigem  Klee  und  dergleichen.  Die  S.  106  für  das  Rind- 
vieh angegebenen  Mittel  lassen  sich  auch  bei  den  Schafen  anwenden, 
wenn  die  Zahl  der  aufgeblähten  Thiere  nicht  zu  gross  ist.  Ausserdem 
ist  starkes  und  rasches  Begiessen  mit  kaltem  Wasser  oder  Schwem- 
men in  solchem  zu  empfehlen;  vor  Allem  aber  Vorsicht  im  Behüten 
von  Weidestellen,  welche  Aufblähen  veranlassen  können. 

i.  Die  Traber-  oder  Gnupperkrankheit  ist  erst  mit  Aus- 
breitung der  Merinos  bekannt  geworden.  Die  kranken  Thiere  reiben 
gerne  das  Kreuz,  wo  sie  damit  ankommen  können,  oder  suchen  sich 
mit  den  Zähnen  dort  zu  jucken  (zu  gnuppern),  erschrecken  bei  unbe- 
deutenden Anlässen,  zeigen  einen  schwankenden  trabenden  Grang, 
Schwäche  im  Kreuz  und  Hintertheil,  magern  ab,  und  werden  endlich 
völlig  kreuzlahm.  Jedenfalls  ist  dabei  das  Nervensystem  und  wahr- 
scheinlich auch  das  Rückenmark  stark  alterirt.  Man  hält  die  Krank- 
heit für  eine  Folge  zu  frühen  und  starken  Gebrauches  der  Böcke  zur 
Zucht  neben  der  Anwendung  sehr  intensiver  Nahrungsmittel;  auch  hat 
man  sie  häufig  erblich  gefunden.  Jedenfalls  üben  aber  auch  die  Local- 
verhältnisse  bezüglich  der  Futterbeschaifenheit  einen  Einfluss  auf  das 
Vorkommen  und  die  Vererbung  aus.  Von  den  angeführten  Entstehungs- 
ursachen sind  die  Vorbeugungsmassregeln  abzuleiten;  nebstdem  müssen 
die  Abkömmlinge  von  Trabern  von  der  Zucht  ausgeschlossen  werden. 

k.  Die  Drehkrankheit  ist  eine  der  bekanntesten  Schafkrank- 
heiten, da  sie  einzeln  fast  überall  vorkömmt,  in  manchen  Schäfereien 
und  Jahrgängen  aber  bedeutende  Verheerungen  unter  den  Thieren  im 
ersten  und  zweiten  Altersjahre  anrichtet,  bei  denen  sie  hauptsächlich 
nur  vorkömmt.  Längst  weiss  man,  dass  sie  auf  der  Ausbildung  des 
Gehirnblasenwurms  beruht,  aber  erst  neuerer  Zeit  hat  man  ermittelt, 
dass  bei  den  Hunden,  welche  jene  Blasenwürmer  verzehren,  sich  Band- 
würmer ausbilden  und  dass  aus  den  mit  dem  Hundemist  abgehenden 
Bandwurmgliedern,  resp.  den  darin  befindlichen  Eiern,  bei  den  Schafen 
wieder  Gehirnblasenwürmer  entstehen,  wenn  sie  jene  verschluckten, 
was  auf  den  Weiden,  woselbst  die  Schafliunde  ihren  Koth  entleeren, 
sehr  leicht  geschehen  kann.  Sollte  diess  die  alleinige  Ursache  des 
Gehirnblasenwnrms  sein,  so  wäre  vor  allem  eine  medicinische  Band- 
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wnrmjagd  bei  den  in  dieser  Zeit  von  den  Schafen  abgesonderten 
Schafhnnden  anzustellen  und  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen;  zu- 
gleich aber  dürften  den  Hunden  niemals  die  Köpfe  von  drehkranken 
Schafen  zukommen.  —  Man  kann  zwar  die  Stelle,  wo  die  Blase 
unter  der  Hirnschale  sitzt,  häufig  ermitteln  und  operiren  (trepaniren); 
es  ist  aber  durch  diese  Marter  des  kranken  Thieres  doch  nur  ein 
Sterbling  oder  höchstens  ein  fortkränkelndes  Thier  gewonnen.  Darum 
lasse  man  jedes  junge  Thier,  bei  dem  die  sicheren  Anzeichen  der 
Drehkrankheit  zum  Vorschein  kommen,  baldigst  abschlachten. 

Zuweilen  kömmt  es  vor,  dass  die  am  Kopf  leidenden  Thiere 
nicht  drehkrank  sind,  sondern  dass  das  Leiden  von  einer  Anhäu- 
fung von  Larven  der  Schafbremse  in  den  oberen  Nasenhöhlen  her- 
rührt, nachdem  die  Bremse  früher  ihre  Eier  in  die  Naseuöffhungen 
gelegt  hatte.  Dass  hiebei  auch  die  älteren  Thiere  ergriffen  sind, 
auch  sonst  noch  Unterschiede  in  den  Krankheitserscheinungen  sich 
zeigen,  lässt  den  aufmerksamen  Beobachter  nicht  lange  im  Zweifel. 
Ein  paar  Sectionen  entscheiden  in  Zweifelsfallen. 

Die  Haupteigenschaften  bezüglich  der  Benutzung 
des  Schafes  sind: 

1.  Wo  man  die  Lämmer  nicht  der  Aufzucht  wegen  höher 
schätzt,  können  dieselben  ähnlich  wie  die  Kälber  durch  Verkauf  an 
Schlächter  oder  Händler  verwerthet  werden. 

2.  In  manchen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  kann  durch  das 
Melken  der  Schafe  und  die  Verarbeitung  der  Schafmilch  zu  Käse 
eine  verhältnissmässig  bedeutende  Einnahme  erzielt  werden. 

3.  Durch  rasches  Heranwachsen  der  jungen  Thiere  ist  es  mög- 
lich mittelst  eines  ausgedehnten  Zuchtbetriebes  eine  starke  Zuzucht 
zu  treiben  und  in  Folge  derselben  jährlich  viele  entweder  zur  Zucht 
oder  Mast  geeignete  Thiere  zu  verkaufen. 

4.  Das  Schafvieh  ist  leicht  zu  mästen,  und  Fleisch,  Fett, 
Häute  etc.  sind  geschätzte  ConsumtionsartikeL 

5.  Der  im  Allgemeinen  wichtigste  Productionsgegenstand  des 
Schäfereibetriebes  ist  die  Wolle,  welcher  wir  folgend  eine  besondere 
Abtheilung  widmen. 

6.  Durch  das  Weiden  mit  Schafen  können  die  geringeren 
Bodenclassen  und  die  mageren  natürlichen  Weiden  oft  allein  noch 
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zu  einem  befriedigenden  Ertrage  gebracht,  viele  zufälligen  oder  Neben- 
weiden noch  benutzt  werden.  Auch  die  im  Stroh  befindlichen  nahrhaf- 
teren Theile  werden  durch  die  Schafe  am  vollkommensten  ausgenützt. 
7.  Die  Schafe  liefern  einen  werthvoUen  Dünger. 

n.  Die  Wolle. 

Zur  näheren  Kenntniss  der  Wolle  im  Allgemeinen  und  der 
Beschaffenheit  der  Schafwolle  insbesondere  ziehen  wir  in  Betracht: 
1.  Die  Structur  des  Wollenhaares.  2.  die  Feinheit  und  Sanftheit. 
3.  Die  Kräuselung.  4.  Die  Elasticität  und  Kraft.  5.  Die  Länge.  6.  Die 
Dichtheit.  7.  Das  Vliess  und  den  Stapel.  8.  Farbe  und  Glanz.  9.  Den 
Fettschweiss.  10.  Die  Hauptarten  von  Wolle  bezüglich  deren  Ver- 
wendung. 11.  Das  Verfahren  bei  der  Beurtheilung  der  Wolle. 

1,  Structur  des  Wollhaares. 

Je  nach  der  Structur  der  Haarbildungen  bei  den  Säugethier- 
gattungen  machen  wir  einen  Unterschied  zwischen  Borsten,  glat^ 
tem  (schlichtem)  und  krausem  Haar,  Wolle  (wolligem  Haar) 
und  Flaum  (flaumartiger  Haarbildung). 

Die  unter  der  Benennung  Wolle  bekannte  Hautbedeckung  der 
Schafe  und  mehrerer  anderer  Thiere  beruht  auf  der  productiven 
Thätigkeit  der  Haut  zur  Bildung  der  in  dieser  wurzelnden  Haarein- 
heiten, hier  Wollhaare  genannt. 

Das  Wollhaar  ist  elastischer  und  geschmeidiger,  von  loserer 
Structur,  als  anderes  Haar;  noch  weicher  und  geschmeidiger,  aber 
minder  elastisch  sind  die  Flaumhaare.  Dabei  besitzt  es  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Neigung,  sich  wellenförmig  zu  kräuseln  und  in 
grösserer  oder  kleinerer  Zahl  an  einander  zu  hängen  oder  auch  in 
verschiedener  Richtung  durcheinander  zu  wachsen. 

Die  weiche  und  elastische  Structur  des  Wollhaares,  in  Ver- 
bindung mit  verschiedenen  Feinheitsgraden  und  mit  verschiedenartiger 
Kräuselung,  die  Verschiedenheit  in  der  Kraft  und  Länge,  sind  die 
Ursache  der  Tauglichkeit  der  Wolle  zur  Verarbeitung  zu  sehr 
mannigfaltigen  Stoffen.  Insbesondere  beruht  auch  die  Walkfähigkeit 
der  Wollenstoffe,  was  eine  Umwandlung  des  Gewebes  in  eine  ver- 
filzte Beschaffenheit  ist,  auf  jenen  Eigenschaften. 
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Das  Wollhaar  enthält  die  gleichen  Bestandtheile  wie  andere 
Haare,  und  wie  die  Klauen  und  Hörner.  Die  Hauptsubstanz  des 
Homs  und  der  Haare  ist  ein  verhärteter  Eiweisstoff. 

Das  Wollhaar  wächst  aus  einer  in  der  Haut  sitzenden  Wur- 
zel (Haarzwiebel)  empor  und  das  Fortwachsen  findet  in  ähnlicher 
Weise  statt,  wie  wir  ein  Hörn  im  Grossen  wachsen  sehen.  Im  Inneren 
ist  die  Masse  des  Wollhaares  von  weicherer  Bes  chafi*enheit  und  lo- 
serer Structur  als  die  Aussenseite.  Diese  zeigt  in  der  Vergrösserung 
ein  Gebilde  von  trichterförmigen  Schuppen;  im  Inneren  zeigen  sich 
dagegen  langgedehnte  Fasern. 

Der  Fettschweiss,  welchen  wir  in  der  Wolle  finden,  tritt  aus 
eigenen  in  der  Haut  an  den  Haarzwiebel  sack  chen  sitzenden  Fett- 
drüschen hervor,  und  zieht  sich  von  da,  den  Wollhaaren  äusserlich 
anklebend,  durch  die  Wollmasse.  Fig.  163. 

Fig.  161. 

Fig.  162. 


Die  Stmotar  des  Wollhaares  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Cor  da, 
Schieiden  und  Kolaczek  festgestellt.  Durch  die  beigefügten  Zeichnungen 
Fig.  161  in  200inaliger,  Fig.  162  in  iOOmaliger,  Fig.  163  aber  in  120facher  Vergrösse- 
rung, wird  jene  Structur  weiter  erläutert,  und  Ewar : 
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stellt  Fig.  161  die  äussere  Form  eines  feinen  WoUbaares  dar; 

Fig.  162  die  innere  faserige  Bildung  eines  nach  der  L&nge  gespaltenen 
Wollhaares ; 

Fig.  163  das  WoUhaar  wie  es  in  der  Haut  sitEt:  o.  Die  Haanwiebel.  6.  Die 
Oberhaut,  welche  ein  S&ckchen  um  die  Haarswiebel  bildet,  e.  Fettdrüschen  in  der 
Haut,  welche  in  das  Hauts&ckchen  um  die  Haarwurzel  ausmünden. 

Eine  beachtenswerthe  Eigenschaft  des  Wollwachses  ist  auch 
noch,  dass  dabei  nicht  wie  bei  den  Pferden,  Rindern  etc.  jährlich  ein 
Haarwechsel  (durch  Ausfallen  etc.)  stattfindet,  sondern  dass  die  Wolle 
bei  gesundem  Verbleiben  der  Thiere  fortwächst,  sie  mag  abgeschnitten 
werden  oder  nicht. 

Anders  ist  das  Verhalten  der  Wolle  im  ungewaschenen,  anders 
im  gewaschenen  Zustande.  Durch  das  Waschen  in  gewöhnlicher  Weise 
wird  ein  grosser  Theil  des  natürlichen  Fettschweisses  nebst  dem  ihm 
anhängenden  Schmutze  entfernt;  die  Wolle  zieht  sich  mehr  zusam- 
men, die  Kräuselungsbogen  sind  enger,  die  Wolle  erscheint  dichter. 

In  den  nachfolgenden  Darstellungen  ist  cunftchst  von  der  ungewaschenen 
Wolle  die  Rede;  wo  nöthig  wird  aber  des  gewaschenen  Zustandes  erw&hnt. 

2.  Die  Feinheit  und  Sanftheit. 

Die  Feinheit,  d.  h.  das  Verhalten  der  Wollhaare  in  der  Dicke 
oder  dem  Durchmesser,  in  Verbindung  mit  einem  höheren  oder  minde- 
ren Grade  von  Sanftheit,  ist  die  Eigenschaft  der  Wolle,  von  welcher 
ihr  Werth  am  meisten  bedingt  wird. 

Obgleich  feine  Wolle  im  eins  einen  Wollhaare  einen  minderen  Durchmesser 
als  grobe  hat,  so  können  doch  zweierlei  Wollen  von  gleicher  Wollhaardicke  un- 
gleich fein  erscheinen,  weil  die  eine  sanfter  (weicher)  als  die  andere  ist 

Wenn  wir  die  Dicke  des  einzelnen  Wollhaares  genau 
betrachten,  so  ist  solche  in  dessen  ganzer  Länge  niemals  ganz  gleich, 
auch  ist  das  Wollhaar  selten  vollkommen  cylinderrund.  An  dem  äusse- 
ren Ende  ist  das  Wollhaar  häufig  etwas  dicker;  bei  schlechtgearteten 
Wollen  kann  diess  nahebei  das  Doppelte  des  Durchmessers  von  andern 
Stellen  des  Wollhaares  betragen.  Das  erste  Wollhaar  des  noch  un- 
geschorenen Lammes  ist  dagegen  mehr  spitz. 

Je  grösser  die  Verschiedenheiten  im  Durchmesser  an  verschiede- 
nen Stellen  der  Wollhaare  sind,  um  so  geringer  im  Werthe,  um  so 
unedler  ist  die  Wolle.  Bei  feiner  edler  und  zugleich  gut  gepflegter 
Wolle  soll  im  Längenwuchse   bei  Ansicht  mit  unbewaffiaetem  Auge 
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kein,  und  nur  mit  Vergrosserungsgläsern  ein  nnbedeutender  Unter- 
schied zn  bemerken  sein.  Bei  manchen  gröberen  Wollen  ist  auch  die 
Abweichung  von  der  cylinderischen  Form  bedeutend  und  platte  Stellen 
kommen  häufig  vor. 

Die  vorausgegangene  Ernährungsweise  übt  einigen  Einfluss  auf 
die  Feinheit  der  Wolle  aus.  Namentlich  hat  eine  ungleiche  Ernährung 
auch  Ungleichheit  in  der  Längenfeinheit  der  Wollhaare  zur  Folge. 
War  die  Ernährung  der  Schafe  in  der  letzten  Zeit  zu  schwach,  so  kann 
sich  die  zuletzt  gewachsene  Wolle  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  und 
ist  zugleich  von  sehr  geringer  Haltbarkeit.  Man  sagt  dann:  ,,die Wolle 
ist  sitzen  geblieben*  oder  „bodig.*  Fand  aber  die  schwache  Ernährung 
mehr  in  Mitte  des  Jahres  statt,  so  sagt  man :  „die  Wolle  hat  einen 
Absatz.*  Das  „Bodigsein*  kann  auch  in  angeborner  schlechter  Be- 
schaffenheit der  Wolle  begründet  sein.  Eine  bei  durchgängig  zu  schwa- 
cher Ernährung  erzogene  feine  Wolle  heisst  „hungerfein.*  Ihr  Werth 
ist  wegen  mangelnder  Kraft  und  geringen  Gewichts  vermindert. 

Nächst  der  Untersuchung  des  einzelnen  Wollhaares  haben  wir 
zweitens  unser  Augenmerk  auf  die  Gleichheit  im  Feinheitsgrade 
der  neben  einander  gewachsenen  Wollhaare  zu  richten. 
Sind  die  Wollhaare  neben  einander  von  gleicher  Feinheit,  so  heisst  die 
Wolle  haartreu;  sind  sie  unter  sich  ungleich,  so  ist  die  Wolle  in 
der  Gleichheit  untreu.  Stark  untreue  Wolle  zeigt  eine  schlechte 
Züchtung  oder  unedle  Abkunft  an,  und  der  Werth  der  Wolle  ist  da- 
durch wesentlich  herabgesetzt.  Es  finden  sich  aber  auch  unter  Wolle, 
welche  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Wollhaare  von  gleicher 
Feinheit  ist,  einzelne  auffallende  gröbere  Haare.  Sind  diese  kurz, 
starr,  glänzend  und  ganz  lose  in  der  Haut  sitzend,  so  nennt  man  sie 
Stichelhaare,  und  achtet  sie  wenig,  wenn  sie  nicht  in  grosser  Menge 
vorhanden  sind,  weil  sie  leicht  aus  der  Wolle  herausfallen.  Sind  die 
einzelnen  gröberen  Haare  aber  festsitzend  und  über  den  Woilstapel 
hervorstehend,  daneben  auch  von  geringer  unregelmässiger  Kräuselung, 
so  heissen  sie  Hunds-  oder  Ziegenhaare. 

Sind  die  Unterschiede  zwischen  den  edleren  und  unedleren  auf 
gleicher  Stelle  befindlichen  WoUhaaren  minder  schrofl*,  doch  so,  dass 
die  gröberen  Wollhaare  sichtbar  über  die  Mehrzahl  der  feineren 
hervorstehen,  so  nennt  man  diess  Ueberwuchs. 
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Darch  solche  Ungleichheiten  wird  natürlich  die  Beschaffenheit 
der  feineren  Wolle  sehr  tadelhaft,  namentlich  wenn  die  gröberen 
Haare  in  Menge  und  an  anderen  Stellen  als  den  mit  Wolle  noch 
bewachsenen  Extremitäten  des  Körpers  sich  finden. 

Stichelhaare  findet  man  aaoK  bei  edlen  feinwolligen  Thieren,  besonders 
am  Hals.  Handshaare  sind  bei  manchen  feinwolligen  Schl&gen  unten  am  Halse 
und  an  den  Schenkeln  etc.,  besonders  bei  männlichen  mit  starken  Hautfalten  be- 
gabten Thieren  nichts  seltenes;  sie  zeigen  aber  immer  an,  dass  es  noch  an  höhe- 
rer Veredlung  mangelt. 

Drittens  ist  die  Wolle  über  den  ganzen  Körper  des 
Schafes  hin  niemals  von  ganz  gleicher  Feinheit.  Als  Regel 

dürfen,  wie  durch 
A  ^'«-  *^^-  Fig.  164  erläutert 

ist,  folgende  Ab- 
stufungen in  der 
Feinheit    ange- 
nommen werden: 
1.  die  beiden  Sei- 
ten vom  Schulter- 
blatt   bis    hinter 
die   Flanken;    2. 
die   Seiten    des 
Halses  bis  gegen 
die  Schulterblät- 
ter und  die  Brust;   der   mittlere  Theil   des  Rückens  und  der  obere 
Theil  vom  Schenkel  unter  der  Hüfte;  3.  auf  dem  Halse  vom  Genick 
mehr  oder  weniger  abwärts;  auf  dem  Widerrist,  am  Halsköder,  am 
grössten  Theil  des  mittleren  und  unteren  Schenkels ;  bei  minder  edle- 
ren Thieren  am  Bauch,   dessen  Wollwuchs  bei  recht  edlen  Thieren 
zwar  feiner,   aber  immer  durchs  Liegen  verdorben  ist.    4.  Auf  dem 
Kopf  bis  ins  Genick,  am  Kehlkopf  und  von  da  abwärts  bei  starken 
Hautfalten  und  starkem  Köder ;  an  der  Schwanzwurzel,  dem  Schwänze, 
am  hintern  Rande  des  Schenkels  (dem  sogenannten  Wolfsbiss).  Oefter 
findet  man  an  den  Beinen  mehr  oder  weniger  tief  abwärts  noch  Wolle, 
welche  der  Bauchwolle  nahe  steht. 

Je  nach  Abkunft  mid  Züchtung  ist  der  Unterschied  in  der  Ab- 
stufung des  Feinheitsgrades   auf  den  genannten  Körpertheilen  mehr 
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oder  weniger  bedeutend.  Solche  Thiere,  deren  Vliesse  verhältniss- 
mässig  wenig  Unterschied  darbieten  und  nach  den  Extremitäten  hin 
nur  wenig  sich  vergröbern,  nennt  man  ausgeglichen  bis  sehr  aus- 
geglichen; von  denen  aber,  welche  nach  hinten  oder  am  Hals  be- 
deutend gröber  werden,  sagt  man,  dass  sie  schlecht  ausgegli- 
chen sind,  dass  sie  abfallen  oder  stark  abfallen. 

Aasnahmsweise  kömmt  es  auch  vor,  dass  die  Feinheitsabstafung  irregalftr 
ist ,  dass  sieh  s.  B.  auf  den  Schnlterblftttern  gröbere  Wolle  findet ,  als  am  Schen- 
kel etc.;  es  seigt  diess  gewöhnlich  eine  inoonstante  Abkunft  an. 

Man  macht  unter  den  Wollen  den  Hauptunterschied  zwischen 
hochfein,  fein,  mittetfein,  grob  und  sehr  grob.  Die  drei 
ersten  Hauptsortimente  werden  genauer  unterschieden  in:  Super- 
Electa,  1.  und  2.  Electa^  1.  und  2.  Prima,  Secunda,  Tertia 
und  Quarta. 

Die  Verhältnisse  des  Durchmessers  sind  bei  den  eben  genannten 
Hauptsortimenten  im  Durchschnitt  folgende:  Super-Electa  ange- 
nommen =r  10,  so  ist  Electa  =  12 — 15;  Prima  =  17 — 20;  Se- 
cunda =22— 25;  Tertia  =  27— 30;  Quarta  =  32— 37;  grobe 
Wollen  =  40—54  und  sehr  grobe  Wollen  =  57—70.  Der 
Unterschied  in  der  Dicke  der  Wollhaare  ist  also  so  bedeutend,  dass 
sehr  grobe  Wolle  einen  sechs-  bis  siebenmal  stärkeren  Durchmesser 
hat,  als  hochfeine. 

In  Bezug  auf  Sanftheit  werden  neben  den  Feinheitsbezeichnungen 
noch  verschiedene  Benennungen  zu  Hilfe  genommen,  als:  sanft, 
weich,  milde,  hart,  barsch.  Ausser  den  natürlichen  Eigenschaf- 
ten hat  auch  die  den  Thieren  zu  Theil  gewordene  Pflege,  namentlich 
Klima  und  Witterung  denen  sie  ausgesetzt  waren,  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  ein  mehr  sanftes  oder  mehr  barsches  Verhalten.  Auch  das 
Verfahren  bei  der  Wäsche  und  die  Beschaffenheit  des  Wassers  üben  in 
ähnlicher  Weise  einen  Einfluss  aus. 

«?.  Die  Krävselung, 

Unter  Kräuselung  verstehen  wir  die  verschiedenartigen  Biegun- 
gen, welche  wir  iin  Wüchse  der  Wolle  bemerken.  In  der  Regel  ist 
diese  Gestaltung  wellentörmig,  und  zwar  bei  grober  Wolle  meistens 
flach,  unregelmässig;  bei  feiner  Wolle  meistens  enger,  mehr  regulär. 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     170     — 

oft  aber  auch  mit  ungleichen,  zuweilen  an's  Eckige  grenzenden  Biegun- 
gen. Ausnahmsweise  kommen  auch  feine  Wollen  mit  sehr  flachen  Bie- 
gungen (von  mehr  schlichter  Beschaffenheit)  vor. 

Die  Kräuselung  ist  eine  wichtige  Eigenschaft  der  Wolle,  indem 
es  wesentlich  von  derselben  abhängt,  zu  welcher  Art  von  Verarbeitung 
die  Wolle,  und  ob  sie  dann  dazu  mehr  oder  weniger  tüchtig  sei.  üeber- 
*diess  lässt  sich  aus  der  Form  der  Kräuselungsbogen  vielfach  schliessen 
auf  den  Grad  der  Feinheit  und  Sanftheit,  welchen  die  Wolle  besitzt. 

Bei  den  engbogi^en,  mehr  oder  weniger  feinen  Wollen  finden  wir 
häufig  eine  Zahl  Wollhaare  in  innigerem  Zusammenhange,  den  wir  mit 
dem  Ausdruck  Strängchen  (Wollsträngchen)  näher  bezeichnen. 

Eine  in  so  hohf^n  Bogen  gekräuselte  Wolle,  dass  die  Höhe  der 
Bogen  grösser  ist  als  deren  Basis,  heisst  hochbogig,  auch  stark 
gesträngt  oder  scharf  markirt.  Ziehen  sich  die  Spitzen  der 
Strängchen  hie  und  da,  gewöhnlich  zunächst  auf  dem  Widerrist,  kno- 
tig oder  spiralförmig  zusammen,  so  heisst  die  Wolle  zwirnig  oder: 
sie  hat  Neigung  zum  Zwirnen.  Eine  in  mittelhohen  regelmässi- 
gen Bogen  und  zum  grösseren  Theil  noch  in  Strängchen  erscheinende 
Wolle  heisst:  massig  oder  schwach  gesträngt.  Bei  dichtem 
Stande  von  regelmässig  in  engen  Bogen  gekräuselter  feiner  und  dicht 
stehender  Wolle,  dergestalt  dass  die  Strängchen  sich  minder  deutlich 
zeigen  und  nur  ein  Theil  der  Wollhaare  in  solche  zusammengefügt  sich 
zeigt,  gebraucht  man  den  Ausdruck:  Krepp  oder  kreppartig. 
Sonst  gebrauchte  man  hierfür  wohl  auch  den  Ausdruck:  verwaschene 
Kräuselung.  Wolle  mit  flachen  Bogen,  deren  Basis  bedeutend  mehr 
misst  als  die  Höhe,  heisst  flachbogig  oder  von  schlichtem 
Wüchse.  Ist  aber  die  Wolle  unregelmässig  gekräuselt,  von  unregel- 
mässigem Wüchse,  womit  Ungleichheit  in  der  Feinheit  verbunden  ist, 
so  heisst  sie  unklar,  untreu.  Ist  der  Wuchs  bedeutend  verworren, 
so  hat  die  Wolle  Neigung  zum  Filzen;  im  höheren  Grade  heisst 
sie  filzig. 

Die  fehlerhafteste  dieser  verschiedenen  Bildungsstufen  der  Wolle 
ist  die  filzige.  Sie  kömmt  nur  bei  grob  wolligen  Schlägen  allgemeiner 
vor,  bei  feinwolligen  Schlägen  bloss  bei  einzelnen  Thieren  oder  an  ein- 
zelnen Körperstellen,  in  Folge  verfehlter  Züchtung  und  schlechter 
Haltung.  Die  filzige   Beschaffenheit   tritt  nach  der  Wäsche  stärker 
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hervor,  ja  es  kann  eine  Wolle  in  angewaschenem  Zustande  noch 
nicht  filzig  erscheinen,  und  die  filzige  Beschafi^enheit  wegen  fehler- 
hafter (eigenthümlich  matter)  Structar  der  Wolle  erst  nach  der 
Wäsche  sich  in  starkem  Grade  zeigen. 

Zwirnige  oder  auch  nur  zum  Zwirnen  geneigte  Wolle 
ist  anch  fehlerhaft,  indem  sie  sich  schlecht  verarbeitet  und  kein 
fehlerfreies  Fabrikat  liefert,  die  Unsanftheit  erhöht  etc.  Zwirnige 
Beschaffenheit  stellt  sich  leicht  ein  beim  Streben  nach  höherer  Fein- 
heit neben  Vernachlässigung  der  Dichtheit  und  Reich  wolligkeit.  Es 
ist  also  anch  meistens  ein  geringeres  Wollgewicht  damit  verbunden. 
Unklare  Wolle  ist  jedenfalls  fehlerhaft,  weil  die  Wollhaaare  un- 
gleich fein  sind.  Auch  neigt  solche  Wolle  leicht  zum  Filzen. 

Die  übrigen  Grade  der  Kräuselung,  wie  regelmässig  gesträngt, 
schwach  gesträngt,  fiachbogig  und  schlicht,  sind  als  gute  Zeichen 
für  den  einen  oder  anderen  Zweck  der  Verarbeitung  (s.  unten  unter 
10)  zn  betrachten. 

Bei  vielen  mittelfeinen  und  feinen  Wollen  bewährt  es  sich,  dass 
die  Kräuselung  zugleich  als  Maasstab  der  Feinheit,  Sanftheit  und 
Gleichheit  dienen  kann,  vorausgesetzt  dass  die  Wolle  schon  ziem- 
lich herangewachsen  und  im  natürlichen,  namentlich  ungewaschenen 
Zustande  ist.  Je  enger  nämlich  die  Kräuselungsbogen,  um  so  feiner 
ist  die  Wolle.  Aber  nicht  immer  und  durchgängig  ist  diess  der 
Fall,  vielmehr  kommen  häufig  Ausnahmen  vor,  indem  die  Wolle 
feiner  ist,  als  die  Kräuselungsbogen  diess  anzeigen  würden,  wenn 
man  blos  nach  deren  Zahl  die  Feinheit  bemessen  wollte.  Dagegen 
steht  richtig,  dass  sehr  egale  Kräuselungsbogen  auch  gleiche  oder 
treue  Wolle  anzeigen,  und  sehr  unegale  das  Gegentheil  erwarten 
lassen.  Die  eckigen  und  unegalen  Bogen  vermindern  zugleich  die 
Sanftheit. 

Bei  den  regelmässig  und  in  nicht  sehr  flachen  Bogen  gekräu- 
selten Wollen  zählt  man  bei  Super-Electa  32—38,  bei  Electa  28  — 
33,  bei  1.  Prima  27—30,  bei  2.  Prima  24—27,  bei  Secunda  18— 
23,  bei  Tertia  14—18,  bei  Quarta  11  —  14  Bogen  auf  den  rheinl. 
oder  österr.  Zoll  im  ungewaschenen  und  natürlichen  Zustande.  Grobe 
Wollen  können  nach  den  Kräuselungsbogen  bezüglich  der  Feinheit 
nicht   beurtheilt   werden;    selbst   die   besseren    Qualitäten    darunter 
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haben  oft  nur  wenige  Bogen  auf  den  Zoll,  obgleich  sie  sich  an  Qaarta 
anreihen. 

Fig.  163. 
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Durch  die  Fig.  165  wird  das  eben  Gesagte  verdeutlicht.  Die  Wollhaare 
1—6  sind  regelmässig  gekräuselt  und  stellt  1  die  Kr&aselangsbildang  toh  Super- 
Electa,  2.  von  Electa,  3  von  Prima,  4  von  Secunda,  5  von  Tertia  und  6  von  Quarta 
dar;  7  seigt  eine  unregelm&ssig  gekräuselte  Wolle  von  mittlerer  Feinheit,  und 
8  die  Kräuselungsform,  wie  sie  bei  groben  Wollen  Cfters  vorkömmt. 

4.  Elaaticität  und  Kraft. 

Ein  angemessener  Grad  von  Elasticität  ist  bei  der  feineren 
Wolle,  welche  meist  za  tuchartigen  Stoffen  verarbeitet  wird,  wich- 
tig. Wolle  mit  zu  wenig  Elasticität  wird  als  matt,  schlaff,  todt 
bezeichnet;  sie  gibt  ein  schlechteres,  weniger  haltbares  Fabrikat. 
Ein  zu  starker  Grad  von  Elasticität  ist  meistens  mit  Mangel  an 
Sanftheit  verbunden.  Der  Grad  der  Elasticität  aber  hängt  von  der 
Stärke  und  von  der  Form  der  Kräuselung  der  Wolle,  sodann  aber 
auch  von  der  vorausgegangenen  Haltung  der  Schafe  ab.  Von  schlecht 
genährten  Thieren  ist  die  Wolle  schlaffer,  mehr  noch  von   kranken. 

Die  Elasticität  lässt  sich  nur  bei  der  gewaschenen  abgeschorenen 
Wolle  vollständig  beurtheilen ;  bei  der  Wolle  im  Naturzustande  muss 
man  hauptsächlich  aus  dem  Verhalten  in  dem  Bau  der  Wolle  und  in 
der  Haltbarkeit  auf  die  Elasticität  einen  Schluss  ziehen. 
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Hinsichtlich  der  Kraft  oder  Haltbarkeit  kann  man  nnr  verlangen, 
dass  das  einzelne  Wollhaar  im  Verhältniss  za  seiner  Feinheit  die 
gehörige  Stärke  besitze,  denn  an  und  für  sich  kann  das  feine  Woll- 
haar nicht  die  Haltbarkeit  des  gröberen  haben.  Ein  Zeichen  der 
erforderlichen  Haltbarkeit  ist,  wenn  die  Wolle  eine  beträchtliche 
Dehnbarkeit  und  bei  Ansstreckung  über  die  natürliche  Länge  einen 
verhältnissmässigen  Widerstand  zeigt,  ehe  sie  bricht. 

Die  natürliche  Haltbarkeit  kann  bei  Wollen  von  gleicher  Fein- 
heit sehr  verschieden  sein.  Je  grösser  sie  bei  sonst  gleicher  Beschaf- 
fenheit ist,  nm  so  mehr  ist  eine  Wolle  hoch  zu  schätzen  und  so  umge- 
kehrt. Durch  schwache  Ernährung  und  sonstige  schlechte  Behand- 
lung, noch  mehr  durch  Krankheit  der  Schafe,  wird  die  natürliche 
Haltbarkeit  der  Wolle  sehr  vermindert. 

Ist  die  Haltbarkeit  befriedigend,  so  nennen  wir  die  Wolle  kräf- 
tig. Eine  gute  Vereinigung  von  Kraft  und  Elasticität  aber  wird  vom 
Wollkäufer  auch  mit  dem  Ausdrucke  bezeichnet:  die  Wolle  hat  Kern 
und  Nerv.  Mangelt  die  elMrderliche  Haltbarkeit,  so  heisst  die  Wolle 
morsch  und  brüchig. 

5.  Die  Länge, 

Bei  der  Beurtheilung  der  vorkommenden  Unterschiede  in  der 
Länge  der  Wolle  oder  des  Wollhaares  kömmt  es  zuvörderst  auf  die 
vorausgegangene  Dauer  des  Wachsthums  an.  Im  Allgemeinen  nehmen 
wir  in  unseren  Angaben  Bezug  auf  ein  vorausgegangenes  einjähriges 
Wachsthum. 

Weiter  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen  der  Länge,  welche 
die  Wolle  im  natürlichen  Zustande  (im  Stapel)  zeigt  und  dem  Längen- 
maasse  des  ausgestreckten  Wollhaares. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Länge  der  Wolle  im  unausgedehnten 
Znstande  und  der  Länge  der  gerade  ausgedehnten  einzelnen  Woll- 
haare ist  um  so  grösser,  je  höher  und  enger  die  Kräuselungsbogen 
sind.  Während  derselbe  bei  sogenannten  schlichten  Wollen  ganz  un- 
bedeutend ist,  kann  er  sich  bei  stark  gekräuselten  =  1:2  oder  selbst 
noch  etwas  darüber  verhalten.  Gute  feine  ungewaschene  Wolle  mit 
massig  hohen  Kräuselungsbogen  lässt  sich  wenigstens  um  die  Hälfte 
bis  zu  Zweidrittheilen  ihrer  natürlichen  Höhe  ausdehnen;  schlicht  ge- 
wachsene Wolle  nur  um  V«— Va. 
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Der  unterschied  in  der  Länge  ist  nnter  den  verschiedenen  Woll- 
sorten bedeutend;  man  findet  die  in  einem  Jahre  gewachsene  im  natür- 
lichen Zustande  belassene  Wolle  von  einem  Zoll  bis  zu  einem  Fuss 
lang.  Im  ausgedehnten  Zustande  ist  der  Unterschied  zwischen  dem 
einjährigen  Wollhaare  von  2 — 14  Zoll. 

6,  Die  Dichtheit, 

Wir  nennen  den  Stand  der  Wolle  dicht,  voll  oder  gedrängt, 
wenn  der  Raum,  welchen  die  Wolle  auf  dem  Körper  des  Schafes  ein- 
nimmt, möglichst  mit  Wollhaaren  ausgefüllt  ist.  Im  gegentheiligen 
Falle  bezeichnen  wir  das  Verhalten  und  den  Stand  der  Wolle  als 
dünn,  locker,  schütter  oder  flatterig,  hohlwollig. 

Die  Dichtheit  hängt  zunächst  ab  von  der  Dicke  (Feinheit)  und 
Menge  der  Wollhaare.  Aber  auch  die  Kräuselung  und  die  Länge  im 
natürlichen  Zustande  und  die  Beschaffenheit  der  Spitzen  (Enden)  der 
Wollhaare  sind  auf  den  Anschein  von  Dichtheit  und  Lockerheit  mit 
von  Einfluss.  Auch  erscheint  die  Wolle  in  dem  Verhältniss  dichter, 
als  sie  mehr  Fettschweiss  und  daran  klebende  fremde  Theile  enthält. 

Je  feiner  die  Wolle  ist,  eine  um  so  grössere  Zahl  von  Wollhaaren 
erfordert  es  auf  der  Hautfläche,  wenn  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen ein  eben  so  dichter  Stand  wie  bei  gröberer  Wolle  sich  zeigen 
soll.  In  der  That  findet  man  auch  bei  Thieren  mit  feiner  Wolle  auf 
gleicher  Fläche  eine  weit  grössere  Menge  von  Wollhaaren,  als  bei  grob- 
wolligen. Man  hat  z.  B.  gefunden,  dass  grobe  Schafe  nur  etwa  5000, 
hochfeine  bis  50,000  Wollhaare  auf  dem  Quadratzoll  Hautfläche  be- 
sassen.  Je  mehr  aber  die  Wolle  eng-  und  hochbogig  gekräuselt  ist,  um 
so  mehr  erscheint  sie  bei  sonst  gleichem  Verhalten  dichter,  und  so  um- 
gekehrt. Sind  die  Spitzen  bedeutend  gröber,  so  erscheint  das  Vliess 
äusserlich  dichter,  als  bei  treuem  Wüchse. 

Die  Dichtheit  unterliegt,  aus  Ursache  der  verschiedenartigen  An- 
lässe dazu,  einer  verschiedenartigen  Beurtheilung  in  Bezug  auf  den 
Werth  des  Vliesses.  Im  Allgemeinen  hat  grössere  Dichtheit  unter  Be- 
rücksichtigung der  Kräuselung  und  der  Länge  ein  stärkeres  Gewicht 
im -Gefolge,  und  die  natürlichen  besseren  Eigenschaften  der  Wolle 
werden  dabei  leichter  erhalten. 
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7.  Das  Vlieaa  und  der  Stapel, 

Die  Wollbedeckung  des  Schafes  heisst  Vliess,  so  lange  sie  sich 
auf  dem  Thiere  oder  abgeschoren  angetrennt  beisammen  befindet. 

Indem  wir  bei  Beurtheilung  des  Vliesses  die  verschiedenen  bisher 
abgehandelten  Eigenschaften  in  Betracht  ziehen,  haben  wir  insbeson- 
dere unser  Augenmerk  zu  richten :  auf  den  Grad  der  Verbreitung  des 
Vliesses  über  den  Schafkörper,  namentlich  bis  zu  dessen  Extremitäten 
hin,  was  wir  das  Bewachsensein  nennen;  auf  die  Ausgeglichen- 
heit bezüglich  der  Feinheit,  und  auf  das  Woll gewicht. 

Je  mehr  das  Schaf  an  den  Füssen  herab  bis  zu  den  Klauen,  am 
Kopfe  und  am  Bauche  gut  mit  Wolle  bewachsen  ist,  um  so  wollreicher 
ist  es.  Um  den  Grad  der  BewoUung  auszudrücken  nennen  wir  das 
Thier  sehr  gut,  oder  gut,  mittelmässig,  gering  oder  sehr 
schlecht  bewachsen  oder  bewollt. 

Die  Wichtigkeit  der  Ausgeglichenheit  der  feinwolligeren 
Vliesse  und  die  für  den  Grad  dieser  Eigenschaft  dienenden  Ausdrücke 
(sehr  gut,  gut,  mittelmässig  ausgeglichen,  abfallend,  stark  abfallend 
oder  schlecht  bis  sehr  schlecht  ausgeglichen)  sind  schon  oben  bei  der 
Abhandlung  der  Feinheit  näher  erörtert. 

Das  Gewicht  des  Vliesses  und  der  Verkaufs-  oder  Schät- 
zungspreis der  darin  enthaltenen  Wolle  entscheiden  endgiltig  über  den 
relativen  Werth  eines  Vliesses.  Doch  müssen  bei  Vergleichen  auch 
das  Körpergewicht  der  Thiere,  der  vorausgegangene  Futteraufwand 
und  die  sonstigen  Productionen,  z.  B.  Körperzunahme,  Lammung  etc. 
mit  in  Betracht  kommen. 

Gewöhnlich  werden  die  Vliense,  deren  Gewicht  man  ermitteln  will,  nach 
vorausgeganjg^ener  Wäsche  (bei  oder  nach  der  Schar)  gewogen.  Es  kann  aber 
anter  dem  so  erhaltenen  Gewicht  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  nicht 
heransgewaschenem  Fettsch weiss  befindlich  sein. 

Im  Vliesse  der  feinen  und  mittelfeinen  Wollen  bemerkt  man 
wieder  einen  grösseren  oder  kleineren  Theil  der  Wolle  In  einem  enge- 
ren Zusammenhange.  Diese  unter  sich  durch  Wollhaare,  Strängchen 
und  Fettschweiss  zusammenhängenden  mehr  oder  weniger  ausgespro- 
chenen Theilchen  (Büschel)  nennt  man  Stapel. 

Der  Bau  des  Stapels  spielt  bei  Beurtheilung  feinwolliger 
Schafe  eine  Hauptrolle,   weil  sich  davon  auf  viele  der  wichtigeren 
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Eigenschaften  abstrahiren  lässt.  Der  Stapel  moss  zu  dem  Ende  nach 
seinem  äusseren  und  seinem  inneren  Bau  in  Betracht  genommen  wer- 
den. In  ihrem  äusseren  Bau  erscheinen  die  Stapel  grösser  oder 
kleiner,  kurz  oder  lang  (hoch  oder  niedrig),  dicker  oder  dünner,  mehr 
rund  oder  eckig,  von  gleichem  oder  ungleichem  Durchmesser,  stumpf 
oder  mehr  oder  weniger  spitzig  oder  knotig. 

Die  feinere  Wolle  hat  in  der  Regel  kleinere  Stapel.  Ein  kurzer 
(niederer)  fester  Stapel  lässt  fast  immer  auf  enge  Kräuselungsbogen 
schliessen.  Ist  ein  fester  Stapel  nicht  allzu  niedrig,  so  fällt  solche 
Wolle  gewöhnlich  gut  in's  Gewicht;  mehr  noch  ist  diess  bei  hohem  und 
noch  gut  geschlossenem  Stapel  der  Fall.  Gleichheit  im  Durch- 
messer der  Stapel  zeigt  von  gleichem  Feinheitsgrade  der  Wollhaare 
in  ihrer  ganzen  Länge.  Unten  dickerer  und  oben  spitzer  Stapel 
lässt  ungleiche  Länge  oder  ungleiche  Kräuselung  der  Wollhaare  ver- 
muthen,  theils  ist  er  auch  die  Folge  von  zu  dünn  stehender  Wolle  in 
Verbindung  mit  einer  beträchtlichen  Länge  oder  mit  flachen  Kräu- 
selungsbogen. 

Mit  einem  äusserlich  stumpfen  oder  geschlossenen  Sta- 
pel ist  gewöhnlich  Gleichheit  in  Länge  und  Kräuselung  und  auch 
Dichtheit  verbunden.  Bei  einem  gut  geschlossenen  Stapel  leidet  auch 
das  Vliess  weniger  von  den  Witterungseinflüssen. 

Es  kann  aber  ein  sehr  stumpfer  oder  geschlossener  Stapelbau, 
den  man  dann  auch  brettartig  nennt,  von  groben  Spitzen  und  pech- 
artigem Fettschweiss  herrühren,  wo  dann  die  abgeschnittenen  Stapel 
oben  dicker  als  unten  erscheinen.  Solcher  Stapel  erscheint  dann  auch 
rauh  im  Anfühlen,  desshalb  in  diesem  Falle  auch  die  Benennung: 
rauher  Stapel.  Rauh  nennt  man  überhaupt  jeden  Stapel  mit 
gröberen  Spitzen  oder  mit  üeberwuchs.  Ist  dagegen  das  Vliess  äusser- 
lich ziemlich  geschlossen,  im  Ganzen  aber  auf  dem  Schafkörper,  be- 
sonders dem  Rücken,  stark  zusammengesunken,  wodurch  sich  der 
Stapel  zwar  schliesst  aber  im  Innern  wenig  Wolle  hat,  so  gebrauchen 
wir  dafür  die  Bezeichnung  hohler  Stapel.  Sind  die  Spitzen  dabei 
verworren  und  vom  Wetter  entfettet,  so  nennen  wir  den  Stapel 
moosig.  Das  Fehlerhafte  dieser  Stapelbildungen,  wegen  Ungleich- 
heit des  Wollhaares,  oder  wegen  geringen  Schurgewichts,  springt  in 
die  Augen. 
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Ein  spitzer  Stapel  ist  auch  stets  ein  offener  Stapel; 
es  kann  aber  der  Stapelbau  oder  das  Yliess  wegen  ansehnlicher  Länge 
oder  wegen  minderer  Dichtheit  schon  offen  erscheinen,  ohne  dass 
zugleich  ein  spitzer  Stapel  vorhanden.  Einen  im  hohen  Grade  spitzen 
durch  die  Witterungseinflusse  zugleich  verdorbenen  Stapel  nennt  man 
spiessig,  auch  schilfig,  was  ebenso  fehlerhaft  ist  als  ein  zwir- 
nender oder  knotiger  Stapel. 

Der  innere  Bau  des  Stapels  beruht  hauptsächlich  auf  den 
Kränselungsformen  und  den  Feinheitsgraden  der  Wollhaare  in  ihrer 
Ausdehnung  unter  sich.  Indem  auf  das  bei  der  Kräuselung  Gesagte, 
namentlich  in  Bezug  auf  gesträngten,  gezwirnten,  kreppartigen,  zum 
Filzen  oder  zum  Schlichten  geneigten  Bau  zurückgewiesen  wird, 
bleibt  hier  nur  noch  weiter  hervorzuheben,  dass  eine  sehr  stark  ge- 
strängte (markirte)  oder  selbst  zwirnige  Wolle  häufig  gar  keine 
eigentliche  Stapel  mehr,  sondern  bloss  noch  Strängchen  aufweiset. 
Auch  bei  stark  filziger  Wolle,  so  wie  bei  den  meisten  groben  und 
zugleich  langen  Wollen,  vermissen  wir  meistens  eine  eigentliche  Sta- 
pelbildung. 

Der  Zusammenhang  der  Stapel  unter  sich,  und  damit 
auch  der  Wolle  im  Vliesse,  wird  durch  die  am  Boden  des  letzteren 
im  Wüchse  etwas  zusammenhängenden  Wollhaare  und  durch  eine 
Anzahl  Wollhaare  hergestellt^  welche  von  einem  Stapel  zum  andern 
überlaufen.  Diese  verbindenden  Wollhaare  dürfen  jedoch  bei  gut 
gearteter  Wolle  die  leichte  Abtrennung  der  Stapel  von  oben  nicht 
erschweren;  ist  diess  aber  der  Fall,  so  nennt  man  solche  Wollhaare, 
welche  sehr  auffallend  und  unregelmässig  von  einem  Stapel  zum  an- 
dern überlaufen  und  die  dann  auch  von  gröberer,  minder  gleichar- 
tiger Beschaffenheit  sind,  Ueberläufer  oder  Binder.  Diese  feh- 
lerhafte Erscheinung  hängt  mit  der  des  Ueberwuchses,  der  Untreue, 
der  Neigung  zum  Filzen  zusammen. 

Die  äussere  und  innere  Stapelbildung  kann  übrigens  über 
das  ganze  Vliess  hin  niemals  völlig  gleichartig  sein,  namentlich  ver- 
halten sich  die  Stellen,  welche  mehr  Druck  und  Reibung  zu  erleiden 
haben,  in  beiderlei  Hinsicht  mehr  oder  weniger  abweichend  von  den 
Haupttheilen  des  Vliesses.  Die  Bauchwolle  erscheint  daher  vom 
Liegen  zusammengedrückt,  die  Stapel  an   den   Schenkeln   sind  platt 
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etc.    Ferner  zeigen  sich  bei  mageren  und  diinnwolligen  Thieren  Schei- 
telungen der  Stapel  am  Widerrist  und  Rückgrat,   oder  auch  Zwir- 
nen; bei  matter  Wolle  aber  zeigen  sich,  zumal  bei  dünnem  Stande, 
zusammengesunkene   (hohle}  Stapel.    An  den  Körperstellen,   welche 
gröbere  Wolle  haben,  zeigt  sich  auch  eine  andere  Stapelbildung. 

8.  Farbe  und  Glanz, 

Die  meiste  Wolle  ist  von  weisser  Farbe  und  diese  ist  auch  den 
andern  Farben  vorzuziehen,  weil  der  weissen  Wolle  jede  beliebige  Fär- 
bung gegeben  werden  kann. 

Ausser  der  weissen  Wolle  kömmt  auch  braune,  schwarze  und 
graue  Wolle  vor,  oder  auch  gemischte  Färbung  der  Wollhaare  unter 
einander. 

Ein  gewisser  seidenähnlicher  Glanz  wird  vom  Fabrikanten  ge- 
schätzt, besonders  zu  glatten  Zeugen.  Bei  flachbogigen  mehr  schlichten 
Wollen,  auch  bei  sehr  regelmässig  gekräuselten  feinen  und  sanften 
Wollen  findet  man  häufig  einen  höheren  Grad  von  Glanz,  der  auch 
Race-Eigensehaft  sein  kann.  Wolle  mit  zu  wenig  Glanz  heisst  trübe. 

Lammwolle  hat  gewöhnlich  mehr  Glans,  als  die  von  älteren  Thieren  der- 
selben Zucht.  Mit  einem  sehr  hohen  Grade  von  Glans  ist  inweilen  Plattwol- 
lig k  e  i  t  verbanden,  die  immer  ein  Tadel  ist. 

Der  Grad  der  mehr  oder  weniger  glänzenden  Weisse  der  Wolle 
kann  erst  nach  deren  Wäsche  sicher  beurtheilt  werden. 

9,  Der  Fettschweiee. 

Jede  auf  dem  Schafkörper  befindliche  Wolle  enthält  Fettschweiss. 
Derselbe  trägt  zur  Erhaltung  der  Geschmeidigkeit  und  Sanftheit  der 
Wolle  und  zum  Schutz  derselben  gegen  nachtheilige  äussere  Einflüsse 
wesentlich  bei. 

Der  Fettschweiss  ist  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorhan- 
den, mehr  flüssig  oder  mehr  starr  (pechartig),  von  weisser  oder  mehr 
gelber  Farbe.  Am  Aeusseren  des  Vliesses,  wo  er  mit  Staub  verbunden 
ist,  erscheint  er  dunkler  gefärbt. 

Die  eben  genannten  Verschiedenheiten  sind  theils  Eigenschaft  der 
Thiere  oder  der  Race,  theils  Folge  der  Ernährung  und  des  Aufent- 
haltsortes. 
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Feinwollige  Schafe  haben  darchschnittlich  mehr  Fettschweiss  als 
grobwollige;  aber  es  zeigen  sich  aach  bei  jenen  grosse  Verschieden- 
heiten. Eine  reichliche  Ernährung,  Aufenthalt  im  Stalle,  Schutz  gegen 
Sonne  und  Winde  veranlassen  vermehrten  oder  helfen  den  vorhan- 
denen Fettschweiss  erhalten.  Kräftige  reichwollige  Thiere  haben  mehr 
Fettschweiss,  schwächliche  oder  schlecht  genährte  Thiere  haben  wenig 
und  minder  öliges  Wollfett. 

Die  Farbe  des  Fettschweisses  ist  theils  ererbt,  theils  auch  Folge 
der  Ernährung  und  Behandlung  der  Thiere. 

Ein  reichlicher  Fettschweiss  ist  als  ein  gutes  Zeichen  des  körper- 
lichen Befindens  der  Schafe,  und  weil  die  Wolle  damit  den  Witterungs- 
und anderen  Einflüssen  besser  widersteht,  wünschenswerth.  Eine  üeber- 
ladnng,  zumal  mit  pechartigem  Fettschweiss,  ist  tadelhaft,  denn  ein 
Theil  der  Nährstoffe  ist  darauf  nutzlos  verwendet  und  die  Wolle  ist 
schwer  rein  zu  waschen.  Je  mehr  feinwollige  Schafe  einer  austrocknen- 
den oder  regnerischen  Witterung  ausgesetzt  sind,  um  so  wünschens- 
werther  ist  ein  stärkerer  Grad  von  Fettschweiss  in  der  Wolle. 

Der  Fettschweiss  gibt  leicht  Anlass  zu  einer  unrichtigen  Beur- 
theilnng  der  Wolle  bezüglich  des  Feinheitsgrades. 

10.  Hauptwollcurten  bezüglich  ihrer  Verwendung. 

Wegen  der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Wolle  und  der  beson- 
deren Eigenschaften  gewisser  Wollgattungen  wird  die  Wolle  zu  den 
mannigfaltigsten  Stoffen  der  Bekleidung  und  verschiedener  anderen 
Gebrauchszwecke  verwendet.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Wolle 
und  des  daraus  zu  fertigenden  Stoffs  ist  das  Verfahren  bei  dem  Ver- 
spinnen und  bei  den  weiteren  Hauptmomenten  der  Fabrikation  ein  ver- 
schiedenes. Je  mehr  der  Züchter  das  Bedürfniss  und  Verlangen  des 
Fabrikanten  bezüglich  der  Beschaffenheit  der  einen  oder  der  anderen 
WoUgattnng  kennt,  um  so  mehr  wird  er  im  Stande  sein,  das  Verlangen 
zu  befriedigen  und  darin  auch  seinen  eigenen  Vortheil  finden. 

Die  nach  jenen  Rücksichten  sich  hervorstellenden  Hauptverschie- 
denheiten der  Wollgattungen  sind : 

a«  Tuchwolle  oder  Streichwolle.  Zu  allen  tuchartigen  Ge- 
weben wird  eine  gekräuselte  nicht  schlichte  Wolle  erfordert.  Diese 
Wolle  wird  vor  dem  Spinnen  gekrempelt  (zerrissen^  gestrichen)  und  das 
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Gespinnst,  und  weiterhin  das  Gewebe,  erlangt  einen  Grad  der  Festig- 
keit durch  das  Verschlingen  der  gekräuselten  WoUhaartheilchen ;  mehr 
Festigkeit  erlangt  das  Gewebe  erst  durch  das  Walken. 

Die  Tuch  wolle  lässt  sich  wieder  in  vier  Hauptsorten  theilen: 
hochfeine,  feine,  mittelfeine  und  ordinäre.  Zur  Tuchwolle  ist  eine  grosse 
Länge  des  Stapels  und  Wollhaares  nicht  günstig;  Wollen,  welche  einen 
3 — 4  Zoll  langen  Stapel  haben,  sind  dazu  schon  minder  geeignet.  Bei 
den  feineren  Sortimenten  soll  die  Tuchwolle  nicht  über  2  Zoll  Stapel- 
höhe haben. 

b.  Kammwolle  oder  Zuggarnwolle.  Die  zu  den  sogenannten 
glatten  Zeugen,  Strümpfen  etc.  etc.  dienliche  Wolle  soll  von  mehr 
schlichtem  Wüchse  sein.  Sie  wird  zuerst  durch  erwärmte  Kämme  ge- 
zogen, damit  die  kurzen,  schwachen,  gekräuselten  Wollhaare  als  Ab- 
fall entfernt  werden  und  die  verbliebene  gekämmte  Wolle  ähnlich  wie 
feine  Flachsfasern  zu  sogenanntem  Zuggarn  versponnen  werden  kann. 
Zu  dem  Ende  soll  die  Kammwolle,  welche  wir  wieder  in  feinere  und 
gröbere  unterscheiden,  im  ausgedehnten  Zustande  wenigstens  2.5— 
3  Zoll  Länge  haben  und  sich  nicht  über  y^  der  natürlichen  Stapellänge 
ausdehnen  lassen.  Ebenso  wichtig  ist  bei  der  Kammwolle  die  Gleich- 
heit und  eine  kräftige  Beschaffenheit,  so  dass  sie  wenig  Abfall  beim 
Kämmen  und  ein  gutes  Gespinnst  liefert.  Die  höheren  Feinheits- 
grade eignen  sich  nicht  zur  Kammwolle,  deren  feinstes  Sortiment 
nicht  über  Prima  hinausgeht. 

c.  Zu  beiden  Zwecken  brauchbare  Wolle  lässt  sich  aus 
einem  kräftigen  Merinos-  oder  Merinos  -  Halbblut  -  Schlag  erzielen, 
indem  man  flachbogige  kräftige  Wolle  von  2  Zoll  Stapelhöhe  Obeim 
einjährigen  Wüchse)  erstrebt.  Weil  solche  Wolle  nach  beiden  Rich- 
tungen einen  Markt  hat,  kann  deren  Production  vortheilhaft  sein. 

d.  Kotzenwolle.  Hierunter  verstehen  wir  die  gröbsten  Woll- 
sorten, welche  gewöhnlich  auch  noch  sehr  ungleich  in  der  Feinheit 
der  Wollhaare  und  filzig  sind.  Sie  taugen  hauptsächlich  zu  Pferde- 
decken (Kotzen),  groben  Teppichen  und  dergleichen. 

11,  Verfahren  bei  der  Beurtheilung  der  Wolle. 

Bei  Untersuchung  der  Wolle  auf  dem  Schafe  sind  das 
Auge  und  das  Gefühl  in  Anspruch  genommen.    Uebung  und  Erfah- 
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rung  werden  dann  die  dabei  wünschenswerthe  Sicherheit  im  Urtheil 
gewähren.  Die  Wolle  muss  wenigstens  zu  Ya  ihrer  Länge  herange- 
wachsen sein. 

Man  verfilhrt  bei  der  üntersnchnng  von  Wollen,  bei   denen  es 
auf  eine  scharfe  Beurtheilung  ankömmt,  folgeudermassen.   Man  bringt 
das  zu  untersuchende  Thier  in  eine  etwas  erhöhte  Stellung,  auf  einen 
sogenannten  Glassificirtisch,  und  sorgt  für  gehörigen  Zutritt  des  Lichts, 
jedoch  so    dass   das   Sonnenlicht    nicht   unmittelbar    auffällt.    Beim 
Ueberblicken  des  Vliesses  wird  sein  Bau  im  Aeusseren   wahrgenom- 
men, auch  schon  mancher  praktische  Schluss  auf  sein  Verhalten  im 
Innern  gefolgert.   Durch  das  Auseinanderlegen  der  Wolle  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Körpers  ^*K-  *^- 
wird  der  innere  Stapelbau,  die 
Feinheit ,     Sanftheit ,    Länge, 
Dichtheit  etc.,  sowie  die  Aus- 
geglichenheit     wahrgenommen . 
Durch    Abschneiden     einzelner 
Stapel   von    den   Haupttheilen 
des  Körpers,  und  deren  nähere 
Untersuchung  und  Vergleichung, 
wird  das  Urtheil  unterstützt. 

Zur  näheren  Beurtheilung 
des  Feinheitsgrades  ist  bei  fei- 
neren Wollen  der  Bau  der  Krau- 
se! ungsbogen  besonders  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Ist  dieser  Bau 
ein  regelmässiger,  nicht  zu  fla- 
cher, so  kann  man  sich  auf  eine 
Abzahlung  der  auf  den  Zoll 
kommenden  Anzahl  der  Kräu- 
selungsbogen  einlassen,  (siehe 
Seite  172). 

Man  kann  sioh  dasn  des  be- 
kannten ans  einer  kleinen  Messing- 
platte mit  Stiel  bestehenden  Kr&nse- 
Inngsbogenmessers  bedienen.  Ein  sol- 
cher mit  6  je   einen   Zoll   messenden 
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Seiten,  für  Saper-Electa,  ElecU,  Prima,  Seonnda,  Tertia  and  (^aarta ,  ist  darck 
Fig.  166  versinnlioht. 

Längst  hat  man  auch  besondere  Wollmesser  (Eirometer) 
erfunden,  mittelst  deren  der  Durchmesser  der  Wollhaare  nach  Graden 
ausgesprochen  wird.  Solche  Instrumente  sind  wichtig;  fQr  die  Wissen- 
schaft und  zur  Demonstration;  sie  sind  aber  zum  praktischen  Ge- 
brauche wegen  der  Schwierigkeit  damit  umzugehen  und  wegen  der 
Täuschungen,  zu  denen  sie  leicht  Anlass  geben,  nicht  zu  empfehlen. 

Der  bekannteste  Wollmesser  ist  der  Dollond'sche,  mittelst 
dessen  durch  optische  Vorrichtungen  der  Durchmesser  einzelner  Woll- 
haare gemessen  wird.  Jeder  Grad  bedeutet  Vioooo  ^^^^^  englischen 
Zolls.  Hochfeine  Electoral wolle  misst  hiernach  4—5  Grade,  geringe 
Prima  8—9  Grade,  Wolle  mit  10  Graden  gehört  schon  in  die  gerin- 
geren Sortimente  der  feineren  Wollen.  Quarta  hat  13 — 15  Grade. 
Dann  gibt  es  noch  Wollmesser  von  Voigtländer,  Köhler,  Gra- 
wert  und  Pilgram.  Der  Köhler'sche  misst  nicht  wie  die  anderen 
mittelst  Vergrösserungsgläser,  sondern  100  Wollhaare  müssen  abge- 
zählt und  eingelegt  werden  etc.  1  Grad  Köhler  ist  ohngefahr  gleich 
2  Grad  Dollond. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Wolle  auf  den  Schafen  ist  wichtig, 
dass  man  zugleich  den  Zustand  der  Thiere  in  Bezug  auf  voraus- 
gegangene Pflege  und  Ernährung  in  Betracht  ziehe;  sonst  wird  man 
sehr  oft  in  den  Fall  kommen,  ein  unrichtiges  Urtheil  zu  fallen.  Auch 
das  Alter  und  Geschlecht,  und  ob  die  Thiere  zur  Zucht  gedient  oder 
gölde  geblieben,  kommt  im  Betracht. 

Nach  sehr  sorgfältiger  Haltung,  Schonung  vor  Regen,  Staub  etc.  pr&sen- 
tirt  sich  die  Wolle  ganz  anders,  als  wenn  die  Thiere  vorher  den  Einflflssen  des 
Klimas  und  der  Witterung  preisgegeben  oder  unsweckmässig  ern&hrt  worden  sind. 

Zugleich  richtet  man  bei  Untersuchung  der  Wolle  auf  den  Thie- 
ren  sein  Augenmerk  darauf,  wie  sie  mit  Wolle  bewachsen 
sind,  namentlich  in  wie  weit  und  wie  dicht  die  Seiten,  der  Bauch, 
die  Vorder-  und  Hinterschenkel,  das  Genick  etc.  mit  Wolle  be- 
setzt sind. 

Da  der  Käufer  die  Wolle  danach  beurtheilt,  wie  sie  sich  ihm  i  m 
gewaschenen  Zustande  darstellt,  so  geht  daraus  sattsam  hervor, 
wie  wichtig  es  für  den  Producenten  sei,  dass  er  dieses  Urtheil  kennt 
und  bei  der  Beurtheilung  der  Wolle  auf  dem  Schafe  beachtet,  na- 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     183     - 

mentlich  dass  er  die  auf  den  Thieren  im  ungewaschenen  Zustande 
classificirten  Vliesse  im  gewaschenen  Zustande  noch  einmal  einer  Re- 
vision unterziehe  etc. 

Um  die  Wolle  im  gewaschenen  Zustande  zu  untersuchen, 
ist  es  wünschenswerth,  dass  das  abgeschorene  Vliess  noch  möglichst 
ein  zusammenhängendes  Ganze  sei.  Man  legt  zu  dem  Ende  das  Vliess 
auf  einen  Tisch,  den  Abschnitt  zuerst  nach  unten  gekehrt,  später  auch 
umgekehrt.  Bei  dieser  Betrachtung  kann  der  Kenner  schon  den  Stapel- 
bau, die  Kräuselung,  die  Gleichheit  und  Ausgeglichenheit  u.  m.  a. 
wahrnehmen.  Ausgenommene  Flocken  werden  zum  Urtheil  über  die 
Feinheit  auseinandergezogen  und  wieder  nachgelassen,  das  gerade  und 
auseinander  Gezogene  wird  gegen  das  Licht  gehalten;  zur  Beurtheilung 
der  Elasticität  wird  eine  Hand  voll  Wolle  gedrückt  und  wieder  nach- 
gelassen. Man  versucht  eine  Partie  Wollhaare  zu  zerreissen,  um  die 
Kraft  (Haltbarkeit)  zu  prüfen  etc. 

Man  hat  sich  dabei  zu  vergegenwärtigen,  dass  durch  die  Wäsche 
der  Schmutz  und  ein  Theil  des  Fettschweisses  entfernt  worden  sind, 
dass  die  Stapelenden  mehr  aufgelöst  erscheinen  und  der  Stapel  in  un- 
gleichem Verhältniss  eingegangen  (kürzer  geworden)  ist.  Stark  mar- 
kirte,  zwirnige  oder  zum  Filzen  geneigte  Wolle  zeigt  diese  Fehler  nach 
der  Wäsche  in  stärkerem  Grade. 

Dabei  kömmt  das  Verfahren  bei  der  Wäsche  und  die  Beschaffen- 
heit des  Wassers  wesentlich  in  Betracht.  Schlecht  gewaschene,  trübe 
oder  gar  noch  schmutzig  gebliebene  Wolle  lässt  kein  sicheres  Urtheil 
über  ihre  eigentliche  Beschaffenheit  mehr  zu. 

m.  Die  Schafraoen. 

Wir  wählen  bei  der  Aufzählung  der  Schafracen,  welche  für  die 
mitteleuropäischen  Schafzüchter  ein  Interesse  darbieten  können,  folgende 
Hauptabtheilungen:  1.  Grobwollige  Landracen.  2.  Merinos.  3.  Eng- 
lische Fleischschafracen.  4  Mittelracen  und  Mittelschläge. 

1,  Orohwollige  Landracen. 
a)  Das  mitteleuropäische  Landschaf. 
Die  gewöhnliche  in  Deutschland  und  in  vielen  andern  europäischen 
Ländern  von  lange  her  einheimische  Landrace  ist  durchschnittlich  von 
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mittlerer  Statur  und  Schwere,  jedoch  in  den  einzelnen  Landstrichen 
wieder  verschieden.  Das  Körpergewicht  der  Mutterschafe  steht  zwischen 
50  und  90  Zollpfund.  Die  Böcke  haben  mitunter  kleine  Hörner,  die 
Schafe  haben  deren  keine.  Die  Wolle  dieser  Race  bietet  in  ihrem  an 
sich  geringen  Feinheitsgrade  noch  beträchtliche  Abstufungen  dar;  auch 
ist  sie  mehr  oder  weniger  schlicht  oder  zum  Filzen  geneigt,  und  in  der 
Länge  sowie  im  Gewichtsertrage  verschieden.  Die  Länge  des  einjäh- 
rigen Wuchses  wechselt  zwischen  4  und  8  Zollen;  das  durchschnittliche 
Schurgewicht  verhält  sich  zwischen  7}/^  und  J^/^  Pfund  vom  Stück. 
Die  Farbe  der  Wolle  ist  in  der  Regel  weiss;  es  kömmt  aber  auch 
graue,  braune  und  schwarze  Wolle  bei  diesen  Schafen  vor.  Mitunter 
ist  die  Haarfarbe  am  Kopf  und  an  den  Beinen  theilweise  oder  ganz 
schwarz,  oder  braun  oder  gelblich ,  während  die  Wolle  selbst  voll- 
kommen weiss  ist.  Die  deutschen  Landschafe  bringen  gewöhnlich  ein 
Junges,  Zwillinge  sind  aber  nicht  selten. 

Diese  Hauptrace  ist  in  Deutschland,  in  Böhmen,  Mähren, 
Polen,  in  mehreren  Theilen  von  Russland  und  Schweden,  in 
vielen  Landstrichen  von  Frankreich,  mehreren  von  Italien  etc. 
verbreitet.  Auch  in  Spanien  ist  neben  den  Merinos  noch  eine  grob- 
wollige Race,  mit  theils  schwarzer^  theils  weisser,  häufig  zum  Filzen 
geneigter  Wolle  einheimisch,  dort  Churros  genannt,  welche  ebenfalls 
unserer  Hauptrace  beizuzählen  ist.  Auch  in  den  österreichischen 
Alpenländern  findet  man  mittelschwere  mehr  oder  weniger  gut 
gebaute  grobwollige  Schafe. 

Einige  der  bemerk  ens wer then  Schläge  des  deutschen  Landschafes 
sind:  das  Rhönschaf,  gross,  gut  zur  Mästung,  öfter  mit  schwarzem 
Kopf  und  schwarzen  Beinen;  das  Zaupelschaf,  mit  etwas  kurzer 
Wolle  mit  mehr  markirten  Kräuselungsbogen  als  sonst  bei  grober 
Wolle  gewöhnlich ,  in  den  Moordistricten  von  Oberschwaben  und 
Baiern;  das  hannoverische  Schaf,  gross  und  etwas  hochbeinig: 
das  Spiegelschaf,  wegen  eines  schwarzen  Ringes  um  die  Augen 
also  genannt,  in  Mecklenburg,  auch  in  Franken  zu  finden;  das 
schlesische  Landschaf  (insoweit  es  noch  vorhanden  ist),  etwas 
hochbeinig  mit  langem  Hals,  langer,  schlichter,  etwas  feinerer  Wolle, 
als  man  sie  gewöhnlich  beim  Landschafe  findet,  die  als  sogenannte 
Zweischur  benutzt  wird. 
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Durch  Merinos,  and  nooh  mehr  durch  die  ans  der  Krensnng  mit  Merinos 
entstandenen  Mestisen,  ist  das  Landschaf  an  Trielen  Orten,  ja  ans  ganseu  Land- 
strichen verdrftngt  wordrn. 

b)  Das  Heidesohaf. 

Die  sogenannte  Heideschnucke  ist  bekanntlich  auf  der  lüneburger 
Heide  und  in  angrenzenden  Heide -Landstrichen  einheimisch,  und 
kömmt  daselbst  bei  äusserst  geringer  Pflege  fort,  indem  sie  grossen- 
theils  vom  Heidekraut  sich  nährt.  Diese  Schafe  sind  so  klein,  dass  ein 
Hammel  oft  nur  20 — 25,  höchstens  30  Pfund  Schlächtergewicht  hat. 
Ihre  Wolle  ist  grau,  braun  und  schwarz,  grob  und  ungleich,  aber  doch 
in  Folge  eines  flaumartigen  Unterwuchses  verhältnissmässig  weich;  sie 
neigt  sich  auch  zum  Filzen.  Die  Heideschnucken  scheeren  etwa  2  Pfund 
jährlich.  Böcke  und  Schafe  haben  Hörner. 

In  einigen  Heidegegenden  Frankreichs,  namentlich  in  der  A  u- 
vergne  und  Profence,  soll  ein  ähnliches  Heideschaf  existiren. 
Auch  auf  Rügen  und  in  Neuvorpommern  findet  man  noch  die 
ähnliche  Bace,  nur  nicht  so  klein,  wie  im  Lüneburg'schen. 

In  einigen  mageren  oder  felsigen  Gegenden  Englands  existiren 
ebenfalls  mehrere  Racen  von  sehr  kleinem  Körperbau,  die  sich  wenig- 
stens theilweise  an  das  Heidescbaf  anschliessen.  Zu  jenen  gehört  na- 
mentlich die  Hendwik-Race,  mit  geflecktem  Kopf  und  Beinen,  kur- 
zer filziger  Wolle;  die  Dunfacet-Race  mit  meistens  bunter  Wolle; 
femer  einer  Race  in  Wallis.  —  Die  Shetland-Race  dürfte  eben- 
falls hier  noch  zu  nennen  sein;  ihre  Wolle  wird  indess  als  weich  und 
seidenartig  beschrieben. 

c)  Das  Zackelschaf. 

Das  Zackel  ist  in  Ungarn,  in  Siebenbürgen,  inderWal- 
lachei  und  in  an  diese  angrenzenden  Landstrichen  einheimisch.  Es 
zeichnet  sich  diese  constante  Race  durch  mehr  als  mittelschweren, 
niedrig  gestellten  Körper,  spiralförmig  gewundene  starke  Hörner  und 
eine  meistens  sehr  grobe  filzige  bis  1  Fuss  lange,  hängende,  theils 
weisse,  theils  dunkle  Wolle  aus. 

Nach  der  Verschiedenheit  in  der  Form  der  Hörner  sind  zwei 
Unterabtheilungen,  die  ungarische  und  die  wallachische  zu  unter- 
scheiden.   Bei  jener  stehen  die  langen  Hörner  mit  engen  spiralför- 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     186     — 

migen  Windungen  aufrecht;  bei  den  anderen  sind  die  seitwärts  ab- 
stehenden Hörner  ähnlich  wie  bei  den  Merinos  gebogen.  Die  Zackel- 
race  ist  sehr  mastfahig,  wird  häufig  gemolken  und  verträgt  die  un- 
günstigen klimatischen  Verhältnisse  ihrer  Heimath  leichter  als  an- 
dere Racen.  Die  Wolle  geht  oft  in's  Ziegenhaarartige  über.  Das 
Schurgewicht  ist  3V2— 5  Pfund.  Die  Körperschwere  der  Mütter  ist 
80-125  Pfund. 

d)  Die  grossen  Alpeuschafracen. 

Die  im  Winter  in  den  niederen  Lagen  von  Oberitalien  einhei- 
mischen, im  Sommer  in  grossen  Heerden  nach  den  italienischen  und 
bündtenschen  Alpen  wandernden  Schafe,  die  s.  g.  Bergamasker,  sind 
von  ungewöhnlich  grosser  Statur  und  werden  desshalb  auch  Riesen- 
schafe genannt;  dabei  sind  sie  hochbeinig,  haben  häufig  eingesenk- 
ten Rücken,  einen  langen  Hals,  den  sie  hoch  tragen,  grossen  unge- 
hörnten Kopf  mit  langen  Ohren.  Die  Wolle  ist  grob  und  schlicht, 
und  wird  6 — 8  Zoll  lang.  Sie  sollen  dauerhaft  sein,  rasch  heran- 
wachsen und  sich  leicht  mästen.  Sie  lammen  in  einem  Jahre  häufig 
zweimal  und  bringen  auch  öfter  Zwillinge,  ja  manchmal  Drillinge. 
Der  Wollertrag  ist  4V2  bis  6  Pfund  vom  Stück.  Die  Mütter  haben 
100  —  140  Pfund  Körpergewicht. 

Das  paduanische  Schaf  ist  dem  Bergamasker  ähnlich,  lie- 
fert jedoch  bessere  Wolle. 

Hieran  schliesst  sich  die  unter  dem  Namen  Seeländer  in 
Kärnthen  einheimische  auch  in  Krain  vorkommende  grosse  aber 
wollarme  Race. 

e)  Das  niederdeutsche  Marschschaf» 

In  Flandern,  Holland,  Dänemark,  und  in  den  nieder- 
deutschen Marschgegenden  findet  man  die  in  der  Hauptsache 
durch  Körpergrösse,  schlichte  weisse  1  Fuss  lange  Wolle,  ungehörn- 
ten Kopf  mit  ziemlich  langen  Ohren,  und  die  Eigenschaft  mehrere 
Junge  zugleich  zur  Welt  zu  bringen,  auch  durch  ihre  Milchergiebig- 
keit ausgezeichneten  sogenannten  Marschracen,  welche  jedenfalls  nur 
als  eine  Hauptrace  anzusehen  sind,  die  sich  im  Verlaufe  vieler  Jahr- 
hunderte unter  dem  Einflüsse  der  localen  Verhältnisse  ausgebildet  hat. 
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Wir  nennen  hier  mehrere  unter  sich  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedene Schläge  der  Niederangsrace,  als  die  in  der  Wüster  und 
Eremper  Marsch,  in  den  Ditmarschen,  im  Eiderstädt'schen,  sämmt- 
lieh  in  Holstein  und  Schleswig;  dann  die  Schläge  in  den  Mar- 
schen von  Friesland  und  Holland,  namentlich  die  Texelschafe. 
Der  flandernsche  Schlag  bildet  einen  Uebergang  vom  Marsch- 
schaf  zum  Höhelandschaf. 

Das  gewöhnliche  Schurgewicht  der  Marschschafe  ist  5—6  Pfund 
per  Kopf.  Manche  scheeren  aber  auch  weniger,  da  sie  am  Bauch 
und  gegen  die  Seiten  hin  nur  Haare  und  keine  Wolle  haben.  Gegen 
die  Extremitäten  sind  alle  Marschschafe  schlecht  bewollt.  Die  Ham- 
mel werden  zu  75—110  Pfund  ausgeschlachtet.  Die  Mutterschafe 
wiegen  lebend  95—140  Pfund. 

In  der  Daniiger  Niederung  findet  man  beim  kleineren  Gmndbesitxer 
ein  etwas  ausgeartetes  Niedemngsschaf  unter  dem  Namen  Vagas.  Es  vertr&gt 
die  Nässe  besser  als  andere  Scbafe  und  sobiebt  im  FrUbjahr  meistens  die  Wolle  ab. 

Dass  diese  Racen  zu  ihrem  Gedeihen  reiche  Weiden  und  gutes 
Futter  verlangen,  liegt  nahe.  Sie  sind  überhaupt  mehr  oder  weniger 
weichlich,  werden  nicht  alt  und  lieben  mehr  den  Aufenthalt  im 
Freien  als  im  Stalle. 

2.  JDie  Merinos-'Race. 

Diese  Hauptrace  ist  seit  Jahrhunderten  in  Spanien  einheimisch 
und  nach  und  nach  aber  alle  Welttheile  verbreitet  worden.  Sie 
repräsentirt  allein  die  feine  Wolle. 

Ueber  den  Ursprung  der  Merinos  und  deren  Ausbildung  in  Spanien 
sind  die  Traditionen  verschieden;  wahrscheinlich  ist,  dass  schon  zur  Zeit 
der  ersten  römischen  Kaiser  in  Spanien  feinwollige  Schafe  existir- 
ten,  dass  aber  später  durch  die  Mauren  neue  Einmischungen  stattfan- 
den und  die  Race  erst  nach  und  nach  theils  durch  die  Mauren,  theils 
durch  die  Spanier  gebildet  ward.  Die  Benennung  der  Race  wird  auch 
verschieden  abgeleitet,  nach  Einigen  von  marina  oder  tranamarina 
(über^s  Meer  gekommen),  nach  Anderen  von  merino,  was  kraus,  auch 
dicht  bedeuten  soll. 

Es  bestand  sonst  in  Spanien  eine  grosse  Gesellschaft  weideberechtigter 
Heerdenbesitser  unter  dem  Namen  der  ^^Mesta,*  welche  ausgedehnte  (verecht- 
same  besaasy  die  neuerer  Zeit  jedoch  sehr  eingesohrftnkt  worden  sind.   Dadurch, 
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sowie  duroK  die  Kriege  und  inneren  Unruhen,  ist  die  Zahl,  wie  die  VoUkonunen- 
heit  der  Merinos  in  Spanien  hernntergekommen.  In  Folge  jener  Verhältnisse 
theilte  man  die  Merinos-Heerden  in  wandernde  (traiukmncintts)  und  stehende 
(€9tanteB).  Unter  den  Wanderheerden,  die  man  auch  ^pCavagnen*  nennt,  waren 
besonders  die  Leoneser  berühmt,  welohe  den  Sommer  auf  den  Gebirgen  Leons, 
den  Winter  in  Estremadnra  inbringen;  dann  folgen  die  Sego vianer,  So- 
rianer.  —  Einselne  früher  besonders  berühmte  Leoneser  Heerden  waren  die  von 
Bscarial,  Infantado,  Negretti,  Paular,  Gnadelnpe. 

Nach  Petri's  Angaben  wurden  schon  im  15.  Jahrhundert  Me- 
rinos aus  Spanien  nach  England  gebracht;  sie  haben  aber  in  diesem 
Lande  nie  Glück  gemacht.  In  den  Jahren  1715  and  1743  sollen  schon 
Merinos  nach  Schweden  gekommen  sein  und  sich  auch  dort  forter- 
halten haben.  Nach  Deutschland  kamen  die  Merinos  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  meistens  auf  Veranstaltung  der 
betreffenden  Regierungen;  namentlich  1765  nach  Sachsen,  und  um 
dieselbe  Zeit  nach  Oesterreich.  Nach  Preussen  kamen  1785  und 
nach  Würtemberg  1786  die  ersten  grösseren  Transporte  direct  aus 
Spanien.  Nach  Frankreich  sollen  in  den  Jahren  1752,  1766  und 
1776  Merinosstämme  aus  Spanien  gebracht  und  damit  soll  die  Zucht 
feinwolliger  Schafe  dort  gegründet  worden  sein. 

Die  stärkste  Verbreitung  der  Merinos  nach  anderen  Ländern  ist 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  von  Deutschland  ausgegangen,  wie 
namentlich  nach  Russland,  Australien  und  Amerika.  Auch 
die  Kreuzung  mit  Landschafen  ist  zuerst  in  Deutschland  allgemein  be- 
trieben worden,  so  dass  behauptet  werden  darf,  dass  die  allgemeine 
Verbreitung  der  Production  feiner  Wolle  über  einen  grossen  Theil  der 
Welt  von  Deutschland  ausgegangen  sei. 

Die  hauptsächlichsten  Racezeichen  der  Merinos  sind:  ein  mittel- 
grosser oder  selbst  noch  kleinerer  Körperbau,  dergestalt  dass  die  Müt- 
ter der  kleineren  Schläge  55 — 65  Zollpfund,  die  der  schwereren  75  — 
85  Pfund  wiegen.  Die  von  anderen  Schafracen  abweichende  Form  des 
Kopfes  ist  namentlich  bei  den  Böcken  durch  starke  spiralförmig  ge- 
wundene Hörner  erhöht.  Einzelne  Mutterthiere  kommen  auch  mit  klei- 
nen Hörnern  vor,  dagegen  findet  man  auch  Merinos-Böcke  ohne  Hör- 
ner. Die  Mutterschafe  bringen  in  der  Regel  nur  ein  Junges.  Das  aller- 
wichtigste  Racezeichen  der  Merinos  aber  liegt  in  ihrer  Wolle,  welche 
sich  bezüglich  ihrer  Feinheit,  überhaupt  durch  ihren  ganzen  Bau  vor 
der  Wolle  jeder  anderen  Schaf race  auszeichnet.  Die  Merinos  sind  zwar 
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in  Beziehung  auf  Kälte  und  Nässe  empfindlicher  gegen  die  Einflüsse 
des  Klimas  and  der  Witternng,  als  die  rauhwolligen  Schafe;  bei  ge- 
höriger Pflege  haben  sie  aber  eine  längere  Lebensdauer  als  diese. 

Die  Merinos  zeigten  selbst  in  den  einzelnen  Heerden  in  Spanien 
bedeutende  Verschiedenheit  in  der  Körperform  und  in  der  Wolle;  be- 
deutender noch  ist  diese  Verschiedenheit  in  den  übrigen  europäischen 
Ländern,  in  denen  die  Merinos  nun  schon  länger  einheimisch  sind. 

Die  in  Deutschland  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hervor- 
tretenden zwei  Hauptverschiedenheiten  bestanden  in  einem  reich-  und 
kraftwolligeren  Schlage  mit  zugleich  kräftigerem  Körperbau,  und  einem 
Schlage  mit  leichterem  Körper  und  feinerer  milderer  Wolle.  Man  hat 
sich  nach  Thaer's  Vorschlag  vereinigt,  die  Ersteren  Infantado's 
oder  Negretti's,  die  Anderen  Electoralschafe  zu  benennen. 

Der  Infantado-Schlag  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  mit 
der  Beschafi'enheit  der  berühmteren  spanischen  Wanderheerden,  na- 
mentlich der  leoneser  Heerden  des  Herzogs  von  Infantado,  von 
Negretti  etc.  überein.  Der  Bau  ist  kräftig,  gedrungen,  namentlich 
breit  in  Brust  und  Kreuz,  öfter  mit  faltigen  Hautwtklsten  am  Halse 
und  an  den  Schenkeln.  Die  meisten  Thiere  sind  sehr  stark  bis  an  die 
Backen  und  Klauen  bewollt,  haben  breiten  Kopf,  gebogene  faltige 
Nase.  Die  Wolle  ist  dicht,  meistens  mit  geschlossenem  stumpfem 
Stapel,  hat  stärkeren  mehr  pechartigen  Fettschweiss,  ist  theils  stark 
markirt,  theils  wenig  gleichartig  in  der  Kräuselung,  überhaupt  nicht 
von  so  hoher  Feinheit,  Gleichheit  und  Sanftheit,  als  bei  den  Electo- 
rals;  an  den  Extremitäten  kommen  öfters  bedeutend  gröbere  Woll- 
haare oder  selbst  Hundshaare  vor.  Man  findet  auch  zum  Kämmen 
geeignete  Wolle  darunter.  Das  Schurgewicht  ist  2.« — 3.s  Zollpfund. 
Die  Lämmer  werden  in  der  Mehrzahl  mit  Hautfalten,  oft  auch  mit 
über  die  kurze  Wolle  hervorragenden  mittelfeinen  Haaren  geboren, 
welche  später  ausgehen. 

Die  Infantado's  (Negretti's)  waren  seit  Einführung  der  Merinos  besonders 
in  Oesterreich  nnd  Frankreich  stark  yerbreitet. 

Die  Electorals  sind  von  feinerem  Körperbau,  haben  schmäle- 
ren mageren  Kopf,  am  Kopf  feineres  Haar;  überbildete  Wollträger 
haben  unbehaarte  Ohren.  Sie  sind  durchschnittlich  weniger  stark  gegen 
die  Extremitäten  hin  bewollt;  der  Hals  ist  dünner  uud  hat  weniger 
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Köder.  Die  Wolle  ist  von  höherer  Feinheit  und  Sanftheit,  mehr  aus- 
geglichen als  bei  den  Infantados;  auch  ist  sie  meistens  von  regulärer, 
zum  Theil  kreppartiger  Kräuselung;  das  Vliess  ist  nicht  immer  ge- 
schlossen; spitzer  Stapel,  zum  Zwirnen  geneigter  Bau,  zuweilen  auch 
gedehnte  flache  Kräuseinngsbogen  kommen  vor.  Der  Wollertrag  ist 
vom  Stück  durchschnittlich  von  IV2 — 2*/^  Zollpfund.  Die  Lämmer 
fallen  meistens  mit  glattem,  weichem,  kurzwolligem  Fellchen.  Die 
hochedlen  Electorals  stanunen  zwar  auch  von  aus  Spanien  gekomme- 
nen Merinos  ab,  aber  der  Wollcharakter  und  die  Körperbescha£fenheit 
der  in  Deutschland  erst  ausgebildeten,  hauptsächlich  der  von  1765  an 
in  Sachsen  gebildeten  Electoralschafe  war  in  den  spanischen  Wander- 
heerden  niemals  vorherrschend. 

Man  hat  die  Electorals,  namentlich  die  langwolligeren  St&mme,  eine  Zeit 
lang  auch  Esourials  genannt,  aas  guten  Gründen  aber  diese  Benennung  wieder 
fallen  lassen. 

Man  hat  diese  beiden  in  Deutschland  vielleicht  ein  halbes  Jahr- 
hundert neben  einander  fortbestandenen  Hauptverschiedenheiten  als 
zwei  Unterracen  der  Merinos  anerkannt.  Ob  wir  heute  noch  berechtigt 
sind,  die  Hauptrace  in  die  Infantado-  oder  Negretti-Race  und 
in  die  Electoral-Race  zerfallen  zu  lassen,  sollen  folgende  weiteren 
Erörterungen  darthun. 

Kein  Product  der  landwirthschaftlichen  Thierzucht  lässt  sich 
durch  die  Richtung  bei  der  Wahl  der  Zuchtthiere,  in  Verbindung  mit 
der  Ernährungsweise,  schneller  und  auffallender  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verändern,  als  die  Wolle.  Gewiss  haben  auch  schon  in  den  Ori- 
ginalheerden  in  Spanien,  von  denen  die  unserigen,  wenn  auch  meistens 
nicht  ganz  rein  erhalten,  abstammen,  schon  Thiere  existirt,  welche 
mehr  der  einen  oder  der  andern  Richtung  angehörten,  denn  es  ist  noto- 
risch, dass  anerkannte  Electoralstämme  in  Deutschland  (Sachsen)  und 
anerkannte  Negrettistämme  in  Deutschland  (Oesterreich)  oder  Frank- 
reich (Rambouillet)  aus  ein  und  denselben  spanischen  Heerden  ab- 
stammen; ebenso  steht  es  fest,  dass  alte  Negrettistämme  jetzt  Elec- 
toralwoUe  tragen,  wie  frühere  anerkannte  Electoralstämme  jetzt  den 
starken  Fettschweiss  und  mehr  oder  weniger  Hautfalten  ^  auch  einen 
Wollreichthum  und  Staturen  zeigen,  die  man  sonst  nur  bei  Negretti- 
oder  Infantadoheerden  fand. 
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Nachdem  man  nun  erkannte,  dass  den  Negretti's,  wie  sie  früher 
waren,  Verfeinerung  and  mehr  Ausgeglichenheit  Noth  thue,  sowie  dass 
es  sehr  unvortheilhaft  sei,  bei  der  alten  Richtung  der  reinen  Electoral- 
zucht  stehen  zu  bleiben,  trifft  man  die  Electorals  und  Negretti's  ganz 
so,  wie  sie  oben  beschrieben  sind,  nicht  mehr  so  häufig.  Namentlich  sind 
die  Electorals  mehr  oder  weniger  in  den  sogenannten  schlesischen 
Electoralcharakter  übergeführt,  der  gewissermassen  in  der  Mitte 
der  beiden  älteren  Unterracen  steht,  d.  h.  die  Thiere  tragen  eine 
Wolle,  die  in  der  Feinheit  und  dem  Bau  zur  Electoralwolle  gehört, 
während  sie  in  allen  übrigen  Stücken  mehr  den  alten  Negretti's  glei- 
chen. Viele  früheren  Negrettiheerden  aber  tragen  jetzt  auch  eine  gute 
Electoralwolle,  die  ehemals  nur  als  Ausnahme  in  ihnen  zu  finden  war. 
Kurz  in  den  meisten  besseren  Zuchten  aus  den  beiden  früheren  Unter- 
racen hat  man  gewisse  Vollkommenheiten  der  einen  und  der  andern 
Richtung  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  zu  vereinigen,  und  die  Män- 
gel oder  Fehler  der  alten  Stämme  zu  entfernen  oder  zu  mindern 
getrachtet.  '^ 

Dazu  ist  noch  die  Züchtung  auf  Prima-Kammwolle  oder  auf 
eine  Mitteltuch-  und  Kammwolle  gekommen,  welche  man  sowohl  bei 
manchen  alten  Electoral-  wie  Negrettistämmen  mit  Erfolg  einge- 
schlagen hat. 

So  ist  es  gekonunen,  dass  man  den  alten  Electoral-  oder  den 
älteren  Negretticharakter  in  ganzen  Heerden  jetzt  weit  seltener  noch 
findet,  als  die  Vereinigung  von  Eigenschaften  beider  Schläge  in  ver- 
schiedenen Stufen  und  Richtungen,  und  ausserdem  noch  besonders  auf 
Kammwolle  oder  auf  Kamm-  und  Tuchwolle  gezüchtete  Heerden. 

Die  grössere  Zahl  von  Heerden  mit  mittel  feiner  und  selbst  noch 
feinerer  Wolle  aber  dürfen  wir,  weil  sie  Mestizen  sind,  der  Merinos- 
race  als  mehr  oder  weniger  veredelte  Schläge  blos  anreihen. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  die  unter  dem  Namen  der 
Rambouillets  in  Frankreich  längst  stark  verbreiteten  Merinos, 
deren  Werth  in  Deutschland  erst  in  neuester  Zeit  mehr  gewürdigt  wor- 
den ist.  Die  echten  Abkömmlinge  von  der  alten  Stammheerde  zu  Ram- 
bouillet zeichnen  sich  durch  Wollreichthum,  rasche  Entwickelung  und 
bedeutende  Körperschwere  ans;  sie  stehen  dem  Negretticharakter  in 
der  Wolle  und  der  Körperform  nahe;  der  vorherrschende  Feinheits- 
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grad  ist  „Prima  ;^  der  Stapel  ist  höher  als  bei  dem  alten  Negrettischaf 
und  weniger  mit  pechartigem  Fettschweiss  beladen ;  auch  die  unnütze 
oder  selbst  schädliche  Ueberladung  mit  Haatwülsten  ist  bei  den  Ram- 
bouillets nur  Ausnahme;  ihre  Wollbeschaffenheit  neigt  sich  mehr  zur 
Kamm-  als  Tuchwolle. 

In  einigen  mit  besonderer  Sorgfalt  gezüchteten  Merinosheerden 
hat  man  auf  den  Glanz  der  Wolle  einen  besonderen  Werth  gelegt. 
Neuerer  Zeit  rühmt  man  namentlich  in  Frankreich  den  seidenartigen 
Glanz  der  Heerde  von  Mauchamp. 

3,  Die  englischen  Fleischschaf-Racen. 
a)  Die  grossen  englischen  Racen. 

Schon  seit  lange  gab  es  in  England,  besonders  in  den  reicheren 
Niederungen,  grosse  grobwolHge  Fleischschafe,  die  wahrscheinlich  von 
den  Niederungsschafen  Belgiens  oder  Hollands,  wenigstens  theilweise, 
abstammen.  Zu  jenen  älteren  Racen  gehören  u.  a.  die  Teeswater 
und  die  Romney-Marsh. 

Im  vorigen  Jahrhundert  begann  man  aber,  wie  beim  Rindvieh,  so 
auch  bei  den  Schafen  neue  vollkommenere  Mastracen  und  zugleich 
Schafe  mit  guter  Kammwolle  neu  heranzuzüchten.  Von  diesen  hoch- 
veredelten Unterracen  sind  die  neue  Leicester  (Dishley)  und  die 
Gotswold-Race  als  zwei  der  vorzüglichsten  anerkannt. 

Die  hoch  veredelten  englischen  Racen  zeichnen  sich  durch  star- 
ken, schönen,  breiten,  so  zu  sagen  fast  viereckig  erscheinenden  Kör- 
perbau, rasche  Entwicklung,  durch  die  grösste  Mastfahigkeit  und  eine 
8—12  Zoll  lange,  schlichte,  in  den  besseren  Qualitäten  sehr  weiche, 
glänzende,  weisse  Wolle,  etwa  im  Feinheitsgrade  von  Quarta,  aus, 
deren  Schurgewicht  gewaschen  von  4 — 6  Pfund  vom  Stück  ist.  Die 
Hammel  dieser  Racen  sind  im  zweiten  Jahre  schon  vollkommen 
schlachtbar;  das  Schlftchtergewicht  derselben  ist  gewöhnlich  80—130 
Pfund.  Das  Gewicht  der  lebenden  Mütter  ist  meistens  130 — 160  Zoll- 
pfnnd.  Die  Thiere  dieser  Racen  haben  keine  Hörner«  Die  Mutterschafe 
bringen  häufig  Zwillinge. 

Die  grossen  Mastracen  werden  in  England  auf  eingekoppelten 
reichen  Weiden  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  vorzüglich  ge- 
nährt und  mit  grosser  Sorgfalt  gezüchtet  und  gepflegt.    Das  Gleiche 
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gilt  von  der  kurzen  Zeit,  wo  sie  auf  dem  Stalle  sind.  Sie  vertragen 
das  Treiben  und  Führen  in  grösseren  Heerden  Yiicht,  eben  so  wenig 
enge  geschlossene  Ställe  im  Winter  oder  trockene  Hitze  iin  Sommer. 
Wenn  sie  unter  den  angewohnten  Verhältnissen,  namentlich  bei  grosser 
Ruhe  und  reichlicher  Ernährung,  auch  sehr  rasch  sich  ausbilden,  so 
ist  doch  ihre  Lebenskraft  an  und  für  sich  geringe,  namentlich  haben 
sie  schwache  Lungen.  Auch  lässt  man  das  Mutterschaf  nur  zweimal 
Lämmer  bringen,  denn  bei  längerem  Beibehalten  geht  es  im  Woller- 
trage und  im  Werthe  für  die  Schlachtbank  stark  zurück. 

b)  Die  Soathdown-Race. 

Diese  in  England  beliebte  Fleischschaf-Race  ist  auf  dem  Kreide- 
boden der  Grafschaft  Essex  schon  lange  einheimisch  und  hat  in  neue- 
ster Zeit  mit  Recht  die  besondere  Beachtung  der  Züchter  von  Fleisch- 
schafen auf  dem  Gontinente  auf  sich  gezogen,  weil  sie  bei  uns  leichter 
fortkommen  als  die  grossen  englischen  Racen.  Der  Körpier  ist  niederer 
gestellt  und  etwa  30  Procent  leichter  als  bei  den  Leicesterschafen ;  die 
Southdown's  sind  aber  eben  so  masträhig  als  diese.  Die  Wolle  ist  ühn- 
lich  wie  die  Wolle  von  Merinoshalbblut  schwach  gekräuselt,  im  Stapel 
nur  2 — 3  Zoll  lang,  etwas  dünn  stehend,  daher  das  Schurgewicht  im 
Durchschnitt  nur  2V^ — SVi  Zollpfund.  —  Die  kurzen  Haare  und  die 
Haut  an  Kopf  und  Beinen  sind  braun  gefärbt. 

4,  Mittelschläge, 
a)  Das  Halbblut  von  Merinos  und  Landschafen. 

Im  grössten  Theile  von  Deutschland,  in  Ungarn  und  in  vielen 
andern  Ländern,  in  welche  die  Zucht  der  Merinos  eingedrungen  ibt, 
finden  wir  neben  diesen,  meist  in  noch  grösserer  Anzahl,  die  soge- 
nannten Bastardschafe,  welche  ans  der  Kreuzung  von  Merinos- 
böcken mit  grobwolligen  Landschafen  hervorgegangen  sind  und  auf 
verschiedenen  Stufen  der  Veredlung  stehen. 

Die  besseren  Schläge  dieses  Halbbluts  liefern  mittelschwere 
und  bessere  Fleischschafe  als  die  Merinos.  Sie  scheeren  auch  20 — 
33  Procent  mehr  als  diese,  aber  begreiflich  eine  Wolle  von  min- 
derem Werthe.  Ferner  halten  sie  eine  rauhere  Pflege  bezüglich  der 
Witterung,  der  Weide  und   des  Stallfutters   besser  als   die  Merinos 
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aus.  Aus  allen  diesen  Gründen  eignen  sich  diese  Bastardschafe  für 
manche  Wirthschaftsverhältnisse  besser  als  Vollblut-Merinos,  wäh- 
rend sie  andererseits  mehr  eintragen  als  grobwollige  Schafe. 

Bei  einer  intelligenten  Züchtung  liefert  jenes  Halbblut  auch  eine 
geschätzte  Mittelwolle,  welche  theilweise  zum  Kämmen ,  mehrentheils 
aber  zur  Tuchfabrikation  taugt. 

b)  Englisch-Merinos. 

Durch  Kreuzung  von  englischen  Fleischschafböcken  mit  starken 
und  einigermassen  langwolligen  Merinosschafen  hat  man  einen  fiir  die 
deutschen  Verhältnisse  geeigneten  Fleischschaf-Schlag  zu  bilden  be- 
gonnen. Die  Abkömmlinge  kommen  da  noch  gut  fort,  wo  das  englische 
Vollblut  zurückgeht.  Die  Mütter  erreichen  ein  lebend  Gewicht  von 
etwas  über  oder  unter  iOO  Zollpfund  und  liefern,  wenn  die  Zucht  con- 
solidirt  ist,  eine  brauchbare  Wolle,  häufig  Kammwolle,  mit  3 — 3y« 
Pfund  Schurgewicht. 

Auch  in  Frankreich  hat  man  (zu  Gharmoise  in  der  Berry, 
s.  folgend  unter  c)  einen  Mittelschlag  durch  Kreuzung  von  South- 
down's  mit  Bastardschafen  gebildet,  der  sehr  gerühmt  wird.  —  Ver- 
suche der  Kreuzung  von  Leicester  oder  Cotswold-Böcken  mit  deut- 
schen Landschafen ,  oder  auch  dieser  oder  Bastardschafe  mit  South- 
down's-Böcken,  zeigten  ebenfalls  sehr  günstige  Resultate. 

c)  Das  Roussillonschaf. 

In  den  französischen  Grafschaften  Roussillon,  Poitou  und  Berry 
haben  die  einheimischen  Schafe  eine  gekräuselte  Mittel  wolle;  sie  sind 
höchst  wahrscheinlich  consolidirte  Bastard-Nachkommen  aus  einer  frü- 
heren Kreuzung  von  Merinos  und  Landschafen.  Sie  existirten  schon 
bei  der  Einführung  der  Merinos  in  Frankreich  nach  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts. 

Zusatz. 

Interessiren  könnte  uns  möglicher  Weise  die  Schafrace  von 
Astrachan,  welche  die  schönen  Lämmerpelze  liefert,  oder  das  fett- 
schwänzige  Schaf  in  Syrien  und  der  Berberei.  Indessen  ist 
weder  mit  diesen  noch  andern  fernläudischen  Schafracen  bis  jetzt  ein 
Versuch  bei  der  mitteleuropäischen  Schafzucht  gemacht  worden. 
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Zum  Schlosse  wollen  wir  auch  noch  des  Alpaka's  erwähnen, 
welches  vor  einigen  Jahren  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  indem 
von  England  her  die  Hoffnung  rege  gemacht  ward,  dass  dasselbe  ein 
vielleicht  noch  nützlicheres  Hausthier  als  das  Schaf,  besonders  fiir 
rauhe  Gegenden  werden  könne.  Das  Alpaka  oder  Pako  ist  eine 
Varietät  vom  Guanako  oder  Llama,  und  zwar  die  zahmste  und 
wollreichste,  deren  es  noch  mehrere  gibt,  wie  das  Moromoro.  Eine 
besondere  aber  auch  sehr  ähnliche  Art  ist  wieder  das  Vikuna.  Sie 
sind  auf  den  Hochebenen  des  Andes-Gebirges  einheimisch  und  haben 
dort  als  Nutzthiere  einen  hohen  Werth,  der  sich  aber  für  Europa  bis 
jetzt  noch  nirgends  bewährt  hat,  obgleich  man  ihre  Zucht  vielfach  ver- 
suchte. Die  Schwierigkeit,  sie  zu  acclimatisiren,  und  dann  die  weitere 
sie  in  Heerden  zu  führen,  vereitelten  die  Hoffnung  auf  einen  glücklichen 
Erfolg.  Auch  standen  die  Erträge  an  Wolle,  welche  von  feiner,  sehr 
weicher,  etwas  flaumartiger  ßeschaffenheit  ist,  in  sehr  ungünstigem 
Verhältuiss  mit  dem  Futteraufwand. 

IV.  Von  der  Paarung. 
1.  Das  für  die  Züchtung  festzusetzende  Ziel. 

Der  bei  der  Schafzucht  zu  erzielende  Hauptertrag  geht  theils 
ans  der  Wolle,  theils  aus  dem  in  Folge  der  Zuzucht  verkäuflich 
werdenden  Viehe  hervor.  Bei  der  mitteleuropäischen  Schafzucht 
nimmt  die  WoUproduction  meistens  den  ersten  Rang  ein,  ohne  dass 
desshalb  der  Körperzuwuchs  als  unbedeutend  anzusehen  ist;  oft  ist 
dieser  eben  so  wichtig,  oder  er  ist  selbst  dem  Wollproducte  voran- 
zustellen.   Die  Localverhältnisse  entscheiden  hierüber  des  Näheren. 

S.  VII.  Abschnitt  des  gegenwärtigen  Capitels. 

Die  nach  Massgabe  der  besonderen  Verhältnisse  der  Localität 
im  Allgemeinen  und  der  Wirthhchaft  insbesondere  bei  der  Zucht  zu 
wählenden  Ziele  können  sein:  1.  Hohe  Wollfeinheit  mit  möglichster 
Reichwoliigkeit.  —  2.  Eine  wenigstens  mittelfeine  Wolle  vereint  mit 
Reichwolligkeit  und  kräftigem  mastfähigem  Körper,  wobei  sowohl 
Streich-  als  Kammwolle  oder  eine  Vereinigung  beider  zum  be.'-on- 
deren  Ziele  gewählt  werden  kann.  —  3.  Fleischschafe,  wobei  die 
Wolle  in  zweiter  Linie  steht,  und  es  mehr  auf  Menge  als  auf  Fein- 
heit der  Wolle  abgesehen  ist.    —  4.  Rauh  wollige,  unter  ungünstigen 
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Verhältnissen  noch  am  besten  gedeihende  Mittelschafe.  —  Aasnahms- 
weise  kann  es  in  den  drei  ersten  Fällen  auch  auf  eine  Stammthier- 
zncht  mit  höherer  Rente  abgesehen  sein.  Mit  Ausnahme  des  ersten 
Falls  kann  auch  Milchbenutzuns;  nebenbei,  oder  verbunden  mit  Läm- 
merverkauf selbst  in  erster  Linie,  beabsichtigt  werden. 

2.  Wahl  der  Zuchtthiere. 

Ist  höhere  Wollfeinheit  mit  möglichster  Reichwolligkeit  zum 
Ziel  gesteckt,  so  ist  nach  einem  reichwolligen  und  zugleich  kräftigen 
Electoralcharakter  zu  streben.  Insbesondere  ist  sich  vorzusehen,  dass 
man  die  höhere  Feinheit  nicht  auf  Kosten  des  Schurgewichts  und  des 
Körperbaues  erreiche,  aber  auch  im  Streben  nach  Wollreichthum  und 
gutem  Körper  die  Feinheit  nicht  hintansetze. 

Will  oder  kann  man  einen  Feinwoll-Stamm  erst  durch  Kreu- 
zung mit  edleren  Widdern  erreichen,  so  soll  man  wenigstens  Mütter 
von  mittlerem  Feinheitsgrade  wählen.  Je  nach  dem  Verhalten  der 
Mutter  sind  bezüglich  der  Zutheilung  der  Widder  mehr  oder  weni- 
ger Hanptabtheilungen  zu  machen,  z.  B.  zu  den  schwachbewollten 
oder  dünnwolligen  vorzüglich  gut  bewollte  kraftwollige  Böcke  mit 
geschlossenem  Stapel;  zu  den  dichtwolligen,  aber  weniger  hochfeinen 
Thieren  möglichst  feine  ausgeglichene  und  auch  noch  reichwollige 
Widder.  Vor  allem  aber  paare  man  das  bereits  Vollkommenere  mit 
Gleichartigem.  —  Ein  wesentliches  Hilfsmittel  zum  Vorwärtsschreiten 
bietet  daneben  das  Ausmerzen  (Bracken}  der  schlechtesten  Mütter. 

Beim  vorzngsweisen  Streben  nach  Reichwolligkeit  in  Vereini- 
gung mit  mittelguter  Feinheit  werden  die  mehr  infantado-artigen 
Merinos  oder  Kammwollmerinos  zum  Ziele  führen.  Ein  mittelmäs- 
siges  Ziel  ist  dabei  schon  durch  eine  gute  Mestizzucht  (Bastard- 
schafe) zu  erreichen.  Oft  ist  es  schwerer,  für  eine  höhere  Stufe 
dieses  zweiten  Zieles  vollkommen  geeignete  Zuchtthiere  zu  finden, 
als  für  Electoralzucht.  —  Eine  reichliche  gleichmässige  Ernährung 
muss  hier  stets  wesentlich  mitwirken. 

In  dafür  geeigneten  Localitäten,  welche  zugleich  Absatz  für 
Mastschafe  darbieten,  kann  es  rathsam  sein,  vor  Allem  nach  höchst 
mastfähigem  Viehe  zu  streben,  wobei  die  Wollqualität  untergeordnet 
wird.    Hier  kann  eine  Kreuzung  der  grossen  Landschläge  (auch  Ba- 
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stardschafe)  mit  Soathdown's  am  Platze  sein,  oder  man  kann 
Englisch-Merinos,  in  Gebirgsgegenden  auch  die  grossen  Alpen- 
schafe wählen. 

Bleibt  endlich  in  der  gegebenen  Localität  nichts  übrig,  als  das 
beschränkte  Ziel,  die  Beibehaltung  des  grobwoliigen  Landschlags,  so 
wird  man  durch  intelligente  Zucht  solcher  Thiere,  unter  Umständen 
mit  Zuhilfenahme  einer  Kreuzung,  auch  noch  ein  besseres  Ziel  er- 
reichen können. 

5.  Alter  der  Zuehtthiere, 

Bei  den  rasch  sich  ausbildenden  Racen,  und  nach  vorausgegan- 
gener reichlicher  Ernährung  von  Jugend  auf,  werden  die  Widder 
schon  im  Alter  von  IV2 — i%  Jahren  zum  Sprunge  gebraucht.  Bei 
den  Merinos  und  anderen  langsamer  sich  entwickelnden  Racen  ist  es 
r  thlich,  den  Widder  erst  im  Alter  von  2 — 2y2  Jahren  in  Gebrauch 
zu  nehmen;  doch  kann  man  ihn  versuchsweise  eine  kleine  Zahl  von 
Mutterschafen  belegen  lassen,  wenn  er  mit  P/g  Jahren  besonders 
zuchttauglich  erscheint. 

Die  Abkunft  aus  gesundem  Stamme,  worin  namentlich  erbliche 
Fehler  nicht  herrschen,  und  kräftiger  Körperbau  der  Zuchtwidder 
selbst,  sind  unter  allen  Umständen  wahrzunehmen. 

Nicht  zu  früh  und  zu  stark  gebrauchte  Böcke  können  bei  guter 
Haltung  bis  ins  7.  und  8.  Jahr  zur  Zucht  beibehalten  werden. 

Auch  das  Zulassen  de^  jungen  Mutter viehes  mit  19  Monaten 
unterliegt  bei  den  rasch  sich  ausbildenden  Racen  keinem  Anstände. 
Bei  den  Merinos  und  meisten  anderen  mittelgrossen  Racen  thut  man 
aber  in  der  Regel  ebenfalls  besser  daran,  das  junge  Muttervieh  erst 
als  Zeitschafe  (2— 'iVjjährigJ  zuzulassen,  weil  eine  kräftigere  Nach- 
zucht und  eine  vollkommenere  Ausbildung  der  Mutterthiere  und  Läm- 
mer dadurch  gesichert  ist,  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  zu  junge 
Erstlingsschafe  in  der  Lammzeit  veranlassen,  dadurch  vermieden  sind. 

Hat  man  bei  feinwolligen  Schäfereien  einen  grossen  Weith 
darauf  zu  legen,  in  der  Veredlung  möglichst  rasch  vorwärts  zu  schrei- 
ten, so  mag  das  Zulassen  des  stärkeren  Theils  der  iVjjä^i'^ß^ii  Müt- 
ter noch  am  ehesten  gerechtfertigt  sein.  Es  gilt  aber  dann  um  so 
mehr  die  Voraussetzung,  dass  eine  reichliche  Ernährung   des  Jung- 
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Viehes  und  eine  vorzüglich  sorgfältige  Verpflegung  der  jungen  Lamm- 
schafe eingehalten  wird.  Zugleich  ist  es  in  solchem  Falle  rathsam, 
jene  Erstlinge  um  4  Wochen  später  als  die  älteren  Mütter  zuzu- 
lassen und  völlig  ausgebildete  Böcke  dafür  zurückzustellen.  Hat  man 
Winter-  und  Sommerlammung,  so  lässt  es  sich  einrichten,  die  jun- 
gen Mütter  zweijährig  zum  erstenmal  zur  Paarung  zuzulassen. 

Wie  lange  die  Mutterschafe  zur  Zucht  beizubehalten  sind,  hängt 
von  dem  Betriebe  und  der  Zusammensetzung  der  Schäferei  ab.  Wo  eine 
Schäferei  in  voller  Zahl  und  gutem  Zustande  ist,  werden  die  Mutter- 
schafe im  besten  Alter  (etwa  fünf-,  höchstens  sechi«jährig)  abgeschafft; 
wo  es  sich  um  Vermehrung  des  Schafstandes  überhaupt,  oder  insbe- 
sondere um  die  Vermehrung  eines  edelen  Stammes  handelt,  behält 
man  die  besseren  Mutterschafe  bei  so  lange  es  gehen  will. 

4,  Sprung-  und  Lammzeit 

Vor  Einführung  der  feinwolligen  Schafzucht  Hess  man  die  Läm- 
mer meistens  im  Februar  bis  zum  April  oder  im  April  und  Mai  kom- 
men, die  Sprungzeit  war  also  im  September  und  October,  oder  im 
November.  Bei  den  feinwolligen  Schäfereien  fand  man  die  Lammzeit 
im  Frühjahr  ungeeignet;  man  verlegte  sie  mehr  oder  weniger  in  den 
Winter  zurück.  Aber  hierbei  stellten  sich  oft  Lämmerkrankheiten  ein 
und  der  Winterfutteraufwand  war  um  so  grösser,  je  früher  die  Lamm- 
zeit. Endlich  kam  man  auf  die  Sommerlammung,  welche  unter  vielen 
Verhältnissen  sich  bewährte.  In  Folge  dessen  gibt  es  nunmehr  drei 
bis  vier  Perioden  für  die  Lammzeit.  Manche  Schäfereien  lassen  jetzt 
noch  im  November  und  Dezember,  andere  in  den  folgenden  Winter- 
monaten, andere  im  März  oder  April,  andere  von  Ende  Mai  bis  Ende 
Juni^  Andere  im  Juli  bis  August  lammen.  Am  meisten  trifi't  man  bei 
feinwolligen  Schäfereien  die  Lammzeit  entweder  mitten  im  Winter, 
oder  zu  Anfang  bis  Mitte  des  Sommers. 

Die  Sommerlammung  gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Mutter- 
schafe bei  der  Ernährung  mit  Grünfutter  (Weide)  in  der  Regel  eine 
gesunde  und  auch  reichlich  Milch  den  Lämmern  darbieten,  und  dass 
dabei  die  Aufzucht  der  Lämmer  erleichtert  und  weniger  kostspielig  ist. 
An  vielen  Orten  hat  man  auch  bei  der  Sommerlammung  weit  weniger 
Abgang  durch  die  Lähme  und  andere  Lämmerkrankheiten  gehabt; 
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endlich  leidet  dabei  die  Wolle  der  Mutterschafe  weniger,  erweiset  sich 
im  Wachse  gleichmässiger  nnd  die  Schar  fällt,  wenigstens  bei  fein- 
wolligen Schafen,  bedeutend  reichlicher  aus,  als  bei  der  Winter- 
lammung. 

Diese  Vortheile  der  Somraerlamraung  sind  so  beträchtlich,  dass 
sie  in  der  neueren  Zeit  sich  sehr  ausgebreitet  hat.  Aber  dieselben  sind 
nar  zu  erreichen,  wenn  man  bei  einer  guten  Ernährung  und  guten 
Ställen  die  Mutterthiere  in  Mitte  des  Winters  zum  Annehmen  des 
Bockes  in  gleichem  Verhältniss  wie  im  Sommer  oder  Herbst  bringen 
kann,  wenn  man  ziir  Lamm-  und  Säugezeit  nahe  und  gute  Weide,  oder 
auch  nicht  zu  hoch  kommendes  Grünfutter  auf  dem  Stalle  in  hinrei- 
chendem Maasse  darbieten  kann,  wenn  man  die  Lämmer  vor  nachthei- 
ligen WitterungseinflüSNen,  besonders  im  Spätherbst,  schützt  und  eine 
sorgfältige  und  reichliche  Ernährung  derselben  im  ersten  Winter  ein- 
treten lässt. 

Im  Allgemeinen  ist  ansnnehmen,  dass  die  Sobafe  von  der  Mitte  des  Decem- 
bers  an  und  im  Januar  »ioberer  bocken  als  spftter,  und  da  aucb  die  xu  Mitte  Mai 
bis  Ende  Juni  cur  Welt  kommenden  L&mmer  durchschnittlich  besser  als  die  im 
Sp&tsommer  gebornen  gedeihen,  so  ist  die  frühe  Sommerlammunfr  der  spfiten  vor- 
SQziehen.  Wo  möglich  treffe  man  seine  Einrichtung  so,  dass  W&sche  und  Schur 
vorüber  sind,  bevor  die  Lammung  beginnt.  Bei  besonderer  Sorgfalt  kann  aber 
beim  Zusammenfallen  der  Schur-  und  Lammxeit  ein  wesentlicher  Schaden  auch 
▼erhütet  werden. 

Wirthschaften,  die  keine  günstigen  Weideverhältnisse,  nament- 
lich keine  gute  und  nahe  Weide  für  Mütter  und  Lämmer  im  Nach- 
sommer und  Herbst  haben,  auch  theilweise  Sommerstallfütterung  nicht 
mit  Vortheil  treiben  können,  werden,  vorausgesetzt  dass  sie  mit 
reichlichem  und  angemessenem  Winterfutter  versehen  sind,  der  Win- 
terlammzeit den  Vorzug  geben  müssen,  wie  denn  überhaupt  viele 
Schäfereien  bei  der  Winterlammung  immer  wohl  gefahren  sind.  In 
grösseren  Schäfereien  kann  es  angemessen  sein,  einen  Theil  der  Schafe 
im  Winter  und  den  andern  im  späten  Frühjahr  oder  zu  Anfang  des 
Sommers  lammen  zu  lassen. 

Bei  dem  Uebergange  von  der  Winter-  zur  Sommer- 
lammung  hat  sich  häufig  zugetragen,  dass  die  im  Sommer  übergan- 
genen Schafe  im  Winter  nicht  gehöiig  bockten.  Es  ist  dem  jedoch 
durch  die  Wahl  einer  recht  frühen  Bockzeit  (das  erstemal  schon  im 
December  beginnend),  durch  gute  Ernährung  und  warme  Ställe  mit 
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Erfolg  entgegen  zn  treten.  Zar  Sicherheit  wird  man  wohl  daran  thon, 
den  Uebergang  aaf  zwei  Jahre  zu  vertheilen;  auch  mass  man  einigen 
Ausfall  an  Lämmern  für  den  Anfang  nicht  scheuen. 

Die  Dauer  der  Sprangzeit  soll  sich  in  der  Regel  nicht  über  5 — 6 
Wochen  erstrecken,  da  ein  rasches  Ablammen  sehr  wunschenswerth 
ist,  auch  von  den  einzelnen  Spätlingen,  welche  bei  einer  verlängerten 
Sprungzeit  noch  nachkommen,  doch  in  der  Regel  kein  kräftiges  Ge- 
deihen zu  erwarten  steht. 

Man  hat  auch  schon  vereinzelte  Versuche  gemacht,  die  Böcke  zu 
allen  Zeiten  im  Jahre  zu  den  Müttern  zu  lassen,  wobei  es  vorkömmt, 
dass  kräftige  Mütter  schon  nach  9— 10  Monaten  wieder  lammen.  Die 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  sind  aber  sehr  selten,  unter  denen  sich 
eine  solche  Einrichtung  als  vortheilhaft  erweisen  kann.  Es  würde  jenes 
Verfahren  nur  bei  fast  gänzlicher  Stallfütterung  mit  kleinen  Heerden 
sich  ausfuhrbar  erweisen. 

5,  VfiTfahren  hei  der  Paarung. 

Eine  schlechte  alte  Sitte  ist,  die  Böcke  mit  den  Mutterschafen 
beliebig  gehen  und  sich  begatten  zu  lassen.  Eine  kleine  Verbesserung 
dieses  Verfahrens  ist:  die  Böcke  abwechselnd  in  zwei  Hälften  zur 
Heerde  zu  thun  und  zu  Hause  gut  zu  füttern.  Da  aber  bei  solchem 
Verfahren  eine  möglichst  starke  Benutzung  der  ausgezeichneteren 
AVidder  und  eine  besondere  Zutheilung  derselben  zu  den  Schafen,  für 
die  sie  am  besten  geeignet  sind,  nur  theilweise  oder  selbst  gar  nicht  zn 
erreichen  ist,  so  müssen  wir  uns  da,  wo  wir  nach  höherer  Veredlung 
streben ,  nach  einer  dem  Zwecke  besser  entsprechenden  Leitung  der 
Züchtung  umsehen. 

Zu  dem  Ende  ist  die  Paarung  aus  der  Hand  (s.  S.  21)  zu 
wählen.  Bei  grösseren  Heerden  erreichen  wir  schon  unseren  Zweck,  in- 
dem die  Mutterschafe  nach  ihrer  Hauptbeschafifenheit  in  der  Wolle  etc. 
in  Classen  geschieden  werden,  z.  B.:  1.  Elite;  2.  minder  feine  aber 
noch  gut  ausgeglichene  und  gut  bewollte  Thiere;  3.  feine  aber  mehr 
oder  weniger  armwollige;  4.  grob-  und  zugleich  reich  wollige  Mütter. 
Für  jede  Glasse  werden  die  dafür  geeignetsten  Widder  bestimmt. 

Bei  Std^mmheerden  müssen  die  einzelnen  Schafe  numerirt 
sein  und  ein  Stammregister  wird  geführt,  in  welchem  jedes  Thier  seine 
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Stelle  findet.  Die  Thiere  müssen  natürlich  speciell  classificirt  und  das 
Resultat  muss  in  das  Register  eingetragen  sein,  namentlich  ist  bei 
feinwolliger  Zucht  die  Beschaffenheit  in  der  Wolle  nach  Rubriken 
nebst  Schnrgewicht  u.  s.  w.  aufgeführt.  Vor  der  Paarung  wird  dann 
jedem  Mutterschaf  der  geeignete  Bock  zugetheilt  und  danach  das 
Sprung-  und  Lammungsregister  angefertigt. 

Zum  Numeriren  bedienen  sich  manche  Züchter  angehängter 
Nummern  (Täfelchen),  sie  gehen  aber  leicht  verloren.  Besser  ist  das 
Tätowiren,  wozu  man  besondere  Instrumente  hat.  Man  tadelt  dabei, 
dass  die  im  Innern  des  Ohres  tätowirten  Nummern  oft  schwer  zu  er- 
kennen sind.  Am  besten  ist  das  Numeriren  mittelst  Kerfen  und  Löcher 
in  den  Ohren,  dergestalt  dass  die  Kerfe  an  bestimmter  Stelle,  oder 
ein  Loch  im  einen  oder  andern  Ohr,  eine  bestimmte  Zahl  bedeutet. 


Fig.  187. 


Fig.  168. 


O  4M 


Fig.  1S7  versinnlicbt  eine  xweckin&ssig  construirte 
Kerbiange.  Dieser  fthnlich  hat  man  auch  Lochzangen. 

Weiter  leigt  Fig.  168  a  die  Bedeutung  der  Kerb- 
und  Lochstellen.  Wenn  diese  zu  Grund  gelegt  wird,  so 
kann  man  mit  den  Zahlenstellen  für  1,  3,  100  und  400 
im  linken  Ohr,  und  10,  30,  200  und  800  im  rechten  Ohr 
bis  1599  numeriren,  ohne  an  einer  Seite  des  Ohres  mehr 
als  höchstens  3  Kerfen  machen  zu  müssen.  Wird  i.  ß. 
so  gelocht  und  gekerft,  wie  Fig.  168  6,  so  ist  diess 
«  1557. 

Um  endlich  die  so  vorbereitete  Paarung  aus  der  Hand  zu 
Ende  zu  führen,  bleibt  noch  die  Wahl  zwischen  zweierlei  Verfahren. 
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Man  hat  entweder  im  Schafstall  geräumige  Abschläge  (Logen)  für  die 
einzelnen  Sprungwidder.  Verschürzte  Probierböcke  (Aufsuchböcke) 
werden  (Morgens  und  Mittags)  unter  die  Mutterschafe  gelassen,  welche 
die  brünstigen  Schafe  aufsuchen,  die  man  dann  nach  ihren  Nummern 
oder  Zeichen  in  den  Verschlag  oder  an  einen  besonderen  Belegplatz 
zu  dem  im  Voraus  bestimmten  Bock  bringt.  Nach  vollzogener  Begat- 
tung wird  solche  in  das  Sprungregister  eingetragen,  oder  —  wenn  nur 
Classenabtheilungen  bestehen  —  das  Schaf  mit  Farbe  als  belegt  be- 
zeichnet. 

Oder  man  wählt  die  haremartige  Einrichtung,  indem  man 
die  Schafe,  auch  die  numerirten,  nach  den  für  sie  bestimmten  Böcken 
in  Haufen  (Glassen)  abtheilt  und  aufstellt.  Nun  setzt  man  in  jede 
Gruppenabtheilung  einen  der  dafilr  bestimmten  Böcke.  Sobald  ein 
Schaf  belegt  ist,  wird  es  bezeichnet  und  herausgethan.  Hat  der  Bock 
mehrere  Mütter  belegt,  so  wird  ein  zweiter  von  den  zur  selben  Abthei- 
lung bestimmten  hineingesetzt,  und  so  fort.  Diess  Verfahren  ist  natür- 
licher als  das  erste,  bei  dem,  wenn  der  Schäfer  oder  Aufseher  nicht 
sehr  achtsam  ist,  leicht  mehr  Schafe  gölde  bleiben.  Bei  wenig  zahl- 
reicher Heerde  und  dem  Gebrauche  verschiedener  Böcke  muss  indessen 
davon  zurückgestanden  werden ,  wenn  zur  Belegzeit  die  Schafe  zur 
Weide  gehen. 

Da  das  Schaf  nur  24,  höchstens  30  Stunden  lang  brünstig  bleibt, 
so  ist  bei  einer  grösseren  Zahl  zu  belegender  Mutterschafe  bei  beiden 
Verfahren  Behufs  der  Paarung  aus  der  Hand  darauf  zu  achten,  dass 
nicht  manche  eben  brünstige  Schafe  übergangen  werden.  Zugleich 
müssen  auch  die  zum  Belegen  gekommenen  Schafe  noch  mehrere  Wo- 
chen lang  mit  einem  dafür  geeigneten  Bocke  in  Berührung  kommen, 
weil  manche  nicht  aufgenommen  haben,  die  dann  gewöhnlich  nach 
14— 20  Tagen  den  Bock  wiederholt  annehmen. 

Man  rechnet  bei  dem  alten  Verfahren,  indem  die  Böcke  während 
der  Belegzeit  mit  den  Müttern  ganz  zusammen  bleiben,  auf  den  Bock 
nur  25 — 30  Schafe.  Bei  der  besser  geregelten  Paarung  rechnet  man 
auf  einen  kräftigen  Bock  40—60  Mutterschafe.  Dabei  soll  man  dem- 
selben an  einem  Tage  nicht  über  4  Mutterschafe  zum  Belegen  geben. 

Bei  der  Paarunj^  aus  der  Hand  muss  man  für  einige  Reserveböcke  Sorge 
tragen,    falls  an  einem  Tage  eine   lu  starke  Zahl  Schafe   sich  bockig  seigt,   oder 
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ein  Znchtbook  untaaghoh  wird.  —   Auch  ist  es  geboten,   den  Belegwiddern  eine 
Zulage  an  Hafer  zu  geben. 

Viele  mehr  oder  weniger  feinwolligen  Heerden  besitzen  noch  zu 
wenig  Constanz  und  sind  noch  zu  wenig  ausgeglichen,  um  mit  Vortheil 
die  bedürftigen  Zuchtwidder  selbst  zu  erziehen.  Die  Zuchter  thun  als- 
dann besser,  aus  anerkannten  und  für  ihre  Züchtungszwecke  besonders 
geeigneten  Stammschäfereien  ihren  Bedarf  anzukaufen.  Dass  dazu 
besondere  Vorsicht,  Umsicht  und  Sacbkenntniss  erforderlich  sei,  ist 
leicht  einzusehen. 

y.  Yen  der  Au&uoht  der  Lftminer. 

Neben  Beachtung  der  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Behand- 
lung der  trächtigen  Thiere  ist  bei  den  Mutterschafen,  welche  in  der 
Trächtigkeit  schon  weit  vorgeschritten  sind,  besonders  darauf  zu  sehen, 
dass  sie  auf  keine  ungesunde  Weiden  getrieben  werden,  und  dass  bei 
der  Stallfatterung  alle  mit  der  Natur  des  Schafes  unverträglichen  Fut- 
termittel vermieden  werden.  Bei  dem  Eintreiben  in  die  Ställe,  sowie 
beim  Auslassen  ans  denselben  soll  man  vermeiden,  dass  die  hochträch- 
tigen Mütter  sich  sehr  drücken  und  drängen,  weil  auch  dadurch  Ver- 
lammen (unzeitige  Geburt)  veranlasst  wird.  Durch  ungesunde  Nahrung 
kann  überdiess  der  Keim  zu  krankhaft  zur  Welt  kommenden  Lämmern 
gelegt  werden. 

Die  für  die  Lammzeit  zu  treffenden  Vorkehrungen  bestehen  darin, 
dass  man  für  gehörigen  Raum  im  Schafstalle  sorgt  und  dass  man  diesen 
im  Winter  nach  Erforderniss  warm  halten,  aber  auch  Luft  und  Licht 
gehörig  einlassen  kann;  dass  man  die  hochträclitigen  Mutterscliafe  von 
denen,  welche  später  lammen  werden,  absondert,  und  dass  man  über- 
haupt nach  Erforderniss  Abtheilungen  unter  den  Sängschafen  macht 
und  sie  weiterhin  vermehren  kann. 

Bei  hochfeinen  Schäfereien  findet  man  es  rathsam,  an  den  mit 
Raufen  versehenen  Wänden  des  Schafstalles  eine  verhältnissmässige 
Anzahl  kleiner  Verschlage,  sogenannte  Kauen  oder  Käuen,  anzubrin- 
gen, in  welche  man  die  gelammt  habenden  Schafe  mit  ihren  Lämmern 
Anfangs  thut. 

Während  der  Lammzeit  sollen  die  dabei  Dienst  thuenden  Schä- 
fer nicht  nur  den  grössten  Theil  des  Tages,  sondern  auch  abwechselnd 
während  der  Nacht  im  Schafstalle  gegenwärtig  sein. 
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Das  Schaf  gebärt  in  der  Regel  leicht  und  rasch,  und  nar  selten 
ist  einige  Hilfeleistung  dabei  nöthig.  Der  Schäfer  untersucht  nach  der 
Geburt  den  Euter  des  Mutterschafes,  reinigt  ihn  nöthigenfalls,  über- 
zeugt sich,  ob  das  Lamm  von  der  Mutter  angenommen  wird,  und  setzt 
beide  in  die  besondere  Abtheilung,  welche  die  jüngsten  Lämmer  mit 
ihren  Muttern  aufnehmen  soll.  Diejenigen  Lämmer,  bei  denen  alles  in 
Ordnung  ist,  kommen  nach  einigen  Tagen  mit  ihren  Müttern  in  grös- 
sere Abtheilungen,  welche  die  Lämmei  enthalten  die  von  14  zu  14  Ta- 
gen geboren  werden.  Mit  dem  Ende  der  Lammzeit  hat  man  gewöhnlich 
nur  noch  zwei  Abtheilungen  für  die  älteren  und  jüngeren. 

Mutterschafe,  welche  die  Lämmer  nicht  annehmen,  wie  diess  bei 
Erstlingen  öfters  vorkömmt,  oder  die  Zwillinge  haben,  bleiben  noch 
längere  Zeit  in  besonderen  Käuen ,  damit  sie  nöthigenfalls  beim  Säu- 
gen festgehalten,  überhaupt  aber  damit  die  Mütter  besonders  gut  ge- 
futtert werden.  Weitere  Sorgen  eines  guten  Schäfers  sind:  die  Läm- 
mer, deren  Mütter  zu  wenig  Milch  haben,  oder  die,  welche  die  Mutter 
verloren  haben,  an  andere  Schafe  (Ammen)  zu  gewöhnen  und  derglei- 
chen mehr. 

Man  kann  aaoh  finden,  dass  sar  Unterstützung  milcharmer  Schafe,  oder 
der  Lämmer,  denen  die  Mütter  gestorben  sind,  in  feinen  Schäfereien  mehrere 
grobe  Schafe  als  Ammen  gehalten  werden,  deren  Junge  man  tSdtet,  so  bald  man 
der  Ammen  bedarf.  Aach  Kuhmilch  lässt  sich  zum  Tränken  der  Lämmer  anwenden. 

Bei  der  Sommerlammung  lässt  man,  vorausgesetzt  dass  die 
Schafe  hauptsächlich  auf  der  Weide  ernährt  werden,  die  ganz  nahe  am 
Lammen  stehenden  Mütter  bei  angemessenem  Futter  auf  dem  Stalle; 
die  anderen  hochträchtigen  lässt  man  in  der  Nähe  weiden.  Einen 
Tag  höchstens  zwei  Tage  nach  dem  Lammen  können  die  Mütter  täg- 
lich schon  mehrmals  auf  die  Weide  geführt  werden;  ist  das  Wetter 
gut,  so  kann  man  schon  die  4 — 5  Tage  alten  Lämmer  auf  ganz  nahe 
Weiden  mitgehen  lassen. 

Wo  Stammregister  eingeführt  sind,  müssen  die  Lämmer  etwa 
8  Tage  nach  der  Geburt  numerirt  und  in's  Lämmerregister  einge- 
tragen werden,  worin  zugleich  die  Abkunft  und  das  äussere  Verhal- 
ten eingetragen  wird. 

Man  hat  sich  bei  feinwolligen  Schafen  schon  viele  Mühe  ge- 
geben, aus  dem  Verhalten  des  Lammes  auf  dessen  künftige  Woil- 
beschaffenheit  zu  schliessen,  was  bei  der  Bestimmung  der  Bockläm- 
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loer  znr  Zucht  und  znr  Benrtheilung  der  stattgehabten  Paarung  von 
Wichtigkeit  ist.  Mehreres  lässt  sich  (bei  feinwolliger  Schafzucht) 
allerdings  aus  jenem  Verhalten  abstrahiren;  z.  B.  kahle  Ohren  und 
Kopf,  übergrosse  Sanftheit  und  dünner  Haarboden  des  kurzwolligen 
Fellchens  deuten  auf  hohe  Feinheit,  oft  aber  auch  Wollarmuth;  viele 
Hautfalten,  dichter  und  starker  WoHbesatz,  besonders  auch  an  den 
Extremitäten,  deuten  auf  Reichwolligkeit;  schon  so  frühe  in  kleine 
knotige  Stäpelchen  (Enöpfchen)  formirte  und  doch  nicht  dicht  stehende 
Wolle  lässt  Anlage  zum  Zwirnen  vermuthen.  Mit  voller  Sicherheit  ist 
jedoch  die  künftige  Wollbeschaffenheit  bezüglich  des  Grades  der  Fein- 
heit und  Dichtheit,  sowie  des  Baues  der  Wolle,  bei  den  Lämmern  nicht 
vorher  zu  bestimmen. 

Dnrch  die  sp&ter  ausfallenden  I&ngeren  Flaamhaare  kr&fti|(er  Lftmmer  von 
reichwolligen  Mattern  (mit  Infantado-Charaoter)  darf  man  sich  nicht  su  einem  an- 
gftnstigen  Urtbeile  verleiten  lassen. 

So  nöthig  bei  der  Winterlammung  eine  gute  und  reichliche  Nah- 
rung der  Mütter  für  das  Gedeihen  der  Lämmer  und  auch  für  ein  gehö- 
riges Fortwachsen  der  Wolle  bei  den  ersteren  ist,  so  kann  doch  auch 
ein  zu  fettes  oder  sonst  nicht  angemessenes  (ungesundes)  Futter  eine 
zu  fette  oder  zu  scharfe  Milch  bewirken,  wodurch  dann  bösartige  Läm- 
merkrankheiten, namentlich  die  Lähme  oder  der  Durchfall  entstehen. 

Derartige  Futtermittel  sind  s.  B.  Hen  oder  Grummet  von  stark  gedüngten 
oder  gepferchten  Wiesen,  fettes  Kleeheu,  Kartoffeln  von  fettem  Boden  in  sehr 
reichlichem  Maasse  gegeben,  allcunahrhafte  Tränke  und  dgl.  mehr.  Besonders 
schlimme '  Wirkung  äussert  schlecht  eingebrachtes  oder  schlecht  aufbewahrtes, 
moderig  gewordenes  Futter. 

Da  WO  von  dem  Futter  oder  der  Weide  eine  nachtheilige  Wir- 
kung auf  die  Milch  zu  vermuthen  oder  bekannt  ist,  muss  man  schon 
3 — 4  Wochen  vor  dem  Beginne  der  Lammzeit  Bedacht  nehmen,  die 
nachtheilig  wirkenden  Gegenstände  zu  vermeiden  oder  deren  Verfiitte- 
rnng  wenigstens  einzuschränken.  Ebensowohl  muss  man  aber  auch  ver- 
meiden, während  der  Trächtigkeit  zu  schwach  und  dann  während  der 
Säugezeit  plötzlich  sehr  reichlich  zu  nähren ;  gerade  dadurch  entsteht 
die  Lähme  sehr  leicht. 

Sorgfältige  Schafzüchter  sondern  bei  der  Winterlammung  des 
Tags  über  die  Lämmer,  wenn  sie  3 — 4  Wochen  alt  sind,  von  den  Mut- 
terschafen ab,  und  lassen  sie  Anfangs  täglich  zweimal,  später  bloss 
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Mittags  und  über  Nacht  za  denselben,  wodarch  auch  dem  Wollzupfen, 
das  sich  die  Lämmer  in  feinwolligen  Schäfereien  so  leicht  ange- 
wöhnen, mehr  vorgebeugt  wird.  In  der  Absonderung  erhalten  die  Läm- 
mer etwas  zartes  Heu,  woran  sie  sich  bald  gewöhnen;  später  kann 
man  ihnen  auch  etwas  Körner,  namentlich  Hafer  geben  (etwa  V,o  Pfd. 
pr.  Stück).  Auf  diese  Weise  wird  mehrere  Monate  fortgefahren  und 
den  Lämmern  nach  Erforderniss  an  Futter  weiter  zugelegt. 

Bei  der  Sommerlammung  wird  der  Weidegang  mit  den  Müttern 
sammt  den  Lämmern  bei  gutem  Wetter  fortgesetzt;  später  können  die 
Lämmer  über  Tag  auch  von  den  Müttern  abgesondert  geweidet  oder 
auf  dem  Stalle  behalten  werden.  Bei  ungünstigem  Wetter  müssen 
sie  jedenfalls  zu  Hause  bleiben,  und  wenn  die  Mutterschafe  ausgehen, 
kann  man  den  Lämmern  ein  angemessenes  Futter  (zartes  Heu)  reichen. 

Im  Alter  von  3^2  4  Monaten  sind  die  Lämmer  stark  genug,  um 
bei  zweckmässiger  Haltung  ohne  Muttermilch  femer  gut  gedeihen  zu 
können.  Nur  da,  wo  ihnen  eine  angemessene  Haltung  nicht  vollkom- 
men zu  Theil  werden  kann,  lässt  man  sie  4 — 5  Monate  lang  säugen. 
Das  Verfahren  beim  Absetzen  selbst  ist  ganz  einfach,  indem  man 
dafür  sorgt,  dass  gänzliche  Trennung  der  Mütter  und  Lämmer  eintritt. 

Wo  die  Mutterschafe  zum  Melken  benutzt  werden,  wird  ein 
Theil  der  Lämmer  frühzeitig  verkauft,  die  anderen  werden  im  Alter 
von  10 — 12  Wochen  entwöhnt. 

Bei  einem  sehr  frühzeitigen  Absetzen  soll  in  zwei  Abtheilangen  entwöhnt 
werden,  damit  die  jüngsten  Lämmer  dabei  nicht  zu  knrz  kommen. 

In  den  Schäfereien,  welche  zum  eigenen  Gebrauche  oder  zum 
Verkaufe  Böcke  ziehen,  werden  für  die  Nachzucht  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Abkunft  und  das  dermalige  Verhalten  die  Bocklämmer 
mit  Beendigung  der  Lammzeit  ausgewählt;  die  übrigen  werden,  behufs 
der  späteren  Benutzung  als  Schlachtvieh,  wenn  sie  6—8  Wochen  alt 
sind,  castrirt  (verhammelt).  Dieses  Castriren  ist  bei  einiger  Geschick- 
lichkeit und  Sorgfalt  mit  wenig  Gefahr  verknüpft,  und  jeder  ordent- 
liche Schäfer  versteht  es.  Man  wählt  heiteres  stilles  Wetter,  auch 
müssen  die  castrirten  Lämmer  die  ersten  Tage  sehr  ruhig  gehalten  und 
vor  Erkältung  gehütet  werden.  —  Zugleich  werden  den  Mutterlämmern 
die  Schwänze  ein  paar  Zoll  unter  der  Schwanzwurzel  abgeschnitten, 
hauptsächlich  weil  das  Muttervieh  dadurch  reinlicher  bleibt ,   Auch  die 
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znr  Zucht  bestimmten  Bocklämmer  coupirt  man  gewöhnlich,  wenig- 
stens in  feinwolligen  Schäfereien. 

Ueber  das  Impfen  s.  S.  159. 

Man  räumt  den  Lämmern  nach  dem  Absetzen  entweder  eine 
nicht  entfernte,  gesunde  und  nahrhafte  Weide  ein  oder  man  füttert 
sie  da ,  wo  es  an  angemessener  Weide  fehlt ,  zunächst  auf  dem 
Stalle.  Das  Stallfiittern  ist  bei  ungünstigeren  Weideverhältnissen 
besonders  bei  der  Winterlammung  häufig  eingeführt  und  gewährt 
grössere  Sicherheit  für  eine  gute  möglichst  zahlreiche  Lammzucht. 
Von  Mitte  Sommers  an  wird  dann  öfters  auch  noch  geweidet.  Es 
muss  zu  dem  Ende  der  Stall  luftig  und  kühl  sein,  auch  sollen  die 
Lämmer  öfters  in's  Freie  kommen.  Zur  Nahrung  wählt  man  gutes 
Heu  und  Grummet,  auch  theil  weise  gutes  Grünfutter.  Durch  Zusatz 
von  Hafer  oder  geschrotenen  oder  gequellten  Erbsen  (von  ersterem 
etwa  y«,  von  letzteren  y,o  Pfund  pr,  Kopf)  wird  das  Wachsthum 
und  Gedeihen  der  abgesetzen  Lämmer  sehr  gefördert. 

Den  im  Herbste  abgesetzten  und  dann  zur  Winterfütterung  auf 
den  Stall  genommenen  Sommerlämmern  sind  ausser  kräftigem  Heu 
Kartoffeln  und  Rüben  in  massiger  Quantität  zuträglich;  wenn  das 
Heu  nicht  vorzüglich  gut  ist,  so  wird  etwas  Körnerfutter  in  den 
ersten  Monaten  sich  bezahlt  machen.  Ueberhaupt  gilt  für  die  jungen 
Thiere  im  ersten  Altersjahre,  dass  sie  sorgfältig  gepflegt  werden, 
und  dass  das  Kraftfutter  mehr  vorwiege ,  das  Volumen  nicht  zu 
stark  sei. 

Nähere  Bestimmangen  über  das  Futterbedürfiiiss  des  jungen  Schafviehes 
im  folgenden  Abschnitt. 

71  Ton  der  Emähning  und  Pflege  der  Schafe. 
1.  Die  Weide. 

Das  Weiden  entspricht  dem  natürlichen  Verlangen  des  Schafes. 
In  vielen  Localitäten  würde,  mit  Ausnahme  des  Winters,  eine  andere 
Ernährungsweise  der  Schafe  nicht  ausführbar,  in  vielen  andern  würde 
sie  nicht  vortheilhaft  sein.  Es  ist  vielmehr  die  in  vielen  wirthschaft- 
liehen  Verhältnissen  sich  darbietende  für  Schafe  geeignete  oder  selbst 
die  eigens  dafür  angelegte  Weide  ein  Hauptanlass  zum  Betriebe  der 
Schafzucht. 
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Manche  Localitäten,  theils  bergige,  theils  mehr  ebene  Land- 
striche mit  trockenem  Boden,  bieten  beträchtliche  beständige  Schaf- 
weiden dar,  so  dass  die  Sommerer  nahm  ng  hauptsächlich  darauf  basirt 
werden  kann.  Zur  Hilfe  dienen  nebenbei  die  Brach-  and  Stoppelweiden, 
die  Vor-  und  Nachhuth  auf  den  Wiesen;  auch  Waldweiden  können  zu- 
weilen ohne  wesentliche  Benachtheiligung  der  Forstcnltur  zur  Hilfe  ge- 
nommen werden. 

Auch  entspricht  es  häufig  einer  zweckmässigen  Wirthschaftsor- 
ganisation,  dass  auf  den  mittleren  und  mehr  noch  den  geringeren  Boden- 
arten wechselnde  künstliche  Weiden  einer  guten  Sommerernährung 
der  Schafe  als  Hauptstütze  dienen. 

Näheres  darüber  in  der  Lehre  von  den  Frachtfolgen  und  dem  speoiellen 
Pflansenban. 

Die  speciellere  Beschaffenheit  der  Weiden  und  das  Maass 
der  Nahrung,  welches  sie  gewähren,  hängt  von  Lage  und  Boden  und 
von  der  besonderen  Pflege  der  Weiden  ab.  Tiefe,  eingeschlossene,  nasse 
oder  gar  sumpfige  Lage ,  mooriger  Boden ,  sind  entweder  bedenklich 
oder  ganz  untauglich.  Fettes  Land  taugt  mehr  für  Mast-  als  Zucht- 
vieh. Je  schwerer  der  Boden  oder  je  undurchlassender  im  Untergründe, 
um  so  mehr  ist  höhere  und  freie  oder  abhängige  Lage  zu  wünschen  und 
Trockenlegung  nothwendig.  Die  Bodenarten  vom  Sand  bis  zum  guten 
Lehm,  die  kalkhaltigen,  auch  steingerölligen ,  sind  die  geeignetsten 
für  Schafweide. 

Der  Sandboden  bietet  zwar  meistens  nur  magere  Weide  dar,  anoh  schadet 
der  sandige  Staub  der  feinen  WoUe;  dennoch  ist  der  sandige  Boden  vorzüglich 
auf  die  BenQtzung  mit  Schafen  angewiesen.  Besonders  nachtheilig  für  die  Wolle 
ist  stark  eisenhaltiger  oder  mooriger,  auch  überhumoser  Boden  in  Staubgestalt; 
auch  der  Kalkstaub  ist  feiner  Wolle  noch  einigermassen  nachtheilig. 

Die  zarteren  Gräser  und  die  besseren  nicht  zu  grobstengligen 
Kleearten,  dann  die  Bibernelle,  die  Schafgarbe,  der  Kümmel  u.  m.  a. 
sind  die  auf  guten  Schafweiden  besonders  vorherrschenden  Pflanzen. 
Auch  Spergel,  Hafer  und  Roggen  können  vorübergehend  als  künstliche 
Weide  benützt  werden. 

Nachtheilige  Weidepflanzen  und ,  wenn  sie  in  Menge  sich  finden, 
Anzeichen  schlechter  Weiden  sind:  die  Riedgräser,  der  Schachtelhalm, 
die  Binsen,  die  Schierling-,  Ampfer-,  Ranunkelarten  und  andere  soge- 
nannte saure  Pflanzen. 
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Ob  eine  Weide  überhaupt  für  die  Gesundheit  der  Schafe  Nach- 
tbeil bringe ,  hängt  häufig  mehr  ron  dem  körperlichen  Zustande  der 
Thiere,  der  Witterung  nnd  andern  Umständen,  als  von  den  vorherr- 
schenden Pflanzen  selbst  ab.  Wenn  die  Schafe  sehr  hangerig  sind  und 
nicht  genug  gute  Pflanzen  finden,  greifen  sie  die  schädlichen  um  so  stär- 
ker an  and  diese  schaden  dann  aach  um  so  mehr.  Sodann  bewirken  bei 
nasser  oder  entgegengesetzt  bei  sehr  heisser  trockener  Witterang,  zu- 
mal wenn  dieser  Nässe  vorausging,  gewisse  Weideplätze  oder  Pflanzen 
erst  Krankheiten.  —  Im  Anfange  des  Frühjahres  können  fette  oder  tief 
gelegene  Wiesen  ohne  Nachtheil  betrieben  werden,  während  sie  im 
Herbste  dem  Zuchtvieh  gefährlich  werden.  —  Besonders  schädlich  sind 
überschwemmt  gewesene  oder  vom  Hagel  getroffene  Weiden  in  der 
ersten  Zeit  nachher.  —  Die  Stoppel  weide  erfordert  Vorsicht,  wenn 
sehr  viele  aus-  und  abgefallene  Körner  und  Aehren  liegen  geblieben 
sind ,  oder  wenn  die  stark  ausgefallene  Frucht  üppig  aufgeschossen  ist. 
—  Sehr  schattige  Waldweide  produdrt  häufig  schädliche  oder  doch 
wenig  nährende  Kräuter. 

Nicht  nur  auf  die  Ernährung  und  Gesundheit  der  Schafe  ist  die 
Beschaffenheit  der  Weide  von  so  wesentlichem  Einflasse;  auch  auf  die 
Qualität  der  Wolle  wirkt  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein.  Rauhe, 
schlechte  oder  auch  zu  mastige  Weiden  erzeugen  eine  minder  gute 
Wolle,  als  zarte  massig  nahrhafte. 

Die  regelmässig  zu  benutzenden  Weiden  soll  man  nicht 
eher  betreiben,  als  bis  sich  der  Graswuchs  einigermassen  entwickelt 
hat,  auch  soll  man  sie  nicht  zu  stark  besetzen ,  weil  durch  Beides  die 
Gesammtbenutzung  nur  verringert  wird.  Insbesondere  soll  man  auch 
dalar  Sorge  tragen ,  dass  es  nicht  zu  gewissen  Zeitperioden ,  z.  B.  zu 
Mitte  des  Sommers,  an  der  erforderlichen  Weidenahrung  mangele. 
Sehr  förderlich  für  eine  vollständige  Benutzung  der  Weiden  ist,  dass 
man  nicht  tagtäglich  sämmtliche  Weideflächen  behüten  lässt,  sondern 
sie  abwechselnd  schont  und  nach  Erforderniss  gewisse  Weideplätze  für 
die  spätere  Zeit  reservirt. 

Wie  stark  man  die  Weiden  besetzen  könne,  ist  nach  der 
Beschaffenheit  derselben,  sowie  nach  Beschaffenheit  und  Zweck  der 
Haltung  des  Viehes  zu  ermessen.  Von  sehr  nahrreichen  Schafweiden, 
ohne  dass  sie  wegen  zu  fetten  oder  zu  wässerigen  Graswuchses  unge- 
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sund  sind,  kann  man  den  grössten  Theil  der  Weidezeit  hindurch  12 — 16 
mittelgrosse  Schafe  per  Joch  gut  ernähren,  während  man  bei  sehr  mage- 
rer Weide  oft  nur  2 — 3  Stück  auf  das  Joch  rechnen  kann  (per  Morgen 
1  —  7  Schafe). 

Die  zufälligen  oder  Nebenweiden  muss  man  nach  der  Zeit  der 
Betreibung  und  der  Stückezahl  während  dieser  Zeit  mit  in  Anschlag 
bringen.  Brach-  und  Stoppel  weiden  können  zum  achten  bis  vierten 
Theil  von  dem  Betrage  angeschlagen  werden,  der  anzunehmen  sein 
würde,  wenn  derselbe  Boden  den  ganzen  Sommer  zur  Weide  gedient 
haben  würde.  Die  Nachweide  von  zweischürigen  Wiesen  kann  zu 
8 — 15  Procent,  die  von  einschürigen  Wiesen  zu  25 — 40  Procent  vom 
Dürrfutterertrag  angenommen  werden. 

Dauer  der  Weidezeit.  In  milder  Lage  kann  die  Weide 
schon  im  März  oder  doch  mit  dem  April  beginnen;  in  weniger  gün- 
stigen Lagen  kann  man  erst  im  Mai  auf  volle  Weide  rechnen.  Im 
Herbste  hört  die  Weide  meistens  zwischen  Anfang  und  Ende  No- 
vembers auf;  nur  in  sehr  milden  Lagen  kann  man  mit  Zuverlässig- 
keit noch  auf  theilweise  Weide  im  December  und  überhaupt  wäh- 
rend eines  Theiles  des  Winters  hindurch  rechnen.  Der  Durchschnitt 
des  Weidebetriebes  ist  in  den  milderen  Gegenden  von  Deutschland 
auf  7,  und  in  den  Ebenen  von  Ungarn  auf  7Vi  —  8  Monate  anzu- 
nehmen; im  nördlichen  Deutschland  ist  der  Durchschnitt  nur  6  Mo- 
nate, in  sehr  rauhen  Gegenden  blos  5  Monate. 

Für  H&mmel  und  erwaolisenes  GSldvieh  kann  man  eine  etwas  l&ngere 
Weideseit  als  für  Mntterviek  annehmen,  insoferne  dieses  im  Winter  oder  Früh- 
jahre lammt. 

Im  spätem  Herbst  bei  trockenem  Wetter,  im  Winter  bei  mas- 
sigem Frost  ohne  Schnee,  zuweilen  auch  noch  im  Anfang  des  Früh- 
lings können  unter  Bedingungen  auch  die  Wintergetreidesaaten  über- 
hütet werden.  Vor  Allem  muss  begreiflich  hierbei  stets  die  Voraus- 
setzung gelten,  dass  das  Saathüten  dem  Körnerertrag  des  Getreides 
keinen  Eintrag  thut.  Vor  dem  Saathüten,  besonders  wenn  es  bei 
Blachfrost  im  Winter  geschieht,  soll  ein  trockenes  Futter  auf  dem 
Stall  gegeben  werden.  Auch  soll  der  gefallene  Reif  vorher  wieder 
aufgethaut  sein.  Bei  dem  Zusammentreffen  begünstigender  Umstände 
kann  durch  das  Saathüten  viel  an  Winterfutter  erspart  werden. 
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Die  Grösse  der  Heerden  soll  so  gehalten  werden,  dass  bei 
gehöriger  Führung  die  einzelnen  Thiere  sich  bequem  nähren  können. 
Man  muss  sich  dabei  nach  der  Beschaffenheit  der  Weiden  und  nach 
der  überhaupt  zu  haltenden  Schafezahl,  sowie  nach  den  zweckmässig 
zu  machenden  Unterabtheilungen  richten.  Unter  150  Stück  soll  selbst 
bei  eingeengten  Weiden  ein  Heerde  nicht  stark  sein,  weil  sie  den 
Hirten  nicht  mehr  austrägt.  Eine  mittlere  Stärke  ist  250—300  Stück 
für  eine  Heerde;  400  Stück  lassen  sich  bei  ausgedehnten  Weidere- 
vieren  noch  von  einem  Schäfer  ordentlich  hüten.  Bei  bedeutend 
grösserer  Zahl  (z.  R.  500  Stück  und  mehr)  werden  die  Nachtheile 
eines  zu  grossen  von  einem  Schäfer  zusammenzuhaltenden  Haufens 
die  ersparten  Kosten  übersteigen. 

Heerdenabtheilung.  Sobald  die  Schäferei  so  zahlreich  ist, 
dass  mehrere  Heerden  zu  bilden  sind,  werden  zunächst  aus  dem  Mut- 
ter- und  Göldvieh  besondere  Haufen  gemacht;  bei  letzterem  trennt 
man  dann  wieder,  wenn  es  die  Grösse  der  Schäferei  erlaubt,  in  Jung- 
vieh und  ältere  Hammel;  im  Sommer  kömmt  die  Lämmerheerde 
hinzu.  ~  Zieht  man  Böcke ,  so  müssen  diese  im  Alter  von  Va  Jahr 
von  dem  Muttervieh  getrennt  werden;  man  hütet  sie  entweder  mit 
den  jungen  Hammeln  oder  füttert  sie  besonders  im  Stalle.  Grössere 
Schäfereien,  zumal  wenn  sie  Zuchtbockverkauf  haben,  halten  auch 
eine  besondere  Bockheerde.  —  Die  besten  Weiden  erhalten  bei  solchen 
grösseren  Schäfereien  die  Mutter-  und  Lammheerden,  die  fettmachen- 
den die  abzuschaffenden  Hammel  und  Brackschafe. 

Endlich  ist  ein  guter  Schäfer,  der  die  Kenntniss  und  den 
guten  Willen  besitzt,  seine  Heerde  in  Bezug  auf  gute  und  gesunde 
Ernährung  zu  führen  und  zu  behandeln ,  die  verschiedenen  Weide- 
stellen geschickt  zu  benützen  und  die  schädlichen  zu  rechter  Zeit  zu 
vermeiden,  ein  sehr  wichtiges  Erforderniss,  wenn  die  Schäferei  bei  der 
Weide  gut  und  sicher  gedeihen  soll.  Auch  ein  guter  Hund  ist  für 
den  Schäfer  wieder  wesentliches  Bedürfniss,  um  so  mehr  je  zer- 
stückelter und  eingeengter  die  Weide  ist. 

Bei  starkem  Thau  soll  der  Schäfer  um  so  weniger  früh  austrei- 
ben, je  tiefer  die  Lage  oder  je  später  die  Jahreszeit  ist;  ist  dagegen 
die  Lage  hoch  und  trocken,  so  schadet  das  Weiden  im  Morgenthau  im 
Sommer  nichts.    Bei  anhaltender  Nässe  oder  bei   etwas  wässeriger 

14  ♦ 
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Weide  überhaupt  soll,  wenigstens  bei  edlem  Viehe,  etwas  Trockenes 
(namentlich  Stroh)  Morgens  auf  dem  Stalle  gegeben,  die  trockneren 
Weideplätze  müssen  insbesondere  bei  nasser  Witterung  gewählt  and 
selbst  diese  kürzere  Zeit  betrieben,  die  nassen  ganz  vermieden  werden. 
Bei  grosser  Mittagshitze  sollen  die  Schafe  in  den  Stall  oder  an  einen 
schattigen  kühlen  Platz  im  Freien  kommen. 

Das  Tränken,  wo  man  nur  immer  gesundes  Wasser  haben  kann, 
soll  beim  Weidebetrieb  nicht  vernachlässigt  werden.  Man  tränkt  am 
besten  Morgens. 

Man  will  im  südlichen  Russland  erfahren  haben,  dass  das  Unterlassen  des 
Tränkens  der  Weideschat'e  /liegen  Milsbrand  schützte.  Ein  in  der  Nähe  des  Verf. 
gemachter  Versach  fiel  bestätigend  aus.  Allein  der  Fall  steht  noch  zn  isolirt  da, 
als  dass  er  Anlass  geben  dürfte,  die  von  der  Natur  vorgeschriebenen  Gesetze  zu 
modifioiren. 

Mit  grobwolligen  Schafen  wird  bei  der  Weide  über  Nacht  (oft 
auch  Mittags)  fast  überall  gehordet  (gepfercht).  Für  feinwollige 
Schafe  ist  es  im  Allgemeinen  sicherer,  sie  über  Nacht  in  Ställe  oder 
unter  Schuppen  zu  stellen.  Indessen  kann  man  in  nicht  ungünstigen 
Lagen,  wenn  es  den  Wirthschaftsverhältnissen  angemessen  ist,  auch 
mit  feinwolligen  Schafen  bei  guterWitterung  pferchen.  Das  Hor- 
den im  kalten  Frühjahre,  im  Spätherbste  und  auch  bei  jedem  anhalten- 
den Regenwetter  im  Sommer  muss  aber  bei  edlen  Schafen  unterbleiben. 

Bei  der  Ausübung  noch  bestehender  Weide-Servitute,  oder  unter 
besonderen  bei  gepachteten  Weiden  obwaltenden  Verhältnissen ,  ist 
die  Befolgung  der  hier  angedeuteten  Vorschriften  für  eine  zweckmässige 
Pflege  der  Schafe  bei  der  Haltung  auf  der  Weide  mehr  oder  weniger 
unzulässig.  Unter  solchen  Verhältnissen  muss  man  dann  aber  auch  um 
so  mehr  auf  geringeren  Ertrag  und  auf  grössere  Verluste  durch  Sterb- 
linge  gefasst  sein,  je  weniger  man  eine  für  die  Umstände  passende  Be- 
triebsweise der  Schäferei  gewählt  hat,  und  je  mehr  man  unterlässt  oder 
unterlassen  muss,  den  in  den  Verhältnissen  begründeten  nachtheiligen 
Einflüssen  vorzubeugen. 

2.  Sammeratallfüiterung. 

Dass  gänzliche  Stalkiitterung  der  Schafe  in  Bezug  auf  ihr  gutes 
Gedeihen  mit  dem  besten  Erfolge  ausführbar  sei,  ist  längst  erwiesen. 
Die  complette  Sonunerstallfutterung   ist  jedoch  nur  selten  rathsam, 
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weil  1.  sehr  vieler  Boden  wohl  für  natürliche  und  künstliche  Weide^ 
aber  nicht  für  den  Bau  der  auf  dem  Stalle  zu  verbrauchenden  Futter- 
kräuter  Sicherheit  darbietet;  2.  weil  die  SommerstallfÜtterung  be- 
deutend mehr  Kosten  verursacht  als  die  Weide;  3.  weil  in  den  mei- 
sten Verhältnissen,  wo  die  Schafzucht  überhaupt  in  wesentlichen  Be- 
tracht kömmt,  sich  auch  nicht  unbeträchtliche,  theils  zufällige,  theils 
beständige,  auf  andere  Weise  nicht  zu  benutzende  Weide  darbietet; 

4.  weil  in  den  Wirthschaften,  die  überhaupt  ungeeignet  für  den  Weide- 
betrieb sind,  die  Stallfütterung  von  Rindvieh  mehr  als  die  der  Schafe 
einträgt. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  vollständige  SommerstallfÜtte- 
rnng  der  Schafe  ausnahmsweise  dennoch  am  Platze  sein  kann,  sind: 
ein  sehr  reicher  für  den  künstlichen  Futterbau  vorzüglich  geeigneter 
Boden,  auf  dem  die  regelmässige  Aufnahme  von  Schafweide  in  die 
Fruchtfolge  nicht  am  Platze  sein  würde,  und  wobei  auch  keine  zu- 
fällige Weide  dargeboten  ist;  Verhältnisse,  unter  denen  überhaupt 
gar  kein  Weidebetrieb  zulässig  ist,  wie  zerstückelter  Bodenbesitz 
ohne  Weiderecht,  oder  so  kleine  Wirthschaften,  dass  die  Zahl  der 
zu  haltenden  Schafe  zum  Weiden  einer  Heerde  zu  gering  ist;  Loca- 
litäten,  welche  für  den  Weidebetrieb  ungesund  sind,  während  sie  sich 
für  den  Futterkräuterbau  noch  gut  eignen;  endlich  zugleich  solche 
Verhältnisse,  unter  denen  eine  Stallfütterung  mit  Schafen  besser  ren- 
tirt  als  mit  Bindvieh. 

Bei  der  Ausführung  der  Sommerstallfütterung  kommt 
es  darauf  an:  1.  dass  man  auf  6 — 8  Wochen  länger  als  bei  der  Weide 
für  Winterfutter  sorgt,  da  die  Weide  früher  und  später  als  das  Grün- 
fntter  auf  dem  Stalle  benützt  werden  kann,  auch  für  unvorherge- 
sehene Zufälle  eine  Reserve  an  Trockenfutter  vorhanden  sein  muss; 
2.  dass  man  für  einen  zureichenden  Anbau  von  Futterkräutem  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  der  SommerstallfÜtterung  des  Rindviehes 
besorgt  sei;  3.  dass  es  nicht  an  Streustroh  gebreche;  4.  dass  der 
StAll  geräumig  sei  und  nach  Erforderniss  luftig  gehalten  werden  könne; 

5.  dass  auch  die  nöthigen  Räume  zur  zweckmässigen  Aufbewahrung 
des  täglich  einzubringenden  Grünfutters  vorhanden  seien. 

Alle  Arten  von  Klee,  Luzerne,  Espar^^ette,  auch  Wickenfutter 
und  ähnliche  Grünfuttermittel  sind  für  die  Sommerrdtterung  der  Schafe 
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brauchbar,  sobald  sie  von  gater  Beschaffenheit  und  nicht  ganz  jung, 
noch  zu  hartstenglig  sind.  Man  futtert  täglich  dreimal  und  bietet 
auch  Vormittags  Tränke  an.  Der  zureichende  Nahrungsbedarf  für 
ein  mittelgrosses,  nicht  säugendes  Schaf  ist  für  den  Tag  8 — 9  Pfund 
gutes  Grünfutter. 

Alle  für  die  Sommerstallfdtterung  des  Rindviehes  in  Bezug  auf 
Behandlung  des  Grünfntters  und  verschiedene  Vorsichtsmassregeln 
etc.  gegebenen  Vorschriften  gelten  auch  hier. 

Es  ist  rathsam  den  Schafen  vor  und  nach  dem  Grünfntter  oder 
mit  demselben  zugleich  etwas  Stroh  einzulegen^  da  nicht  nur  an 
Grünfutter  dadurch  gespart,  sondern  auch  die  Gesundheit  der  Thiere 
wesentlich  befördert  wird.  Bei  sehr  saftigem  Futter,  besonders  aber 
bei  feuchter  Witterung,  ist  es  unumgänglich  etwas  Trocknes  beizu- 
füttern.  Durch  den  täglichen  Zusatz  von  ^/^  Pfd.  guten  Futterstrohes 
pr.  Stück  können  1.5—2  Pfund  am  Grünfutterbedarf  erspart  werden. 

Die  Sommerstallfütterung  hauptsächlich  mit  Heu  durchzuführen, 
würde  zwar  in  Bezug  auf  gute  Erhaltung  der  Schafe  recht  wohl  an- 
gehen; es  würde  aber  ein  solches  Verfahren  im  Grösseren  in  wirth- 
schaftlicher  Hinsicht  sich  nicht  rechtfertigen,  meistens  selbst  nicht 
durchzufuhren  sein. 

Wo  man  in  der  That  veranlasst  ist,  die  Sommerstallfütterung 
vollständig  durchzuführen,  da  wird  sie  bei  Grünfutter  höchstens  auf 
5  Monate,  oft  nur  auf  4 — ^/%  Monate  gebracht. 

5.  Sommerstallfütterung  in  Verbindung  mit  Weide, 

Nach  dem  soeben  Vorgetragenen  kann  es  nur  in  seltenen  Fällen 
rathsam  sein,  die  zu  haltenden  Schafe  gar  nicht  weiden  zu  lassen. 
Da  aber  die  dargebotenen  natürlichen  und  Nebenweiden  oft  nicht 
ausreichend  sind,  und  da  es  für  manche  Wirthschaften  in  solcher 
Lage  auch  nicht  mit  Vortheil  thunlich  ist,  das  Mangelnde  durch 
künstliche  Weideanlagen  zu  ersetzen,  so  liegt  es  nahe,  dass  es  öfter 
zweckmässig  sein  kann,  Sommerstallfütterung  und  Weide  in  verschie- 
denem Verhältniss  mit  einander  zu  verbinden. 

Unter  Umständen  kann  es  auch  angemessen  sein,  einen  Theil 
der  Schäferei  blos  wochen-  oder  monatelang  mit  Grünfutter  auf  dem 
Stalle  zu  ernähren,  weil  es  so  lange  an  geeigneter  Weide  dafür  fehlt, 
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2.  B.  die  B6cke,  die  Sommerlammschafe  oder  die  im  Wioter  gebo- 
renen Lämmer. 

Da  wo  das  Weiden  für  gewöhnlich  stattfindet,  während  in  einer 
oder  in  einigen  kürzeren  Perioden  im  Sommer  die  Weide  nicht  völlig 
zureicht,  kann  man  an  der  Stelle  eines  Beifutters  anf  dem  Stalle 
auch  die  Horden fütterung  eintreten  lassen.  Die  Hordenf&tternng 
ist  besonders  in  solchen  Verhältnissen  anzurathen,  wo  das  Pferchen 
eingeführt  und  dessen  Unterbrechung  nicht  rathsam  ist,  und  wenn 
zugleich  das  Feld,  welches  das  Grünfutter  darbietet,  in  der  Nähe 
des  zu  pferchenden  Feldes  liegt.  Am  häufigsten  wird  sie  bei  Mast- 
hammeln angewendet.  Man  hat  zu  dem  Ende  transportable  mit 
Rädern  versehene  Raufen,  und  das  Grünfntter  wird  nach  Bedarf  bei- 
gefahren und  vom  Wagen  sogleich  in  die  in  die  Horden  gestellten 
Raufen  gethan. 

2.  Die  Winieremäkrunff. 

Die  hauptsächlichsten  Winterfätterungsmittel  für  die  Schafe 
sind:  alle  Arten  von  gutem  Heu,  die  meisten  Stroharten,  Wurzel- 
werk, Körner,  Branntweinschlempe  und  Oelkuchen. 

Von  ausschliesslicher  Heu  fütterung  kann  nur  bei  Wiesen- 
überflass  die  Rede  sein,  sonst  ist  stets  eine  Gombination  des  Fut- 
ters entweder  geboten  oder  doch  ans  wirthschaftlichen  Rücksichten 
räthlich.  Gestatten  die  Wirthschaftsverhältnisse  nur  eine  schwache 
Heofütterung,  so  ist  solche  besonders  den  Lämmern,  Jährlingen  und 
Lammschafen  zuzuwenden.  —  Saures  oder  halbverdorbenes  Heu  ist 
für  die  Schafe  noch  ungeeigneter  als  für  Rindvieh. 

Das  getrocknete  Laub  von  Rüstern,  Pappeln,  Eichen  etc. 
ist  als  ein  schätzbares  Heu-Surrogat  für  die  Schafe  zu  bezeichnen. 
Auch  die  Spitzen  der  getrockneten  Ginster  werden  gerne  von  den 
Schafen  verzehrt.  Die  Laubarten  werden  behufs  der  Schaffütterung 
im  August  mit  den  Zweigen  abgethan ,  getrocknet  und  dann  diese 
Laabbüschel  im  Winter  vorgelegt;  die  nicht  verzehrten  Zweige 
werden  wieder  aufgenommen  und  als  Brennmaterial  verwendet.  In 
ähnlicher  Weise  werden  gut  getrocknete  Topinamburstengel 
benutzt.  • 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    216    — 

Das  Stroh  hat  ifir  die  Wintezfüttorong  der  Schafe  einen  noch 
höheren  Werth  als  fOr  die  des  Rindviehes ,  da  es  von  jenen  noch 
besser  ausgenatzt  wird,  and  da  es  häufig  das  Hea  ersetzen  muss. 
Gat  eingebracht  and  gat  erhalten  muss  übrigens  das  Stroh  far  die 
Schafe  sein,  damit  es  die  Ernährung  wesentlich  nnterstützen  kann 
und  auf  die  Gesundheit  der  Thiere  nicht  nachtheilig  einwirkt.  Am 
vorzüglichsten  ist  das  Stroh  rankender  Hülsenfrüchte  und  das  Hir- 
senstroh; bei  dem  Halmgetreidestroh  könmit  es  besonders  auf  den 
Unterwachs  von  Gras  und  anderen  nahrhaften  Pflanzen  an,  welchen 
Futterwerth  es  ftir  die  Schafe  hat.  Auch  die  Bapsschoten  werden 
von  den  Schafen  gerne  verzehrt. 

Gutes  Heu  wird  von  den  Schafen  so  voUkonmien  aufgezehrt, 
dass  kein  Grund  vorhanden  ist,  dasselbe  vorher  in  Häcksel  zu  ver- 
wandeln. Wenn  man  hinlänglich  mit  Stroh  versehen  ist,  lässt  man 
die  Schafe  die  besseren  nahrhafteren  Theile  herausnehmen  und  das 
übrig  Bleibende  wird  wieder  aui^ebunden  und  zur  Einstreu  verwen- 
det. Wenn  es  dagegen  an  gutem  Heu  und  Futterstroh  mangelt,  ist 
es  gerathen  das  Heu  mit  einem  Theil  des  Strohes  zu  Häcksel 
CVz-VkZoU  lang)  im  Gemenge  schneiden  zu  lassen.  Hat  man  kein 
wässeriges  Futtermittel  zum  Mengen  mit  dem  Häcksel,  so  thut  man 
wohl  daran,  wenn  man  es  einen  halben  Tag  vor  dem  Füttern  mit 
Wasser,  worin  eine  verhältnissmässige  Quantität  Salz  aufgelöst  wor- 
den, massig  anfeuchtet.  Weiter  verwendet  man  es  sehr  zweckmässig 
bei  der  Fütterung  von  Wurzelwerk  oder  Schlempe. 

Die  verschiedenen  Rüben,  die  Kartoffeln  nebst  den  Topi- 
namburknollen sind  in  vielen  Wirthschaften  ein  sehr  wichtiger 
Bestandtheil  des  Winterfutters  für  die  Schafe.  Das  mangelnde  Trocken- 
gewicht und  Volumen  wird  durch  Stroh  und  Heu  ausgeglichen.  Als  ein 
gutes  Verhältniss  ist  ein  solches  zu  betrachten,  wenn  etwa  die  Hälfte 
der  Nahruugskraft  in  Wurzelwerk,  die  andere  Hälfte  in  Heu  und  Stroh 
gegeben  wird.  Die  rohen  Kartoffeln  erfordern  bei  dem  trächtigen  Mut- 
terviehe  Vorsicht  und  dürfen  vor  der  Lammzeit  nicht  stark  gefüttert 
werden. 

Das  Wurzelwerk  muss  gehörig  gereinigt  und  möglichst  verklei- 
nert sein ,  und  wird  gewöhnlich  mit  Häcksel ,  Spreu  oder  Rapsschoten 
gemengt.  Man  kann  aber  auch  weiches  Futterstrph  in  die  Tröge  unter- 
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legen  and  das  Wurzel  werk  darauf  schatten.  Wenn  man  eine  starke 
KartoffelAtternng  treibt,  zumal  behufs  der  Mästung,  so  lohnt  sich  das 
D&mpfen,  wenigstens  eines  Theils  der  Kartoffeln,  gute  Dampfeinrichtung 
und  billiges  Brennmaterial  vorausgesetzt.  Man  lässt  die  gedämpften  und 
verkleinerten  Kartoffeln  erkalten  und  mengt  sie  ebenfalls  mit  Häcksel. 

Das  Getreide  dient  bei  Mangel  an  anderer  kräftiger  Nahrung 
und  in  Zeiten,  wo  es  nicht  hoch  im  Preise  steht,  als  ein  wesentlicher 
Znsatz  bei  dem  Winterfntter.  Ausserdem  wird  es  blos  zur  Aushilfe  für 
abgesetzte  Lämmer ,  zurückbleibende  Mutterschafe ,  für  die  Sprung- 
böcke ,  endlich  auch  zur  Mast  angewendet.  Man  kann  fast  alle  Arten 
von  Körnern  mit  den  Schafen  füttern;  am  gewöhnlichsten  werden 
Hafer,  Erbsen  und  Roggen  gewählt.  Man  mengt  die  Halmgetreidekör- 
ner mit  Häcksel;  besser  noch  ist  wenn  sie  vorher  zerquetscht  wurden. 
Erbsen  oder  andere  harte  Körner  müssen  jedenfalls  gequetscht  oder 
geschrotet  werden. 

Eine  sehr  starke  Kömerfütterung,  wenn  sie  längere  Zeit  fortge- 
setzt wird ,  kann  nachtheilig  auf  den  Gesundheitszustand  der  Zucht- 
thiere  wirken,  namentlich  glaubt  man  die  Traberkrankheit  dadurch 
befördert.  Auf  den  Kopf  Vi  Pftmd  Kömer  täglich  ist  schon  von  wesent- 
lichem Einflüsse,  und  mehr  als  Vg  Pfund  per  Kopf  täglich  sollte  man 
bei  Zuchtvieh  picht  bestimmen.  Zu  Ersparung  des  Dreschlohnes  kann 
man  auch  Hafergarben  vorlegen. 

Nächst  den  Körnern  wird  auch  das  Oelkuchenmehl  häufig 
gewählt ,  um  das  Kraftfutter  zu  mehren.  Auch  die  Oelkuchen  sollen 
in  nicht  stärkeren  Quantitäten  als  das  Getreide  gefüttert  werden.  Bei 
einer  Fütterung  von  V^  ^is  höchstens  Vt  Pfand  per  Kopf,  werden  die 
in  Mehl  verwandelten  Oelkuchen  mit  Häcksel  gewengt  und  massig  an- 
gefeuchtet. Starke  Oelkuchenfütterung  wirkt  bei  säugenden  Schafen 
leicht  auf  die  Lämmerlähme;  auch  ist  die  Wirkung  davon  auf  die  Wolle 
nicht  günstig. 

Auf  Gütern,  wo  Branntweinbrennerei  getrieben  wird,  gibt  man 
öfter  den  Schafen  auch  Schlempe  zur  Tränke  und  sobald  diese  nicht 
zu  sauer  ist  und  nicht  in  zu  starkem  Maasse  verabreicht ,  auch  hinrei- 
chend trockenes  Futter  dabei  gefüttert  wird,  kann  diess  auch  mit 
Nutzen  geschehen.  Bei  einer  solchen  massigen  Schlempefütterung  mit 
Mutterschafen  oder  Göldvieh  ist  es  rathsam,  die  Schlempe  noch  etwas 
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mit  Wasser  zu  verdünnen  und  theils  mit  Häcksel  anzamachen,  theils 
als  Trank  zu  reichen.  Besonders  angemessen  kann  die  Schlempef&tte- 
rung  für  Masthämmel  sein,  entwender  blos  als  Tränke  oder  indem  man 
einen  Theil  mit  Häcksel  and  sonstigem  Fatter  zusammensetzt. 

Auch  die  Rosskastanien  und  Eicheln  sind  ein  gesundes 
Fatter  für  die  Schafe,  wenn  sie  zerquetscht  and  wegen  ihrer  ad- 
stringirenden  Eigenschaft  in  nicht  zu  grosser  Menge  gefüttert  wer- 
den. —  Bei  trächtigen  Thieren  darf  man  nur  bis  zu  Vg  Pfund  per 
Kopf  gehen. 

Was  die  Zusammensetzung  des  Winterfutters  im  Spe- 
ciellen  betrifft,  so  soll  das  Trockengewicht  desselben  den  Betrag  in 
gutem  Heu  bei  mittelguter  Ernährung  nicht  übersteigen,  eben  so 
soll  der  Antheil  an  Wässerigkeit  nicht  stärker  sein,  als  2  Theile 
Wässerigkeit  auf  einen  Theil  Trockensubstanz. 

Es  sind  in  der  Hauptsache  Ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Rinde,  nur  dass 
dieses  ein  Terh&ltnissmftssig  etwas  stärkeres  Volumen  und  auch  einen  grosseren 
Antheil  an  W&sserigkeit  erhalten  darf. 

Mehr  als  vier  tägliche  Fntterzeiten  sind  für  Schafe  niemals 
erforderlich;  in  der  Regel  sind  3  Abtheilungen:  Morgens,  Mittags  und 
Abends,  genügend.  —  Wählend  des  Futtereini egens  sollen  die  Schafe 
in  eine  besondere  Abtheilnng  eingelassen  werden,  damit  zum  Ein- 
legen Raum  gegeben  ist  und  die  Wolle  nicht  durch  Futterabfälle 
verdorben  wird. 

Es  ist  zweckmässig,  die  Schafe  im  Winter  täglich  zweimal 
tränken  zu  lassen,  sobald  hauptsächlich  trockenes  Fatter  gegeben 
wird;  bei  einem  Antheil  von  saftigem  Fatter  genügt  täglich  ein  ein- 
maliges Tränken.  Dieses  Tränken  geschieht  häufig  am  fliessenden 
Wasser  oder  an  BrunnentrOgen;  oder  man  lässt  lieber  im  Stalle 
tränken,  was  auch  ganz  gut  ist.  Durch  letzteres  Verfahren  wird  bei 
den  Merinos  am  sichersten  der  bösartigen  Klauenseuche  vorgebeagt, 
vorausgesetzt  dass  Reinlichkeit  im  Stalle  herrscht  und  der  Mist  nicht 
in  starke  Gährung  geräth. 

Die  Daner  der  Winterfütterung  ist  aus  dem  Gesagten 
über  die  Dauer  der  Weide  zu  entnehmen,  also  nur  in  den  sehr  milden 
Lagen  von  Mitteleuropa  4 — Ay2^^^^^f  ^°  ^®°  mittleren  Lagen  ist 
sie  5  Monate,  im  nördlichen  Deutschland  bis  6  Monate.  Bei  voUstän- 
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diger  Sommerstallflitterang  oder  in  sehr  nördlichen  oder  sonst  sehr 
raahen  Lagen  ist  eine  Dauer  von  7  Monaten  anzunehmen. 

5.  Festsetzung  des  Fuiterquantums. 

Unter  Hinweis  auf  das  Vorausgeschickte  zu  den  Grundsätzen  der 
Futterreguiirung  für  das  Rindvieh  (s.  S.  112)  dient  hier  zum  Anhalten: 
a}  Das  Trockengewicht  des  Gesammtfutters  geht  bei  den  Schafen 
nicht  über  3.s  Pfd.  pr.  100  Pfd.  Körper;  unter  3  Pfd.  (pr.  100  Pfd- 
Körper)  soll  dasselbe  in  der  Regel  nicht  betragen ;  blos  in  der 
letzten  Periode  der  Mästung  thut  man  wohl  daran,  auf  2.5  Pfund 
herabzugehen. 

b)  Für  Thiere,  welche  ziemlich  oder  ganz  ausgewachsen  sind,  und 
deren  Wollwuchs  regelmässig  fortgehen  soll,  während  kein  Kör- 
perzu wachs  verlangt  wird,  sind  pr.  100  Pfd.  Körper  2.§  bis  3  Pfd. 
Heuwerth  erforderlich;  bei  grobwolligem  Vieh  die  mindere ,  bei 
feinwolligen ,  den  Fettschweiss  reichlich  absondernden  Thieren  die 
stärkere  Quantität;  kömmt  auch  noch  ein  sehr  schwaches  Körper- 
gewicht hinzu,  z.  B.  nur  50  Pfd.  leb.  Gewicht,  so  kann  der  Bedarf 
selbst  noch  etwas  höher  sein. 

c)  Mutterschafe  eifordem  in  der  Sängezeit  im  Durchschnitt  3.8  bis 
4.2  Pfd.  Heuwerth  pr.  100  Pfd.  Körper;  ausser  der  Säugezeit  etwa 
30^  weniger. 

d)  Mastvieh  soll  mindestens  4.5  und  höchstens  5  Pfd.  Heuwerth  Mast- 
futter pr.  100  Pfd.  Körper  erhalten. 

e)  Lämmer  bedürfen,  um  gut  zu  gedeihen,  im  ersten  Jahre  50  ^  des 
für  ihre  säugenden  Mütter  erforderlichen  Quantums;  Jährlinge 
gegen  60^  dieses  Quantums. 

Bezüglich  der  bei   den   versohiedenen   Scbaisohl&gen   Torkommendeii 
KArpergewiohte  wird  auf  S.  158  surückgewiesen. 

f)  Das  NährstofiVerhältniss  wird  von  den  Agriknltnrchemikern  im 
Mittel  =  1:5,  bei  Mastvieh  =1:4  angenommen. 

iO  An  Proteinstoff  rechnet  Gronven  pr.  100  Pfd.  Körper  O.aie  (bei 
Mastvieh  0.42o),  an  Fett  O.os^  (bei  der  Mast  nach  und  nach  mehr 
bisO.its),  an  Kohlenhydraten  I.tso  (bei  der  Mast  Anfangs  nur 
l.aso)  pr.  100  Pfd.  Körper. 

Za  vergleichen  mit  den  Angaben  S.  113  für  das  Rindvieh. 
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6*.   Verabreichung  von  Salz. 

Auch  bei  der  Schafhaltung  ist  die  Verabreichung  von  Salz  als 
nützlich  oder  selbst  als  nöthig  anerkannt  und  nur  in  einigen  Localitäten 
mit  kochsalz-,  natron-  oder  salpeterhaltigem  Boden  hat  sich  das  Salz 
als  überflüssig  gezeigt.  Aehnlich  wie  beim  Rindvieh  gibt  man  an  manchen 
Orten  nur  alle  Woche  oder  alle  2  Wochen  einmal  Salz,  an  anderen 
Orten  richtet  man  sich  nach  dem  natürlichen  Verlangen  der  Thiere, 
indem  man  zugleich  Witterungs-,  Weide-  und  Futterverhältnisse  be- 
rücksichtigt, und  zu  Zeiten  mehr,  zu  Zeiten  weniger  Salz  verabreicht, 
was  nur  zu  billigen  ist. 

Man  rechnet,  wenn  in  der  Woche  nur  etwa  einmal  Salz  gegeben 
wird,  auf  ein  Mittelschaf  auf  einmal  gewöhnlich  1  —  1 VV  Loth,  und  ver- 
braucht von  1 — 3  Pfund  jährlich  pr.  Stück.  Wo  man  Steinsalz  hat, 
legt  man  dieses  in  Stücken  in  die  Ställe,  so  dass  die  Thiere  nach  Ver- 
langen davon  lecken  können. 

Bei  anhaltend  nasser  Witterung  ist  den  Schafen  das  Salz  nicht 
zuträglich.  Nach  dem  Genüsse  von  Salz  tränkt  man  nicht  sogleich; 
besonders  hat  der  Schäfer  zu  verhüten,  dass  die  Thiere  nachher  an 
Pfützen  und  Lachen  mit  schlechtem  fauligem  Wasser  trinken  können« 

Manche  Sohafwirthe  Jassen  gequeuohte  Wachholderbeeren  unter  das  Sals 
than,  Andere  etwas  bittere  Substansen  (Wermuth  etc.),  was  in  minder  gesunden 
Looalit&ten  für  die  Gesundheit  der  Thiere  suträglioh  sein  kann. 

7.  Stauung  und  Stallpßege, 

Ein  guter  Schafstall  soll  eine  trockene  Lage  haben,  gegen  die 
Kälte  nach  Massgabe  des  Klimas  gehörig  Schutz  geben,  aber  auch 
hoch  und  geräumig  genug  und  mit  Fenstern  und  Luftzügen  gehörig  ver- 
sehen sein,  damit  gesunde  Luft  und  Licht  nach  Erforderniss  eingelas- 
sen und  darin  erhalten  werden  können.  Die  Höhe  soll  zu  dem  Ende 
nicht  unter  10  Fuss  (rheinl.)  sein.  Die  Decke  sei  gegen  Kälte  und 
gegen  Herabfallen  von  Unrath,  so  wie  gegen  das  Eindringen  von  Dün- 
sten in  das  oben  gelagerte  Futter  gut  geschlossen. 

Die  im  Winter  zuträglichste  Temperatur  in  den  Schafställen  ist 
10—12  Grad  R. 

An  Stallraum  rechnet  man  für  ziemlich  erwachsenes  Gröldvieh 
per  Stück  bei  kleinen  Schlägen  8  Quadr.-Fusa,  bei  Mittelschlägen 
10  Quadr.-Fuss,    bei  grösseren  und  ganz  grossen  Schlägen  12  —  14 
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Qaadr.-Fnss.  Für  SoiDinerläininer,  die  f&r  den  Winter  anfgestallt 
werden  and  für  Jährlinge  rechnet  man  fQr  die  eben  angenommenen 
Stufen  der  Schläi^e :  6,  8  and  10  Qaadr.-Fuss.  Für  Matterschafe  in  der 
Lamm-  and  Säagzeit:  10  Qaadr.-Fass  bei  kleinen,  12  Qaadr.-Fuss  bei 
Mittel-  and  14—16  Quadr.-Fuss  bei  grossen  Schlägen. 

Der  Schafstall  soll  mehrere  Eingänge  mit  Doppelthüren  haben^ 
sowohl  wegen  des  beqaemen  Ein-  und  Äuslassens  der  Thiere,  als  wegen 
des  Ausbringens  des  DQngers  mittelst  Wägen.  Auch  mass  ein  besonders 
abgeschiedener  Platz  zum  Zurichten  des  Futters  vorhanden  sein.  Bei 
grösseren  Ställen  ist  es  rathsam,  dass  Tennen  (Diehlen)  quer  durch- 
ziehen oder  dass  sogenannte  Abseiten  angebracht  sind,  wodurch  das 
Einbringen  und  spätere  Zurichten  des  Futters  unterstützt,  auch  die 
Hand  geboten  ist,  die  Räume  im  Herbst  theilweise  als  Scheune  zu 
benutzen.  —  Abtheilungen  im  Innern  werden  bei  besonders  sorgfäl- 
tig gezüchteten  Schäfereien  durch  einfache  niedere  Gitterwände  her- 
gestellt; für  gewöhnlich  werden  solche  Abtheilungen  nach  Bedürfniss 
mittelst  eingeschlagener  Pfähle  und  Horden  hergestellt. 

Eine  wichtige  Ausstattung  des  Scbafstalls  sind  die  Raufen. 
Sie  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  zum  Einlegen  von  Heu  und 
Stroh,  sowie  mittelst  der  mit  den  Raufen  verbundenen  Tröge  zum 
Füttern  von  Wurzelwerk,  Häcksel  etc.  dienen,  dass  kein  Futter  ver- 
wüstet werden  und  auch  die  Wolle  nicht  leicht  durch  den  Heusamen 
und  Aehnliches  auf  den  Hälsen  verunreinigt  werden  kann.  Man  braucht 
für  ein  Mittelschaf  IVfc — iVt  Fuss  Raum  an  der  Raufe. 

Man  hat  ent-  Fig.  169. 

weder  Doppelrau- 
fen, welche  nach 
Belieben  gestellt  und 
verrückt  werden  kön- 
nen ,  oder  festge- 
machte Wand- 
raufen. Erstere 
verdienen  im  Allge- 
meinen den  Vorzug. 

Eine  der  am  meisten  verbreiteten  besseren  Constrnotionen  von  Doppel- 
raufen  ist  die  von  Blook^  s.  Fig.  169.  —   Pann  hat  man  auch  häufig  entweder 
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sum  Hinstellen  oder  lum  Aufh&ngen  eingerichtete  Raufen  ,  an  denen  die  Ran- 
fenleitern  beweglich  sind  und  beim  Füttern  von  Kursfutter  in  die  Höhe  gelegt 
werden  (auf  die  Stelle  a  bei  Fig.  170).    Die  Fig.  171  zeigt  eine  solche  hängende 

Fig.  170.  Fig.  171. 


Raufe,  welche  nach  dem  Füttern  mittelst  Rollen  und  Seilen  in  die  Höhe  geso- 
gen wird,  so  dass  man  den  Raum  erspart,  den  sonst  die  hingestellten  Raufen  ein- 
nehmen. Sie  erfordern  aber  besondere  Achtsamkeit ,  dass  nicht  hier  oder  da  eine 
Raufe  in  Folge  schlechter  Stricke  oder  Rollen  herabfällt.  —  Bei  kleinen  Abthei- 
lungen kann  man  sich  auch  der  Fig.  171  abgebildeten  runden  Raufen  (oder 
achteckigen)  bedienen,  die  sich  auch  in  ähnlicher  Weise  um  Pfeiler  herum  an- 
bringen lassen. 

Zu  einer  guten  Stallpflege  der  Schafe  gehört  natürlich  auch 
eine  gute  Einstreu,  so  dass  Stand  und  Lager  stets  rein  und  trocken 
sind.  Am  besten  wird  diess  durch  hinreichende  Stroheinstreu  be- 
werkstelligt. Der  Streubedarf  ist,  je  nach  Fütterungsart  und  Locali- 
tät,  auf  den  Kopf  täglich  zu  V^ — Vs  Pfund  Stroh  anzunehmen. 

Von  anderen  Streusurrogaten  ist  das  Laub  das  anwendbarste,  von  Heide- 
kraut und  dergleichen  leidet  die  bessero  Wolle  schon  mehr  oder  weniger.  —  Nie- 
mals sollte  es  unterbleiben,  den  Boden  des  ausgemisteten  Schafstalls  suerst  mit 
trockner  Erde  und  darauf  mit  passenden  vegetabilischen  Stoffen  su  bedecken,  weil 
dadurch  die  Düngererzeugung  wesentlich  gewinnt. 

Man  lässt  den  Schafdünger  oft  vom  Herbst  bis  zum  Frühjahre 
im  Stalle  sich  anhäufen.  Sobald  sich  dieser  Dünger  aber  stark  er- 
hitzt, ist  diess  für  die  darauf  stehenden  Schafe  ungesund.  Im  Som- 
mer muss  der  im  Stalle  angesammelte  Schafdünger  jedenfalls  öfter 
ausgebracht  werden. 

Vn.  Ton  der  Benutsimg  der  Schafe. 

Die  Schäfereinutzung  beruht:  1.  auf  dem  Wollertrage;  2.  dem 
Zuchtviehbetrieb;  3.  der  Hammelhaltung  und  Mästung;  4.  der  Milch- 
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benutzung;  5.  der  Yerwerthnng  von  erkrankten  Thieren;  6.  dem 
Dünger.  Weiter  haben  wir  uns  einzulassen  auf  7.  die  specielle  Wahl 
der  Betriebsweise;  and  8.  auf  die  Verwaltung  einer  Schäferei  und 
die  Grandsätze  der  Futtematzberechnung. 

7.  Die  Gewinnung  und  das  JErträgnigs  der  Wolle. 
a)  Die  Wäsche  und  die  Schur. 

Die  Wolle  wird  in  der  Regel  jährlich  einmal  geschoren.  In 
einigen  Gegenden  wird  jedoch  von  mittelmässig  langwolligen,  weniger 
als  mittelfeinen  Schafen  die  sogenannte  Winterwolle  Ende  ApriFs  oder 
Anfang  Mai*s,  und  die  Sommerwolle  im  September  abgenonmien  (Zwei- 
schar). Die  Schur  des  einschürigen  Viehes  findet  von  Mitte  Mai  bis 
Ende  Juni  statt. 

Darch  das  zweimalige  Scheeren  wird  bei  der  obengenannten 
Wollbeschaffenheit  ein  zur  Tuchfabrikation  geeigneteres  Produet  ge- 
wonnen, das  bei  einmaliger  Schur  zu  lang  und  von  geringerem  Werth 
wäre.  Auch  ist  zuzugeben,  dass  dasselbe  Schaf  bei  zweimaliger  Schur 
im  Ganzen  etwas  mehr  Wolle  als  bei  einmaliger  liefert,  eine  reichliche 
Ernährung  vorausgesetzt.  Die  doppelten  Schurkosten  werden  durch 
die  eben  genannten  Vortheile  überwogen. 

In  Spanien  und  Frankreich  ist  das  Verfahren  üblich,  die  Wolle 
ungewaschen  (im  Schweiss)  zu  scheeren,  und  dann  in  beson-* 
deren  Anstalten  zu  waschen.  Jenes  Verfahren  bietet  jedoch  in  Bezug 
auf  Versendung,  Sortimng  und  überhaupt  möglichst  hohe  Verwerthung 
der  Wolle  nicht  die  Vortheile  dar,  welche  eine  gute  Pelzwäsche  (das 
Waschen  der  Wolle  auf  den  Thieren)  darbietet,  die  in  Deutschland 
und  in  den  meisten  andern  Ländern  in  der  Regel  üblich  ist. 

Nur  wenn  man  die  Wolle  vor  der  Sohnr  dem  Kopf  oder  Gewichte  naoh 
um  befriedigenden  Preis  m  yerkanfen  Gelegenheit  hat  ist  die  (Jnterlasenng  der 

Pelsw&sche  rathsam. 

• 

Grobe  Wolle  ist  auf  dem  Viehe  leicht  hinlänglich  rein  zu  waschen, 
indem  es  in  der  Regel  ausreicht,  die  Schafe  bei  gutem  Wetter  in  ge- 
hörig tiefem  und  nicht  schlammigem,  noch  sonst  schmutzigem  Was- 
ser durch  die  Hände  von  6 — 8  im  Wasser  stehenden  Wäschern  gehen 
zu  lassen,  oder  sie  in  solchem  Wasser  mehrmals  zu  schwenomen. 
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Feine  Wolle  ist  nm  so  schwerer  gut  zn  waschen  je  mehr  sie  mit 
pechartigem  Fettschweisse  beladen  oder  der  Fettschweiss  mit  vielem 
anklebenden  Bodenstaab,  mit  Mist-  and  Schmutztheilen  verbunden  ist. 
Zugleich  hängt  das  Resnltat  in  hohem  Grade  von  der  Beschaffenheit 
des  Wassers  ab.  Es  ist  aber  eine  gut  ausgeführte  Wäsche  für  die 
Verwerthung  der  besseren  Wollsorten  um  so  wichtiger,  je  edler  die 
Wolle  ist. 

Damit  die  Wäsche  befriedigend  sei,  soll  die  Wolle  von  allem 
Schmutz  und  von  einem  grossen  Theile  des  Fettschweisses  entledigt 
sein.  Sie  soll  nach  der  Schur  weiss,  nicht  trübe  und  barsch  erscheinen 
und  doch  noch  20—25  Procent  ihres  Gewichts  an  Fett  enthalten. 

Ein  weiches  von  Natur  warmes  oder  durch  die  äussere  Tempe- 
ratur gehörig  erwärmtes  Wasser  ist  vorzüglich  tauglich.  Schlecht  ist 
dagegen  ein  hartes  (stark  kalk-  und  gipshaltiges)  oder  sumpfiges 
(mooriges)  oder  ein  sehr  kaltes  Wasser.  Granz  untauglich  ist  eisen- 
oder  kochsalzhaltiges  Wasser.  Man  findet  sowohl  in  Bächen  und  Flüs- 
sen, sowie  in  stehenden  Gewässern  meistens  zur  Schafwäsche  wenig- 
stens mittelmässig  geeignetes  Wasser.  Die  Temperatur  desselben  soll 
mindestens  13  Grad  R.  sein.  Ein  paar  Wärmegrade  mehr  fördert  eine 
gute  Wäsche  wesentlich. 

Es  ist  für  das  Aufweichen  der  schwer  aufldsliohen  Schmutz  theile 
förderlich,  wenn  das  zum  ersten  Einweichen  verwendete  Wasser 
keine  rasche  Strömung  hat,  sondern  während  des  Gebrauchs  stets  mit 
aufgelöstem  Fettschweiss  massig  geschwängert  bleibt.  Bezüglich  des 
Verfahrens  unterscheiden  wir  zunächst  zwischen  bloss  kalter  Wäsche 
und  der  Mtanwendung  von  erwärmtem  Wasser  und  verschiedenen 
Waschmitteln« 

Bei  der  kalten  Wäsche,  welche  am  gewöhnlichsten  ist,  wer- 
den die  Schafe  entweder  blos  geschwemmt  oder  mit  Anwendung  von 
mehr  Arbeit  und  wo  möglich  mittelst  Wassersturz  gewaschen.  Das 
Erstere  wird  ausgeführt,  indem  man  die  Schafe  an  einem  oder  zwei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  durch  eine  grössere  Strecke  Wasser, 
welche  durch  angebrachte  Stangen  oder  Horden  bezeichnet  ist,  im 
Ganzen  sechs-  bis  achtmal  schwemmt,  dergestalt  dass  die  Thiere 
jedesmal  von  einem  erhöhten  Einsprunge  in  das  Wasser  springen 
und  durch  dasselbe  schwimmen  müssen,  wobei  sie  mittelst  langstie- 
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liger  Krücken  mit  Schonung  nach  Erforderniss  ontergetancht  wer- 
den; überhaupt  wird  dahin  getrachtet,  dass  die  Wolle  recht  vom 
Wasser  darchdmngen  sei  und  die  Schmutz-  und  Fettschweisstheile 
anfangs  sich  auflösen  und  weiterhin  ausgeschwemmt  werden. 

Das  andere  mehr  in  Anwendung  stehende  Verfahren  der  kalten 
Wäsche  zerfällt  in  das  Einweichen  und  Reinwaschen.  Man 
weicht  nämlich  zuerst  die  Schafe  einmal  oder  auch  zweimal  derge- 
stalt im  Wasser  ein,  dass  alle  Theile  des  Vliesses  völlig  vom  Was- 
ser durchdrungen  sind.  In  der  Regel  reichen  3—4  Stunden  nach 
dem  Einweichen  hin,  damit  sich  die  festen  Schmutztheile  gehörig 
erweichen.  Die  längste  Zeit  vom  Einweichen  bis  zum  Reinwaschen 
ist  von  Abends  bis  zum  andern  Morgen.  Jedenfalls  muss  das  Rein- 
waschen folgen,  bevor  irgend  ein  Theil  des  Vliesses  wieder  trocken 
geworden  ist. 

Hat  man  zum  Reinwaschen  keinen  Sturz,  so  ist  es  um  so  wich- 
tiger, dass  die  Thiere  gehörig  behandelt  werden,  während  sie  durch 
die  Hände  der  reihenweise  aufgestellten  Wäscher  gehen,  und  dass 
auch  das  Wasser  tief  genug  sei  und  nicht  durch  aufgerührten  Boden- 
satz getrübt  werde. 

Das  eben  beschriebene  Verfahren  ist  nur  da  ausreichend,  wo 
man  ein  recht  gutes  Wasser  hat  und  die  Wolle  sich  leicht  rein 
waschen  lässt.  In  den  meisten  Fällen  muss  man  durch  weiter  ge- 
troffene Vorkehrungen  eine  gute  Wäsche  zu  sichern  suchen,  wozu 
besonders  künstliche  Sturzanstalten  gehören.  Eine  solche  Sturz- 
wäsche besteht  in  einem  natürlichen  oder  künstlich  hergestellten 
Bassin,  in  dem  das  Wasser  etwa  3  Fuss  hoch  angestaut  werden  kann. 
Der  Wasserzufluss  muss  so  regulirt  sein,  dass  das  Wasser  sich  in 
eine  Anzahl  von  hölzernen  Auslaufrinnen  vertheilt,  aus  denen  es 
2 — 3  Fuss  hoch  auf  den  Wasserspiegel  in  das  Bassin  stürzt.  Unter 
jeder  Sturzrinne  stehen  2  Personen,  welche  das  früher  eingeweichte 
Schaf  so  im  Wasser  drehen,  dass  der  Strahl  nach  und  nach  alle  frü- 
her aufgeweichten  unreinen  Theile  nebst  vielem  Fettschweiss  entfernt, 

Fig.  172  verdtniliobt  die  Einriehtiing  einer  sololieii  Stnriw&solie.  a  Sobleuae 
im  Znleitnngskanal;  bh  Wer  Stnririnnen;  e  Bassin;  d  Einwurf  oder  Einsprang 
fftr  die  früher  eingeweichten  Schafe;  e  Ausgang  far  die  gewaschenen  Schafe; 
/  oberfl&chlioher  Wasserabflnss ;  g  Zapfen,  um  das  Wasser  ans  dem  Bassin  bis 
auf  den  Grand  ablassen  sa  kOnnen. 

Pabii.Lehrb.  d.  Laadw.  H.  «.  Aafl.  ^5 
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Sehr  häufig  gestatten  die  Localitäten  nicht,  eine  solche  Sturz- 
Wäsche  einzurichten,  weil  das  erforderliche  Wassergefälle  nicht  zu  er- 
langen ist,  um  den  Sturz  gehörig  herzustellen.  Bei  grösseren  Heerden, 

Fig.  172. 


und  wenn  bei  gewöhnlichem  Waschverfahren  eine  reine  Wäsche  nicht 
zu  erlangen  ist,  kann  es  sich  aber  lohnen,  den  Sturz  k&nstlich  herzu- 
stellen, indem  man  neben  dem  Wasser,  das  gebraucht  werden  soll, 
ein  angemessen  erhöhtes  Bassin  (wasserdicht  aus  Holz  oder  Ziegel- 
steinen) aufrichtet,  womit  ein  durch  einen  Pferdegöpel  betriebenes 
Pumpwerk  in  Verbindung  gebracht  wird.  Man  gibt  dann,  um  weniger 
Wasser  zu  verbrauchen,  dem  kleineren  (nur  etwa  3  Zoll  breiten)  Was- 
serstrahl eine  grössere  Höhe  von  5 — 6  Fuss,  und  lässt  ihn  in  unterge- 
stellte mit  Wasser  stets  voll  gehaltene  Kübel  stürzen,  in  welche  die 
Schafe  unter  den  Sturz  gestellt  werden. 

Wo  es  an  passender  Gelegenheit  zu  einer  Sturzwäsche  mangelt, 
hat  sich  auch  die  Anwendung  der  Feuerspritze  bewährt,  zumal 
da  wo  die  Wolle  durch  Bodenstaub  sehr  verunreinigt  ist;  denn  die 
Spritze  entfernt  die  mit  dem  Fettschweisse  innig  zusammenklebenden 
Schmutztheile  noch  mehr  auf  mechanischem  Wege  als  die  Sturzwäsche. 
Es  wird  zu  dem  Ende  der  Schlauch  der  Spritze  in  zwei  Theile  getheilt 
und  die  vorher  eingeweichten  Schafe  werden ,  indem  man  Bretterver- 
schläge zum  Schutze  der  die  Schale  haltenden  Menschen  zu  Hilfe 
nimmt ,  durch  den  Wasserstrahl  der  Spritze  überspritzt.  Es  ist  Vor- 
sicht nöthig,  dass  die  Wolle  nicht  zu  sehr  entfettet,  noch  durch  die 
Gewalt  des  Wasserstrahles  der  Wollbau  zu  sehr  verworren  oder  ver- 
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dorben  wird,   anch   dass  die  Schafe  nicht  durch  einen  zu  heftigen 
Wasserstrahl  leiden. 

Die  Spritswftaohe  kommt  liemlicli  thoner.  Bei  grossen  Spritsen  kann  man 
swei  getheilte  Sohl&nohe  in  Anwendung  bringen.  Einsein  kann  man  anoli  st&r- 
kere  HandspriUen  gebrauchen.  Jedes  Schaf  wird  3 — 4  Minuten  lang  gespritst. 

In  Ermangelang  gnten  Wassers  zum  Einweichen,  oder  bei  beson- 
ders schwer  rein  zu  waschenden  Vliessen  hat  man  mit  mehr  oder  minder 
günstigem  Erfolge  zu  erwärmtem  Wasser  seine  Zuflucht  genommen. 
Man  muss  dann,  wenn  sich  nicht  zufallig  gerade  in  der  Nähe  des  Was- 
sers eine  verwendbare  Einrichtung  findet,  besondere  Kessel  im  Freien 
oder  unter  Dach  einmauern  und  weicht,  nachdem  man  die  Thiere  einige 
Stunden  vorher  einmal  im  kalten  Wasser  eingeweicht  hat,  bei  einer 
Wärme  von  20  bis  höchstens  27  Grad  R.  in  Kübeln  ein,  indem  man  sie 
durch  2 — 3  Kübel  mit  warmem  Wasser  passiren  lässt  und  dadurch  die 
völlige  Einweichung  bewirkt.  Hierauf  wird  sogleich  die  Reinwäsche  in 
kaltem  Wasser  (wo  möglich  mittelst  Sturz)  vorgenommen.  Das  Was- 
ser in  den  Kübeln  muss  eine  steigende  Temperatur  haben,  z.  B.  erster 
Kübel:  21  Grad,  zweiter:  23  Grad,  dritter:  25  Grad  R.;  auch  muss 
das  Wasser  allmälig  erneuert  werden,  sonst  wird  die  Wolle  trübe« 
Macht  man  das  Wasser  zu  warm,  so  wird  sie  zu  stark  entfettet. 

Auch  künstliche  Waschmittel  werden  noch  zu  Hilfe  genom- 
men, wenn  man  bei  den  gewöhnlicheren  Yerfahrungsarten  keine  befrie- 
digende Wäsche  zu  Stande  bringen  kann.  Meistens  geschah  diess  bisher 
in  Verbindung  mit  erwärmtem  Wasser;  die  Kosten  der  Wäsche  kom- 
men dann  hoch  und  wenn  man  sich  nicht  vorsieht ,  so  wird  die  Wolle 
zu  sehr  entfettet,  verliert  zu  viel  am  Gewicht,  ohne  dass  sie  im  Ver- 
hältniss  höher  bezahlt  wird. 

Von  den  meisten  angerühmten  Waschmitteln ,  wie  Pfeifen-  oder 
Walkererde,  Seife,  Natron  etc.  ist  man  desshalb  wieder  zurückge- 
kommen und  dagegen  bei  der  Anwendung  der  Seifenkraut  Wur- 
zel und  einiger  ähnlichen  vegetabilischen  Stoffe  stehen  geblieben. 
Namentlich  hat  man  es  auch  dahin  gebracht  ohne  bedeutende  Tem- 
peraturerhöhung des  Wassers  mit  dem  Waschpulver  gut  zu  waschen. 

Nach  fielen  gemachten  Versuchen  hat  sich  bei  uns  das  neuerer  Zeit  sum 
Vorschein  gekommene  Waschmittel  von  Hetsey  in  Pest  bewährt,  das  haupts&oh- 
Uch  aus  einem  Mehl  der  Wurseln  von  Saponaria  und  Oyptcpkäa  besteht,  wovon 
man  auf  100  Schafe  bei  einer  Wassertemperatur  von  nur  20  Grad  R.  nicht  mehr 
als  3  Pfund  nOthig  hat. 

15  ♦ 
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Schonende  und  sorgrälüge  Behandlung  und  gute  Ernährung  der 
Thiere  bei  und  nach  der  Wäsche  kann  nicht  genug  anempfohlen 
werden,  ebenso  dass  man  kaltes  Wetter  und  anhaltenden  Regen 
möglichst  vermeide.  Durch  schlechtes  Wetter,  Fahrlässigkeit  und  rohe 
Behandlung  können  leicht  mehrere  Procente  von  der  Heerde  zu 
Grunde  gehen. 

Die  Masse  an  Schmutz  und  Pettschweiss ,  welche  der  Wolle 
durch  die  Wäsche  entzogen  wird,  ist  begreiflich  sehr  verschieden.  Im 
Durchschnitt  nimmt  man  an,  dass  durch  das  Waschen  auf  den  Thie- 
ren  feine  oder  mittelfeine  Wolle  50-— 60  Procent  verliert.  Gut  ge- 
haltene und  gut  gewaschene  Wolle  verliert  bei  späterer  Fabrik- 
wäsche noch  weitere  20 — 25  Procent,  während  schlecht  gewaschene 
30 — 40  Procent  verliert. 

Wird  Wolle,  welche  die  Pelswäsche  überstanden  hat,  ohemisoh  rein  ge- 
waschen, so  verliert  sie  mindestens  noch  30,   im  ungünstigen  Falle  40 — 45  Proc. 

Damit  die  auf  den  Thieren  gewaschene  Wolle  bis  zur  Schur 
gut  trocken  und  nicht  wieder  unsauber  werde,  ist  es  wichtig,  gun- 
stiges Wetter  zu  treffen,  staubige  oder  schmutzige  Wege  und  Wei- 
den mit  gewaschenen  Heerden  zu  vermeiden,  sie  über  Nacht  in  gut 
gestreuten  geräumigen  Ställen,  bei  sicherem  Wetter  auch  auf  reinem 
trockenem  Rasen  lagern  zu  lassen ,  und  sie ,  während  das  Trocknen 
vorschreitet,  vor  Wiedemasswerden  zu  bewahren.  Fein-  und  dicht- 
wolliges Vieh  trocknet  schwerer,  als  grob-  und  dünnwolliges,  doch 
bedarf  es  bei  günstigem  Wetter  nicht  mehr  als  drei,  zuweilen  selbst 
nur  zwei  Tage  zum  Trocknen. 

Bei  feinwolligem  Vieh  soll  man  das  Trocknen  in  anhaltendem 
heissem  Sonnenschein  oder  auf  Stellen,  welche  einem  sehr  rauhen 
Winde  ausgesetzt  sind,  möglichst  vermeiden,  weil  sonst  die  Wolle 
an  Sanftheit  verliert. 

Bei  gehörig  besorgtem  Trocknen  erlangt  das  gewaschene  Vliess 
bis  zur  Schur  von  selbst  wieder  denjenigen  massigen  Grad  von  Fett- 
schweiss,  welcher  wünschenswerth  ist,  und  der  keineswegs  durch 
enges  Zusammensperren  in  den  Ställen  bezweckt  werden  soll.  Wo 
dagegen  der  Fettschweiss  durch  die  Wäsche  (z.  B.  im  warmen  Was- 
ser) zu  sehr  entzogen  worden  ist,  muss  man  einen  bis  zwei  Tage 
länger  mit  der  Schur  warten. 
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Aach  bei  der  Schnr  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  Aufmerksam- 
keit and  Sorgfalt  nöthig,  namentlich  dass  man  einen  geräumigen 
sauberen  Schurplatz  (Tenne,  Bretterboden  in  dazu  geeignetem  Ge- 
bäude in  Verbindung  mit  einem  Stalle)  zum  Vornehmen  des  Geschäfts 
habe;  dass  man  geschickte  und  geübte  Scheerer  (Scheererinnen)  hat; 
dass  die  Scheeren,  deren  sie  sich  bedienen,  gut  sind  und  öfter  ge- 
schärft werden;  dass  die  Vliesse  beim  Abscheeren  nicht  zerrissen  und 
die  Schafe  nicht  verwundet  werden;  dass  dann  die  abgeschornen  Vliesse 
auf  dem  an  einer  hellen  Stelle  stehenden  Bindtische  gehörig  unter- 
sucht, die  noch  unreinen  Theile  abgesondert,  auch  die  übrigen  in  der 
Qualität  geringeren  Abfälle  vom  Kopfe,  den  Beinen,  dem  Schwänze  etc., 
bekannt  unter  der  Benennung  Locken,  getrennt  in  die  von  bes- 
serer und  schlechterer  Beschaffenheit  Cs^te  und  gelbe  Locken),  be- 
sonders gesackt;  dass  die  Vliesse,  je  nach  de;a  Gebrauche  der 
Gegend  und  dem  Verlangen  der  Käufer,  einzeln  oder  eine  grössere 
Zahl  (3 — 5)  zusammen  geschickt  aufgebunden  werden,  und  dass  über- 
haupt bei  dem  ganzen  Geschäfte  Ordnung  und  Reinlichkeit  herrsche, 
zu  dem  Ende  auch  die  zu  den  verschiedenen  Dienstleistungen  nöthi- 
gen  Leute  nicht  mangeln. 

Die  Sclutfsoheeren  haben  die   Fig.  173   dargesteUte    Form'        ^*ff'  ^^^' 
Eine  moht  unwesentliche  Verbesserung  daran  ist,   dass  die  zwei 
Abs&tse  (X,  9)  angebracht  sind,  damit  die  Backen  der  Soheere  nicht 
aber  das  Aufeinanderliegen  der  Spitzen  hinaus  zugedrückt  werden, 
wie  an  den  alten  jener  Einrichtung  ermangelnden  Scheeren. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Viehes  und  der 
Geschicklichkeit  der  Scheerer  kann  eine  Person  an  einem 
Tage  15—36  Stück  abfertigen.  Man  bezahlt  das  Ge- 
schäft öfter  stückweise  (2.5—5  Nkr.  per  Stück),  Die 
Waschkosten  betragen  je  nach  Verfahren  und  Umstän- 
den theils  etwas  mehr,  theils  weniger,  theils  ohngefähr 
gleichviel  wie  die  Schurkosten. 

Ist  das  Sohafvieh  auf  feinsandigem  Boden  geweidet  wor- 
den, wobei  nicht  zu  vermeiden  ist,  dass  sich  eine  beträchtliche 
Menge  Sand  in  der  Wolle  befindet,  der  durch  die  Wäsche  nicht 
ganz  entfernt  werden  kann,  so  ist  zu  empfehlen,  jedes  abgescho- 
rene Vliess  auf  einer  Art  glatten  Lattenrost  vor  dem  Aufbinden  auszubreiten  und 
sanft  au  klopfen,  um  den  Sand  noch  möglichst  zu  entfernen. 

Es  ist  dem  Producenten  nicht  anzurathen,  ein  weiteres  Sortiren 
der  Wolle  mittelst  Trennung  der  Vliesse  in  Stücken   vorzunehmen. 
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Ist  aber  die  Schäferei  angleich,  so  wird  man  wohl  daran  than,  die 
Yliesse  in  Folge  stattgehabter  Classification  in  mehrere  Hanptclassen 
zu  bringen  and  jede  anf  diese  Weise  sich  ergebende  Classe  be- 
sonders zum  Verkaufe  aufzusetzen.  Locken  macht  man  gewöhnlich 
7—10  Plrocent. 

Aof  fthnliche  Weise  separirt  man  die  Wolle  von  den  Mutterschafen  ^  Jfthr- 
lingen  und  H&mmeln.  Der  Käufer  wird  duroh  derartige  Maassregeln  in  den 
Stand  gesetsti  die  ganse  Wolle  in  ihrem  wahren  Werthe  sicherer  su  beurtheilen, 
was  dem  reellen  Verkäufer  nur  von  Nutien  sein  kann. 

Ein  weiteres  Geschäft  ist  bei  der  Schur  das  Wiegen  der  Wolle 
von  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Schäferei;  femer  das  Einsacken 
der  Wolle,  Bei  Stammheerden  wird  von  den  einzelnen  Thieren,  na- 
mentlich den  Böcken  und  Mutterschafen,  die  Wolle  gewogen  und  in 
ein  Verzeichniss  eingetragen.  Ferner  wird  bei  Stammheerden  bei 
jedem  Vliesse  ein  Vergleich  mit  der  Classification  vor  der  Schur 
vorgenommen. 

Die  Aufbewahrung  der  Wolle  soll  an  einem  trockenen,  doch 
nicht  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzten  Platze  stattfinden. 

Endlich  wird  bei  der  Schur  auch  Nachzählen  der  Heerdenabthei- 
lungen,  Zeichnen  derselben,  Bezeichnen  von  Zuchtthieren,  welche 
schlechtere  oder  zu  wenig  Wolle  lieferten  etc.,  vorgenommen. 

Die  Winterlämmer  werden  entweder  gleichzeitig  oder  5 — 6  Wo- 
chen später  geschoren.  Die  Lammwolle  wird  besonders  in  Säcke 
gethan.  Die  Wolle  der  vorjährigen  Sommerlämmer  lässt  sich  schon 
in  Vliesschen  behandeln.  Bei  der  Wäsche  müssen  die  Lämmer  nur 
kurze  Zeit  im  Wasser  bleiben  und  besonders  schonend  behandelt 
werden. 

b)  Der  Wollertrag. 

Die  Verschiedenheiten  im  Wollertrage  der  Racen  sind  bereits 
in  den  Abschnitten  über  die  letzteren  hervorgehoben.  Begreiflich 
zeigen  sich  aber  auch  noch  unter  den  einzelnen  Heerden  und  Heer- 
denabtheilungen ,  welche  ein  und  derselben  Race  angehören ,  grosse 
Verschiedenheiten. 

Nach  Alter  und  Geschlecht  lassen  sich  bezüglich  des  quanti- 
tativen Verhältnisses  des  Wollertrages  folgende  Stufen  annehmen: 
die  meiste   Wolle   liefern  die  Zuchtböcke;  dann  folgen  die  ansge* 
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wachsenoD  Hammel ,  denen  sich  die  golden  älteren  Mütter  und  die 
Zeitschafe  anschliessen.  Durch  das  Lammen  und  Säugen  wird  der 
Wollertrag  der  Mutterschafe  um  ein  Beträchtliches  gemindert.  Die 
im  Alter  von  IV«  —  IVs  Jahren  geschorenen  Jährlinge  stehen  im 
Wollertrage  den  säugenden  Schafen  wenig  nach.  Sommerlämmer 
bleiben  um  20  —  25  Procent  gegen  das  Durchschnittsergebnis«  der 
Heerde  zurück.  Drei  bis  vier  Monate  alte  Winterlämmer  liefern  nur 
20 — 25  Procent  des  Schurgewichtes  ihrer  Mütter. 

Die  über  2  Jahre  alten  Böcke  sollen  durohsohnittlich  50—60  Prooent  mehr 
soheeren  als  die  Muttersohate  derselben  Ueerde.  Vorsflglioh  woUreiohe  Zucht- 
Widder  liefern  h&nfig  den  doppelten  Betrag  des  dnrohschnittliohen  Schurgewiohtes 
der  Mütter. 

Angenommen  dass  die  Schäferei  in  den  Vieh-  und  Alters- 
classen  nicht  auf  aussergewöhnliche  Weise  zusammengesetzt  ist,  und 
ohne  die  Schurerträgnisse  der  Winter-  oder  Frühjahrslämmer  mit  in 
den  Durchschnitt  zu  rechnen,  ferner  unter  der  Annahme  eines  ganz- 
jährigen Wollerträgnisses  und  dass  eine  gute  Wäsche  vorausge- 
gangen sei,  so  sind  für  die  Hauptwollgattungen  folgende  Durch- 
schnittserträge maassgebend. 


1.  Bei  Heerden  mit  Electoral wolle 

t.  Bei  Heerdeo  mit  yorherrschender  Primawolle   . 

3.  Bei    Heerden   mit    Secunda-   und   Tertiawolle, 
Bastardwolle,  geringerer  und  besserer  Mittel- 
wolle      

Oering 

Mittel 

Hoehl 

Zollpfi 

ind  per  Stück  1 

1.5 
1.75 

t 

t.6 

4 

t 

2.33 

2.83 
3.5 

5 

S.83 

3 

3.M 
4.5 

6 

4.  Bei    Heerden    mit  grober   Laudwolle   (ausge- 
nommen die  ganz  schweren  Schläge) 

5.  Bei  den  ganz  schweren,  namentlich  den  gros- 
sen endischen  Schläoren 

Um  das  Wollerträgniss  zu  beurtheilen,  oder  mit  anderen  Schur- 
resultaten zu  vergleichen,  müssen  natürlich  gleichzeitig  die  Preise 
der  Wolle  in  Betracht  gezogen  werden.  Nach  den  Ergebnissen  des 
letzten  Jahrzehntes  dürfen  wir  folgende  Preisverschiedenheiten  als 
Mittelsätze  für  die  bezüglich  ihrer  Wollproduction  wichtigeren  Oe 
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genden   Mitteleuropa's   für   die    obigen    mit  Nr.  1  —  4  bezeichneten 

Hauptsorten  annehmen.  (Nr.  5  kömmt,  mit  Ausnahme  von  England  zu 

wenig  vor,  am  sie  mit  in  den  Vergleich  zu  ziehen.) 

Nr.  1  per  ZoUcentner  von  160—200  fl.  Oe.  W.  Durchschnitt  =  180  fl. 

u    2    1»  »  »    120—150  ji    yi     Ji  »  =  135  » 

»    3    »  w  »      80 — 115  w     »      5>  ii  =   97  » 

»    4    »J  »  "      40 —  70  »    »      5?  w  =    55  » 

Die  Wollerträge  berechnen  sich  hiemach  per  Stück: 

Bei  Nr.  1  von  2.7o— 4.20  fl.,  Durchschnitt  =?  3.45  fl. 

»        u      2      »     2.02 — 4.05     »  w  =   3.03   » 

w        »      3      »      l.H — 3.55     5)  w  =   2.75   v 

»        »      4      »      1.37 — 2.M     »  »  =    1.02   » 

Wenn  auch  der  Ertrag  per  Kopf  in  den  verschiedenen  Abstufun- 
gen sich  noch  mannigfach  anders  gestalten  kann,  so  geht  doch  aus 
alledem  hervor,  dass  bei  einem  guten  Schäfereibetriebe  feinwolliger 
Stämme  ein  beträchtlich  höherer  Ertrag  aus  der  Wolle  zu  erzielen  sei, 
als  bei  den  mehr  grobwolligen  Zuchten. 

Dabei  muss  selbstverständlich  auch  das  aufgewendete  Futter  in 
Betracht  kommen,  aus  dem  neben  der  Wolle  auch  noch  ander  weite 
Productionen  erzielt  werden.  Angenommen  aber  dass  man  blos  Wolle 
und  keinen  Körperzuwachs  producirte,  so  müsste  der  Erfolg  ein  um 
so  schlechterer  sein ,  je  geringer  der  Wollertrag  nach  Proportion 
des  aufgewendeten  Futters  ist,  ^san  z.  B.  ein  feinwolliges  Schaf 
ä  75  Pfund  Gewicht  jährlich  8  Ctnr.  Heuwerth  bedürfte  und  für 
3  fl.  50  kr.  Wolle  lieferte,  so  wäre  der  Wollertrag  per  Ctr.  Heu- 
werth 44  kr.;  lieferte  aber  ein  grobwolliges  Schaf  a  75  Pfund,  das 
nur  7  Ctnr.  Heuwerth  jährlich  erfordert,  fiir  2  fl.  Wolle,  so  berech- 
nen sich  per  Ütnr.  Heuwerth  nur  28  kr.  Wollertrag. 

2.  Der  Zuchtviehbetrieb. 

Von  der  Wahl  des  Zuchtviehes  hängt  sowohl  der  Wollertrag  in 
Quantität  und  Qualität,  wie  der  Werth  des  jährlich  zum  Verkaufe  ge- 
langenden Schafviehes  ab.  Je  stärker  die  Zuzucht  ist,  um  so  mehr 
Thiere  können  jährlich  verkauft  werden. 

Hieraus  folgt,  dass  Zuchtviehbetrieb  überall  zu  wählen  sei ,  wo 
die  Verhältnisse  einem  guten  Erfolge  nicht  entgegen  stehen,  und  dass 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    233    — 

von  der  richtigen  Wahl  und  Leitung  desselben  (s.  anten  unter  7.)  der 
Ertrag  der  Schäferei  in  hohem  Grade  abhängig  sei. 

Die  stärkste  Zuzucht  findet  bei  Schäfereien  mit  Milchnntzung 
und  zahlreichem  Lammsverkaof  oder  bei  Schäfereien  mit  Zuchtvieh- 
verkauf  statt,  wobei  die  nicht  als  Böcke  belassenen  männlichen  Läm- 
mer (Hammellämmer)  verkauft  werden.  Unter  solchen  Verhältnissen 
ist  es  möglich,  40 — 45  Procent  der  ganzen  Schäferei  in  Zuchtschafen 
bestehen  zu  lassen. 

Wenn  man  bei  gewöhnlichem  Schäfereibetrieb  die  Hammel  im 
Alter  von  2— 2V2  Jahren  verkauft,  so  kann  man  32—36  Procent 
Zuchtmütter  halten.  Verkauft  man  die  Hammel  erst  mit  3 — 3V2  Jah- 
ren, so  berechnen  sich  27—30  Procent  Mutterschafe.  Lässt  man  die 
Hammel  5-6  Jahre  alt  werden ,  so  kann  man  nur  20—24  Procent 
Mutterschafe  halten,  es  sei  denn,  dass  der  Abgang  durch  Sterblinge 
ein  sehr  starker  sei. 

Weiter  hängt  der  Erfolg  der  Zuzucht  davon  ab,  wie  viel  Lämmer 
man  nach  Proportion  der  zugelassenen  Zahl  Mutterschafe  aufbringt. 
In  der  Regel  sollen  von  den  zugelassenen  Mfittern  zwischen  90 — 95 
Procent  trächtig  werden  und  von  diesen  soll  man  bei  den  Schlägen, 
welche  nur  als  Ausnahme  Zwillinge  gebären,  mindestens  70,  im  Mittel 
75,  und  unter  recht  günstigen  Verhältnissen  bis  80  Lämmer  absetzen. 

Endlich  hängt  von  dem  Abgang  durch  Sterblinge  (oder  geschlach- 
tete Schwächlinge)  noch  sehr  ab,  wie  viel  Thiere  nach  Verhältniss  der 
Zuzucht,  bei  ohngefähr  gleichen  Beständen  der  Schäferei,  zum  Verkauf 
kommen  können.  Ein  geringer  Abgang  ist  3  Procent  der  Heerden; 
4 — 5  Procent  ist  auch  noch  nicht  ungünstig;  10  Procent  aber  ist  schon 
ein  starker  und  empfindlicher  Abgang.  Es  kommen  aber  in  sehr  un- 
günstigen Localitäten  auch  Abgänge  von  15 — 20  Procent  vor,  wobei 
dann  die  Zuzucht  zum  grössten  Theil  auf  Ersatz  des  Abgangs  erfor- 
derlich ist. 

Wenn  i.  B.  ein  Drittheil  einer  Soh&ferei  von  1000  Stflck  in  Matterscliafen 
besteht  und  d*von  75  Prooent  L&mmer  »nfkommen ,  so  können  j&hrlloh  snm  Ver- 
kaufe kommen: 

200  Staok  bei  5  Prooent  Abgang 
150      ,        1.  10         •  , 

100      ,        ,  15         . 
30      .        ,  20 
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Die  Mutterschafe  sollen  während  der  Säuj^ezeit  (circa  4  Mo- 
nate) 45—50  Procent  mehr  Futter  erhalten  als  göldes  Vieh,  in  der 
übrigen  Zeit  (8  Monate)  aber  nur  14 — 15  Procent  mehr.  Der  ganze 
Futteranfwand  fiir  das  Lamm  ist  also  25—28  Procent  vom  Erhal- 
tnngs-  and  Wollproductionsfutter  der  Mutter. 

Bei  einem  feinwolligen  Matterechaf  von  70  Pfund  betr&gt  hiernach  der  Fnt- 
teraufwand  far  das  Absatzlamm  gegen  200  Pfnnd  Heuwerth ;  bei  einem  grobwoUi- 
gen  Schaf  von  90  Pfand  circa  220  Pfund  Heuwerth.  Hierin  dürfen  wir  noch  etwa 
50  Pfund  Heuwerth  rechnen ,  welche  das  Lamm  in  der  sweiten  Hftlfte  der  Sftuge- 
seit  neben  der  Milch  veriehrt.  Im  ersten  Fall  wird  das  Absatslamm  etwa  25  Pfand, 
im  anderen  Falle  etwa  40  Pfund  wiegen.  Im  Durchschnitt  berechnet  sich  hiernach 
per  100  Pfnnd  Heuwerth  Lftmmerproductionsfutter  eine  Production  von  12.»  Pfund. 

Im  Durchschnitt  ist  im  ersten  Jahre  nach  dem  Absetzen  von 
100  Pfund  Heuwerth  Fleischproductionsfutter  eine  Körpergewichts- 
zunahme von  10  Pfund  anzunehmen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Wachs- 
thums  beträgt  diese  Zunalime  bloss  8—9  Pfund. 

Angenommen  das  viermonatliche  Lamm  wiegt  nach  dem  Absetsen  30  Pfund 
und  wird  volle  8  Monate  (250  Tage)  mit  1.»  Pfund  Heuwerth  durchschnittlich  per 
Tag  gen&hrt,  wovon  das  Erhaltungs-  und  Wollpro  du  ctionnfutter  mit  durchschnitt- 
lich 1  Pfund  per  Tag  abgeht ,  so  bleiben  Fleischproductionsfutter  200  Pfund.  Der 
J&hrling  soll  also  (k  10  Procent  Zunahme)  50  Pfund  schwer  sein.  Derselbe  erh&lt 
nun  durchschnittlich  2  Pfund  Heuwerth  per  Tag,  wovon  l.«i  Pfund  als  Brhaltungs- 
und  Wollproductionsfutter  abgehen.  Der  einjährige  Aufwand  an  Fleischproduc- 
tionsfutter betr&gt  dann,  wie  oben  für  die  8  Monate,  auch  200  Pfund  Heuwerth, 
davon  9  Procent  KOrpersunahme  ts  18  Pfund.  Das  zweij&hrige  Thier  ist  also  nun 
68  Pfund  schwer. 

3,  Die  Hammelhaltung  und  Mästung. 

In  der  Regel  steht  die  Hammelhaltung  mit  dem  Zuchtviehbetrieb 
in  Verbindung.  Ausnahmsweise  kömmt  aber  der  sogenannte  Hammel- 
schäfereibetrieb auch  fiir  sich  bestehend  vor. 

Die  Wahl  einer  blossen  Uammelschäferei  kann  rathsam  sein, 
wenn  die  Wirthschaft  nicht  mehr  als  ein  paar  Hundert  Schafe  mit 
Vortheil  halten  kann  oder  wenn  die  Weide,  das  Futter  oder  sonstige 
Local Verhältnisse  für  Muttervieh  und  Lämmerzncht  unzuträglich  sind; 
auch  da  wo  zu  einer  Zeit  des  Jahres  viele,  zu  einer  anderen  Zeit  aber 
wenig  Nahrung  für  die  Schafe  sich  darbietet,  kann  nur  noch  eine  nach 
den  Umständen  durch  Zu-  oder  Verkauf  stets  zu  mehrende  oder  zu 
mindernde  Hammelhaltung  bestehen. 
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Zorn  Gedeihen  eines  solchen  Betriebes  ist  nöthig,  dass  Gelegen- 
heit zum  Ankanfe  und  vortheilhaften  Wiederverkaufe  von  Hammeln 
dargeboten  ist. 

Ob  man  sich  bei  der  Hammelschäferei  mehr  anf  Haltung  von 
jüngeren  Hammeln  oder  mehr  auf  die  von  Masthämmeln  legen,  ob  man 
die  angeschafften  Thiere  längere  oder  kürzere  Zeit  beibehalten  solle, 
hängt  lediglich  von  den  spedellen  Local Verhältnissen  ab. 

Zaweileu  kann  man  snoh  Bracksohafe  statt  der  fi&mmel  an*  and  Torkanfen. 

Da  die  Wolle  bei  der  Hammelhaltung  immerhin  auch  noch  einen 
bedeutenden  Theil  des  Ertrags  abwirft,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass 
die  Wollbeschaffenheit  der  anzuschaffenden  Hammel  stets  wesentlich 
mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  wenn  schon  das  Verhalten  im  Alter, 
in  der  Körperbeschaffenheit  und  Gesundheit  beim  Einkaufe  die  erste 
Rücksicht  anspricht,  insbesondere  aber  die  für  den  Ankauf  sich  dar- 
bietenden günstigen  Gelegenheiten  entscheiden. 

Die  beste  Zeit  zum  Ankauf  und  Wiederverkauf  der  Hammel,  so 
wie  die  Zeitdauer  vom  Ankauf  bis  zum  Absatz  hängt  von  den  Local- 
Verhältnissen  ab.  Am  meisten  findet  der  Umsatz  in  dem  Zeiträume 
nach  der  Schur  bis  in  den  Herbst  statt. 

Wie  aus  dem  bisher  Vorgetragenen  erhellet,  so  tritt  bei  der 
Hammelschäferei  häufig  zugleich  Mästung  ein,  auch  bei  den  meisten 
Zuchtschäfereien  werden  die  abzustossenden  Hammel  und  Brackschafe 
halb  oder  ganz  gemästet,  um  sie  zu  verwerthen. 

Man  mästet  theils  bei  der  Weide,  wenn  sich  solche  dazu  eignet, 
zuweilen  unter  Zuhilfnahme  von  Horden-  oder  Stallfutter;  theils 
mästet  man  über  Winter  ganz  auf  dem  Stalle  mittelst  Heu,  Kar- 
toffeln, Schlempe,  Körnern  und  Oelkuchen. 

Eine  rasche  reichliche  Mast  ist  auch  beim  Schafviehe  einer 
langsamen  vorzuziehen.  Um  eine  solche  bei  der  Weide  zu  erzielen, 
ist  ein  im  Hüten  der  Masthämmel  geschickter  Schäfer  von  beson- 
derer Wichtigkeit.  Stärkeres  Salzgeben  ist  bei  der  Weide-,  wie 
bei  der  Stallmast  zu  empfehlen,  so  dass  man  das  Zwei-  und  Drei- 
fache gegen  sonst  verabreicht.  Bei  gatem  Betriebe  der  Mast  können 
vorher  massig  gut  gehaltene  Hammel  in  10  Wochen  fett  werden. 

Je  mehr  die  Mästung  eine  wichtige  Stelle  einnimmt,  um  so 
mehr  kömmt  es  auf  die  Wahl  recht  mastfähiger  Thiere  an.  Die  grösse- 
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ren    Schläge   CFleischscbafe)  qualificiren   sich   dazu  weit  besser  als 
die  kleinen;  jüngere  Thiere  mästen  sich  weit  besser  als  alte. 

J«  mehr  di«  Bev&lkernng  steigt  nnd  das  Fleischbedarfniss  durch  Rinder 
und  Schweine  allein  nicht  mehr  ausreichend  befriedigt  wird,  nm  so  mehr  wird 
das  Schafmastfleisoh  auch  in  L&ndern  eine  wichtige  Stelle  einnehmen,  in  denen 
es  bisher  wenig  verbrancht  und  wo  eben  desshalb  auch  die  Schaf viehmastnng 
▼ernaohl&ssigt  ward. 

Bei  der  Schätzung  des  gemästeten  Schafviehes  gibt«  wie  bei  dem 
Bindvieh,  die  Ermittlung  des  lebenden  Gewichts  und  des  Schlächter- 
gewichts zu  jenem  das  beste  Anhalten.  Nach  bekannt  gewordenen 
Ermittelungen  ist  anzunehmen  von  100  Pfund  lebendem  Gewicht: 

Fleisch        Talg     Zusammen 
Procent     Procent     Procant 

bei  halbfettem  Schafvieh 50—52    4—  6   54-58 

bei  fettem  Vieh  von  Mittelschlägen    .    .    .  51—53    7—  9    58—62 
bei  vorzüglich  fetten  Mastschafen    .    .    .    .54-58   9—12    63—70 

Die  Haut  betr&gt  5 — 7  Procent  vom  lebenden  Gewicht;  wenn  sie  stark  be- 
wollt ist,  auch  bis  8  Prooent. 

Aehnlich  wie  bei  der  Aufzucht  lässt  sich  die  lebende  Gewichts- 
zunahme nur  aus  dem  Mastproductionsfutter,  nach  Abrechnung 
des  Erhaltungs-  und  Wollproductionsfutters,  berechnen.  Und  zwar 
sind  von  100  Pfund  Heuwerth  Mastproductionsfutter  unter  günstigen 
Verhältnissen  8 — 9  Pfund,  unter  minder  günstigen  Verhältnissen  aber 
nur  7 —  1*%  Pfund  Körpergewichtszunahme  anzunehmen. 

Wiegt  s.  B.  der  auf  die  Mast  gestellte  Hammel  90  Pfund  und  erhftlt  im 
Durchschnitt  per  Tag  i.»  Pfund  Heuwerth,  so  betr&gt  dies  in  71  Tagen  340  Pfund 
Heuwerth.  Davon  gehen  fdr  Erhaltungs-  und  WoUproductionsfutter  ab  180  Ptund, 
Rest  160  Pfund  Heuwerth  Mastproductionsfutter.  Bei  8  Procent  Zunahme  muss 
also  der  gem&stete  ELammel  103  Pfund  wiegen. 

4.  Die  Milchbenutzunff, 

An  Orten,  wo  man  reiche  Weiden  und  ein  mehr  grob-  als 
feinwolliges  Vieh  hat,  ist  es  einträglich,  die  Mutterschafe  auch  als 
Milchvieh  zu  benutzen,  indem  man  aus  der  Schafmilch,  welche  be- 
deutend reicher  an  Butter  und  Käsestojff  ist  als  die  Kuhmilch,  den 
beliebten  Schafkäse  macht.  Man  setzt  zu  dem  Ende  die  im  Win- 
ter oder  zu  Anfang  des  Frühjahrs  geborenen  Lämmer  so  zeitig  als 
thunlich  vom  Säugen  ab,  verkauft  auch  öfters  einen  Theil  der  Läm- 
mer zum  Schlachten,  und  lässt  die  Mutterschafe  dann  einige  Monate 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     237     — 

lang  melken,  was  die  Schafknechte  jeden  Morgen  (gewöhnlich  vor 
dem  Ansiassen  aus  den  Horden)  thnn  müssen.  An  manchen  Orten 
wird  auch  Abends  gemolken.  Aach  finden  ganz  in  der  Nähe  gros-* 
ser  Städte  einzelne  Schäfereien  ihre  Rechnung  dabei,  einen  Theil  der 
Lämmer  oder  selbst  alle  znm  Schlachten  zn  verkaufen  und  die  dann 
zn  gewinnende  Schafmilch  zn  besonders  hohen  Preisen  zu  verwerthen. 
Ueber  den  Milch-  und  Schafkäseertrag  stehen  uns  nnr  wenige 
Angaben  zn  Gebot.  Nach  denselben  wären  25  österr.  Maas  oder 
68  Pfund  ein  geringer,  50  Maas  (136  Pfund)  ein  guter  Milchertrag 
per  Stück.  In  den  Karpathen,  wo  viel  Schafkäse  erzeugt  wird,  rechnet 
man  20 — 24  Pfund  Schafkäse  von  einem  starken  Schaf  bei  sehr 
guter  Weide. 

Da  Ton  der  die  Kuhmilch  bedeutend  übertreffenden  Schafmilch  2*/«  österr. 
Maas  (7.»  Zollpfund)  su  1  Pfund  K&se  ausreichen  dürften,  so  würden  20  Tfd.  K&se 
ES  55  Maas,  24  Pfund  BUlse  •"  66  Maas  Milchertrag  ansunehmen  sein. 

Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  abnehmen,  dass  der  Milchertrag 
den  Werth  des  Wollertrags  bei  grob  wolligen  Schafen  leicht  über- 
steigen kann. 

Als  Mittel  30—40  üsterr.  Maas  Milch  vom  Scha(  su  einer  Verwerthung  von 

8  Nkr.  per  Maas    angenommen ,    so   betr&gt  diess    per   Stück   2.4  —  3.a  fl.  In 

einigen  Gegenden  halten  sich   die   Kleinhftusler   einige   Melk-  und  Strumptwoll- 
schafe,  gewiss  eine  werthvoUe  Stütse  im  Haushalte  solcher  Familien. 

5.  Verwerihung  kranker  Thiere. 

Kränkelnde  oder  plötzlich  erkrankte  Thiere  werden  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  am  vortheilhaftesten  durch  schnellen  Verkauf  oder 
durch  Schlachten  für  die  Dienstleute  verwerthet,  falls  das  Fleisch  un- 
bedenklich genossen  werden  kann. 

Von  den  geschlachteten  oder  gestorbenen  Thieren  ist  das  Fell, 
sobald  es  mehr  oder  weniger  bewollt  ist,  ein  noch  werthvoUer  Theil. 
Alles  Uebrige  von  den  Sterblingen  fällt  der  Benützung  als  Dungma- 
terial anheim. 

6.  Der  Dünger. 

Der  Schafdüiiger  hat  in  der  Düngerlehre  (im  I.  B.)  seine  Wür- 
digung gefunden.  Indem  wir  auf  diese  zurückweisen,  bleibt  nur  noch 
hervorzuheben:  a.  dass  bei  entfernt  liegenden  Grundstücken  die  Hör- 
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deDdflngQDg  durch  die  Schafe  oft  die  mindest  kostspielige  Bedüngnngs- 
weise  ist;  b.  dass  durch  die  Benutzung  geringer  Weideplätze  oder 
Nebenweiden  durch  Schafe  der  Wirthschaft  zugleich  ein  beträchtlicher 
Düngerznfluss  zu  gut  kömmt,  dessen  sie  ohne  jene  entbehren  musste. 

7.  Wahl  der  Betriebsweise. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  ausnahmsweise  Hammelschäferei 
statt  Zuchtschäferei  zu  wählen  sei,  sind  oben  unter  3.  bereits  erörtert 
worden.  Die  Hauptverschiedenheiten  des  Zuchtviehbetriebes  aber  wur- 
den schon  S.  195  namhaft  gemacht.  Hier  folgen  nun  auch  noch  nähere 
Angaben,  unter  welchen  Verhältnissen  die  eine  oder  andere  Zacht- 
betriebsweise  zu  wählen  sei. 

a.  Feinwollige  Zucht  verbunden  mit  dem  Streben  nach 
möglicher  Reichwolligkeit  ist  da  am  Platze,  wo  die  Weide  gesund  und 
für  gleichmässige,  jedoch  nicht  mästende  Ernährung  förderlich,  an 
gutem  Winterfutter  kein  Mangel  ist;  wo  auf  die  Züchtung  der  Schä.- 
ferei  die  erforderliche  Intelligenz  verwendet  werden  kann,  und  auch 
die  Localität  für  den  Absatz  feiner  Wolle  nicht  ungunstig  ist. 

b.  Wenn  dagegen  die  Weide  zwar  gesund,  aber  ungewöhnlich 
kräftig  ist,  dergestalt  dass  der  Wollwuchs  stark  und  zugleich  mit  sehr 
reichlichem  Fettschweiss  herausgetrieben  wird,  so  wird  das  Streben 
nach  Reichwolligkeit  mit  etwas  minderer  Feinheit,  na- 
mentlich das  Streben  nach  guter  Kammwolle,  oder  auch  nach 
einer  sowohl  zum  Kämmen  als  zum  Streichen  geeigneten  Hittelwolle 
meistens  rathsam  sein,  unt^  der  Voraussetzung,  dass  es  auch  an  Ge- 
legenheit zum  Absätze  von  Schlachtvieh  nicht  mangelt. 

c.  Die  Züchtung  von  schweren  Fleischschafen  mit 
Kanmiwolle  oder  geringer  Mittelwolle  bedingt  reiche  Weide-  und 
Futterverhältnisse  in  Verbindung  mit  sehr  guten  Preisen  f&r  besseres 
Schlachtvieh. 

d.  Bei  reichlicher  Weide,  aber  minder  günstigen  Verhältnissen 
für  den  Schlachtviehabsatz,  kann  auch,  besonders  in  rauheren  Lagen 
und  bei  minder  grossen  Heerden,  die  Milchbenutzung  (s.  oben 
unter  4.)  berücksichtigt  und  dazu  ein  kräftiger  rauhwolliger  oder  ge- 
ringmittelwolliger  Schlag  gewählt  werden. 
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e.  Unter  Verhältnissen,  welche  überhaupt  für  die  Scbafzacht 
wenig  günstig  sind,  z.  B.  in  Heidelanddistricten,  oder  wo  der  Boden 
sehr  zerstückelt  ist  and  die  Verhältnisse  einen  intelligenteren  Betrieb 
der  Schafzucht  in  keiner  Weise  unterstützten ,  insbesondere  auch  da 
wo  die  örtliche  Lage  den  Milzbrand  (Blutschlag)  und  andere  Schaf- 
krankheiten sehr  begünstigt,  wird  man  dem  einheimischen  grob- 
wolligen Landschlage  den  Vorzug  einräumen  müssen,  wobei 
einige  Veredlung  durch  einen  besseren  Mittelschlag  zu  erstreben  bleibt. 

f.  Wo  Intelligenz,  Capital  und  Gelegenheit  zum  Absatz  von 
edlen  Zuchtthieren  zu  höheren  Preisen  sich  glücklich  vereinigen,  kann 
der  Betrieb  einer  Stammthierzucht  (Stammschäferei)  die  höchste 
Rente  gewähren.  Die  besonderen  Verhältnisse  bestimmen,  welche  von 
den  vorhin  zuerst  genannten  Richtungen  (a.  b.  c.)  dabei  zu  wählen  sei. 

Welches  Züchtungsziel  wir  auch  nach  Maassgabe  der  örtlichen 
und  persönlichen  Verhältnisse  wählen,  immer  bleibt  wichtig  eine  reich- 
liche Production  von  Wolle  und  Körperzuwachs  (durch  Zuzucht  oder 
Mästung)  mit  einander  zu  vereinigen.  Bloss  Eines  ohne  das  Andere 
wird  nie  zu  einem  günstigen  Resultate  führen. 

8,  Verwaltung  und  Ertrag aherechnung  einer  Schäferei. 

Damit  ein  geordneter  Zuchtschäfereibetrieb  mit  Weidebenntzung 
möglich  sei,  muss  die  Schäferei  so  stark  sein,  dass  wenigstens 
3  Heerdenabtheilungen  (Lämmer  und  Jährlinge,  Mutterschafe,  Gold- 
vieh  über  2  Jahre,  s.  S«  211)  gemacht  werden  können. 

Bei  Schäfereien  mit  3 — 4  Heerden,  mit  eben  so  vielen  Schaf- 
knechten, hat  man  entweder  einen  ersten,  zugleich  eine  Heerde  füh- 
renden Schäfer,  dem  die  anderen  Knechte  untergeordnet  sind,  oder  die 
Bedeutung  der  Schäferei  lässt  es  zu,  einen  Schafmeister  (Ober- 
schäfer) zu  halten,  von  dessen  Tüchtigkeit  begreiflich  viel  abhängt. 

Bei  sehr  ausgedehntem  Schäfereibetrieb  auf  grossen  Grundbe- 
sitzungen kann  es  zweckmässig  sein,  ausser  mehreren  Schafmeistem 
einen  besonderen  Schäferei-Inspector  (Schäfereiverwalter) anzu- 
stellen, dem  die  Züchtung  und  Beaufsichtigung,  Rechnungsführung  etc. 
der  auf  den  verschiedenen  Wirthschaften  der  Gesammtverwaltung 
des  Besitzthums  befindlichen  Schäfereien  übertragen  ist. 
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Ein  tachtiger  Schäfer  oder  Schafmeister  mass  das  Hüten  ond 
Leiten  der  Schafe  ^at  rerstehen,  gute  Ordnung  beim  Weidegang  hal- 
ten nnd  nachtheiliges  Aostreiben  und  Weiden  vermeiden.  Ebenso  mnss 
er  das  Futtern  auf  dem  Stalle  in  der  vorgeschriebenen  Ordnung  vor- 
nehmen, in  der  Lammzeit  so  wie  bei  Krankheitsfällen  besondere  Auf- 
merksamkeit entwickeln.  Von  dem  Schafmeister  mnss  noch  besonders 
verlangt  werden,  dass  er  bei  der  Winterfätterung  eine  richtige  Ein- 
theilung  des  Futters  machen  kann  und  das  recht-e  Maas  in  dessen 
Verwendung  nach  Zeit  und  Umständen  einhalte;  dass  er  während  der 
Sprung-  nnd  Lammzeit  besonders  thätig  und  pünktlich  sei  und  in  den 
gewöhnlich  vorkommenden  Krankheitsfallen  der  Schafe  Hilfe  leiste; 
dass  er  über  das  ihm  übergebene  Vieh,  dessen  Züchtung,  über  Fütte- 
rung etc.  Register  führen  kann ;  dass  er  die  Schafknechte  gut  beauf- 
sichtigt, und  endlich  dass  er  redlich  und  treu  sei. 

Die  Art  der  Ablehnung  des  Schäferpersonals  ist  von  Einfluss  auf 
das  Resultat  des  Schäfereibetriebs,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Auf- 
wandes, sondern  auch  hinsichtlich  der  in  nicht  unbedeutendem  Grade 
davon  abhängigen  Pflege  und  Züchtung  der  Beerden.  Man  hat  zu  dem 
Ende  verschiedenartige  Einrichtungen:  Es  besteht  in  manchen  Gegen- 
den der  Haupttheil  des  Lohns  darin,  dass  jeder  Schäfer  eine  gewisse 
Anzahl  Schafe  beitreiben  darf,  was  jedoch  bei  edlen  Schäfereien  einen 
zu  hohen  Aufwand  veranlasst  und  leicht  zu  Unordnungen  nnd  Iffiss- 
bräuchen  fuhrt.  Ein  anderer  jetzt  selten  gewordener  Gebrauch  ist, 
dass  die  Schäfer  einen  bestimmten  Antheil  vom  Ertrage  der  Schäferei 
erhalten.  Am  gebräuchlichsten  ist  das  Schäferpersonale  auf  fixen 
Geldlohn  und  Deputat  zu  setzen.  Man  sollte  aber  dabei  nicht  unter- 
lassen, den  Schäfern,  um  ihr  Interesse  für  ihre  Heerden  zu  steigern, 
den  Bei  trieb  einiger  wenigen  eigenen  Schafe  zu  gestatten,  und  ihnen 
ausserdem  noch  einige  Vermehrung  ihres  Einkommens  zusichem,  falls 
sie  gehörig  ihre  Schuldigkeit  thun. 

Zu  den  Mitteln,  die  Aufmerksamkeit  und  Th&tigkeit  der  Sohftfer  anzuspor- 
nen, gehört  namentlich  die  Festsetsung  einer  Tantieme  vom  Woll-  und  Viehver- 
kaufe,  sowie  von  den  sur  Schur  gebraoliten  L&mmem,  mit  Absug  eines  höheren 
Betrages  fQr  jedes  gestorbene  Lamm.  Ueber  die  Lohnbetr&ge  wird  in  der  Be- 
triebslehre die  Rede  sein. 

Der  Eigenthümer  einer  werthvollen  Schäferei  oder  an  seiner 
Stelle  der  mit  der  Leitung  des  Schäfereibetriebes  beauftragte  Wirth- 
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Schaftsbeamte  mnss  fortwährend  diesem  wichtigen  Zweige  seine  Auf- 
merksamkeit zuwenden.  In  erhöhtem  Grade  ist  solche  in  Anspruch 
genommen  bei  der  Wahl  und  Zutheilung  der  Widder  und  während  der 
ganzen  Belegzeit  und  ebenso  in  der  Lammzeit;  bei  der  Wäsche  und 
Schur;  beim  WoUyerkauf;  beim  Ausbracken;  bei  Viehankäufen  und 
Verkäufen. 

Einen  besonderen  Betracht  erfordert  der  Absatz  der  Wolle. 
Derselbe  wird  entweder  unmittelbar  an  die  Vorarbeiter  dieses  wich- 
tigen Prodnctes  bewerkstelligt  oder  er  wird  durch  Zwischenhändler 
oder  Gommissionäre  vermittelt. 

Die  beste  Absatzgelegenheit  bieten  die  in  den  meisten  Ländern 
mit  bedeutender  Wollproduction  eingerichteten  grösseren  Woll- 
märkte dar.  Ist  indessen  ein  geeigneter  Wollmarkt  nur  in  grosser 
Entfernung  zu  erreichen,  oder  sind  die  Conjuncturen  auf  dem  Markte 
sehr  schlecht,  fehlt  es  fQr  den  Augenblick  zu  sehr  an  Begehr  nach  der 
Waare;  so  kann  der  Producent  in  der  Lage  sein,  sein  Erzeugniss  an 
einem  geeigneten  Handelsplatze  in  Commission  zu  geben,  wobei  jedoch 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Wahl  des  Platzes  als  des  Commissionärs 
grosse  Vorsicht  erforderlich  ist. 

In  der  Regel  ist  es  für  den  Producenten  am  rathsamsten,  zur 
Schurzeit  oder  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Schur  zu  verkaufen ; 
nOthigen  aber  ungünstige  Conjuncturen  damit  anzustehen,  so  soll  man 
doch  nicht  länger  als  1  Jahr  die  Wolle  liegen  lassen,  da  sonst  fast 
immer  Schaden  sich  ergibt.  Die  Vorausverkäufe  im  Winter  oder  gar 
auf  mehrere  Jahre  fallen  mehr  zu  Gunsten  des  Käufers  als  des  Ver- 
käufers aus. 

Beim  Verkauf  der  Wolle  ist  f&r  den  Verkäufer  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  er  den  wahren  Werth  seines  Products  zu  schätzen, 
und  die  Handelsconjuncturen  zu  würdigen,  auch  in  den  Verkaufs- 
bedingungen sich  gehörig  vorzusehen  versteht,  denn  nur  zu  leicht 
sind  Ueberschätznng  des  eigenen  Products,  Eigensinn,  Unentschlossen- 
heit  und  dergleichen  mehr  beim  Woliverkauf  e  dem  Verkäufer  Scha- 
den bringend. 

Wenn  mit  einer  Schäferei  Zuchtviehverkauf  verbunden  ist, 
so  ist  natürlich  die  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  des  Leiters  in  dem 
Grade  gesteigert  als  die  Einnahmen  aas  der  Schäferei  die  unter  ge- 

Pabst,  Lehrb.  d.  Landw.  U.  6.  Aofl.  |q 
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wohnlichen  Verhältnissen  möglichen  Erlöse  überschreiten.  Bekannt- 
lich werden  ron  manchen  Inhabern  solcher  Schäfereien  mancherlei 
Mittel  angewendet,  die  den  Käufern  nicht  znm  Vortheil  gereichen  and 
sie  zur  grössten  Vorsicht  auffordern.  Der  Besitzer  einer  Stammschä* 
ferei  handelt  aber  nur  im  Interesse  für  einen  dauernden  Absatz  wie 
seiner  Ehre,  wenn  er  in  seinen  Angaben  streng  bei  der  Wahrheit 
bleibt,  Verheimlichungen  und  falschen  Schein  vermeidet,  Einsicht  in 
seine  ganze  Züchtung  und  in  die  Stamouregister  gestattet  und  sich 
mit  Preisen  begnügt,  welche  der  Waare  angemessen  und  dem  Nutzen 
entsprechend  sind,  welchen  der  Käufer  aus  den  angekauften  Thieren 
ziehen  kann. 

Der  Leiter  einer  Schäferei  kömmt  auch  oft  in  die  Lage  Er- 
tragsberechnnngen  über  dieselbe  aufzustellen,  namentlich  um  sich 
oder  Anderen  darzuthun :  ob  der  rechte  Weg  eingeschlagen  und  einge- 
halten sei,  und  ob  dieser  oder  ein  anderer  Betriebszweig  der  Viehhai* 
tung  Yortheilhafter  sei. 

Solche  Berechnungen  müssen  dann  so  angelegt  sein,  dass  die 
Futter-  und  Weidenutzung  daraus  hervorgeht. 

Es  wird  dabei  verfahren  wie  folgt: 

a.  Zuerst  ist  der  Bestand  der  Schäferei  festzustellen  und 
damit  eine  Taxe  desselben  zu  verbinden. 

b.  Hierauf  folgt  eine  Berechnung  der  Roherträge  unter  nähe- 
rer Angabe  des  Futteraufwandes  in  Heuwerth  und  ebenso  des  Weide- 
aufwandes. 

c.  Vom  Erlös  per  Jahr  in  Geld  berechnet  kömmt 

d.  der  Aufwand  in  Abzug,  mit  Ausnahme  des  Aufwandes  für 
die  Ernährung.  Die  Hauptsätze  für  Aufwand  sind :  Zinsen  des  (Kapi- 
tals, Löhne,  Wasch-  und  Schurkosten,  Unterhaltung  der  Geräthschaf- 
ten,  Salz,  Arznei  und  einige  kleine  Ausgaben. 

e.  Nachdem  dieser  Aufwand  vom  Ertrage  in  Abzug  ge- 
bracht ist,  wird  die  verbleibende  Summe  vertheilt  auf  die  Oesammt- 
summe  des  Futter-  und  Weideaufwands,  und  somit  die  Nutzung 
des  Centners  Heuwerth,  zuvörderst  ohne  den  Düngerwerth, 
dargestellt. 

f.  Da  aber  der  Gentner  Heuwerth  Winterfutter  einen  höheren 
Werth  hat  als  der  Gentner  Henwerth^Schafweide,  so  ist  die  Nutzung 
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für  das  Winterfutter  um  ein  Beträchtliches  höher  als  far  das  Weide- 
fatter  anzunehmen. 

g.  Endlich  kann  auch  noch  der  Dflngerwerth  vom  Stall- 
fntter  und  ebenso  von  der  Weide  ermittelt  und  dort  wie  hier 
dem  Nutzpreis  des  Centners  Heuw^rth  zugerechnet  werden. 


Drittes  Capitel. 
Die    Pferdesiekt. 

Das  Pferd  wird  wegen  seiner  schönen  Gestalt  und  seiner  hoch 
zu  schätzenden  Eigenschaften  für  das  edelste  und  vollkommenste  unse- 
rer Hausthiere  angesehen.  In  landwirthschaftlicher  Beziehung  ist  das 
Pferd  als  das  geeignetste  Thier  zum  Gebrauche  bei  den  Feldarbeiten, 
dem  Verfahren  der  Producte  etc.  zu  betrachten  und  auch  die  Auf- 
zucht von  Pferden  wird  in  vielen  Verhältnissen  vom  Landwirthe  be- 
trieben. 

In  Betracht  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  das  Pferd  als  Ge- 
brauchsthier  bei  dem  landwirthschaftlichen  und  dem  industriellen  Be- 
triebe und  Verkehre,  für  das  Militär  und  zu  anderen  Zwecken,  sowie 
als  Luxusartikel  einnimmt,  ist  die  Pferdezucht  im  Allgemeinen  als  ein 
sehr  wichtiger  Zweig  der  Thierzucht  anzuerkennen.  Auch  ist  in  rehr 
vielen  Ländern  das  in  den  Pferden  vorhandene  Werthscapital  ein  sehr 
bedeutendes  und  nimmt  meistens  nach  dem  Gapitalbetrage  des  Rind- 
viehes die  erste  Stelle  ein. 

Im  kleineren  Maasstabe  kann  der  Betrieb  der  Pferdezucht  unter 
vielen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  statthaft  sein;  ein  ausgedehnter 
Betrieb  dergestalt,  dass  Rinder-  wie  Schafzucht  in  den  Hintergrund 
treten,  ist  jedoch  seltener  im  wahren  wirthschaftlichen  Interesse  als 
die  Bevorzugung  der  Rindvieh-  oder  der  Schafzucht. 

Sei  es  aber  auch  nicht  wegen  des  Zuchtbetriebs,  so  erfordert 
schon  die  in  den  meisten  Wirthschaften  vorkommende  Haltung  von 
Arbeitspferden,  dass  der  Landwirth  auch  die  Natur  dieses  Thieres 
genau  kenne  und  es  aufs  vollkommenste  zu  pflegen  und  zu  behandeln 
verstehe. 

<6* 
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Unsere  Pferdezach tlehre  zerfällt  in  5  Abschnitte:  I.  Von  der 
Natur  des  Pferdes.  IL  Von  den  Racen.  IIL  Von  der  Zachtang.  IV.  Von 
der  Emährang  und  Pflege.  V.  Von  der  Benatzang  der  Pferde. 

L  Yon  der  Hatu:  des  Pferdes. 

Das  Pferd  gehört  anter  den  Säugethieren  in  die  Ordnang  der 
Hufthiere  oder  Dickhäater  (Pachydermata) ;  in  dieser  Ord- 
nang unter  die  Gruppe  (Familie)  Einhufer  CSolidunguld) , 

Von  der  Gattung  Pferd  (Equus)  gibt  es  wieder  mehrere  Arten, 
als  da  sind:  das  Zebra,  das  Quagga,  der  Esel,  Equua  aattma^ 
der  Halbesel  oder  Dschiggethai,  Equu»  hemioatia^  endlich  das 
gemeine  Pferd,  Equua  caballus. 

Vom  Esel  handelt  das  vierte  Capitel.  Ausserdem  dürfte  das  Q^uagga 
vielleiolit  noch  einmal  den  nntsbaren  Haasthieren  sngesellt  werden.  Dasselbe  ist 
dem  Zebra  sehr  Ähnlich  und  wie  dieses  im  südlichen  Afrika  einheimisch ;  es  soll 
aber  leichter  gesfthmt  werden  kfinnen  und  auf  dem  Cap  rohon  mit  Erfolg  einxeln 
gleich  kleinen  Pferden  gebraucht  worden  sein.  —  Der  Dschiggethai  lebt  in 
den  Wildnissen  der  Tartarei  und  China's,  soll  ein  Mittelding  swischen  dem  wilden 
Pferde  und  Esel  sein;  bis  jetzt  ist  dessen  Zfthmung  nicht  versucht  worden. 

Das  ursprüngliche  Vaterland  des  Pferdes  ist  nicht  bestimmt 
anzugeben.  Es  vrurde  höchst  wahrscheinlich  später  als  das  Rind  nnd 
das  Schaf,  und  selbst  der  Esel,  von  den  Menschen  gezähmt.  Auch 
darüber  ist  man  im  Zweifel,  ob  die  jetzt  noch  in  der  Tartarei,  Mon- 
golei und  in  anderen  asiatischen  Steppen  vorkommenden  wilden  Pferde 
als  eine  Urart  gelten  können,  oder  ob  sie  bloss  Abkömmlinge  von  ver- 
wilderten Pferden  sind. 

Wie  frühe  das  Pferd  schon  benutzt  ward,  kann  einigermassen  aus  der  Bibel 
nachgewiesen  werden;  Moses  eri&hlt  n&mlich,  dass  su  Josephs  Zeiten  (1S50  Jahre 
vor  Christi  Geburt)  die  Egyptier  nicht  nur  Pferde,  sondern  schon  Wagen  und  Rei- 
sige gehabt  haben  (1.  Buch  Mosis  50,  9).  Fraher  ist  keine  Rede  von  Plerden,  wohl 
aber  von  Rindern,  Schafen  und  Ziegen. 

Das  Pferd  hat  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  6  Schneide-,  sodann 
24  Backen-  und  zwischen  diesen  und  jenen  4  Hackenzähne,  welch' 
letztere  jedoch  den  weiblichen  Thieren  in  der  Regel  fehlen.  Die 
Schneidezähne  brechen  im  ersten  halben  Jahre  des  Lebens  nach  und 
nach  hervor;  die  Hälfte  der  Backenzähne  bringt  das  junge  Thier  mit 
zur  Welt,  die  andere  Hälfte  erscheint  nach  und  nach  bis  zum  Ende 
des  vierten  Jahres.    Mit  2V2  Jahren  werden  die    vier    vordersten 
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Schneidezähne  (die  Zangen)  gewechselt,  mit  SVj  Jahren  die  Mittel- 
zähne, und  mit  4V2  Jahren  die  Eckschneidezähne.  Während  dieser 
Zeit  wechseln  aach  nach  und  nach  die  zwölf  Milchbackenzähne.  Die 
Hackenzähne  kommen  bei  den  männlichen  Thieren  erst  za  Ende  des 
vierten  oder  im  fünften  Jahre  zum  Vorschein. 

Die  Milchschneidezähne,  welche  kleiner,  mehr  schmntzigweiss 
und  nicht  mit  Furchen  versehen  sind,  wie  die  beim  Zahnwechsel  an  ihre 
Stelle  tretenden  Zähne,  sind  von  diesen  leicht  za  unterscheiden,  und 
desshalb  beurtheilt  man  das  Alter  der  Pferde  in  den  ersten  5  Jahren 
mit  Sicherheit  nach  den  Zähnen.  In  den  nächsten  Jahren  wird  das 
Alter,  jedoch  mit  minderer  Sicherheit,  nach  den  sogenannten  Kunden 
in  den  gewechselten  Schneidezähnen  (eine  Vertiefung  mit  schwarzem 
Rande  versehen,  mitten  im  Zahne),  dem  Abreiben  der  Zähne  und  dem 
allmäligen  Verschwinden  der  Kunden ,  so  wie  nach  der  zunehmenden 
Länge  und  eintretenden  Veränderung  in  der  Gestaltung  der  Zähne 
beurtheilt.  Je  höher  jedoch  das  Pferd  im  Alter  vorrückt,  und  je  we- 
niger man  seine  frühere  Lebensgeschichte  kennte  um  so  weniger  zu- 
verlässig ist  der  Schluss,  welchen  man  aus  der  Betrachtung  der  Zähne 
ziehen  kann. 

Mit  Ende  des  €.  Jahres  Fig.  174. 

hören  s.  B.  die  Zangen  auf  in 
markiren  (die  Kunden  verlieren 
sich),  mit  dem  7.  Jahre  tritt 
diese  hei  den  Mittel-,  und  mit 
dem  8.  Jahre  bei  den  Eoksfth- 
nen  des  unteren  Kiefers    ein.  / 
Die  anftnglich  ovale  Form  der  Ik 
Reiheflftohe  der  Sohneidezfthne  v| 
geht  gegen  das  12.  Jahr  in  eine  ^ 
rundliche  über,  gegen  das  18. 

Jahr  in  eine  mehr  drei-  ^'Ä-  ^^*- 

eckige  u.  s.  w.  Die 
Emfthrungsweise ,  ge- 
wisse Gewohnheiten 
oder  Untugenden  man. 
eher  Pferde,  nament- 
lich das  Koppen,  und 
andere  Umst&nde  sind  i 
auf  eine  mehr  oder  ^ 
minder  starke  Abrei- 
bung  der  Z&hne  von 
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Fig.  177. 


^g-  176.  besonderem     Einflnsse; 

eben  desshalb  l&sst  sich 
in  höheren  Jahren  nur 
ohngefähr  nrtheiien. 

Durch  die  beigege- 
benen 6  Figuren  der  Rei- 
beflächen der  6  Schnei- 
deifthne  des  Unterkie- 
fers in  Tersohiedenen 
Altersperioden  wird  das 
Angeführte  erläutert. 
Fig.  174  ceigt  die  Reibe- 
flächen nach  dem  ersten 
Zahnen  (nach  2V,  jäh- 
rigem Alter);  Fig.  175 
nach  dem  «weiten  Zah- 
nen (nach  3y,  jährigem 
Alter);  Fig.  176 nach  dem 
dritten  Zahnen  (im  Alter 
voniVj  Jahren).  Fig.  177 
stellt  die  Form  im  Alter 
von  7  Jahren,  Fig.  178 
im  Alter  von  13  Jahren. 
Fig.  179  im  Alter  von 
ohngeiähr  1 9  Jahren  dar. 

Der  ungetheilte 
Magen  des  Pfer- 
des ist  im  Verglei- 
che zur  Grösse  des 
Thierkörpers  klein 
za  nennen;  dagegen 
verdauet  er  sehr 
schnell.  Die  Lage 
des  Magens  ist  so, 
dass  nach  starker 
Anföllung  Leber  und 
Zwerchfell  leicht 
beschwert  werden. 
Auch  ist  seine  Ein- 
richtung und  die  des 

Schlundes  so,  dass  sich  das  Pferd   nicht  erbrechen   kann,  wie   z.  B. 

das   Schwein,  der   Hund.    Aus  diesen  Andeutungen   folgt,   dass   das 


Fig.  178. 


Fig.  179. 
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Pferd,  um  kräftig  genährt  za  sein,  ein  mehr  concentrirtes  Fatter  be- 
darf, dass  es  nach  der  Anftillang  des  Magens  nicht  alsobald  stark  an- 
gestrengt werden  darf,  nnd  dass  Blähungen  and  ähnliche  Uebel  in  Folge 
▼on  genossenen  unzaträglichen  Futterstoffen  leicht  gefährlich  werden 
können. 

Die  Natur  des  Pferdes  spricht  ein  warmes  Klima,  einen  ebenen 
trockenen,  doch  nicht  dörren  und  armen  Boden  mit  kräftigem  aber 
nicht  za  fettem  Graswachse,  mit  gesundem  Wasser  und  mit  Gelegen- 
heit zum  Schutz  gegen  die  heisse  Sonne  an.  Vermöge  seiner  kräfti- 
gen Constitution  kann  es  aber  an  jedes  Klima  gewöhnt  werden,  in 
welchem  Menschen  leben.  Je  ungünstiger  das  Klima,  um  so  mehr  be- 
darf aber  auch  das  Pferd  des  Schutzes  gegen  die  nachtheiligen  £infliisse 
des  ersteren.  Und  selbst  wenn  hierin  das  Mögliche  geschieht,  so  üben 
dennoch  die  extremen  klimatischen  Einflüsse  auf  die  Gestalt  und  das 
körperliche  Verhalten  des  Pferdes  sichtbar  ungünstig  ein. 

Von  Natur  ist  das  Pferd  lebhaft  und  muthig  und  besitzt  neben 
einem  kräftigen  Körperbau  viele  Klugheit  und  Gelehrigkeit.  Desshalb 
kann  es  auf  so  verschiedene  Weise  abgerichtet  und  verwendet  werden. 

Wird  dieses  Thier  naturgemäss  behandelt  und  nach  Verhältnis« 
seiner  Leistungen  angemessen  genährt,  so  ist  es  ausdauernder  und 
rascher  bei  der  Arbeitsleistung  als  das  Rind,  und  widersteht  auch 
den  ungünstigen  Witterungseinflüssen,  wie  Kälte,  Nässe,  Hitze,  besser 
als  dieses. 

Erst  mit  dem  fünften  Jahre,  und  bei  einigen  Racen  noch  etwas 
später,  ist  das  Wachst  hu  m  des  jungen  Pferdes  beendigt.  Die  Le- 
bensdauer des  Pferdes  ist  sehr  abhängig  von  seiner  Abstammung 
und  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Behandlung.  Die  orientalischen  und 
in  der  Jugend  geschonten  Pferde  sind  viel  länger  brauchbar  und  errei- 
chen ein  höheres  Alter,  als  die  schwereren  Pferde  des  Occidents,  zu- 
mal wenn  diese  in  der  Jugend  zu  frühe  in  Gebrauch  genommen  wurden. 
Zwanzig  Jahre  ist  für  gemeine  mitteleuropäische  Pferde  schon  ein 
hohes  Alter  und  ihre  Brauchbarkeit  geht  meistens  früher  zu  Ende;  gut 
behandelte  Pferde  von  orientalischer  Abkunft  bleiben  häufig  bis  zum 
20.  Jahre  nnd  länger  kräftig  und  erreichen  ein  Alter  von  30  und 
mehr  Jahren. 

Mmi  hat  Beispiele  yon  Pferden,  welche  40  Jahre  und  darflher  alt  wurden. 
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Der  Geschlechtstrieb  ist  im  Alter  von  3  Jahren  entwickelt. 
Er  zeigt  sich  in  der  Regel  im  Frühjahre.  Das  Mntterpferd  geht  volle 
11  Monate  trächtig,  oder  etwas  nuter  oder  über  340  Tage.  Es 
kömmt  aber  auch  ziemlich  oft  vor,  dass  Stuten,  besonders  mit  Hengst- 
fohlen, 11 V2 — 12  Monate  trächtig  gehen. 

Das  trächtige  Matterpferd  bringt  in  der  Regel  nur  Ein  Junges 
zur  Welt.  Zwillinge  sind  bei  den  Pferden  viel  seltener  als  bei  dem 
Rindvieh,  und  wenn  sie  vorkommen,  so  ist  ihre  Lebenskraft  meistens 
schwach. 

Das  männliche  Pferd  heisst:  Hengst,  Beschäler;  das  weib- 
liche: Stute,  Mutterpferd.  Die  castrirten  männlichen  Pferde 
werden  Wallache  genannt.  Das  junge  Pferd  bis  zu  Ende  des 
dritten  Jahres  nennt  man:  Fohlen,  Füllen  (Hengst-,  Stuten- 
fohlen). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Pferdehalter  und  noch 
mehr  den  Pferdezüchter  ist  die  Kenntniss  des  normalen  Baues 
des  Pferdes  und  der  vielen  dabei  vorkommenden  Abnormitäten 
und  Mängel.  Die  Lehre  von  dem  Exterieur  des  Pferdes 
ist  zu  dem  Ende  als  eine  wichtige  Ergänzung  zur  Lehre  der  Pferde- 
zucht zu  bezeichnen. 

Die  Exterieor-Lehre  erfordert  ein  so  tiefes  Eingehen  in  die  Anatomie  nnd 
Physiologie  des  Pferdes,  dass  wir  auf  deren  voUstftndige  Aufnahme  hier  versiohten. 

Das  vordere  Drittheil  des  Pferdes  bis  hinter  die  Schultern 
heisst  die  Vorhand,  dann  folgt  der  Rumpf;  die  Nachhand 
beginnt  vom  Kreuz  an. 

Um  die  Höhe  des  Pferdes  zu  bezeichnen,  ist  das  Faust- 
maas s  allgemein  üblich,  dergestalt  dass  3  Faust  einem  englischen 
Fuss  gleich  kommen.  Man  misst  vom  Boden  bis  zum  höchsten  Punkt 
des  Widerristes.  Grosse  Pferde  messen  17—18  Faust,  mittelgrosse 
etwas  über  oder  unter  16  Faust,  kleine  Schläge  messen  14 — 15  Faust; 
Pony's  unter  14  Faust. 

Um  die  L&nge  mit  der  Hohe  su  vergleichen ,  misst  man  jene  vom  vorde- 
ren die  Brost  überragenden  SohuUerknoohen  bis  an  die  Qnerlinie  des  Hinter- 
Bchenkels.  Gnt  proportionirt  gebaute  Pferde  sind  gewöhnlich  nm  einige  Zoll  lan- 
ger als  hoch. 

Bei  der  Beurtheilung  des  Pferdes  spielt  auch  die  Haarfarbe 
eine  wichtigere  Rolle  als   bei  anderen  Hansthieren»   Man  theilt  die 
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in  grosser  Mannigfaltigkeit  vorkommenden  Haarfarben  in  Stamm- 
haar (mit  einfacher  Farbe)  und  gemischtes  Haar.  Die  vorkom- 
menden einfachen  Farben  oder  Stammhaare  sind:  braan,  schwarz 
(Rappen),  roth  (Füchse),  gelb  bis  graogelb  (Isabellen  und 
Falben);  endlich,  jedoch  am  seltensten:  weiss  (weisse  Schim- 
mel). Die  zahlreichste  Abtheilung  der  gemischten  Haare  (gemischte 
and  zusammengesetzte  Farben)  sind:  die  vielerlei  Arten  von  Schim- 
meln; dann  die  Tiger  und  Schecken.-*  Aach  die  verschiedenen 
Arten  von  Abzeichen,  hauptsächlich  am  Kopf  und  an  den  Füssen 
werden  vom  Pferdeliebhaber  und  Kenner  beachtet  and  können  den 
Werth  des  Thieres  erhöhen  oder  herabsetzen. 

Endlich  sind  anch  die  Gangarten  des  Pferdes  bei  der  Kennt- 
niss  der  wichtigeren  natürlichen  Eigenschaften  desselben  anzuführen. 
Dieser  Gangarten  sind  vier:  Schritt,  Trab,  Galopp  und  Pass.  Dabei 
kommen  wieder  mancherlei  fehlerhafte  Bewegungen  vor,  wie  Hahnen- 
tritt, Durchtreten,  Fangen  etc. 

Krankheiten.  In  Folge  der  Zumuthungen  in  den  Leistungen 
und  der  mit  der  Natur  des  Thieres  im  Widerspruch  stehenden  Be- 
handlungsweise  kommen  beim  Pferde  viele  Krankheiten  oder  krank- 
hafte Erscheinungen  vor,  welche  zum  Theil  erblich,  zum  Theil  an- 
steckend sind.  Die  am  h&uflgsten  vorkommenden  Krankheitserschei- 
nungen sind: 

a.  An  den  Nasenschleimhäuten  und  Drüsen:  i.  Der 
Streng el  (Sträuchen)  ist  ein  Schnupfen,  welcher  nicht  nur  die 
Nasenschleimhäute,  sondern  zuweilen  auch  die  Luftröhre,  die  Drüsen 
(s.  darüber  weiter  unten)  und  die  Augen  ergreift.  2.  Der  Group 
ist  ein  höheres  Stadium  des  Strengeis  mit  gesteigerten  Entzündungs- 
erscheinungen und  Lympheausschwitzungen  bis  zu  kleinen  Geschwüren. 
3.  Die  Druse  oder  Drüse  zeigt  sich  als  eine  Anschwellung  der 
Kehlgangsdrüsen  in  Verbindung  mit  dem  Strengel  oder  in  Folge 
desselben.  Durch  Vernachlässigung  kann  diese  Krankheit  in  ein  be- 
denkliches Stadium  oder  selbst  in  Rotz  übergehen.  4.  Der  Rotz. 
Hierbei  erscheinen  um  sich  Aressende  Geschwüre  mit  stinkendem 
Jauchenausfluss  ans  den  Nasenhöhlen. 

Die  drei  erstgenannten  Debel  entstehen  theils  durch  Erkäl- 
tungen,  theils   durch  Ansteckung;   durch   angemessene  Behandlung 
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gleich  bei  ihrem  Erscheinen  können  sie  ohne  bedeutend  nachtheilige 
Folgen  vorübergehen.  Der  Rotz  aber  ist  eine  verheerende  nnheilb&re 
Krankheit,  die  durch  grobe  Vernachlässigangen  entsteht  und  durch 
Ansteckung  sich  rasch  verbreitet. 

b.  Die  Influenza  ist  eine  Brust senche,  ein  in  hohem  Grade 
ansteckendes  nervöses  Katarrhfieber,  das  viele'  Pferde  wegrafft,  wo 
es  erscheint»  Diese  Krankheit  fällt  wie  der  Rotz  der  thierärztlichen 
Behandlung  und  Polizei  anheim.  Daran  reiht  sich  der  mit  Hautge- 
schwölsten  auftretende  sogenannte  Pferdetyphus. 

c.  Der  Dampf  oder  die  Dämpfigkeit  (Schwerathmigkeit). 
Die  unter  diesem  Namen  häufig  vorkommende  chronische  Kiankheit 
kann  in  sehr  verschiedenen  Graden  auftreten.  Durch  verschiedene 
Mittel  (gesundes  Grünfutter  und  andere  mehr  kühlende  leicht  verdau- 
liche Futtermittel)  können  die  am  Dampf  leidenden  Thiere  zwar  perio- 
disch erleichtert  werden,  und  bei  massiger  Anstrengung  und  vorsich- 
tiger Behandlung  können  dämpfige  Pferde  oft  noch  lange  brauchbar 
bleiben.  Aber  ein  wirklich  dämpfiges  Pferd  kann  nicht  mehr  geheilt 
werden. 

d.  Lungen-  und  Brustfellentzündungen  kommen  auch 
bei  den  Pferden  in  Folge  von  Vernachlässigungen  oder  unvermeid- 
lichen äusseren  Einflüssen  häufig  vor,  wenn  schon  das  Pferd  von  Natur 
mit  vortrefflichen  Athmungswerkzengen  begabt  ist. 

e.  Kolik  und  Darmentzündung.  Verschiedene  Grade  von 
Kolik  kommen  bei  den  Pferden  häufig  vor.  Sie  sind  stets  gefährlich 
und  erfordern  eine  rasche  sachverständige  Behandlung«  Die  veran- 
lassenden Ursachen  sind  verschiedene.  Als,  am  meisten  vorkommende 
Ursachen  sind  zu  nennen :  Magenüberfüllung ,  zumal  wenn  die  Thiere 
im  erhitzten  Zustande  sind;  schlechte  Futterstoffe;  Erhitzungen  und 
Erkältungen.  Die  Kolik  kann  leicht  in  Darmentzündung  übergehen, 
deren  Ausgang,  so  wie  bei  der  in  Folge  des  Wälzens  bei  der  Kolik  ein- 
tretenden Verschlingung  der  Gedärme,  meistens  der  Tod  ist. 

f.  Auch  bei  den  Pferden  kommt  der  Milzbrand  vor,  wenn 
auch  seltener  als  bei  dem  Rinde  und  dem  Schafe  C^.  S.  73  und 
S.  161). 

g.  Der  Wurm  wii*d  als  eine  der  schlimmeren  ansteckenden  Pferde- 
krankheiten bezeichnet«  Sie  hat  ihren  Sitz  unter  der  Haut,  wo  sich 
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Bealen  und  Geschwüre  bilden,  nnd  nimmt  einen  langsamen  aber 
meistens  übel  aasgehenden  Verlauf.  Die  Krankheit  kann  in  Folge 
fehlerhafter  Blutbildang  von  selbst  ausbrechen,  wird  aber  meistens 
durch  Ansteckung  verbreitet  und  fallt  der  yeterinärpolizeilicben  Be- 
handlung anheim. 

h.  Der  Koller  ist  ein  chronisches  Gehirnleiden,  das  beim 
Pferde  oft  und  in  verschiedenen  Formen  vorkömmt.  Man  bezeichnet 
ihn  als  „stillen  Koller^  oder  „Dummkoller,''  „rasenden  Koller^  u. 
8.  w.  Die  ersten  Veranlassungen  sind  meistens  Blutcongestionen  nach 
dem  Gehirn  oder  selbst  überstandene  Gehirnentzündung.  Je  nach 
der  Form  der  Krankheitserscheinungen  und  dem  Grade  des  Leidens 
sind  kollerige  Pferde  noch  mehr  oder  weniger,  oder  selbst  gar  nicht 
mehr  verwendbar.  Heilung  ist  gar  nicht  oder  doch  nur  in  höchst 
seltenen  Fällen  möglich.  —  Manche  Thiere  leiden  bloss  an  Schwin- 
del oder  selbst  an  Epilepsie,  was  aber  nichts  Besseres  als  die 
Kollerkrankheit  ist. 

i.  Die  Stätigkeit.  Wenn  ein  Pferd  so  scheu  und  furchtsam 
oder  so  eigensinnig  ist,  dass  es  nicht  vorangeht  oder  selbst  das  Fort- 
bewegen im  Zug  verweigert,  so  nennt  man  es  s tätig  oder  stutzig 
(stützig).  Es  ist  diess  theils  anererbte  Anlage,  theils  Folge  fehler- 
hafter Erziehung  und  Behandlung.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  gelingt 
es  selbst  einer  sachverständigen,  mit  der  nothwendigen  Geduld  ge- 
paarten Behandlung  nicht,  ein  stätiges  Pferd  von  diesem  Fehler 
zu  heilen. 

k.  Der  Starrkrampf  oder  die  Maulsperre  ist  ein  meistens 
unheilbares  Krankheitsstadium,  welches  nach  starken  Erkältungen 
oder  auch  nach  vorausgegangenen  Verwundungen  eintreten  kann. 

1.  Augenkrankheiten  kommen  bei  den  Pferden  oft  und  man- 
cherlei vor.  Die  schlimmste  derselben  ist  der  graue  Staar  (unheil- 
bare Blindheit  durch  Trübung  der  Linse).  Es  gehört  geübte  Sach- 
kenntniss  dazu,  die  Blindheit  am  Auge  selbst  zu  erkennen.  Eine 
zweite,  auch  oft  vorkommende  Art  der  Blindheit  ist  der  schwarze 
Staar.  Da  hierbei  der  Sehnerv  leidet  und  die  Pupille  nicht  getrübt 
ist,  80  ist  die  Blindheit  noch  schwerer  am  Auge  wahrzunehmen.  Die 
Anlage  zum  schwarzen  Staar  ist  erblich.  Augenentzündungen  in  Folge 
von  Erkältungen,  Strenge!  etc.  kommen  sehr  häufig  vor  und  erfordern 
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«ine  sorgfaltige  Behandlung.  —  Besonders  schlimm  ist  die  periodisch 
wiederkehrende  Augenentzöndung  oder  die  sogenannte  Mondblind- 
heit. Die  Anlage  daza  ist  erblich,  die  Krankheit  aber  unheilbar;  sie 
endigt  gewöhnlich  mit  gänzlichem  Erblinden. 

m.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane: 

1.  Die  häufig  vorkommende  Mauke  zeigt  sich  in  einer  Ge- 
schwulst der  Fesselgelenke  an  den  Hinterfussen,  mit  nachfolgender 
Bildung  von  Bläschen  und  Lympheausschwitzung.  Die  Mauke  kann 
in  Folge  diätetischer  Fehler  in  Verbindung  mit  unreinlichem  Verhalten 
der  leidenden  Glieder  entstehen;  sie  tritt  aber  auch  epidemisch  auf. 
Bei  einer  einfachen  verständigen  Behandlung  geht  das  Uebel  im  Ver- 
lauf von  3 — 4  Wochen  ohne  nachtheilige  Folgen  vorüber. 

2.  Hufentzündungen  kommen  häufig  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen vor,  namentlich  eine  rheumatische,  welche  die  Rehe  oder  das 
Verfangen  (Verschlagen)  genannt  wird.  Auch  die  sogenannte 
Steingalle  ist  eine  partielle  Hufen tznndung  in  Folge  Quetschung 
der  Fleischsohle.  —  Noch  viele  andere  Hufkrankheiten  sind 
mehr  oder  weniger  häufig  vorkommend.  Sie  entstehen  meistens  aus 
Vernachlässigungen  in  der  Behandlung  des  Hufs  oder  haben  in  natur- 
widriger Hufbildung  (Platthuf,  weicher,  spröder  Huf,  Zwanghuf  etc.) 
ihre  Ursache. 

3.  Bnglähme.  Diese  häufig  vorkommende  Entzündung  im  Schul- 
tergelenke entsteht  in  Folge  von  Fehltritten,  heftigen  Anstrengungen 
oder  Erkältungen.  Die  Buglähmung  ist  langwierig  und  kehrt  leicht 
wieder;  sie  erfordert  zur  Heilung  vor  Allem  Ruhe  und  Schonung. 

4.  Der  Sehnenklapp  ist  in  seinem  Anfang  eine  Entzündung 
der  hinter  dem  Schienbeine  der  VorderfÜsse  befindlichen  Sehnen, 
welche  in  chronische  Anschwellung  und  Verkürzung  der  Sehnen  aus- 
artet und  dann  Sehnenklapp  heisst.  Die  Ursache  ist  vernachlässigte 
Erkältung.  Veraltet  ist  diese  die  Bewegung  des  Thieres  erschwerende 
Krankheit  nicht  mehr  völlig  zu  heilen. 

5.  Knochenauswüchse  kbmmen  mancherlei  vor.  Die  beson- 
ders häufig  vorkommenden  sind:  a)  Der  Spat;  er  hat  seinen  Sitz 
im  Sprunggelenk,  und  entsteht  in  Folge  einer  stattgehabten  Entzün- 
dung mit  Lympheausschwitzung,  welche  verhärtet  und  das  Bein  mehr 
oder  weniger  lahm  macht.  Die  Anlage  zum  Spat  ist  erblich  und  die 
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Krankheit  anheilbar,  wenn  sie  in  höherem  Grade  aasgebildet  ist.  — 

b)  Die  Schale  oder  das  Ringbein  ist  ein  Knochenaas  wachs  aaf 
dem  Fessel-  und  Kronenbein,  ebenfalls  in  Folge  voraasgegangener 
Anstrengungen  und  Entzündungen;  auch  dieses  Uebel  ist  anheilbar.  — 

c)  Die  Hasen  hake  ist  ein  aus  ähnlichen  Ursachen  entstandener 
Knochenauswuchs  am  hinteren  Sprunggelenk. 

Da  numohe  ohronisohe  KranUieiUn  schwer  sv  erkennen  sind  und  damit 
behaftete  Thiere  hftnflg  im  Handel  für  gesund  ausgegeben  werden,  so  hat  man  in 
der  Qesetsgebung  über  den  Viehhandel  jene  Krankheiten  unter  dem  Namen 
Hauptfehler  begriffen  und  eine  gesetsliche  Gewfthrieit  dafür  festgesetit,  welche 
theils  die  Dauer  Ton  15,  meistens  aber  yon  28  oder  30  Tagen  begreift.  Die  in  den 
meisten  deutschen  Lftndern  und  auch  im  Österreichischen  Staate  anerkannten 
Hauptfehler  oder  Hauptmängel  sind:  der  Dampf,  der  Roti,  der  Dummkoller,  die 
Mondblindheit,  der  schwane  Staar,  die  Stätigkeit.  In  manchen  Ländern  wird 
auch  noch  eine  der  Schatrftud^  ähnliche,  auch  bei  den  Pferden  ▼orkommende 
Krätse  (MUbenräude)  dasu  gerechnet. 

n.  Von  den  Pferderaoen. 

Abgesehen  davon,  dass  wir  an  sehr  vielen  Orten  keine  festen 
Bacen,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  inconstante  Schläge  antreffen, 
so  gibt  es  viele  Pferderacen,  welche  für  uns  ein  Interesse  darbieten. 
Wir  wollen  solche  in  den  folgenden  Hauptabtheilungen  in  Betracht 
ziehen:  1.  Orientalische  Racen.  2.  Tartarische  Racen.  3.  Occidenta- 
lische  Racen  und  Schläge. 

1.  Orientalische  Pferderacen. 

Die  Heimathländer  der  orientalischen  Pferde  sind  hauptsächlich: 
Arabien,  Persien,  der  Kaukasus,  Syrien,  theil weise  die  europäische 
Türkei,  Nnbien,  Abyssinien,  die  Berberei.  Es  existiren  aber  auch  in 
jenen  Ländern  edlere  und  gemeinere  Racen  und  Schläge  in  verschie- 
denen Stufen  neben  einander. 

a)  Die  arabische  Race.  Als  die  vollkommenste  unter  den 
edlen  orientalischen  Racen  ist  die  edle  arabische  Race  aner- 
kannt. Die  Hauptracezeichen  derselben  sind:  mittlere  Grösse  und  dar- 
unter, meistens  ohngefähr  14  Faust  HOhe,  feinknochiger  proportionir- 
ter  schOner  Körperbau,  starke  trockene  Sehnen,  feine  Haut  mit  feinen 
kurzen  glänzenden  Haaren,  sehr  sichtbar  hervortretende  Adern  auf 
den  nicht  fleischigen  Gliedmassen;  schöner  magerer  Kopf  mit  platter 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    254    — 

Stirne,  nut  weit  geöffneten  Nasenlöchern ,  feurigem  Ange  und  etwas 
starken  Ganaschen;  schlanker  Hals,  hoher  Widerrist,  vortreffliche 
starke  Schulterlage,  tiefe  breite  Brust,  schön  geformter  Rucken  mit 
guter  Kruppe;  hoch  angesetzter,  im  Laufen  aufgerichteter  Schweif ; 
vortreffliche  Hufe,  gutgestellte  Beine,  häufig  mit  etwas  langen  Fessel- 
gelenken; zuweilen  stehen  die  Vorderfusse  etwas  auswärts  oder  die 
Stellung  der  hinteren  Beine  ist  etwas  knhhessig.  Die  Farben  sind  ver- 
schieden; besonders  häufig  kommen  Schimmel  und  Braune  vor.  Das 
Temperament  ist  feurig  und  lebhaft.  Bei  guter  Behandlung  sind  die 
Thiere  dieser  Race  aber  auch  fronuu,  und  sehr  klug  und  gelehrig. 

Die  arabische  Race  bildet  sich,  wie  alle  edlen  orientalischen 
Racen,  langsam  aus,  hat  aber,  sobald  sie  in  der  Jugend  gut  behandelt 
und  geschont  wurde,  eine  lange  Lebensdauer.  Besonders  andauernd  er- 
weisen sich  diese  Pferde  bei  anhaltenden  Anstrengungen,  während  sie 
nur  massige  Futterrationen  bedürfen. 

Von  der  edlen  arabischen  Race  ist  die  in  ihrem  Heimath- 
lande gewöhnlich  vorkommende  Landrace  wohl  zu  unterscheiden, 
welche  übrigens  in  manchen  natürlichen  Eigenschaften  der  edlen 
Race  mehr  oder  weniger  nahe  steht.  Die  meisten  Thiere  der  edlen 
Race  sind  in  den  Händen  der  Beduinen. 

Die  Araber  theilen  ihre  edle  Race  wieder  in  Stämme,  welchen 
sie  bes(mdere  Namen  beilegen,  und  worüber  sie  angeblich  strenge 
Geschlechtsregister  führen.  Mehrere  dieser  Stämme  werden  von  den 
edelsten  Stuten  abgeleitet,  welche  Mahomed  besessen  haben  soll.  Ur- 
sprünglich soll  die  edle  arabische  Race  aus  Egypten  stammen.  Viele 
andere  orientalische  Racen  sind  aber  wieder  durch  die  arabische 
veredelt  worden. 

b)  Die  persische  Race  ist  mit  der  arabischen  nahe  ver- 
wandt. Die  meisten  Thiere  davon  haben  gewöhnlich  einen  leichte- 
ren Kopf,  weniger  breite  Brust,  längeres,  etwas  spitzeres  Kreuz.  An 
sie  reihen  sich 

c)  die  türkischen  und  kaukasischen  edleren  Pferde 
u.  m.  a.  Die  edleren  türkischen  Pferde  stammen  insbesondere  aus 
Kreuzungen  von  Arabern,  Persern  und  andern  orientalischen  Pferden. 

d)  Die  syrischen  Pferde  sollen  zum  Theile  so  vorzüglich 
als  die  arabischen  sein. 
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e)  Auch  die  berbischen  and  abyssinischen  Pferde  ste- 
hen in  grossem  Rufe;  namentlich  sollen  sich  in  der  Berberei  eben 
80  schöne  Pferde  als  in  Arabien  finden,  jedoch  nur  einzeln  und  mehr 
als  ein  seltener  Fund. 

f)  Die  nabischen  Pferde  werden  zwar  von  einigen  Reisen- 
den sehr  gerühmt,  mehrere  nach  Deutschland  (namentlich  in  die  be- 
rühmten Gestüte  S.  H.  des  Königs  von  Württemberg)  ans  Nubien  von 
der  sogenannten  Dongola-Race  gekommene  Exemplare  wichen  aber 
in  ihrem  Bau  von  den  übrigen  orientalischen  edlen  Racen  ausserordent- 
lich ab.  Sie  hatten  einen  schweren  Kopf  mit  Ramsnase,  sehr  dünnen, 
hoch  aufgesetzten  Hals,  abschüssiges  Kreuz  mit  tief  angesetztem 
Schweife,  hohe  Beine;  die  Höhe  war  16  Faust,  die  Länge  aber  gerin- 
ger als  die  Höhe;  gewöhnlich  sind  sie  schwarz  mit  starken  weissen 
Abzeichen. 

Die  im  ganzen  Oriente  viel  häufiger  als  die  edlen  Racen  vorkom- 
menden Pferde  gemeineren  Schlages  haben  im  Aeusseren  manche 
Hauptformen  und  Eigenschaften  mit  den  edleren  orientalischen  Racen 
gemein;  ihr  Bau  ist  jedoch  im  Ganzen  unvollkommener  und  eben  so 
verhält  es  sich  mit  ihrer  Ausdauer,  besonders  mit  deren  Brauchbar- 
keit zur  Veredlung  mitteleuropäischer  Racen. 

Im  südöstlichen  Europa  finden  wir  noch  mehrere  zahlreiche  Land- 
racen  und  Schläge,  welche  in  ihrer  Hauptbeschaffenheit  den  gemeinen 
orientalischen  Racen  sich  anschliessen,  theils  bilden  sie  Uebergänge 
zu  der  folgenden  Abtheilung,  der  tartarischen  Hauptrace.  Dahin  ge- 
hört namentlich  die  ungarische  Landrace,  bei  welcher  der  Typus 
des  orientalischen  Pferdes  noch  stark  vertreten  ist ,  während  sie  einen 
plumperen  anders  geformten  Kopf  hat.  Ferner  das  gut  gebaute  sie- 
beubürgische  Pferd  grösseren  Schlages,  die  Pferdeschläge  in  der 
Moldau  und  Bukowina,  in  Bessarabien  u.  s.  w. 

2.  Tartarische  Racen, 

Die  Gefährten  der  Nomadenvölker  des  inneren  und  nordwest- 
lichen Asiens,  namentlich  im  grösseren  Theile  des  asiatischen  Russ- 
lands, im  Lande  der  Kosaken,  Kirgisen  and  Kalmücken  etc.  bilden 
eine  Hauptgruppe  unter  den  Pferderacen,  die  ihre  Wurzel  in  dem  wil- 
den oder  ganz  verwilderten  Steppenpferde  hat.  Wir  begreifen  die 
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Gruppe  unter  dem  Namen  der  tartarischen  Pferderacen.  Von  der  Tar- 
tarei  aas  sind  sie  weiter  in's  Innere  von  China  bis  nach  Indien  hin 
verbreitet. 

Die  Pferde  der  tartarischen  Haaptrace  sind  durchschnittlich 
unter  der  mittleren  Grösse,  haben  niedrig  aufgesetzte,  wenig  biegsame 
lange  Hälse  mit  langen  Mähnen,  gute  Brust,  geraden  Racken,  etwas 
abschüssiges  Kreuz.  Sie  sind  flüchtig  und  besitzen  eine  bewunderns- 
werthe  Ausdauer  bei  Strapazen. 

In  den  tartarischen  Steppen  gibt  es  noch  grosse  Heerden  wilder  Pferde. 
Sie  sollen  von  unansehnlicher  Gestalt,  aber  sehr  fl&ohtig,  und  mansfarbig  oder 
▼on  fahler  (falber)  Farbe  sein. 

Die  tartarische  Hauptrace  zerfällt,  ähnlich  wie  die  orientalische, 
in  mancherlei  Abstufungen.  Auf  mehreren  Punkten  gehen  beide  in  ein- 
ander über,  indem  die  dort  sich  findenden  Nebenracen  theils  der  einen, 
theils  der  andern  Hauptrace  näher  stehen.  Dahin  ist  namentlich  das  in 
der  südlichen  Tartarei  (Turkistan)  einheimische  berühmte  turko- 
mannische  Pferd  zu  rechnen,  dessen  edelste  Stämme  den  edlen 
Arabern  gleichgestellt  werden.  Auch  die  Ukrainer  und  ein  Theil  der 
polnischen  und  russischen  Pferde  sind  dahin  zu  zählen. 

Auch  in  Ostindien  sollen  sich  verschiedene  Racen  finden,  welche  mehr 
oder  weniger  einer  der  beiden  Hanptracen  nahe  stehen.  Ausserdem  gibt  es  dort, 
wie  in  China,  eine  kleine  unansehnliche  Landraoe. 

Russland  ist  der  pferdereichste  Qrosstaat  und  besitst  Schlftge  ven  allen 
Grossen.  Namentlich  gibt  es  dort  auch  sehr  viele  veredelte  Gestüte.  Besonders 
bekannt  ist  das  Orlow*sche,  das  die  weltberOhmten  schweren  Traber  liefert. 

3,  Occidentalische  Eacen  und  Schlags. 

Die  meisten  älteren  Landracen  in  Mittel-  und  Westeuropa  sind 
mit  ausländischen,  hauptsächlich  orientalischen  Racen,  und  die  Pro- 
ducte  wieder  unter  sich  durchkreuzt  worden  und  nur  noch  in  einzelnen 
Landstrichen,  oder  überhaupt  vereinzelt,  existiren  noch  mehrere  ältere 
Landracen.  Wir  unterscheiden  desshalb  zwischen  den  alten  und  den 
neugebildeten  Racen  und  Schlägen. 

a)  Alte  Landracen. 
Die  alten  mitteleuropäischen  Pferderacen  sind  im  Vergleiche  zum 
orientalischen  Pferde  von  mehr  oder  weniger  plumperem  Knochenbau, 
mit  starkem  Kopf,  kürzerem  starkem  Hals,  abschüssigem  Kreuz.  Der 
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Körper  hat  stärkere  fleischige  Muskeln,  dichtere  längere  Haare.  Die 
Körperaosbildung  ist  früher  vollendet;  das  Temperament  rahiger;  die 
Lebensdauer  kürzer.  In  der  Mehrzahl  sind  diese  Pferde  mehr  zum  Zug 
als  zum  Reiten  geeignet.  Man  findet  sie  von  leichtem  bis  zu  ganz 
schwerem  Schlage. 

Wir  beginnen  unsere  Darstellung  mit  den  niederländischen, 
französischen,  englischen  und  deutschen  schweren  Racen 
und  Schlägen. 

In  Flandern,  Holland  und  Friesland  ist  seit  undenklichen 
Zeiten,  begründet  auf  klimatische  und  örtliche  Lage  und  die  davon 
abhängige  Erziehungs-  und  Ernährungsweise,  das  schwere  Frachtfuhr- 
oder Karrenpferd  einheimisch.  Dasselbe  ist  gewöhnlich  17 — 18  Faust 
hoch,  von  plumpem  schwerfälligem  Bau,  mit  dickem  Kopf,  kurzem 
starkem  Hals,  voller  Brust,  breitem  meist  eingesenktem  Rücken,  brei- 
tem gespaltenem  Kreuz,  mit  tief  angesetztem  Schweif;  die  Muskeln 
sind  sehr  fleischig,  die  Hufe  oft  platt.  Die  Bewegung  ist  bei  ruhigem 
Temperament  langsam,  die  Stärke  und  Kraft  aber  gross. 

Das  berühmte  schwere  englische  Karrenpferd  ist  noch 
Golossaler,  als  das  niederländische  und  von  schwarzer  Farbe;  es 
stammt  von  diesem  ab.  Man  findet  aber  in  England  verschiedene 
Uebergänge  zu  einem  mittelschweren,  für  das  gewöhnliche  Fuhrwesen, 
namentlich  auch  für  landwirthschaftliche  Arbeiten  dienenden  Schlage. 
Daran  reihen  sich  die  Schläge  von  Suffolk,  Glydesdale  etc., 
welche  meistens  schon  etwas  edeles  Blut  enthalten. 

In  Frankreich  ist  der  schwere  Pferdeschlag  besonders  im 
nördlichen  und  nordwestlichen  Theile  stark  verbreitet,  theils  auch  mit 
den  leichteren  Landschlägen  gemischt.  In  Französisch-Flandern 
herrscht  noch  das  bereits  beschriebene  flanderische  schwere  Pferd 
vor.  —  Die  berühmtesten  schweren  Pferderacen  Frankreichs  aber  sind 
die  schwere  normannische  und  die  etwas  leichtere  Per  eher  on- 
Race.  Beide  enthalten  zwar  höchst  wahrscheinlich  etwas  edleres  Blut 
(über  die  mehr  edlen  anderen  normannischen  Schläge  s.  unten  unter  b.), 
allein  sie  haben  den  Typus  der  älteren  schweren  Pferderacen,  wesshalb 
wir  sie  hier  anreihen.  Die  schwere  normannische  Race  ist  identisch  mit 
der  Race  der  Bretagne.  Diese  colossalen  Pferde,  meistens  von 
brauner  und  braunrother  Farbe  (auch  Apfelschimmel),  ziehen  ausser- 
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ordentlich  schwere  Lasten.  —  Die  Percheron's  sind  von  stark  mitt- 
lerer Grösse,  haben  schönere  Formen ,  gedrungenen  Körper;  meistens 
sind  es  Schimmel.  Auch  ihr  etwas  lebhafteres  Temperament  erinnert 
an  die  Beimischung  orientalischen  Blutes.  Diese  Bace  liefert  die  tüch- 
tigsten Post-  uud  Artilleriepferde  und  ist  eben  so  werthvoU  für  den 
landwirthschaftlichen  Gebrauch. 

Von  der  ebenfalls  sehr  kr&ftigen  Race  der  Ardennen  werden  wir  bei  den 
deutschen  Raoen  reden.  —  InBnrgund  findet  man  auch  viele  schwere  Pferde, 
aber  sie  bilden  keine  eigene  dort  einheimische  Race. 

In  Deutschland  haben  sich  auch  mehrere  der  alten  schweren 
Pferdeschläge  erhalten,  und  zwar  namentlich:  1.  Die  Pinzgauer 
(Salzburger)  Race  und  einige  sich  daran  reihenden  Schläge  der  nori- 
schen  Alpen.  Sie  ist  den  schweren  französischen  Schlägen  ähnlich, 
jedoch  ist  ihr  Bau  schlanker  und  höher.  Die  Farbe  ist  meistens  braun. 
Es  wurde  schon  früher  und  auch  neuerer  Zeit  Blut  von  den  besseren 
schweren  Racen  Frankreichs  eingemischt.  Das  schwere  steirische 
Pferd  (häufig  tigerfarbig  und  scheckig)  schliesst  sich  dem  Pinzgauer 
an.  —  2.  Die  Ardenner  und  Hunsrücker  Race  schliesst  sich 
einerseits  an  die  schwere  Race  Belgiens,  andererseits  an  den  alten 
kleineren  Pferdeschlag  der  linksrheinischen  Gebirge  (der  Eiffel)  an. 
Sie  ist  also  theils  schwerer,  theils  leichter,  im  Ganzen  der  gegebenen 
Beschreibung  der  schweren  Pferdeschläge  entsprechend,  namentlich 
von  gedrungenem  mehr  niedrigem  Bau  und  meist  von  brauner  Farbe; 
dauerhaft  und  genügsam. 

Die  alte  Holsteiner  Race  ist  kaum  noch  zu  finden,  denn  sie 
ist  durch  Kreuzungen  namentlich  mit  englischem  Blut  sehr  verändert. 
Die  Holsteiner  Pferde  alten  schweren  Schlags  wachsen  schnell  heran, 
imponiren  durch  ihre  Grösse  und  den  in  der  Jugend  vollen  mit  Fleisch 
gedeckten  Körper;  sie  haben  auch  Feuer,  sind  aber  öfters  weichlich, 
von  nicht  festem  Knochenbau  und  nehmen  bei  stärkerem  Gebrauche 
im  Alter  von  9—10  Jahren  oft  schon  stark  ab.  Sie  hatten  sonst 
häufig  sogenannten  Ramskopf  und  meistens  zu  platte  Hufe.  Als  sehr 
dauerhaft  sind  dagegen  die  sogenannten  Wasser dänen,  im  süd- 
lichen Deutschland  auch  unter  dem  Namen  Landpferde  bekannt. 
Diese  Pferde  kommen  von  den  dänischen  Inseln ,  aus  Jütland, 
Schleswig  etc. 
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Viele  Gegenden  Deutschlands  besassen  in  früheren  Zeiten  kräf- 
tige, wenn  auch  nicht  schöne  Landschläge,  wie  Hannover,  Mecklen- 
burg, Böhmen,  Rheinbaiern,  Altbaiern  und  andere  Landstriche.  Nir- 
gends ist  jedoch  in  jenen  Gegenden  jetzt  noch  eine  alte  Landrace  ohne 
Einmischung  fremden  Blutes  in  grösserer  Ausbreitung  zu  finden  (aus- 
genommen den  Pinzgauer  Schlag  in  Altbaiern),  wesshalb  wir  in 
der  folgenden  Abtheilung  darauf  zurückkommen. 

Dass  in  RuBslsnd  sehr  mannigfache,  sara  Theil  sehr  werthvolle  Pferde- 
schl&ge  einheimiseh  sind,  wurde  schon  S.  256  erwähnt.  Das  Gleiche  gilt  von 
Polen.  Beide  reihen  sieh  aher  den  osteuropäischen  Schlägen  an.  Je  mehr  man 
nach  dem  höheren  Norden  vorgeht,  um  so  kleiner  sind  die  einheimischen  Pferde- 
schläge, M,  B-  in  Lithauen,  Esthland,  Schweden  und  Norwegen  nur 
11—13  Faust  hoch;  in  Finnland  10  Faust,  auf  Island  8  Faust  hoch. 

Auch  im  mehr  nördlichen  Schottland  gibt  es  verschiedene  kleine  Pferde- 
schlage,  |,Pony,*  d.i.  Klepper,  oder  auch  lyGalloway**  genannt.  Die  kleinsten, 
die  auf  den  Shetland-Inseln,  sind  nur  7V|— 9  Faust  hoch. 

b)  Neuere  Mittel-  und  westeuropäische  Racen  und  Schläge. 

Durch  den  Verkehr  mit  dem  Orient,  namentlich  seit  den  Kreuz- 
zügen, früher  schon  durch  den  Verkehr  der  Italiener  mit  den  Hei- 
mathländern der  orientalischen  Pferde,  sowie  nach  der  Invasion  der 
Mauren  in  Spanien,  hat  man  die  Vorzüge  jener  Pferderacen  ken- 
nen gelernt,  und  seitdem  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  den  meisten 
europäischen  Ländern  mehr  oder  weniger  orientalisches  Blut  ein- 
gemischt. 

Obenan  zu  stellen  ist  das  englische  Vollblutpferd.  Es 
ist  zwar  nicht  nachgewiesen,  dass  diese  jetzt  so  berühmte  Race  rein 
vom  edlen  orientalischen  Blute  abstamme ;  falls  aber  auch  ursprüng- 
lich von  mütterlicher  Seite  Einmischung  einheimischen  Blutes  statt- 
gefunden hat,  so  ist  die  Race  jedenfalls  längst  consolidirt  und  als 
constant  erprobt.  Es  unterscheidet  sich  übrigens  das  jetzige  eng- 
lische Vollblut  in  wesentlichen  Stücken  von  den  edelsten  Racen  des 
Orients,  wozu  die  klimatisch.en  Einflüsse  mitgewirkt  haben,  haupt- 
sächlich aber  das  Verfahren  bei  der  Auswahl  der  Zuchtthiere  und 
bei  der  Erziehung  und  Benutzung  zu  den  Rennen  durch  viele  auf 
einander  gefolgte  Generationen. 

Das  englische  Vollblutpferd  ist  insbesondere  bedeutend  grös- 
ser und  st8rker  gebaut,   als  das   original  -  orientalische,  gewöhnlich 
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15  Faust  und  darüber  hoch,  hat  einen  schönen,  dem  ächten  Araber 
ähnelnden  Kopf,  dünnen,  häufig  etwas  unbeugsamen  Hals,  lange, 
schräg  liegende,  mitunter  auch  eingezwängte  Schultern,  breites  gut 
gestelltes  Hintertheil,  ziemlich  hohe  Beine  (besonders  vom  Knie 
aufwärts),  mit  verhältnissmässig  dünnen  Schienbeinen,  langen  Fes- 
seln. Uebrigens  findet  man  unter  dem  Vollblut  auch  Thiere  mit  stär- 
kerem Knochenbau  und  gedrungenerem  Körper.  Die  Pferde  dieser 
Race  besitzen  grosse  Schnelligkeit  zum  Rennen,  grosse  Kraft  im 
Uebersetzen.  In  der  Führung  sind  sie  selten  angenehm  und  auch 
meistens  hart  in  der  Gangart  für  den  Reiter;  zum  täglichen  gewöhn- 
lichen Gebrauche  lassen  sie  überhaupt  zu  wünschen  öbrig.  Desto 
grössere  Wichtigkeit  haben  sie  als  Zuchtthiere,  wie  diess  die  Ge- 
schichte und  der  gegenwärtige  Zustand  der  Pferdezucht  in  England, 
in  Verbindung  mit  der  Verwendung  zu  den  Rennen,  genügend  darthut. 

Sohon  im  12.  Jahrhundert  soll  der  erste  arabische  Hengst  naeh  England 
gekommen  und  mit  dem  bis  dahin  einheimischen ,  liemlich  starken  kräftigen 
Pferdeschlage  sa  kreuzen  versucht  worden  sein,  im  13.  und  U.  Jahrhundert  wur- 
den dagegen  wieder  mehrmals  lombardische  und  spanische ,  auch  flanderische 
Pferde  eingeführt  und  die  Spur  von  jenem  ersten  Araber  ging  wohl  so  siemlioh 
wieder  unter.  Im  17.  Jahrhundert  aber  wurden  h&uflg  Pferde,  besonders  Hengste 
aus  der  Berberei  und  Türkei  nach  England  gebracht  und  sur  Zucht  verwendet; 
besonders  aber  begründete  unter  der  Regierung  der  Königin  Anna  (lu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts)  der  in  Aleppo  gekaufte  Araber  Darley*s  die  hochedle 
Pferdesucht  Englands,  welcher  die  Regenten,  die  grossen  Grundbesitser,  wie  ihre 
P&chter  immer  mehr  Aufmerksamkeit  widmeten.  Die  Veredlung  ward  systematisch 
fortgesetst,  die  Wettrennen  wurden  immer  mehr  National-Leidensohaft,  und  die 
im  Rennen  ausgeseichneten  Thiere  wurden  die  berühmten  Stammv&ter  einer  be- 
rühmten durch  Stammbäume  nachgewiesenen  Nachkommenschaft. 

Um  für  die  verschiedenen  Zwecke  des  Gebrauchs  möglichst  ge- 
eignete Pferde  zu  erhalten,  haben  die  englichen  Pferdezüchter  das 
praktische  Verfahren  eingeschlagen,  die  Kreuzung  von  Stuten  ver- 
schiedener älteren  einheimischen  Racen  oder  Schläge  mit  zweckmässig 
ausgewählten  Vollbluthengsten  nur  für  eine  oder  einige  Grenerationen 
fortzusetzen,  oder  auch  tüchtige  Halbbluthengste  mit  mehr  oder  weni- 
ger veredelten  Stuten  zu  paaren;  in  Folge  dessen  finden  sich  jetzt 
mancherlei  verschieden  geformte  Schläge,  welche  %,  */«,  %  oder 
Vs  Blut  haben.  Die  anerkanntesten  darunter  sind : 

1.  Das  Jagdpferd;  es  steht  dem  Vollblutpferde  am  nächsten, 
hat  meistens  Vi — Vs  Bl«<^)  niuss  mehr  zur  Ausdauer  und  zum  Ge- 
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brauche  auf  verschiedenartigem  Terrain  geeignet  sein,  daher  seine 
Brust  breiter,  die  Vorhand  etwas  höher,  die  Beine  stärker,  die  Fes- 
seln nicht  so  lang,  als  beim  Rennei;;  auch  mnss  es  leichter  in  der 
Hand  sein;  die  Grösse  ist  15 — 16  Faust. 

2.  Das  Kutschpferd  ist  ein  längeres,  stärkeres,  grösseres 
Jagdpferd  (17 — 18  Faust),  im  Durchschnitt  Halbblut;  man  findet 
in  besonderer  Vollkommenheit  solche  Kutschpferde  vorzüglich  in 
Torkshire,  Lincolnshire,  Durham  etc.  Zur  Bildung  dieses 
Schlages  sind  früher  auch  spanische  und  neapolitanische  Pferde  ein- 
gemischt worden. 

3.  Das  gemeine  Reitpferd  hat  Halbblut  oder  weniger,  ist 
ohngefahr  15  Faust  hoch,  von  gedrungenerem  Baue,  mit  kürzeren  Fes- 
seln etc.  Ein  schwererer  Schlag  davon,  meistens  mit  noch  weniger  edlem 
Blute,  wird  häufig  zum  Ackerbau  verwendet,  desshalb  auch  das 
Ackerpferd  genannt. 

Die  in  England  bei  den  edleren  Pferden  vorherrschende  Farbe 
ist  die  braune. 

Die  Pferde  fUr  die  CavaUerie  sind  in  England  theiU  vom  Schlaffe  der  Jagd- 
pferde, tlieils  ein  Mittelding  iwisohen  diesen  nnd  dem  gewöhnlichen  Reit-  und 
Wagenpferd. 

Spanische  und  neapolitanische  Racen.  Durch  die  Inva- 
sion der  Mauren  sind  die  berbischen  Pferde  nach  Spanien  verpflanzt 
worden  nnd  von  ihnen  stammen  die  jetzt  noch  berühmten,  aber  dem 
früheren  Rufe  längst  nicht  mehr  entsprechenden  Andalusier.  Man 
rühmt  an  ihnen  die  bedeutende  Stäike,  die  edle  Haltung,  den  erha- 
benen Gang  und  die  glänzend  schwarze  Farbe.  Höchst  wahrscheinlich 
war  auch  in  der  früher  berühmten,  neuerer  Zeit  aber  heruntergekom- 
menen neapolitanischen  Race  berbisches  Blut  eingemischt;  denn 
sie  soll  der  edlen  spanischen  Race  ähnlich  gewesen  sein. 

Die  am  meisten  orientalisches  Blut  in  sich  tragenden  und  zu- 
gleich als  besondere  Race  anzunehmenden  Pferde  in  Frankreich 
sind  die  von  Limousin.  Sie  haben  entschieden  orientalische  Formen 
und  sind  von  kleinem,  fein  gebautem  Schlage;  ihre  Farbe  ist  gewöhn- 
lich braun.  Vor  allem  aber  ist  der  edlen  normannischen  Race 
zu  erwähnen,  welche  sowohl  als  Wagen-  wie  als  veredelter  schwererer 
Reitschlag  schon  lange  grossen  Ruf  genoss.  In  frühen  Zeiten  (wäh- 
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rend  der  Kreuzzuge)  warde  dort  schon  orientalisches  Blnt  verbreitet; 
neuerer  Zeit  ist  das  englische  Blut  stark  eingemischt,  die  Pferdezucht 
in  Frankreich  überhaupt  sehr  im  Vorschreiten. 

In  Deutschland  ist  auch  schon  frühzeitig  orientalisches  Blut 
zu  verbreiten  getrachtet  worden,  namentlich  auch  durch  Einführung 
edlerer  spanischer,  neapolitanischer  und  englischer  Pferde.  Allein  in 
den  meisten  Fällen  wurden  die  Kreuzungsproducte  planlos  wieder 
gekreuzt  oder  sie  verschwanden  doch  wieder  grossentheils  unter  der 
Menge  von  Zuchten  verschiedener  Abstammung.  In  neuerer  Zeit  ist 
es  damit  in  vielen  Landstrichen  besser  geworden.  Am  meisten  hat 
dazu  der  fortgesetzte  Gebrauch  guter  edler  Thiere  aus  englischer 
Zucht  beigetragen. 

Das  älteste  Gestüte  von  orientalischem  Blute  in  Deutsch- 
landist höchstwahrscheinlich  das  Sennergestüte  im  Li pp ersehen, 
das  zwar  keine  grossen  aber  sehr  kräftige  Pferde  liefert.  Dann  haben 
die  Privatgestüte  Sr.  M.  des  Königs  von  Württemberg  aus 
orientalischem  Blute  bereits  einen  europäischen  Ruf  erworben.  Fer- 
ner die  königl.  Preussi&chen  Gestüte  zu  Trakehnen  und 
Neustadt  an  der  Dossa,  ersteres  orientalisch-englischer  Abkunft, 
letzteres  bis  vor  Kurzem  hauptsächlich  orientalisches  Blut  züchtend. 
Am  meisten  edles,  besonders  englisches  Blut  ist  verhältnissmässig 
wohl  in  Mecklenburg  und  in  Hannover  verbreitet,  wo  schon  von 
lange  her  die  Regenten  durch  Hof-  und  Landgestüte  auf  die  Pferde- 
zucht einwirkten,  seit  neuerer  Zeit  aber  eine  grosse  Zahl  Private 
der  edlen  Pferdezucht  mit  grossem  Eifer  obliegt  und  ihr  grosse  Opfer 
gebracht  hat.  Dann  müssen  einzelne  Provinzen  vonPreussen,  na- 
mentlich Ost-  und  Westpreussen,  Pommern  und  ein  Theil  der  Mark, 
sowie  Holstein,  Braunschweig  und  Württemberg  genannt 
werden. 

Die  fast  in  allen  dentschen  L&ndern  fdr  die  Veredlang  der  Landpferde- 
zuoht  bestehenden  sogenannten  JLandgestÜte  haben  grossen  Einflass  auf  die 
Umgestaltung  der  Pferdecucht  mittelst  edleren  Bluts  ausgeübt. 

In  den  österreichischen  Staaten  ist  das  edle  orientalische 
Blut  ebenfalls  sehr  verbreitet,  zumal  in  den  östlichen  Provinzen, 
wo  Local Verhältnisse,  welche  fQr  eine  ausgedehnte  Pferdezucht  spre- 
chen, sowie  die  Nähe  des  Orients  und  der  Verkehr  mit  diesem,  längst 
zusammenwirkten  (s.  auch  S.  255).  Aber  auch  in  mehreren  andern 
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Kronländern  hat  man  schon  längst  begonnen,  orientalisches  und  eng- 
lisches Blat  (auch  spanisches  und  neapolitanisches)  einzuführen  und 
tüchtige  zum  Theil  sehr  kräftige  halbedle  Pferdeschläge  gebildet 
wie  z.  B.  in  Böhmen. 

Eine  Ansahl  Torsüglicher  Gestate,  theils  kaiserliche,  tkeils  den  grossen 
Grandbeaitsern  angehörend,  bilden  die  Grundlage  und  sichern  die  Fortdauer  jener 
veredelten  Zuchten.  Unter  den  kaiserlichen  Gestüten  sind  hervorzuheben:  die  zu 
Babolna,  Kisb  tf  r  und  MecOhegyes  in  Ungarn  (orientalisches  oder  edles 
englisches  Blut)  und  zu  Kladrup  in  BOhmen  (edler  kräftiger  Wagenschlag). 

III  Die  Züchtung. 
/.  Hauptbetriebsweise  der  Züchtung,, 

Werden  Stuten  nebst  den  dazu  nöthigen  Beschälern  in  bedeu- 
tender Anzahl  zur  Zucht  gehalten,  so  nennt  man  diess  ein  Gestüte 
oder  eine  Stuterei.    Man  theilt  die  Gestüte  ein: 

a.  In  wilde  Gestüte,  wo  die  Pferde  das  ganze  Jahr  im 
Freien  leben,  keine  specielle  Wahl  der  Zuchtthiere  stattfindet,  und 
die  zu  anderweitigem  Gebrauche  bestimmten  jungen  Pferde,  wenn 
sie  drei-  bis  vierjährig  sind,  eingefangen  werden. 

b.  Halbwilde  Gestüte,  wo  die  Geschlechtermittelst  abge- 
sonderter Weideplätze  getrennt  sind,  die  Beschäler  zu  gemachten 
Abtheilungen  der  Stuten  in  kleine  Heerden  von  30—45  Stücken  ein- 
zeln zugetheilt  werden,  auch  den  grösstentheils  im  Freien  lebenden 
Stuten  und  Fohlen  in  der  rauheren  Jahreszeit  Unterstände  und  Futter 
zu  gut  kommen. 

c.  Zahme  Gestüte,  wo  eine  vollständig  geregelte  Zucht  mit 
Sprung  aus  der  Hand,  Aufstauung  im  Winter  und  im  Sommer  über 
Nacht,  mit  aller  eine  möglichst  vollkommene  Pferdezucht  bezwecken- 
den Sorgfalt  und  Pflege  stattfindet. 

Die  Gestute  in  Deutschland,  England,  Frankreich  sind  in  der 
Regel  zahme  Gestüte;  doch  kommen  einzelne  halbwilde  in  Deutsch- 
land vor,  wie  das  Sennergestüte.  Halbwilde  Gestüte  sind  in  Ungarn, 
Polen,  Russland  häufig,  und  die  wilden  findet  man  ebenfalls  in  letz- 
teren Ländern,  in  Asien,  Amerika  etc. 

Werden  von  Seiten  des  Staates  Beschäler  in  verhältnissmässiger 
Anzahl  zum  Zwecke  gehalten,  um  sie  jährlich  für  die  Bedeckung  der 
zur  Zucht  bestimmten  Stuten  der  Privaten  im  Lande  gebrauchen  zu 
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lassen,  so  nennt  man  diess  ein  Landgestüt.  Solche  Landgestüte 
sind  besonders  Tür  diejenigen  Länder  von  grosser  Wichtigkeit,  welche 
zum  Betriebe  der  Pferdezucht  von  Seiten  des  Bauernstandes  sich 
eignen,  in  welchen  aber  grössere  Grundbesitzer,  von  denen  zu  er- 
warten steht,  dass  sie  selbst  edle  Hengste  erziehen  und  zur  Benutzung 
für  Andere  gegen  massiges  Sprunggeld  hergeben,  nicht  zahlreich  genug 
sind  oder  ganz  fehlen.  Die  Landgestüte  sind  entweder  mit  eigent- 
lichen Gestüten  in  Verbindung,  in  denen  die  Hengste  aufgezogen  wer- 
den ,  oder  man  beschränkt  sich  lediglich  auf  Haltung  der  letzteren, 
indem  man  den  Bedarf  ankauft. 

2.  Wahl  der  Zuchtthiere. 

In  welchem  Umfange  der  Landwirth  die  Pferdezucht  auch  be- 
treiben mag;  immer  muss  seine  erste  Sorge  auf  die  Anschaffung 
tüchtiger  Mutterstuten  gerichtet  sein.  In  Gestüten  wird  man 
edles  oder  wenigstens  halbedles  Blut  wählen.  Beim  Zuchtbetriebe 
mit  Arbeitsstuten  kann  von  hochedlen  Pferden  orientalischer  Ab- 
kunft keine  Bede  sein,  da  sich  diese  zum  Gebrauche  bei  den  Acker- 
arbeiten zu  wenig  eignen  oder  das  Risico  dabei  zu  gross  ist.  Man 
wähle  in  diesem  Falle  einen  kräftigen,  möglichst  fehlerfreien  Wagen- 
schlag, stärker  da  wo  gut  genährt  werden  kann,  leichter  dort  wo 
die  Weiden  mehr  mager  sind.  Namentlich  sollen  die  Stuten  gut  ge- 
bauten Leib,  breites  starkes  Kreuz  und  dauerhaften  Knochenbau 
haben.  Ob  man  darauf  zu  sehen  hat,  dass  die  Stuten  bei  dieser  Züch- 
tungsweise mehr  einem  Landschlage  angehören  oder  einen  Antheil 
edlen  Blutes  enthalten  hängt  von  der  Oertlichkeit  und  den  dem  Wirthe 
zu  Gebot  stehenden  Mitteln  ab.  Ueber  Halbblut  ist  in  der  Regel  nicht 
hinaus  zu  gehen. 

Ob  der  Züchter  eigene  Hengste  halten  oder  sich  der  Laud- 
gestütsbeschäler  oder  der  Beschäler  grösserer  Züchter  be- 
diene, hängt  zunächst  von  der  Ausdehnung  des  Zuchtbetriebs  und 
dann  davon  ab,  was  dem  Züchter  zum  Gebrauche  zu  Grebot  steht. 
Begreiflich  kann  sich  die  Anschaffung  theurer  Beschäler  beim  kleinen 
Zuchtbetrieb  nicht  lohnen;  keine  Zucht  kann  jedoch  günstige  Resultate 
liefern,  wenn  die  Stuten  nicht  gut  sind,  oder  wenn  die  dafür  geeig- 
neten Hengste  abgehen. 
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Im  Allgemeinen  soll  der  Hengst  in  der  Vollkommenheit  des 
Baues,  besonders  aber  in  der  Abknnft  von  einem  in  der  Zucht  be- 
reits bewährten  Stamme,  den  Stuten  überlegen  und  stets  mit  beson- 
derer RQcksicht  auf  die  Individualität  der  letzteren  ausgewählt  sein. 
Man  sehe  bei  der  Absicht  tüchtige  Arbeitspferde  zu  erziehen,  beim 
Beschäler  wie  bei  der  Stute  vor  Allem  auf  einen  gedrungenen  kräf- 
tigen Bau,  und  auf  Befreitsein  von  erblichen  Fehlem  und  Mängeln, 
worauf  bei  der  Pferdezucht  überhaupt  mehr  als  bei  jeder  andern  Thier- 
zucht  zu  achten  ist.  Zu  diesen  Fehlern  gehören  Mondblindheit,  schwar- 
zer Staar,  Koller,  Dämpfigsein,  Zwangs-  oder  Platthufe,  Spat,  Ring- 
bein, Stätigkeit  n.  s.  f. 

Selbst  solche  Pferde,  welche  durch  starken  Gebrauch  in  den 
Knochen  sehr  fehlerhaft  geworden  sind,  oder  steife  und  lahme  Pferde 
von  guter  Abknnft  sind  nicht  mehr  so  sicher  zur  Zucht,  als  diejenigen 
von  gleich  guter  Abkunft,  welche  noch  unverdorben  sind. 

Ans  der  Paarung  von  Stuten,  welche  von  der  beschriebenen 
Beschaffenheit  sind,  mit  vollkommeneren,  in  der  Regel  wenigstens 
halbedlen  Hengsten  wird  man  bei  geeigneter  Oertlichkeit  und  Pflege 
nicht  nur  dem  Bedürfnisse  für  den  Ackerbau  genügen,  sondern  auch 
werthvolle  Wagen-  und  Reitpferde  erziehen  können. 

3.  Alter. 

Ein  kräftig  erzogenes  Mntterpferd  von  starkem  Schlage  kann 
man  nach  dem  zurückgelegten  dritten  Jahre  zum  Hengst  lassen,  wenn 
man  dasselbe  während  der  Trächtigkeit  hernach  nur  halbe  und  leichte 
Arbeit  verrichten  lässt  und  aufs  beste  pflegt.  Edle  Stuten,  die  sich 
langsamer  ausbilden,  oder  auch  Landstuten,  die  bei  schwacher  Er- 
nährung aufgewachsen  sind,  soll  man  vor  zurückgelegtem  vierten 
Jahre  nicht  paaren.  Der  Hengst  soll  wenigstens  4  Jahre  alt  sein,  bis 
man  ihm  zur  Probe  einige  Stuten  zutheilt  und  erst  mit  5  Jahren  dient 
er  vollständig  als  Beschäler. 

Man  kann  gute  Mutterstnten  bis  zum  18.  bis  20.  Jahre  zur  Zucht 
fortbenutzen;  auch  vorzügliche  in  der  Jugend  geschonte  Hengste  er- 
weisen sich  öfters  bis  zum  höheren  Alter  fruchtbar  und  auch  fort- 
während gut  in  der  Vererbung.  Doch  muss  der  Fortgebrauch  eines 
schon  alten  Hengstes  nur  aus  besonderen  in  der  Erfahrung  bewährten 
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Gründen  statthaben,  denn  die  Tüchtigkeit  der  Beschäler  nimmt  öfter 
auch  frühzeitig  ab. 

Stuten,  welche  in  ihrer  besten  Lebensperiode  nicht  snr  Znoht  gebraucht 
wurden,  werden  schwerer,  und  wenn  sie  einmal  das  12.  Jahr  erreicht  haben, 
selten  noch  tr&chtig. 

4,  Verfahren  bei  der  Paarung, 

So  viel  wie  möglich  muss  bei  Arbeitspferden,  welche  zugleich 
zur  Zncht  verwendet  werden  sollen,  darauf  hingearbeitet  werden,  dass 
die  Fohl  zeit  möglichst  zeitig  eintritt,  damit  die  Mutter  stnten  zur 
Hauptfrühjahrsbestellung  wieder  mitverwendet  werden  können.  Es 
fällt  mit  Rücksicht  hierauf  die  Beschälzeit  in  die  Monate  März,  April 
und  Mai. 

Die  Stute  muss  rossig  sein,  wenn  die  Paarung  mit  Erfolg  von 
sich  gehen  soll.  Bei  guter  Pflege  stellt  sich  das  hierunter  gemeinte 
Verlangen  zur  Begattung  in  der  Regel  von  selbst  ein,  doch  regt  das 
Zusammensein  oder  Zusammenkommen  mit  anderen  Pferden,  zumal 
mit  Hengsten  oder  bereits  rossigen  Stuten  dazu  an;  kaltes  rauhes 
Wetter  wirkt  entgegengesetzt.  Die  Stuten  bleiben  häufig  5 — 6  Tage 
rossig;  man  hat  also  Zeit,  eine  solche  Stute  auch  nach  einem  etwas 
entfernt  stehenden  guten  Hengste  zu  senden. 

Man  soll  einem  Hengste  in  der  Regel  täglich  nicht  mehr  als  eine 
Stute  zuführen.  Im  Ganzen  rechnet  man  auf  einen  kräftigen  Hengst 
für  die  Dauer  der  Beschälzeit  von  einigen  Monaten  40  höchstens 
50  Stuten,  von  denen  jedoch  ein  Theil,  welcher  nicht  sogleich  trächtig 
wird,  mehrmals  bedeckt  wird. 

Man  hat  für  das  Belegen  der  Stuten  verschiedene  Veranstaltun- 
gen nöthig:  namentlich  soll  die  Stute  so  gefesselt  oder  gestellt  sein, 
dass  sie  den  Hengst  nicht  schlagen  kann.  Um  die  guten  Beschäler  zu 
schonen,  wird  häufig  zuerst  ein  Probierhengst  am  Eappzaume  und  an 
langen  Leinen  von  zwei  Wärtern  vorgeführt,  der  Beschäler  aber  erst 
ebenso  herbeigeführt,  wenn  die  Stute  nicht  abschlägt.  Der  Platz,  wo 
das  Bedecken  vor  sich  gehen  soll,  muss  durchaus  ruhig  sein.  Nach 
8 — 9  Tagen  wird  die  Stute  dem  Hengste  wieder  vorgeführt;  ist  sie 
vom  ersten  Sprunge  trächtig,  so  schlägt  sie  dann  den  Hengst  in  der 
Regel  ab;  oft  wird  sie  erst  beim  dritten  Vorführen  oder  auch  gar  nicht 
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trächtig.  —  Dass  die  Beschäler  in  dieser  Zeit  besonders  gut  gepflegt 
werden  müssen,  versteht  sich  van  selbst. 

5.  Trächtigheit  und  Abfohlen. 

Man  lasse  die  trächtig  gewordene  Stnte,  wenn  sie  bisher  als  Zug- 
pferd diente,  ohne  Bedenken  bis  etwa  2  Wochen  vor  dem  Abfohlen 
massig  arbeiten ;  bei  vorgerückter  Trächtigkeit  begreiflich  mit  mehr 
Schonung  und  indem  an  Körnerfutter  etwas  zugelegt  wird. 

Verfehlen  (Verwerfen)  kann  durch  ungeschickte  Behandlung  oder 
schlechte  Fütterung  leicht  erfolgen;  besonders  sind  die  Stuten  im  2., 
3.,  9.  und  iO.  Monate  ihrer  Trächtigkeit  dazu  geneigt.  Stuten,  die  ein- 
mal verfohlt  haben,  neigen  während  der  folgenden  Trächtigkeit  wieder 
dazu  hin. 

Zur  Fohlzeit,  welche  im  Durchschnitt  mit  Ablauf  des  11.  Monats 
der  Trächtigkeit  herannaht,  soll  jede  Mutterstute  einen  abgesonderten 
und  so  geräumigen  Stand  erhalten,  dass  sie  sich  frei  darin  bewegen 
kann.  Gewöhnlich  zeigt  das  Ausschwitzen  einer  klebrigen  Feuchtigkeit 
aus  den  Zitzen  des  angeschwollenen  Euters,  dass  die  Fohlzeit  nicht 
mehr  ferne  ist.  Die  Arbeit  muss  dann  vdlends  eingestellt,  die  Eisen 
müssen  abgenommen  werden. 

Die  Geburt  des  Füllens  erfolgt  bei  gesunden  gut  behandelten 
Stuten  gewöhnlich  leicht  und  die  nicht  grosse  Nachgeburt  geht  bald 
hernach  ab;  auch  saugen  gesund  gebome  Fohlen  bald.  Auf  gehörige 
Ablösung  der  Nabelschnur  muss  gesehen  werden. 

Die  meisten  Matterpferde  gebftren  im  Liegen.  Die  Stute  leckt  das  Junge 
wie  Andere  Mvtterthiere.  Manohe  Stuten,  besonders  Erstlinge,  lassen  Anfangs  die 
Fohlen  nicht  gerne  saugen;  man  sei  hier  vorsichtig  und  wende,  falls  die  Ursache 
am  schmerchaft  angeschwollenen  Euter  liegt,  Wasserdftmpfe  und  nur  im  Ausser- 
Bten  Nothfalle  das  Bremsen  an. 

6.  Sä'ugezeit  und  weitere  Aufzucht  der  Fohlen. 

Während  der  Säugezeit  gelten  die  allgemeinen  Grundsätze  für 
die  Behandlung  der  säugenden  Mutterthiere.  Süsses  Heu,  Gersten- 
schrot mit  etwas  in  der  Tränke  aufgeweichten  Leinölkuchen,  später 
Zulage  an  Kraftfutter,  auch  gute  Weide,  gutes  Grüntutter,  sind  für 
die  Mutterstute  am  Platze.  Nach  10—14  Tagen  kann  eine  massige 
Verwendung  der  Stute  zur  Arbeit  wieder  eintreten.  Natürlich  gehört 
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ihr,  wenn  sie  während  der  Säiigezeit  zur  Arbeit  verwendet  wird,  eine 
Zulage  etwa  im  Werthe  von  3 — 4  Pfund  Hafer  per  Tag. 

Soll  die  Stute  ferner  zur  Zucht  gebraucht  werden,  so  lässt 
man  sie  10  Tage,  oder  wenn  sie  dann  noch  zu  angegriffen  ist,  drei 
Wochen  nach  dem  Abfohlen  wieder  zum  Hengste,  zu  welcher  Zeit 
sich  auch  das  Rossigwerden  gewöhnlich  wieder  einstellt. 

Erhitzen  der  zur  Arbeit  gebrauchten  Stute,  kaltes  Saufen 
müssen  besonders  sorgfältig  vermieden  werden.  Ist  einige  Erhitzung 
nicht  zu  vermeiden  gewesen,  so  lasse  man  die  Stute  umherfuhren 
und  das  Fohlen  nicht  sogleich  säugen.  Auch  kann  etwas  Milch  vor 
dem  Säugenlassen  ausgemolken  werden. 

Den  Saugfohlen  gebe  man  nach  dem  ersten  Monate  Gelegen- 
heit sich  mehr  und  mehr  im  Freien  zu  bewegen,  entweder  in  beson- 
ders eingezäuntem  Platze,  oder  indem  es  die  Umstände  erlauben, 
dass  sie  mit  der  Mutter  zur  Weide  gehen  oder  während  der  Arbeit 
im  nahen  Felde  mitlaufen.  Auch  gewöhne  man  sie,  wo  die  Weide- 
nahrung nicht  Hauptsache  sein  kann,  frühzeitig  an  den  Genoss  von 
etwas  Hafer  und  zartem  Heu. 

Sind  die  Fohlen  von  Arbeitsstuten  gefallen,  so  werden  sie,  wenn 
sie  volle  4  Monate  alt  sind,  nach  und  nach  ganz  von  der  Milch  ent- 
wöhnt. Die  Mutterstuten  nährt  man  unmittelbar  nach  dem  Entwöhnen 
mehr  mit  Heu,  als  mit  Grünem  und  vielen  Römern,  und  lässt  sie  ge- 
hörig arbeiten;  alsdann  macht  ihnen  die  Milch  in  der  Regel  nicht  zu 
schaffen.  Nöthigenfalls  wird  diese  einige  Mal  ausgemolken. 

Wo  man  die  Zucht  im  Grösseren  betreibt  oder  wo  man  die 
Mutterstuten  nicht  täglich  zur  Arbeit  gebraucht,  muss  für  eine  gute 
Weide  der  Stuten  mit  den  Fohlen  gesorgt  sein.  Die  Aufzucht  ist 
dadurch  sehr  erleichtert  und  die  Pflege  hat  sich  auf  Schutz  Yor  den 
nachtheiligen  Witterungseinflüssen  und  ausreichende  Ernährung,  nach 
Umständen  unter  Zuhilfenahme  von  Stallfutter,  zu  erstrecken. 

Wenn  die  Fohlen  mit  den  nicht  oder  nur  wenig  arbeitenden 
Müttern  zur  Weide  gehen,  lässt  man  sie  5 — 6  Monate  säugen. 

Die  Hauptbedingungen  für  die  weitere  Aufzucht  der  Fohlen 
sind:  kräftige  Ernährung  und  Gelegenheit  zur  Bewegung.  Hat  man 
eine  für  Pferde  geeignete  Weide  oder  kann  man  die  Fohlen  in  den 
ersten  Sommern  um  massiges  Weidegeld  und  bei  sonst   sorgsamer 
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Pflege  zur  Weide  geben,  so  ist  diess  das  beste.  Bei  Mangel  von 
Fohlenweiden  dienen  als  Nothbehelf  Tammelplätze,  wobei  Stallfntter 
gereicht  wird,  das  über  Sommer  in  gesundem,  mit  Hen  oder  gutem 
Futterstroh  gemengtem  Ghrünfatter  bestehen  kann.  Etwas  Hafer,  am 
besten  geschroten  oder  gequetscht,  selbst  bei  guter  Weide  oder  bei 
Grünfutter  im  ersten  Sommer  und  Herbste  nebenher  gegeben,  för- 
dert das  Gedeihen  der  abgesetzten  Fohlen  wesentlich;  bei  geringer 
Weide  muss  stets  etwas  Hafer  und  Hen  verabreicht  werden. 

Als  Winterfutter  rechnet  man  auf  ein  Fohlen  von  mittelstarkem 
Schlage  im  ersten  Jahre  per  Tag  6—8  Pfund  Heu,  4—5  Pfund  Hafer, 
2  Pfd.  feines  Häcksel.  Im  2.  und  3.  Jahre:  8— 10  Pfd.  Hen,  3—4  Pfd. 
Hafer  oder  Gerste,  3 — 4  Pfund  Stroh,  theils  als  Häcksel,  theils  lang. 
Sind  die  Körner  gegen  das  Heu  nicht  theuer,  so  lege  man  an  jenen 
etwas  zu  und  spare  an  diesem;  man  rechnet  hierbei  für  2  Pfund  Heu 
1  Pfund  Hafer.  Sind  die  Körner  hoch  anzuschlagen,  so  kann  ein  Theil 
von  jenen  durch  gute  Rüben,  namentlich  Höhren,  ersetzt  werden.  Im 
2.  und  mehr  noch  im  3.  Jahre  kann  man  bei  sonst  reichlichem,  wie 
eben  angegeben  zusammengesetztem  Winterfutter  die  Kömer  ganz  er- 
sparen. Auch  kann  im  dritten  Jahre  ein  Theil  des  Heues  durch  gutes 
Futterstroh  ersetzt  werden. 

Auoh  darok  gutes  Kaff  (Uebarkehr),  Kleie  und  dergl.  mehr  sucht  der  ge- 
wShnliobe  Landmann  am  KArnerfntter  der  Fohlen  über  Winter  in  sparen,  was 
auch  ohne  Naohtheil  geschehen  kann,  wenn  man  nicht  sn  weit  darin  geht. 

Uebermässig  kräftiges,  sogenanntes  hitziges  Futter  ist  den  Foh- 
len nachtheilig,  theils  weil  eine  UeberfÜtterung  (Mastfutter)  ihrer 
guten  Ausbildung  und  der  Begründung  einer  robusten  Natur  zuwider- 
läuft, theils  weil  Augenkrankheiten  und  andere  Entzündungen  dadurch 
entstehen.  Nicht  minder  nachtheilig  ist  zu  schwammiges,  zu  wässeriges 
Futter,  wodurch  die  Fohlen  dicke  Bäuche,  schwache  Eingeweide, 
schlaffe  Sehnen  und  Muskeln  erhalten,  zumal  wenn  sie  daneben  wenig 
Gelegenheit  zur  Bewegung  haben.  Zu  den  zu  hitzigen  Futtermitteln 
gehören:  Hülsenfrüchte,  Roggen,  fettes  Eleeheu,  Grummet,  auch  über- 
mässig fettes  Wiesenheu  oder  allznfette  Weide.  Zu  schwammig  und 
wässerig  sind:  sehr  wasserreiches  Grünfutter;  mit  vielem  Wasser  oder 
mit  Trebem  und  dergleichen  angemengtes  Futter,  wie  Mehl-  und 
Kleientrank  in  Menge;  viele  gedämpfte  Kartoffeln,  sehr  vieles  anderes 
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roh  gefüttertes  Wurzelwerk ;  tief  liegende  wässerige  Weide,  welche, 
sowie  die  aufschwemmende  StallfÜttterung,  neben  Mangel  an  Bewegung, 
zugleich  zu  einer  Menge  Knochenfehlern,  schlechten  Hufen  etc.  den 
Grund  legt. 

Von  selbst  versteht  sich,  dass  die  auf  der  Weide  erzogen  wer- 
denden Fohlen  um  so  mehr  Gelegenheit  haben  müssen,  bei  schlechtem 
Wetter  und  Nachts  unter  Dach  zu  stehen,  je  jünger  sie  sind,  oder  je 
rauher  das  Klima  ist,  in  dem  sie  sich  aufhalten.  Nicht  minder  wichtig 
sind  gesunde  luftige  geräumige  Ställe  ffir  den  Winter  und  für  die  über 
Sommer  auf  dem  Stall  zu  fütternden  Fohlen;  ferner  Reinlichkeit  in 
der  Streu  und  dem  Futtergeschirre  u.  s.  w.  Tränke  mit  gesundem  Was- 
ser bei  jedem  Futter  und  Gelegenheit  dazu  bei  der  Weide,  versteht 
sich  ebenfalls  von  selbst. 

Die  Fohlen  sollen  in  den  ersten  Jahren,  wenn  sie  nicht  auf  der 
Weide  sind,  in  den  Ställen  frei  herumlaufen.  Man  muss  sie  auch  nach 
Alter  und  Geschlecht  trennen.  Man  kann  aber  eine  grössere  Zahl, 
welche  sich  gleich  steht,  in  eine  Stallabtheilung  zusammenthun.  Der 
Fohlenstall  ist  am  besten  ungeplastert.  Tägliche  Bewegung  im  Freien 
kann  auch  für  den  Winter  nicht  genug  empfohlen  werden,  jedoch  bei 
kälterem  Wetter  nur  kurze  Zeit. 

Von  sehr  grosser  Wichtigkeit  auf  den  Werth  des  zu  erziehenden 
Pferdes  für  den  künftigen  Gebrauch  ist,  dass  es  von  Jugend  auf  sanfb 
und  verständig  behandelt  werde,  dass  man  die  Pflege  der  Fohlen  also 
besonders  zuverlässigen  Menschen  überträgt,  die  sie  niemals  hart  und 
roh  behandeln.  Necken,  Schlagen^  Hetzen  etc.  nicht  dulden,  sie  all- 
mälig  an's  Anbinden,  Aufheben  und  Beschlagen  des  Hufs,  Auflegen 
von  Geschirr,  Sattel,  an  das  Anlegen  einer  leichten  Trense  etc.  ge- 
wöhnen. Im  ersten  Jahre  reibt  man  die  Fohlen  bloss  mit  Stroh  ab, 
im  2.  oder  spätestens  im  3.  Jahre  gewöhnt  man  sie  an*s  Anhängen 
(Angebundensein)  und  an  das  Putzzeug  u.  s.  f. 

Die  Hengstfohlen,  welche  nicht  zur  Zucht  bestimmt  sind,  wer- 
den gewöhnlich  castrirt  (zu  Walachen  gemacht),  weil  Hengste  als 
gewöhnliche  Gebrauchspferde  unbändiger  und  schwieriger  zu  behan- 
deln sind.  Das  Gastriren  soll  wegen  des  damit  verbundenen  Risico's 
so  früh  vorgenommen  werden,  als  es  die  körperliche  Entwickelung 
des  jungen  Pferdes  zulässig  macht.    Kräftige  sich  gut  entwickelnde 
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Hengstfohlen  können  schon  im  Alter  von  einem  Jahre  castrirt  wer- 
den, häufig  wartet  man  aber  oder  muss  man  selbst  warten,  bis  sie 
2  Jahre  alt  sind.  Man  suche  mildes  doch  nicht  heisses  Wetter  zu 
treffen,  lasse  die  operirten  Thiere  sich  massig  in  k&hlem  Räume  be- 
wegen und  halte  Beunruhigung  jeder  Art  ab.  Vor  allen  Dingen  trachte 
man  aber  darnach,  einen  Operateur  zu  haben,  welcher  Geschick, 
Sicherheit  und  Erfahrung  besitzt.  Es  gibt  mehrere  Methoden  der 
Castration,  wie  das  Ausschneiden  und  Brennen,  das  Anlegen  der  so- 
genannten Kluppen  etc.,  welche  gleich  anwendbar  sind. 

17.  Von  der  Emfthnmg  und  Pflege  der  Arbeitspferde. 

Bei  der  Pflege  des  Arbeitspferdes  muss  dahin  gestrebt  werden, 
die  Werthsverminderung  des  darin  enthaltenen  CapitaU  so  viel  als 
möglich  zu  ermässigen,  die  durch  die  Arbeit  in  Anspruch  genom- 
menen Kräfte  wieder  vollständig  zu  ersetzen,  und  die  Kosten  der 
Ernährung  und  weiteren  Pflege,  insoweit  die  ebengenannten  beiden 
Hauptzwecke  dadurch  nicht  beeinträchtigt  sind,  möglichst  zu  ver- 
mindern. 

1.  Die  FüUerung. 

Das  Pferd  bedarf  zwar  im  Naturzustande  bloss  gute  Grasnah- 
rung. Sobald  es  aber  angestrengt  arbeiten  soll,  so  kann  es  von  seinem 
naturgemässen  Futter  nicht  so  viel  Volumen  zu  sich  nehmen  und 
verdauen,  als  es  zum  Ersatz  der  oonsumirten  Kräfte  und  zur  gleich 
guten  Erhaltung  seines  Körpers  bedarf.  Desshalb  soll  in  allen  Fäl- 
len, wo  das  Pferd  Tag  ffir  Tag  arbeiten  muss,  das  Futter  nur  theil- 
weise  in  Heu  oder  Gras  und  anderem  Grünfutter  bestehen,  und  ein 
concentrirteres  Nahrung:^mittel  muss  noch  zugesetzt  werden.  Vielfach 
hat  man  auch  gar  nicht  so  viel  Heu,  als  die  Pferde  verzehren  kön- 
nen, oder  findet  es  wenigstens  nicht  wirthschafblich,  es  zu  geben; 
sondern  als  voluminöses  Futter  zum  Theil  Stroh  zu  nehmen,  wobei 
natürlich  der  Zusatz  concentrirterer  Nahrungsstoffe  um  so  nothwen- 
diger  wird. 

Das  Körpergewicht  der  Pferde  ist  ohngef&hr  folgendes:  leichte 
Arbeitspferde  wiegen  550—700  Zollpfund;  mittelschwere  800—900 
Pfund;  schwere  1000—1200  Pfund  und  mehr. 
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Wenn  das  Pferd  nicht  arbeitet,  so  sind  2Vs  Pfund  Heuwerth 
Erhaltungsfutter  per  100  Pfund  Körper  zu  rechnen;  an  Trockenfntter, 
über  die  Hälfte  in  Heu  oder  Stroh  bestehend,  sind  bei  Arbeitspferden 
per  100  Pfund  Körper  2.s  bis  höchstens  3  Pfund  täglich  anzunehmen. 
Sobald  das  Pferd  täglich  arbeiten  muss,  so  bedarf  es,  je  nachdem  die 
Arbeit  mehr  oder  weniger  anstrengend  ist,  3.3—4  Pfund  Heuwerth  per 
100  Pfund  Körper. 

Das  Verfaftltniss  der  stioksfeoffhaltigen  Nährstoffe  su  den  stiokstofffreien 
soll  dabei  wie  1  :  5  sein.  Der  Antheil  an  Faserstoff  kann  beim  Pferdefutter  ge- 
ringer sein  als  beim  Rindviehfutter. 

Am  gewöhnlichsten  pflegt  man  das  Futter  der  Arbeitspferde 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  oder  selbst  das  ganze  Jahr  hindurch 
aus  Heu,  Hafer  und  Stroh  zusammenzusetzen,  letzteres  ganz  oder 
zum  Theil  in  kurzes  Häcksel  geschnitten.  Sobald  des  Strohes  nicht 
zu  viel,  so  lässt  sich  auch  mit  diesen  3  Fnttermitteln^  je  nachdem 
man  sie  zusammensetzt,  allen  Anforderungen  Genüge  leisten.  Nur 
kömmt  es  dabei  noch  darauf  an,  dass  der  Futteraufwand  sich  nicht  zu 
hoch  berechne. 

Ein  Pferd  von  800  Pfund,  lu  3.r»  Pfund  Heuwerth  per  100  Pftind,  erfordert 
30  Pfund  Heuwerth  pr.  Tag.  Dasselbe  kann  s.  B.  ebensowohl  erhalten :  10  Pfund 
Heu,  9  Pfund  Hafer,  4  Pfund  H&oksel;  als  4  Pfund  Heu,  12  Pfund  Hafer  und 
8  Pfund  gutes  Strohhäcksel,  oder  14  Pfund  Heu,  7  Pfund  Hafer  und  4  Pfund 
H&oksel. 

Soll  das  Heu  einen  grösseren  Theil  des  Futters  ausmachen  and 
die  Körner  zum  Theil  ersetzen,  so  muss  es  guter  Art  sein.  Im  Allge- 
meinen geniessen  die  Pferde  gut  geworbenes  sogenanntes  saures  Heu 
gerne  und  es  ist  ihnen  auch  gesund;  nur  kann  es  in  der  Futterberech- 
nung nicht  für  ganz  gutes  gerechnet  werden. 

Bei  der  Heu-  und  Haferfatterung  nach  gewöhnlicher  Art  findet 
in  der  Regel  keine  weitere  Zubereitung  des  Futters  statt,  als  dass  das 
Heu  gut  ausgeschüttelt,  der  Hafer  mittelst  eines  Staubsiebes  von  Un- 
reinlichkeiten  befreit  und  mit  dem  dazu  bestimmten  Häcksel  gemengt, 
und  dieses  Futter  in  der  Klippe  etwas  angefeuchtet  wird,  damit  die 
Pferde  das  Häcksel  nicht  zum  Theil  wegblasen.  Vollkommener  aber 
ist  die  Vorbereitung  des  Futters,  wenn  ein  Theil  des  Heues  mit  einem 
guten  Theile  Futterstroh  zu  Häcksel  geschnitten,  während  ein  anderer 
Theil  ungeschnitten  vorgelegt  wird;  wenn  zugleich  auch  die  Körner 
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grob  zerquetscht,  dann  mit  dem  Häcksel  im  gehörigen  Verhältnisse 
gemengt  werden,  and  so  das  Ganze  etwas  angenetzt  (am  besten  mit 
Wasaer,  worin  etwas  Salz  aufgelöst)  gefüttert  wird.  Durch  diese  Zu- 
bereitungsweise  wird  erreicht,  dass  weniger  Futter  ungenutzt  verloren 
geht  und  dass  das  Genossene  leichter  und  vollkommener  verdaut  wird. 

Alles  Stroh  und  Heu  in  der  Gestalt  von  Häcksel  zu  füttern  ist  desshalb 
nieht  rathsam,  weil  dabei  in  wenig  Speichel  abgesondert  wird.  Wo  man  nur 
wenig  Hea  fättert,  wird  dasselbe  darum  stets  ungeschnitten  gegeben  ;  am  Abend 
gibt  man  dann  auch  noch  einen  Theil  des  Strohes  ungeschnitten  in  die  Raufe. 
Bei  Pferden,  welche  stark  im  Trabe  laufen  müssen,  veranlasst  der  gequetschte 
Ha/er  leichter  Laxiren.  Bei  der  gewöhnlichen  Ackerarbeit  ist  diess  nicht  su  be- 
fürchten. Auch  ist  die  aufgestellte  Behauptung,  dass  grob  gequetschte  KOrner 
überhaupt  keinen  Vortheil  in  der  Ernährung  gewähren,  nicht  genngend  erwiesen 
nnd  widerspricht  vielen  bewährten  Erfahrungen.  Alten  und  sehr  jungen  Pferden 
ist  die  KOmerverkleinerung  besonders  ntttslich  und  bei  harten  KOrnern  selbst 
nothwendig. 

Bei  der  hauptsächlich  auf  Heu  und  Hafer  basirten  Fütterung 
der  Pferde  berechnet  sich  die  Unterhaltung  derselben  häufig  zu  kost- 
bar. Es  werden  daher  eine  Menge  anderer  Futtermittel  an  die  Stelle 
gesetzt.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  jedoch  rathsam,  weder  das 
Heu  noch  den  Hafer  ganz  zu  entziehen,  indem  gerade  durch  die  Bei- 
behaltung eines  Theil s  dieser  der  Natur  unseres  Arbeitspferdes  an- 
gemessensten Futterstoffe  die  Anwendung  wohlfeilerer  Surrogate  leich- 
ter und  sicherer  wird.  Auch  kommt  es  sehr  darauf  an,  ob  und  in 
wie  weit  die  Pferde  von  Jugend  auf  an  andere  von  Natur  nicht  voll- 
kommen für  sie  geeignete  Futtermittel  gewöhnt  sind,  und  dass  man 
sie,  falls  sie  solche  Surrogate  bisher  nicht  genossen,  mit  Vorsicht 
erst  daran  zu  gewöhnen  sucht. 

An  der  Stelle  des  Wiesenheues  wird  zweckmässig  verwendet: 
Gutes  Lucerne-  und  Esparsettenhen,  welches  jenes  nicht  nur 
vollständig  ersetzt,  sondern  häufig,  namentlich  das  Esparsettenheu, 
auch  noch  besser  nährt,  so  dass  dabei  an  Körnern  mehr  gespart 
werden  kann.  Das  den  Pferden  ebenfalls  sehr  angenehme  Heu  vom 
rothen  Klee  wird  am  besten  mit  Stroh  geschnitten;  es  muss  jedoch 
in  um  so  geringerer  Menge  gefüttert  werden,  je  fetter  es  ist.  Wicken- 
futter- und  Hirseheu,  noch  besser  Mohär  heu,  sind  sehr  anwend- 
bar. Grummet  (Nachmahd)  taagt  im  Allgemeinen  weniger  für 
die  Pferde. 

PS  bat,  Lehrb.  d.  Lsndw.  11.  6.  Aafl-  {g 
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Gutes  Fatterstroh,  namentlich  Hafer-  auch  Gerstenstroh, 
kann,  besonders  bei  wenig  Arbeit  im  Winter,  das  Heu  zum  Theil  er- 
setzen. Sehr  gut  und  geringerem  Heu  vorzuziehen  ist  das  Linsen- 
stroh. Ebenso  dient  öfters  gutes  Kaff  und  ersetzt  ausser  dem  Stroh- 
häcksel theilweise  das  Heu.  —  Zum  Häcksel  unter  die  Kömer  wählt 
man  gewöhnlich  Roggen-  oder  Weizenstroh,  weil  sich  diese  Stroh- 
arten am  besten  zu  feinem  Häcksel  schneiden  lassen,  worauf  man  bei 
den  Pferden,  damit  sie  es  gerne  mitverzehren,  sehr  zu  sehen  hat. 

Gutes  Granfutter,  von  den  verschiedenen  Kleearten,  auch 
gut  gediehenes  gehörig  ausgewachsenes  Mengfutter  aas  Wicken  und 
Hafer,  noch  besser  ein  Gemenge  von  Kleearten  und  guten  Gräsern, 
ist  fQr  die  Arbeitspferde  im  Sonuner  sehr  zuträglich;  das  Kömer- 
futter  kann  dabei  zur  Hälfte  gespart  werden.  Man  darf  das  GrQnfut- 
ter  nur  nicht  zu  jung  fiittern  und  an  den  Vorsichtsmaassregeln  in 
Bezug  auf  die  Ueberfutterung  und  davon  entstehende  Blähsucht  etc. 
es  noch  weniger  als  bei  der  Grünf&tterung  des  Rindviehes  fehlen  lassen. 

In  Wirthsohaften,  welche  ihr  Grünfatter  für  das  NnUvieh  nothwendig 
branchen,  werden  die  Pferde  hftnflg  auch  über  Sommer  mit  Trookenfntter  genfthrt; 
doch  gibt  man  ihnen  in  diesem  Falle  der  Gesundheit  wegen  gerne  einige  Wo- 
chen lang  etwas  Gras  oder  grünen  Klee.  —  Beim  Uebergange  snr  Grünfütternng 
muss  schon  desshalb,  weil  die  Pferde  beim  Grünfutter  anfangs  laxiren,  viel 
schwitzen  und  matt  werden,  noch  Trockenes  untergefflttert  werden.  Etwas  Heu 
oder  Futterstroh  sollte  man  überhaupt  stets  dabei  fortgeben. 

Die  Ernährung  der  Arbeitspferde  im  Sommer  auf  der  Weide, 
indem  sie  diese  namentlich  über  Nacht  inne  haben,  kommt  in  meh* 
reren  Gegenden  vor.  Bei  Ueberfluss  an  nicht  hoch  anzuschlagender 
Weide ,  zumal  wenn  zugleich  eine  starke  Pferdehaltung  behufs  der 
Fohlenzucht  stattfindet,  kann  der  Weidebetrieb  mit  den  Arbeitspferden 
oder  doch  mit  einem  Theile  derselben  sich  auch  rechtfertigen.  Bei 
einer  irgend  höher  strebenden  oder  stehenden  landwirthschaftlichen 
Cultnr  erweiset  sich  Stallfutterung  mit  den  Arbeitspferden  jedoch  ent- 
weder als  nothwendig  oder  doch  vortheilhafter. 

Statt  des  Hauptkörnerfntters,  des  Hafers,  werden 
verwendet:' a.  Verschiedene  andere' Körner,  als  Hülsenfrüchte, 
Roggen,  Gerste,  Buchweizen,  Mais,  Spelz  etc.  Man  hat 
in  dieser  Beziehung  vor  Allem  den  augenblicklichen  Marktpreis  der 
Kömeraxten  gegen  ihren  Futterwerth  zu  vergleichen,  um  fiich  für  die 
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vortheilhaftere  zu  bestimmen,  und  sodann  die  Zaträglichkeit  der  zum 
Ersätze  des  Hafers  gewählten  Körner,  je  nachdem  man  sie  in  klei- 
nerer oder  grösserer  Quantität  füttert,  wohl  in  Betracht  zu  ziehen. 
Gerste  und  Buchweizen,  Mais  und  Spelz  erfordern  die  wenigsten  Vor- 
sichtsmaassregeln ,  doch  vertragen  die  ersteren,  in  Menge  gefQttert, 
nicht  alle  Pferde  gleich  gut,  und  es  ist  rathsam,  sie  stets  zu  schroten 
oder  zu  quetschen.  Beim  Mais  ist  diess  noch  mehr  nothwendig.  Die 
Bohnen  und  Erbsen  wirken  bei  jungen  Pferden  leicht  nachtheilig  auf 
die  Augen,  und  fär  alte  sind  sie  unvorbereitet  zu  schwer  zu  zerkauen; 
fiberhanpt  sind  die  Hülsenfrüchte  schwerer  verdaulich  und  wirken  in 
Menge  gegeben  erhitzend.  Desshalb  sollen  sie  den  noch  nicht  über 
4  Jahre  alten  Pferden  gar  nicht,  den  älteren  aber  grob  zerrissen 
(zerquetscht)  oder  auch  24  Stunden  vor  dem  Füttern  eingequellt  ge- 
geben werden,  und  das  Körnerfutter  soll  blos  zur  Hälfte  in  solchen 
bestehen.  Der  Roggen  ist  auch  etwas  erhitzend  und  veranlasst,  ohne 
Vorsicht  gefüttert,  leicht  Kolik;  wenn  man  ihn  aber  massig  quellt, 
stark  mit  Häcksel  mengt  und  nur  den  halben  Hafer  damit  ersetzt, 
80  taugt  er  für  erwachsene  Arbeitspferde. 

b.  Kleie  von  Weizen  oder  Roggen.  Erstere  ist,  als  Znsatz 
zvL  anderen  Kömern,  mit  Wasser  massig  verdünnt  oder  mit  Häcksel 
atark  angefeuchtet,  den  Pferden  sehr  gesund;  Roggenkleie  weniger, 
doch  kann  sie  in  nicht  zu  starker  Quantität  auch  ohne  Nachtheil 
gegeben  werden. 

c.  Besondere  Beachtung  verdient  wegen  der  geringeren  Kosten 
das  Wurzelwerk  als  theil weises  Surrogat  für  die  Körner.  Die 
Möhren,  Kohlrüben,  dann  die  Runkelrüben  (besonders  die  con- 
sistentere  Zuckerrübe)  sind,  fl[ehörig  gereinigt  und  verkleinert, 
bei  nicht  strenger  Arbeit  und  neben  hinlänglichem  Heufutter  sehr 
gesund  und  mittelmässig  nährend  für  die  Pferde.  Selbst  etwas  Was- 
serrüben zu  füttern  ist  bei  Mangel  an  anderen  Rüben  nicht  zu 
widerrathen.  —  Auch  die  Kartoffeln  werden  als  ein  vortheilhaf- 
tes  Fnttersurrogat  für  die  Arbeitspferde  im  Winter  verwendet,  wie- 
wohl sie  den  Rüben  nachzusetzen  sind.  Man  füttert  sie  gedämpft 
und  roh.  Im  ersteren  Falle  ist  Sorgfalt  nöthig,  dass  die  Kartoffeln 
sogleich  heiss  gemahlen,  gehörig  abgekühlt  und  mit  Häcksel  ver- 
mischt werden,   auch  nicht  in  Säure  übergegangen  sind,   wesshalb 
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besonders  aach  Reinlichkeit  in  den  Gescbirren  Noth  that«  Die  Füt- 
terung roher  Kartoffeln,  die  man  sowohl  verkleinert  mit  Häcksel 
als  unverkleinert  hingibt,  wird  wegen  der  Ersparniss  des  Brennma- 
terials nnd  der  geringeren  Gefahr  in  Bezug  auf  zu  heisses  oder  zu 
leicht  in  Sänre  übergehendes  Futter,  von  Manchen  vorgezogen;  da 
sie  jedoch  die  Eingeweide  mehr  angreift  und  leicht  Kolik  veranlasst, 
so  verdienen,  zumal  bei  stärkerer  Kartoffelfütternng,  die  gedämpften 
den  Vorzug.  —  Die  rohen  verkleinerten  Topinamburs  sind  als 
Pferdefutter  sehr  tauglich. 

d.  Ausser  den  genannten  Futterstoffen  wendet  man  hier  und 
da  noch  einige  andere  für  weniger  angemessen  erachtete  an.  Wir 
nennen  zunächst  die  Malz-  oder  Biertrebern,  welche  mit  Häcksel 
gemengt,  in  nicht  zu  starker  Menge  mit  gutem  Erfolge  gegeben 
werden.  Die  Branntweinschlempe  ist  den  Pferden  wenig  zu- 
träglich, jedoch  bringt  es  keinen  Nachtheil,  wenn  etwas  davon  mit 
Wasser  verdünnt  zum  Anmachen  des  Trockenfutters  verwendet  wird. 

Bei  anstrengenden  Reisen  bedient  man  sich  nebenbei  der  Rog- 
genbrodfütterung mit  bestem  Erfolge.  Man  hat  die  Brodfütterun^ 
auch  schon  im  Grossen  versucht,  indem  man  verschiedenes  fein  ge- 
schrotenes  Getreide  zu  Pferdebrod  verbackte.  Man  will  dadurch  ein 
Drittheil  der  Körnerfütterung  erspart  haben.  Indessen  hat  doch  diese 
Fütterungsweise  keinen  Eingang  gefunden.  Das  Brod  darf  nicht  im 
frisch  gebackenen  Zustande  gegeben  werden,  sonst  kann  es  Kolik  ver- 
anlassen. 

Etwas  Aehnliohes  sind  die  gebackenen  kleinen  B  rbsenknohen,  welolie 
die  Cavallerieofflsiere  an  mauohen  Orten  ihren  Pierden  sasetsen  und  wovon  1  Pfd. 
2  Pfd.  Hafer  ersetzen  solL 

Die  gewöhnliche  Futter  zeit  ist  Morgens,  Mittags  und  Abends. 
Abtheilen  in  Rationen  von  gleichen  Theilen ,  langsames  Füttern, 
Regelmässigkeit  und  Ordnung  kann  man  nicht  genug  empfehlen.  In  der 
Regel  soll  die  Futterzeit  Früh  und  Abends  2  Stunden  dauern,  Mittags 
ist  sie  kürzer.  Eine  halbe  Stunde  Morgens  und  Iffittags  nach  dem 
Füttern  soll  den  Pferden  noch  zur  Ruhe  und  zur  ersten  Verdauung 
gelassen  werden,  bevor  man  sie  einspannt. 

Bei  gewöhnlicher  Heu-  und  Kömerfütterung  werden  die  mit 
Häcksel  gemengten  Körner  meistens  zuerst  gefUttert  und  dann  wird 
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das  Hea  aufgegeben.  KommeD  die  Pferde  erhitzt  nach  Hanse,  so  soll 
man  ihnen  in  der  ersten  halben  Stnnde  gar  nichts  anbieten,  am  wenig- 
sten aber  reines  Kömerfutter. 

Eine  etwas  stärkere  Gabe  von  Rauhfutter  beim  Abfüttern  am 
Abend  ist  wohl  rathsam;  dagegen  ist  das  unmässige  Vorlegen  von 
Heu  etc.  auf  die  Nacht ,  so  dass  die  Pferde  den  grössten  Theil  der 
Nacht  fressen,  statt  zu  ruhen,  wie  es  manche  Pferdeknechte  lieben, 
nachtheilig. 

Die  Körner  gibt  man  beim  Grönfntter  am  besten  grösstentheils 
Mittai^s  und  daza  nur  Heu  mit  wenig  Grünfutter  vermengt.  Unter 
grossen  Massen  Grünfutter  werden  die  Körner  schlecht  verdauet. 

Bei  jeder  Mahlzeit  muss  den  Pferden  reines  Trinkwasser  ge«- 
boten  werden.  Am  besten  geschieht  diess,  wenn  das  Futter  etwa  zur 
H&lfte  verzehrt  ist.  Niemals  darf  man  tränken,  wenn  die  Thiere  von 
vorhergegangener  Anstrengung  noch  erhitzt  sind.  Werden  Grünfutter, 
Rüben,  Kartoffeln  gefüttert,  so  tränkt  man  besser  erst  kurz  vor  dem 
Einspannen,  oder  einige  Zeit  nach  dem  Abfüttern. 

Die  Beschaffenheit  des  Wassers  ist  für  die  Gesundheit 
der  Pferde  nicht  gleichgiltig.  Reines  Fluss-  oder  weiches  Quellwasser 
ist  am  besten.  Ein  sehr  kaltes  hartes  Wasser,  zumal  wenn  die  Thiere 
nicht  daran  gewöhnt  sind,  schadet  ihnen  um  so  eher,  je  wärmer  ihr 
Körper  beim  Genüsse  ist. 

Man  schüttet  auf  Reisen  etwas  erwftrmtes  Wasser  unter  das  Trinkwasser, 
anch  ist  (besonders  bei  heissem  Wetter)  das  Unterrübren  Ton  etwas  Weisenkleie 
oder  Mehl  sehr  gnt.  —  Etwas  Gerstenschrot  fortwährend  anter  die  Tr&nke  sn 
rühren,  wird  für  sntrftglioh  gehalten,  besonders  sar  Zeit  des  Abhftrens.  In  dieser 
Zeit  ist  es  auch  sa  empfehlen,  etwas  aufgeweichten  Leinkuchen  in  die  Tränke 
SU  thun. 

Die  Pferde  tragen  nach  Salz  weniger  Verlangen  als  Rind-  und 
Schafvieh;  doch  ist  es  ihnen  um  so  zuträglicher,  je  mehr  man  nicht 
völlig  naturgemässes,  schwer  verdauliches  Futter  gibt,  wie  rohe  Kar- 
toffeln und  dergleichen  mehr.  Man  gibt  in  der  Woche  ein-  oder  zwei- 
mal, jedesmal  3 — 4  Loth  per  Stück. 

2,  Die  Stallpflege, 

Die  Beschaffenheit  des  Stalles  hat  bedeutenden  Einfluss 
auf  das  Wohlbefinden  der  Pferde.    Beachtenswerthe  Vorschriften  für 
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die  EiDrichtung  eines  Pferdestalles  sind:  a)  Wenn  man  bloss  f&r  etwa 
6  Pferde  Ranm  benöthigt,  so  werden  solche  einreihig  gestellt  mit 
einem  wenigstens  5  Fuss  breiten  Gang  dahinter,  b)  Bei  einer  Zahl- 
von  10  and  mehr  Pferden  stellt  man  die  Pferde  in  2  Reihen  auf  nnd 
ein  6  bis  7  Fuss  breiter  Gang  ist  in  der  Mitte,  o)  Die  Höhe  sei  12  Fqss. 
d)  Durch  mehr  hoch  als  tief  eingesetzte  Fenster  sei  fttr  Licht  nnd 
Lnftreinigong  gesorgt.  Das  Sonnenlicht  darf  aber  den  Thieren  nicht 
auf  den  Kopf  fallen,  e)  Wenn  die  Fenster  zur  guten  Lüftung  nicht 
ausreichen,  so  werden  noch  besondere  Dunstabzüge  angebracht,  f)  Bei 
ganz  vollkommener  Einrichtung  hat  jedes  Pferd  einen  abgesonderten 
Stand,  der  fär  mittelgrosse  Thiere  6  Fuss  breit  und  9  Fuss  lang  ist. 
Bei  Wirthschaftspferden  genügt  aber  auch  je  2  Pferde  durch  einen 
Latirbaum  zu  scheiden,  wo  dann  eine  Breite  von  5— 5.&  Fuss  pr.  Stück 
ausreicht,  g)  Holzdielen  haben  zum  Belegen  der  Stande  wenig  Dauer. 
Sehr  zweckmässig  ist  ein  gutes  Holzpflaster.  Steinpflaster  ist  weniger 
gut  für  die  Hufe;  doch  wird  dem  grossentheils  abgeholfen,  wenn  für 
die  VorderfÜsse  bloss  ein  Lehmschlag  angebracht  ist  und  gut  unter- 
halten wird,  h)  Der  Stand  soll  nur  so  viel  Neigung  nach  hinten  haben, 
dass  der  Urin  abzieht,  für  den  eine  Abfiussrinne  angebracht  ist.  i)  Die 
Thüren  seien  weit  (Doppelthüren)  und  wenn  es  sein  kann,  wegen  Ab- 
haltung der  Fliegen  auf  der  Nord-  oder  Ostseite,  k)  Mit  dem  Stalle  in 
Verbindung  oder  doch  ganz  in  seiner  Nähe  sei  die  Futter-,  die  Ge- 
schirr- und  die  Knechtekammer.  —  Schlechte  Ställe  veranlassen 
Augen-,  Lungen-,  Hufkrankheiten,  Mauke,  Koller,  Druse,  Rotz  etc. 

Fig.  180. 
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Fig.  190  zeigt  den  Grundriss  eines  Stalles  far  14  Pferde  in  2  Reihen  mit 
separirten  St&nden;  im  Anschlüsse  2  Kammern  für  Futter  und  Geschirr  nebst 
Aufgang  sum  Futterboden. 

Fig.  181. 


ccty 


Die  Krippen  sind  häufig  aus  Stein,  oder  aus  Holz  am  Rande 
mit  Eisenblech  beschlagen.  Am  besten  sind  sie  aus  Gusseisen.  Sie 
sollen  eine  gehörige  Tiefe  haben,  damit  von  den  Pferden  das  Futter 
nicht  herausgeworfen  werde;  bei  Pferden,  welche  diess  dennoch  thun, 
bringe  man  in  gewissen  Entfernungen  festgemachte  Querstäbchen  über 
die  Krippen  an.  Die  Raufen  seien  bequem  und  in  massiger  Höhe 
angebracht;  die  Sprossen  müssen  bei  den  Pferderaufen  enge  stehen, 
damit  das  Futter  nicht  leicht  heruntergerissen  wird.  Eiserne  Korb- 
ranfen  sind  als  die  dauerhaftesten  zu  empfehlen. 

Fig.  181  seigt  die  Einrichtung  mit  eisernem  Raufenkorb  und  mit  eiserner 
Krippe,  welche  man  mit  Hols  unterfüllen  kann. 

Jeden  Abend  müssen  die  Pferde  reinliche  und  hinreichende 
Streu  untergelegt  erhalten.  Alle  vom  Mist  beschmutzten  Theile 
sollen,  wenigstens  im  Sommer,  jeden  Morgen  hinausgebracht  werden; 
im  Winter  kann  diess  bei  reichlichem  Einstreuen  ein  paar  Tage  an- 
stehen. Die  noch  reinen  Theile  der  Streu  werden  gewöhnlich  Mor- 
gens zurück  unter  die  Krippe  gelegt;  wenn  die  Pferde  fast  den  ganzen 
Tag  im  Stalle  stehen,  soll  man  ihnen  etwas  Streu  unter  den  Füssen 
lassen,  damit  Hufe,  Nerven  und  Sehnen  durch  das  Stehen  auf  dem 
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Pflaster  nicht  leiden.  —  Man  braucht  gewöhnlich  4 — 5  Pfand  Streu- 
Stroh  per  Tag  aufs  Pferd. 

Das  auf  dem  Stalle  verpflegte  Pferd  verlangt,  um  sich  in  mög- 
lichst gedeihlichem  Zustande  zu  befinden,  auch  eine  sorgfältige  Rein- 
haltung, mittelst  täglicher  fleissiger  Anwendung  des  Putzzeuges, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  dasselbe  im  Koth,  Staub  etc.  sich  bei 
der  Arbeit  aufhalten  muss,  oder  in  Folge  der  ihm  zugemutheten  An- 
strengung schwitzt. 

Zum  Patsseag  gehören:  Striegel,  KArt&tsohe,  Wischtuch,  Abstäubwedel 
(Pferdeschweif),  KAmm  (für  die  Mähnen)  und  SohwAmm  sum  Waschen  des  Kopfes, 
besonders  der  Augen,  der  Beine  etc.  —  Bei  gutem  Wetter  sollte  das  Putsen  haupt- 
sächlich im  Freien  vorgenommen  werden,  um  die  Verunreinigung  des  Stalles 
mehr  su  Termeidon. 

Das  Schwemmen  in  der  besseren  Jahreszeit,  und  vorausge- 
setzt dass  die  Pferde  vollständig  abgekühlt  sind,  ist  sowohl  der 
leichteren  Reinerhaltung,  als  der  wohlthätigen  Einwirkung  wegen, 
die  das  kalte  Bad  auf  den  Körper,  besonders  die  Füsse  hat,  überall 
zu  empfehlen.  Tüchtiges  Abreiben  der  Beine  nach  dem  Schwemmen 
ist  um  so  nöthiger,  je  kühler  das  Wasser  war. 

Wenn  die  Arbeitspferde  bei  rauhem  Wetter  im  Freien  stehen 
müssen,  oder  wenn  sie  warm  in  einen  kühlen  Stell  gestellt  werden, 
soll  man  warme  Decken  auflegen.  Linnene  (leichte)  Decken  bei  sehr 
rauhem  Wetter  während  der  Arbeit  aufzulegen  ist  auch  gut.  Sonst 
aber  soll  man  die  Arbeitspferde  durch  beständiges  Auflegen  warmer 
Decken  im  Stalle  nicht  verweichlichen. 

Als  Schutz  gegen  die  Fliegen  im  Sommer  machen  die  Leinwanddeoken 
schon  SU  warm;  sogenannte  Fliegengarne  aber  sind  fflr  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch bei  Arbeitspferden  su  kostspielig.  —  Statt  der  Schwemme  dient  auch  das 
Abwaschen  der  Beine,  was  aber  bei  kaltem  Wetter  mit  lauem  Wasser  geschehen 
oder  lieber  gans  unterbleiben  soll,  wenn  nicht  tüchtig  darnach  abgerieben  wird. 
Man  reibe  die  schmutsig  gewordenen  Beine  Abends  lieber  trocken  ab. 

Man  sehe  darauf,  dass  die  Pferde  nicht  plötzlich  vom  Stalle  aus 
nach  Yerhältniss  der  zugleich  ihnen  zugemutheten  Last  über  Gebühr 
rasch  sich  bewegen  müssen,  und  dass  sie  durch  massige  Bewegung, 
nöthigenfalls  Umherßihren  nach  dem  Ausspannen,  wenn  sie  stark 
erhitzt  waren,  erst  wieder  in  ruhigeren  Zustand  gekommen  sind, 
bevor  man  sie  in  den  Stall  stellt,  und  endlich  dass  sie  zu  Zeiten,  wo 
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sie  wegen  Mangel  an  Arbeit  mössig  im  Stalle  stehen,  taglich  einige 
Zeit  in's  Freie  nnd  in  Bewegung  kommen» 

Nach  etwM  wArm  in  den  Stell  kommende  Pferde  soll  man  nicht  Alibald 
Abschirren. 

5.  Hufpftege. 

Gehörige  Pflege  der  Hofe,  insbesondere  auch  des  Beschlages, 
ist  bei  den  zu  irgend  einem  Dienste  bestimmten  Pferden  von  grosser 
Wichtigkeit.  Darch  Vernachlässigung  des  Beschlages  nnd  der  son- 
stigen Hafpflege  werden  eine  Menge  Pferde  mehr  oder  weniger  dienst- 
an  tauglich. 

Der  Beschlag  ist  überall  noth wendig,  wo  beim  Gebranche  der 
Pferde  aof  beschlagenen  oder  an  sich  steinigen  Wegen  etc.  der  Huf 
zu  sehr  abgenutzt  oder  selbst  beschädigt  wird.  Nur  auf  steinlosem, 
nicht  zu  hartem  noch  sumpfigem  Boden  ist  der  Hafbeschlag  entweder 
ganz  oder  wenigstens  an  den  hinteren  Füssen  bei  Pferden  mit  guten 
festen  Hufen  zu  entbehren.  —  Eine  verständige  kunstgerechte,  nach 
dem  Bau  und  der  Beschaffenheit  des  Hufs  ansgefahrte  Zurichtung 
desselben  ist  beim  Beschlagen  gleich  wesentlich,  wie  die  richtige  Form 
des  Eisens,  das  richtige  Auflegen,  Festnageln,  Vernieten  etc.  —  Alle 
4 — 5  Wochen  sollen  die  Eisen  abgenommen  und  der  Beschlag  soll 
erneuert,  auch  soll  ausserdem  öfters  darnach  gesehen  werden,  ob  die 
Eisen  noch  festliegen,  nicht  drücken  etc. 

H&ttflg  werden  die  Eisen  sn  plump,  mit  sn  sterken  Stollen  und  Oriften 
gemacht;  die  nicht  gani  normalen  Huf bildnngen ,  wie  Platt-,  Zwang-,  Stellhuf 
etc.,  werden  nicht  gehörig  beraoksiohtigt;  die  Eisen  bleiben  lu  lange  liegen,  Tor- 
anlassen  Steingallen,  gehen  bei  der  Arbeit  verloren,  wodurch  der  Huf  oft  leidet. 
Bei  mit  Bis  belegten  Wegen  im  Winter  mttssen  die  Eisen  besonders  geschärft 
werden. 

Weiter  gehört  zur  Pflege  des  Hufs,  dass  man  auf  nicht  zu  har- 
ten reinlichen  Stand  sehe,  dass  der  Huf,  damit  er  nicht  zu  spröde 
werde,  nach  Erforderniss  angefeuchtet,  auch  zuweilen  eingeschmiert, 
durch  zu  häufiges  Schwemmen  oder  Waschen  oder  zu  vieles  Fett  je- 
doch auch  nicht  zu  sehr  erweicht  werde;  dass  man  die  zur  Erhitzung 
leicht  geneigten  Hufe,  besonders  bei  trockenem  Wetter  und  auf  Rei- 
sen, Qber  Nacht  mit  Kuhmist  einschlage  etc. 
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4.  Die  Pferdeknechte. 

Man  hat  entweder  aaf  je  2  oder  4  Pferde  einen  Knecht,  oder 
auf  je  4  Pferde  einen  Knecht  and  einen  Jungen.  Von  der  Qaalification 
der  Knechte  und  von  der  über  sie  geführten  Aufsicht  hängt  die  Grösse 
des  Aufwandes  fQr  die  Pferdehaltung  und  der  Leistungen  derselben 
wesentlich  ab.  Man  sehe  desshalb  auf  tüchtige  Leute,  strenge  Ord- 
nung, und  bezahle  dagegen  auch  angemessen.  Bei  einer  einigermassen 
zahlreichen  Pferdehaltung  muss  ein  Oberknecht  sein,  welcher  das 
Futter  ausgibt,  die  Geschirre  etc  unter  Aufsicht  und  Verschluss  hat, 
und  der  zunächst  über  die  vorgeschriebene  Stallordnung  zu  wachen  hat. 

lieber  Naoht  soll  stets  wenigstens  ein  Knecht  im  Stalle  sein. 

Zugleich  sehe  man  darauf,  dass  die  Pferde  wohlwollend  behan- 
delt werden  und  dulde  niemals  rohe  Misshandlung,  wodurch,  so  wie 
durch  anzeitiges  Strafen ,  Necken  etc.  so  viele  Pferde  verdorben 
werden. 

y.  Von  der  Benatniiig  der  Pferde. 

Der  Hauptnutzen  von  den  vom  Landwirthe  gehaltenen  Pferden 
besteht  in  der  Benutzung  zu  den  Gespann-Arbeiten  und  in  der  Auf- 
zucht junger  Pferde.  Mehr  oder  weniger  vorkommende  Nebenbenut- 
zungen sind :  zum  Reiten,  Lasttragen,  Treiben  von  Maschinen,  Aus- 
treten von  Früchten. 

Naoh  dem  Tode  bleiben  vom  Pferde  die  Haut,  nebst  den  Haaren  von 
Schweif  und  Mfthnen,  das  sogenannte  Kammfett  und  die  Knochen  als  Gegenstände 
von  einigem  Werthe  übrig.  Allm&lig  ist  man  auch  snr  Erkenntniss  gekommen, 
dass  das  Fleisch  von  nnbranohbar  gewordenen  und  desshalb  getödteten,  aber 
körperlich  gesanden  Pferden  eine  gesunde  Speise  ist.  Ausserdem  hat  das  Pferde- 
fleisch als  Dnngstoff  noch  einen  Werth,  oder  man  füttert  Schweine  oder  Feder- 
vieh damit. 

1.  Benutzung  zur  Arbeit. 

Der  Werth  des  Pferdes  als  landwirthschaftliches  Zugthier,  die 
Verhältnisse,  unter  denen  es  vor  dem  Ochsen  zu  diesem  Zwecke  den 
Vorzug  behält,  das  Maas  der  Arbeit,  welches  unter  gegebenen  Vor- 
aussetzungen das  Pferd  leisten  kann;  diess  Alles  wird  in  der  Betriebs^ 
lehre  speciell  erörtert. 

Die  Hanptrücksichten  bei  der  Auswahl  der  anzuschaffen- 
den Zugpferde  sind  dieselben,  welche  bereits  Seite  264  angedeutet 
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worden,  wo  es  sich  um  die  Aaswahl  der  Zachtthiere  für  die  Nachzucht 
von  Arbeitspferden  handelt.  Namentlich  hat  man  auf  einen  kräftigen 
gedrungenen  Körperbau,  eine  dauerhafte  Natur,  auf  gute  Knochen, 
gesunde  Augen,  guten  Magen  und  gute  Lungen,  sowie  darauf  zu  sehen, 
dass  die  anzuschaffenden  Thiere  nicht  solche  Untugenden  haben, 
welche  ihnen  beim  Gebrauche  wieder  viel  von  ihrem  sonstigen  Werthe 
benehmen,  wie  Stetigsein,  Strangschlagen  u.  s.  w.  Diese  Rücksichten 
sind  denen  auf  ein  schönes  Aeussere,  beliebte  Farben  und  Abzeichen 
und  dergleichen  mehr  weit  voranzusetzen. 

Der  Einkauf  von  Pferden  erfordert  viele  Kenntniss,  Erfahrung, 
Uebung  und  persönliches  Geschick,  und  selbst  der  vollkommen  Sach- 
verständige  wird  nicht  selten  getäuscht.  Einigen  Schutz  gegen  groben 
Betrug  geben  die  gesetzlich  geltenden  Bestimmungen  Qber  die  soge- 
nannte Währschaft  (UngQltigkeit  des  Handels  wegen  sogenannter 
Hauptmängel,  s.  S.  253). 

Von  welcher  Stärke  und  Grösse  man  seine  bedürftigen  Pferde 
wählen  solle,  hängt  von  den  Localverhältnissen  ab.  Schwerer  Boden, 
schlechte  Wege  erfordern  schwerere  Pferde;  in  leichtem  Boden  kommt 
man  mit  einem  leichteren  Schlage  zurecht;  jedoch  kann  der  einspän- 
nige Gebrauch  am  Pfluge  und  Karren  auch  hier  dazu  bestimmen,  we- 
niger Pferde  zu  halten  und  dagegen  schweren  Zugthieren  den  Vorzug 
zu  geben. 

Stuten  sind,  abgesehen  von  ihrem  Werthe  zur  Nachzucht,  von 
etwas  grösserer  Dauer  als  Wallache.  Hengste  gebraucht  man  in  eini- 
gen Gegenden  wegen  ihrer  gegen  die  Wallachen  derselben  Zucht  be- 
deutend grösseren  Stärke  und  Daner  gerne;  in  der  Regel  scheut  man 
aber  die  grössere  Gefahr  mit  ihnen  umzugehen.  Besonderen  Werth 
haben  sie  f&r  das  schwere  Frachtfuhrwesen. 

So  gewiss  es  ist,  dass  durch  zu  frühen  anstrengenden  Gebrauch 
die  künftige  Daner  und  Brauchbarkeit  des  Pferdes  zum  grössten 
Nachtheile  des  Besitzers  verkürzt  wird;  so  gewiss  darf  auch  ange- 
nommen werden,  dass  ein  von  Jugend  auf  gut  genährtes  und  zweck- 
mässig erzogenes  Fohlen  vom  Ackerpferd-Schlage  etwa  Vt  ^^^^  ^^^ 
dem  ersten  Abzahnen ,  also  mit  dem  Alter  von  3  Jahren ,  allmlU 
lig  für  seine  künftige  Bestimmung  angelernt  und  zu  nicht  schweren 
Arbeiten  massig  gebraucht  werden    darf,  ja  gebraucht  werden  soll. 
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wenn  man  nicht  zu  theaer  kommende  Arbeitspferde  nachziehen  will. 
In  der  Jugend  schwach  genährte  Pferde  soll  man  erst  mit  Ende  des 
4.  Jahres  einspannen.  Erst  nach  dem  letzten  Abzahnen,  im  Alter 
von  5  Jahren,  darf  aber  dem  jungen  Pferde  volle  Arbeit  zugemn- 
thet  werden. 

Ein  sachverständiges  Verfahren  beim  Angewöhnen  ist  für 
den  beabsichtigten  Gebrauchszweck  von  grosser  Wichtigkeit.  Schon 
im  Fohlenstall  soll  das  junge  Thier  an  das  Auflegen  von  Geschirr 
und  Zügel  gewöhnt  werden.  Man  gewöhnt  es  dann  an's  Mitlaufen  ohne 
zu  ziehen,  spannt  es  weiter  neben  ein  ruhiges  Pferd  an  den  leeren  Wa- 
gen^ lässt  auch  abwechselnd  einen  leichten  nicht  ungeschickten  Reiter 
aufsitzen;  später  folgt  dann  der  vorzugsweise  Gebrauch  zur  leichten 
Pflugarbeit.  Im  ersten  Gebrauchsjahre  soll  man  die  nach  und  nach 
angewöhnten  jungen  Pferde  als  Regel  nur  halbtagsweise  einspannen. 
Beim  Zahnwechsel  schone  man  sie  besonders. 

Dass  die  Dauer  der  Brauchbarkeit  wesentlich  von  der 
Abkunft  und  Behandlung  abhänge,  wurde  schon  Seite  247  angedeutet. 
Nebendem  sind  aber  noch  mancherlei  Zufälligkeiten  darauf  von  Ein- 
fiuss.  Oft  sind  gemeine  Ackerpferde  schon  mit  10—12  Jahren  stumpf, 
mitunter  bleiben  sie  bis  zum  20.,  ja  25.  Jahre  brauchbar. 

Man  hat  in  der  Hauptsache  zweierlei  Einrichtungen  des  Ge- 
schirrs, nämlich  das  Kummet  und  das  Sielengeschirr  (Brnst- 
riemen).  Das  erstere  hat  wegen  besserer  Vertheilung  der  Last  und 
des  Dmcks,  auch  weil  das  Aufhalten  in  Verbindung  mit  dem  soge- 
nannten Hintergeschirr  damit  leichter  und  sicherer  geschieht  für  den 
schweren  Zag  und  an  der  Wagendeichsel  den  Vorzug.  Das  Sielenge- 
schiiT  wird  wegen  seiner  geringeren  Schwere  und  Kosten  für  die  leich- 
teren Arbeiten  am  Pfluge  und  au  der  Egge  lieber  gebraucht.  Man  hat 
desshalb  in  vielen  Wirthschaften  für  einen  Theil  der  Pferde  Kummete 
und  zugleich  Sielenzeuge,  in  anderen  bloss  Kummete  oder  bloss  Sie- 
len ;  letztere  besonders  in  ebenen  Lagen.  Wo  man  häufig  bedeutende 
Abhänge  zu  passiren  hat,  müssen  die  Stangen-  (Deichsel-)  Pferde 
jedenfalls  auch  Hintergeschirre  haben. 

Fig.  182  stellt  ein  mit  Kämmet  und  Hintergeschirr  in  xweckmässiger  Con- 
atraction  Augeaohirrtes  Pferd  dar;  Fig.  183  ein  mit  dem  Sielengesdhirr  belegtes. 
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Fig.  192. 


F\g,  183. 


Dass  die  Geschirre  gut  gearbeitet  und  doch  (wie  diess  so  häufig 
bei  den  Kummeten  der  Fall)  nicht  zu  schwer  und  plump  sind ,  be- 
sonders auch  dass  sie  den  Pferden  gut  passen  und  nicht  Wundziehen 
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vernrsachea,    endlich  dass  das  Geschirr  im  guten  Stande   erhalten 
werde,  darauf  ist  stete  Achtsamkeit  nöthig. 

Die  Pferde-  und  Oberknechte  massen  für  das  ihnen  übergebene  Gesehirr 
besonders  Terantwortlioh  gemacht  werden.  Bei  Geschwülsten,  vem  Ziehen  ent- 
standen, mnss  auf  der  Stelle  durch  Aufsohl&g«  von  kaltem  Wasser,  Einreibungen 
etc.,  durch  Anwendung  von  Unterfuttern  (Untergesohirren)  Abhilfe  geschafft  und 
l&ngerem  Untaugliohwerden  des  Pferdes  vorgebeugt  werden. 

2.  Nutzung  durch  die  Aufzucht 

Hat  man  aasreichende  Weide  oder  neben  nicht  zu  theuer  kom- 
mendem geeignetem  Stallfntter  wenigstens  kleinere  Weideplätze  far 
Fohlen;  so  wird  eine  sachverständig  betriebene  Fohlenzucht  dem 
Landwirthe  wenigstens  den  beachtenswerthen  Yortheil  bieten,  den 
eigenen  Bedarf  an  Zugpferden  mit  geringerem  oder  doch  mit  nicht 
grösserem  Aufwände  nachzuziehen,  als  solcher  durch  den  so  vielem 
Risico  unterworfenen  Zukauf  kommen  würde. 

Das  Halten  von  Stuten  als  Arbeitspferde,  um  davon  Fohlen 
zu  ziehen,  wird  um  so  mehr  rathsam,  je  mehr  es  die  Wirthschafts- 
Verhältnisse  gestatten,  diejenige  Schonung  und  Aufmerksamkeit  den 
Hutterpferden  zu  Theil  werden  zu  lassen,  welche  das  Gedeihen  der 
Zucht  erfordert,  vorausgesetzt  dass  man  geeignete  Zuchtstuten  hat 
oder  anschaffen  kann,  auch  Gelegenheit  hat  solche  von  tüchtigen 
Hengsten  bedecken  zu  lassen,  und  dass  Gelegenheit  zur  zweckmäs- 
sigen nicht  zu  theuer  kommenden  Aufzucht  zugleich  vorhanden  ist. 

In  Gestüten  ist  man  zufrieden,  wenn  man  von  den  gedeckten 
Stuten  60  Procent  an  Fohlen  aufbringt;  ein  noch  höheres  Ergebniss, 
etwa  Vs  an  Fohlen  von  der  Stutenzahl,  ist  ein  sehr  günstiges.  Bei 
der  Pferdezucht  mit  Arbeitspferden  darf  man  im  Durchschnitt  von 
2  zugekommenen  Stuten  nur  auf  ein  aufgebrachtes  Fohlen  rechnen. 
Sodann  muss  man,  wenn  sämmtliche  Arbeitspferde  in  Zuchtstuten 
bestehen,  auf  etwa  4  Stück  eines  mehr  rechnen,  um  ihnen  die  nöthige 
Schonung  zu  Theil  werden  lassen  zu  können.  Wo  in  kleineren  Wirth- 
flchaften  die  Pferde  ohnediess  nicht  stark  beschäftigt  sind,  fUlt  ein 
solcher  Mehrbedarf  natürlich  weg. 

Gestatten  es  die  Wirthschaftsverhältnisse  nicht,  Arbeitsstuten 
mit  günstigem  Erfolge  zur  Zucht  zu  benutzen,  während  demohn- 
erachtet  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Aufzucht  der  Fohlen  vorhan-* 
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den  ist,  so  kann  man  diese  auch  im  etwa  halbjährigen  Alter  an- 
kaufen. Oder  man  combinirt  den  Fohlenzukauf  mit  der  Aufzucht  ans 
eigenen  Znchtstuten.  Die  zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfs  an  Zug- 
nod  Mutterpferden  nicht  erforderlichen  Fohlen  kommen  im  Alter  von 
3—4  Jahren  zum  Verkauf. 

Je  günstiger  die  Localitäten  für  die  eine  oder  andere  der  eben 
angedeuteten  Betriebsweisen  der  Aufzucht  sind,  während  andere 
Zweige  der  Viehzucht  weniger  lohnend  erscheinen;  um  so  mehr 
sprechen  die  Verhältnisse  dafOr,  die  Aufzucht  über  den  Selbstbedarf 
hinaus  auszudehnen.  Dabei  möge  man  stets  bedenken,  dass  ein  we- 
niger werthvolles  Fohlen  eben  so  viel  zu  erziehen  kostet ,  als  ein 
preiswürdigeres. 

In  Localitäten,  welche  zwar  zur  Haltung  von  Znchtstuten,  nicht 
aber  zur  Aufzucht  von  Fohlen  sich  eignen,  kann  es  zuweilen,  na- 
mentlich für  kleine  Züchter,  auch  rathsam  sein  die  Zucht  zu  treiben, 
aber  die  erhaltenen  Fohlen  bald  nach  dem  Absetzen  von  der  Mutter- 
milch zu  verkaufen.  • 

Die  Unterhaltung  eines  grösseren  Gestütes,  dergestalt  dass  die 
Stuten  nur  zur  Zucht  dienen,  jedenfalls  blos  die  nicht  trächtig  ge- 
wordenen Stuten  zur  Arbeit  verwendet  werden,  kann  von  dem  Land- 
wirthe,  dem  nicht  grosse  Hilfsmittel  zu  Gebot  stehen  und  der  nicht 
in  der  Lage  ist,  um  eines  späteren  Gewinns  halber  grosse  Opfer  zu 
bringen,  nur  unter  Verhältnissen  unternommen  werden,  welche  aus- 
gedehnte auf  andere  Weise  nicht  eben  so  hoch  zu  benutzende  Wei- 
den und  billige  Winterernährungsmittel  darbieten.  Eine  richtige  Er- 
trags- oder  Futternutzbereohnung  muss  in  solcher  Lage  darthun,  ob 
die  Pferdezucht  in  der  That  den  Vorzug  verdient.  Dann  handelt  es 
bich  darum,  den  geeigneten  mehr  oder  weniger  edlen  Schlag  zu  wäh- 
len, die  erforderlichen  Einrichtungen  zu  treffen,  das  Gestütswesen 
selbst  zu  verstehen  und  tüchtige  Leute  dafür  zu  gewinnen,  die  nöthi- 
gen  Vorlage-Capitalien  aufbringen  und  endlich  abwarten  zu  können, 
bis  das  Gestüte  eine  befriedigende  Rente  abwirft. 
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Viertes  Capitel. 
Tra  der  Bsel-  m4  HaMlthiemeht« 

Wenn  schon  der  Esel  zu  den   gewöhnlichen  landwirthschafW 

liehen  Spann vieh- Arbeiten  wenig  brauchbar  ist,   so  kann  er  doch 

zu  leichteren  Nebenarbeiten  nützlich  verwendet,    oder  es  kann  aas 

der  Kreuzung  von  Pferden  und  Eseln  das  weit  nützlichere  Maulthier 

erzogen  werden. 

'    L  Der  Esel. 

Der  Esel  (JSquus  dsinus)  gehört  der  Pferdegattnng  an  (siehe 
S.  244).  Er  zeigt  als  Art  jener  Gattung  sehr  viel  Constanz;  übri- 
gens gibt  es  auch  mehrere  Abarten  oder  Racen. 

Als  eigentliches  Vaterland  des  Esels  werden  gewöhnlich  die 
wärmeren  Landstriche  von  Asien  angegeben;  aber  auch  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  ist  der  Esel  von  jeher  einheimisch.  In  den 
afrikanischen  und  asiatischen  Wüsten,  namentlich  in  Persien,  der 
Tartarei  etc.  finden  sich  grosse  Heerden  wildar  Esel.  In  jedem  Falle 
liebt  derselbe  in  höherem  Grade  als  das  Pferd  ein  warmes  Klima, 
denn  nur  in  wärmeren  Klimaten  trifft  man  ihn  gross  und  vollkom- 
men, und  nur  in  der  Wärme  ist  ihm  wohl.  Je  weiter  nach  dem 
höheren  Norden,  um  so  mehr  findet  man  ihn  verkümmert. 

Der  Esel  ist  kleiner,  schwächer,  träger,  ungelehriger,  scheuer 
und  eigensinniger  als  das  Pferd;  dagegen  ist  er  dauerhafter,  weniger 
Krankheiten  unterworfen  und  in  seiner  Nahrung  äusserst  genügsam. 
Es  kann  desshalb  im  Allgemeinen  auch  angenommen  werden,  dass  der 
Esel  länger  brauchbar  bleibt  und  ein  höheres  Alter  erreicht,  als  das 
Pferd.  Schon  die  Israeliten  und  Egypter  haben  dem  Esel  als  Hausthier 
in  den  ältesten  Zeiten  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  der 
Esel  wurde  vor  dem  Pferde  zum  Reiten  und  Lasttragen  benutzt.  In 
Syrien,  Griechenland,  Egypten,  dann  in  Spanien  und  Italien  findet 
man  jetzt  noch  bessere  Racen,  die  sich  durch  Grösse,  Stärke,  Aus- 
dauer und  lebhaftes  Temperament  auszeichnen. 

Der  Esel  eignet  sich  vorzugsweise  zum  Lasttragen  in  gebirgigen 
Gegenden,  wo  der  Transport  nuttelst  der  an  Wagen  gespannten  Zug- 
thiere  zu  schwierig  oder  selbst  unmöglich  ist.  Beim  landwirthschaft- 
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liehen  Betriebe  ist  dieses  Thier  häufig  za  leichten  Fahren,  z.  B.  Grän- 
fntter  einzufahren,  Steine  von  den  Feldern  wegzubringen,  Milch  nach 
der  Stadt,  Getreide  nach  der  Mühle  zu  bringen,  Mehl  von  da  zu 
holen  etc.  mit  Nutzen  zu  gebrauchen.  Auch  zu  leichten  Feldarbeiten 
(Säemaschinen,  leichte  Cultivatoren ,  leichte  Walzen  etc.  zu  ziehen), 
oder  Maschinen  verschiedener  Art  in  Bewegung  zu  setzen  (Wasser- 
pumpen, Buttermaschinen,  Häckselmaschinen  etc.)  kann  der  Esel 
öfters  verwendet  werden.  In  grösseren  Wirthschaften  können  darum 
einige  dieser  Thiere  häufig  mit  wesentlichem  Nutzen  gehalten  werden. 

Ich  sah  X.  B.  das  Futter  für  32  Stack  Kahe  von  2  Bsein  d(»n  gansen  Som- 
mer aber  einfahren ;  in  den  Niederlanden  sah  ich  auf  Sandboden  die  Pflugar- 
beit recht  gut  mit  Eseln  ▼errichten. 

Wenn  die  Zucht  von  Eseln  betrieben  werden  soll,  so  ist  die 
Auswahl  der  Zuchtthiere  schon  desshalb  nicht  gleichgiltig,  weil  man 
dnrch  arge  Vernachlässigung  in  der  Pflege  diese  Thierart  häufig  schwäch- 
lich und  unansehnlich  findet;  man  muss  desshalb  starke  kräftige 
Zuchtthiere  nach  Möglichkeit  zu  erhalten  suchen  und  sie  gut  pflegen. 
Sie  können  übrigens  nach  zurückgelegtem  zweitem  Jahre  schon  ge- 
paart werden.  Die  Begattungszeit  fällt  in*s  Frühjahr  und  die  Träch- 
tigkeit dauert,  wie  beim  Pferde,  durchschnittlich  11  Monate. 

Man  lässt  die  Eselfüllen  gewöhnlich  4—5  Monate  an  der  Mut- 
ter saugen,  verabreicht  ihnen  dann  dieselbe  Nahrung  wie  den  Eltern, 
and  gewöhnt  sie  schon  mit  V/2  Jahren  allmälig  zur  Arbeit. 

Im  Sommer  gibt  man  den  Eseln  gewöhnlich  Grünfutter.  Grüne 
Disteln  sind  ein  ganz  gutes  Futter  für  dieselben  und  auch  anderes 
Unkraut  verzehren  sie.  Oder  man  lässt  sie  weiden.  Im  Winter  er- 
halten sie  wenig  Heu,  weiches  Stroh,  Kaff,  gesottene  Kartoffeln,  etwas 
Kleie.   Zur  Tränke  gibt  man  klares  Wasser. 

Die  Pflege  der  Esel  ist  gewöhnlich  zu  wenig  sorgsam.  Man 
weiset  ihnen  irgend  einen  Winkel  zum  Lager  an,  putzt  sie  nur  wenig 
und  denkt  nicht  daran,  alle  die  Regeln  bei  ihnen  zu  befolgen,  welche 
jfür  eine  gute  Pflege  des  Pferdes  als  sehr  wichtig  betrachtet  wer* 
den;  und  dennoch  sind  sie  gesund  und  leisten  mehr>  als  man  bei  so 
schlechter  Ernährung  und  Pflege  erwarten  dürfte.  Noch  weit  mehr 
aber  leisten    sie   bei   besserer  Pflege.    Der  Esel  hat  auch  einen  so 
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festen  Huf,  dass  das  Beschläge  gewöhnlich  entbehrt  werden  kann;  in 
scharfsteinigen  Wegen  werden  jedoch  leichte  Eisen  anfgeschlagen. 

II.  Das  Hanlthier. 

Bekanntlich  können  die  beiden  Hauptarten  des  Pferdegeschlechtes, 
das  gemeine  Pferd  und  der  Esel,  zusammen  gepaart  werden.  Aus 
dieser  Paarung  entstehen  Bastarde,  welche  wir  Mault  hier  (Mulus) 
nennen,  wenn  die  Mutter  eine  Pferdestute  und  der  Vater  ein  Esel- 
hengst war;  Maulesel  (Hinnus)  dagegen,  wenn  die  Mutter  eine 
Eselstute  und  der  Vater  ein  Pferdehengst  ist. 

Die  so  entstehenden  Bastarde  zeigen  zwar  auch  häufig  die  Nei- 
gung sich  unter  einander  oder  auch  wieder  mit  Pferden  oder  Eseln  zu 
paaren,  allein  sie  sind  in  der  Regel  nicht  fruchtbar,  und  wenn  auch 
einmal  eine  Maulthierstute  trächtig  wird,  so  ist  die  Frucht  gewöhnlich 
so  schwächlich^  dass  sie  nicht  gedeiht.  Namentlich  verhält  es  sich 
so,  wenn  Maulthiere  unter  einander  sich  paaren;  eher  noch  erfolgt 
Trächtigkeit  und  Geburt  eines  lebenden  Füllen  aus  der  Paarung  von 
Maulthierstuten  mit  Pferde-  oder  Eselhengsten. 

Die  vorzugsweise  Beachtung  verdient  von  diesen  Bastarden  das 
Mault  hier.  Denn  es  erreicht  bei  gut  betriebener  Zucht  die  Grösse 
und  Stärke  der  Pferde  leichten  Schlages,  und  besitzt  dabei  die  Dauei- 
haftigkeit,  die  Ausdauer,  den  sicheren  Gang,  den  festen  Huf,  und 
wenigstens  theilweise  die  Genügsamkeit  des  Esels.  Es  ist  gar  keine 
Seltenheit,  dass  nur  einigermaassen  zweckmässig  gepflegte  Maulthiere 
bis  zum  30.  und  40.  Jahre  diensttauglich  bleiben,  und  Krankheiten 
kommen  auch  bei  weniger  sorgsamer  Pflege  bei  ihnen  weit  seltener 
als  bei  Pferden  vor. 

Wenn  die  Maulthierzucht  mit  gutem  Erfolge  betrieben  werden 
soll,  so  müssen  dazu  starke  grosse  Pferdestuten  ausgewählt  werden, 
und  der  Beschäler  muss  ein  ausgezeichnet  grosser  Eselhengst,  wo  mög- 
lich von  dem  italienischen  oder  spanischen  grossen  Schlage  sein.  Da 
die  Pferdestute  sich  nicht  gerne  vom  Esel  bedecken  lässt,  so  muss 
sie  nicht  nur  rossig  sein,  sondern  es  muss  auch  kurz  vor  dem  Begat- 
tungsacte  ein  Pferdehengst  (Probirhengst)  in  ihre  Nähe  gebracht  wer- 
den. Alsdann  werden  ihr  die  Augen  verbunden  und  eine  eigens  ein- 
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gerichtete  Sprunganstalt  dient  dazu,  dass  der  sonst  zu  kleine  Esel  die 
Stute  gehörig  decken  kann. 

Man  sieht  hieraas,  dass  die  beiden  Thierarten  eine  natflrliohe  Abneignng 
g9t(9B,  einander  haben,  welohe  jedooh  von  Seiten  des  Pferdes  grösser  sa  sein 
soheint  Indessen  wird  von  Sachkennern  der  Manithieriaoht  angefUirt,  dass 
auch  der  Eselhengst  snweilen  erst  darch  Sohlftge  snr  Voiliiehnng  der  Begat- 
tnng  getrieben  werden  mftsse.  Aehnlioh  verhält  es  sich  mit  der  Manleselineht, 
wosn  man  Pferdehengste  von  kleinem  Schlage  und  grosse  Eselinen  w&hlt,  jenem 
vorher  rossige  Pferdestuten  vorf&hrt  nnd  dann  die  Begattung  mit  der  Eselstute 
in  dunklem  Raum  vollsieh  en  Iftsst. 

Von  den  auf  diese  Weise  gehörig  bedeckten  Pferdestuten  wer- 
den im  Durchschnitt  eben  so  viele  trächtig,  als  bei  der  eigentlichen 
Pferdezucht;  dagegen  verwerfen  die  mit  MaulthierfÜllen  trächtigen 
Pferdestuten  leichter,  als  nach  einer  dem  freien  Naturtriebe  überlassen 
gewesenen  Paarung.  Sie  müssen  desshalb  während  der  Trächtigkeit 
sehr  schonend  behandelt  werden. 

Die  jungen  Maulthiere  werden  ähnlich  wie  Pferdefüllen,  jedoch 
mit  weniger  werthvollem  Futteraufwande  aufgezogen,  und  vom  dritten 
Jahre  an  in  Gebrauch  genommen.  Als  Nahrungsbedarf  kann  man  für 
zur  Arbeit  dienende  Maulthiere  ohngefähr  eine  starke  halbe  Pferds- 
ration rechnen. 

In  Spanien,  Portugal  und  Italien,  auch  im  südlichen  Frankreich 
werden  die  Maulthiere  als  Zug-  und  Lastthiere  häufig  gebraucht  und 
höher  als  Pferde  geschätzt,  auch  theurer  als  gewöhnliche  Pferde  be- 
zahlt. Gewiss  könnten  sie  auf  dem  leichteren  Boden  auch  bei  uns  mit 
entschiedenem  Vortheile  als  landwirthschaftliche  Zugthiere  dienen. 
Die  Zucht  ist  aber  in  Deutschland,  Ungarn  etc.  zu  wenig  bekannt,  und 
erfordert  allerdings  auch  besondere  Sorgfalt.  Desshalb  sind  nur  selten 
gute  Maulthiere  zu  haben,  und  nur  auf  einigen  landesherrlichen  und 
Privatgestüten  trifft  man  zuweilen  eine  kleine  Maulthierzucht  als  Lieb- 
haberei. 

Wer  sich  mit  der  Maulthierzucht  befassen  will,  muss  auf  eine 
Lage  Bedacht  nehmen,  welche  nicht  kälter  ist,  als  die  wärmeren 
Klimate  von  Deutschland. .  Denn  in  einem  warmen  Klima  wird,  wie 
die  Beispiele  von  Italien  und  Spanien  darthun,  die  Maulthierzucht 
leichter  zu  Stand  gebracht  als  in  einem  kälteren. 

49* 
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Der  Maulesel  ist  kleiner,  anansehnlicher  and  hat  weniger 
Werth  als  das  Maulthier.  Ein  grosser  Esel  leistet  denselben  Dienst. 
Desshalb  verdient  auch  die  Zucht  des  Maulesels  weniger  der  Beach- 
tung und  Empfehlung  als  die  des  Maulthieres. 


Fünftes  Capitel. 
Die   Sehweiieiielit 

Das  Schwein  wird  behufs  der  endlichen  Benutzung  als  Schlacht- 
vieh erzogen  und  gehalten,  als  welches  es  mehrere  Vorzüge  vereinigt, 
namentlich  gewährt  es  ein  beliebtes  Fleisch  und  eine  sehr  ansehnliche 
Masse  von  gutem  Fett  (Speck  und  Schmalz). 

Da  gewisse  Abfalle  und  Futterstoffe  in  den  Wirthschaften  für 
die  Schweine  nützlicher  als  auf  anderes  Vieh  verwendet  werden, 
manche  Stoffe  sogar  nur  allein  für  Schweine  geeignet  sind,  und  da 
mittelst  der  Schweinehaltung  ein  Haupttheil  des  für  den  Haushalt  be- 
dürftigen Fleisches  und  Fettes  am  billigsten  erzeugt  wird,  so  ist  es 
mit  wenig  Ausnahmen  vortheilhaft,  die  Haltung  von  Schweinen  mit 
dem  landwirthschaftlichen  Betriebe  zu  verbinden. 

Handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  die  Schweinezucht  zu  einem 
Hauptzweige  der  Nutz  Viehzucht  zu  erheben  sei,  so  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  viele  Hauptfutterstoffe,  z.  B.  Heu  und  Stroh,  mit 
ihnen  nicht  consumirt  werden  können,  dass  die  meisten  Weiden  besser 
für  Rinder  oder  Schafe  als  für  Schweine  taugen ,  und  dass  auch  der 
Mist  der  Schweine  im  Allgemeinen  nicht  von  gleichem  Werthe  wie 
vom  Rinde  oder  Schafe  ist. 

Wir  behandeln  dieses  Capitel  in  folgenden  Unterabtheilungen: 
I.  Von  der  Natur  des  Schweins.  H.  Von  den  Racen.  HL  Von  der 
Paarung  und  Aufzucht.  IV.  Von  der  Fütterung  und  Pflege.  V.  Von 
der  Benutzung. 

I.  Von  der  Hatnr  des  Schweines. 

Das  Schwein,  Siis,  gehört  unter  den  Sängethieren  zu  der 
Ordnung  der  Dickhäuter  (Pachydermata)y  und  zu  der  Familie 
Vielhufer  (Mtdtunfftda),   Die  Gattung  enthält  mehrere  Arten,  wie 
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Su8  Babirusaa^  das  gehörnte  Schwein,  mit  hörnerartig  aufge- 
richteten Hauzähnen,  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels;  das 
weissbärtige  Schwein,  Su8  leibcomyatax ^  in  Asien,  namentlich 
Japan  einheimisch;  das  indische  Schwein,  Sua  criatatua^  unter 
andern  in  Siam  und  auf  den  Sudseeinseln;  das  Peccary  oder  Bisam- 
schwein, Su8  Tajaasu^  eine  kleine  in  Mexiko  und  Texas  einheimi- 
sche wilde  Art;  das  europäische  Wildschwein,  Sua  soropha» 

Unsere  alten  europäischen  Racen  stammen  zweifelsohne  von  Sus 
scropha  ab,  die  zahmen  Racen  anderer  Welttheile  dagegen  zum  Theil 
Yon  anderen  wilden  Arten  (worüber  bei  den  Racen  das  Nähere). 

Aus  der  Wahrnehmung,  dass  es  sowohl  in  der  heissen  Zone,  wie 
in  der  gemässigten  bis  nahe  zur  kalten  Zone  wilde  Arten  von  Schweinen 
gibt,  ist  zu  folgern,  dass  das  Schwein  in  den  verschiedensten  Klimaten 
fortkömmt.  Durch  seine  dicke  und  mit  Borsten  besetzte  Haut  ist  es 
wohl  ausgerüstet,  äusseren  Einflüssen  zu  widerstehen,  während  es  in  den 
heissen  Klimaten  fast  borstenlos  ist  und  eine  weichere  Haut  zeigt.  Es 
verlangt  aber  sowohl  behufs  seiner  Emährang,  als  um  die  Hitze  aus- 
zuhalten, einen  mehr  feuchten  als  trockenen  Boden,  liebt  Wasser  oder 
wenigstens  Schlamm,  mehr  Schatten  als  Sonne  und  ein  geschütztes 
trockenes  Lager. 

Das  Schwein  hat  12  im  Ober-  und  Unterkiefer  gleich  vertheilte 
schmale  Schneide-  und  24  Backenzähne ,  zwischen  diesen  und  jenen 
noch  4  Hauer  oder  Hakenzähne  und  zwischen  den  Hauzähnen  und  den 
Backenzähnen  noch  je  einen  Spitzzahn.  Der  Zahnwechsel  geht  vom 
Ende  des  ersten  bis  zum  dritten  Jahre  vor  sich  in  verhältnissmässig 
rascher  Folge,  jedoch  weniger  regelmässig  als  bei  anderen  Hausthieren. 
Der  Bau  der  Zähne  zeigt,  dass  sie  zum  Zerkleinern  sehr  verschieden- 
artiger Nahrungsmittel  bestimmt  sind.  Der  eigenthümliche  Bau  der 
Schnauze,  des  Rüssels,  deutet  auf  den  Gebrauch  zum  Wühlen,  um 
die  unter  dem  Boden  sich  findenden  Nahrungsmittel  sich  anzueignen. 

Das  Schwein  hat  einen  ungetheilten  mittelgrossen  Magen,  und 
einen  mittelmässig  langen  Darmkanal.  Seine  Eingeweide  sollen  mit 
denen  des  Menschen  Aehnlichkeit  haben.  Es  ist  sehr  gefrässig  und  ver- 
daut schnell ;  es  kann  jedoch  auch  durch  übermässigen  Genuss  schwer 
verdaulicher  Nahrungsmittel  leicht  gefährlich  erkranken. 
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Die  natargemässe  Nahrung  des  Schweines  besteht  in  Wurzeln  und 
grünen  Pflanzen,  namentlich  den  an  feuchten  Stellen  wachsenden;  fer- 
ner in  verschiedenen  Baumfirächten ,  wie  Eicheln,  Bücheln,  Obst.  Es 
geniesst  aber  fast  noch  lieber  Würmer  und  Insectenlarven,  Fleisch  und 
selbst  Aas ;  auch  verträgt  es  gut  die  in  säuerliche  Gährung  übergegan- 
genen Pflanzen-  und  thierischen  Stoffe.  Es  verträgt  auch  einen  weit 
grösseren  Antheil  von  Wässerigkeit  im  Futter  als  unsere  anderen  Haus- 
thiere,  und  wenn  es  mit  trockenen  Futterstoffen  genährt  wird,  darf  es 
ihm  um  so  weniger  an  Wasser  mangeln. 

Es  nimmt  nach  Verhältniss  der  ihm  zu  Theil  werdenden  Nahrung 
an  Eörperumfang  schneller  als  die  andern  unserer  grösseren  Hausthiere 
zu,  und  setzt  bei  einigermaassen  reichlicher  Nahrang  auch  verhältniss- 
mässig  mehr  Fett  an,  als  das  Rind  oder  Schaf.  Der  unter  seiner  dicken 
Haut  besonders  starke  Fettansatz  (Speck)  ist  von  verhältnissmässig 
festerer  Beschaffenheit,  als  das  Hautfett  anderer  Hausthiere. 

Schon  vor  Ablauf  des  ersten  Jahres  sind  die  jungen  Schweine  zeu- 
gungsfähig. Die  gewöhnliche  Daner  der  Trächtigkeit  ist  16 — 17  Wochen, 
im  Durchschnitt  115  Tage.  Im  wilden  oder  halbwilden  Zustande  bringt 
das  Schwein  jährlich  einmal  Junge  und  zwar  gegen  das  Frühjahr.  Bei 
gesteigerter  Züchtung  lässt  man  es  gewöhnlich  zweimal  im  Jahre  ferkeln. 
Es  wirft  auf  einmal  4—12  und  mehr  Junge. 

In  England  brachte,  nach  Sinclair,  ein  Mntterschwein  in  fünf  Würfen 
112,  und  ein  ohinesisches  Schwein  in  3  Würfen  76  Junge.  Schmali  en&hlt,  dass 
im  Aitenbargiechen  ein  Matterschwein  in  swei  Jahren  fCLnfmal  und  im  Qanien  in 
dieser  Zeit  55  Jange  bekam. 

Die  Dauer  des  Wachsthums  geht  bis  in*s  vierte  Jahr  und  noch 
weiter.  Das  Schwein  soll  auch  ein  Alter  von  20  Jahren  erreichen 
können;  es  ist  aber  schon  eine  Seltenheit,  wenn  man  es  halb  so  alt 
werden  lässt. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Schwein  ein  ziemlich  stumpfsinniges  Thier. 
Am  meisten  ist  das  Geruch-  und  Gehörorgan  bei  ihm  ausgebildet.  Auf- 
gereizt kann  es  leicht  in  wuthartigen  Zorn  gerathen  und  ist  dann,  be- 
sonders der  Eber,  gefahrlich.  Dass  es  die  Unreinlichkeit  liebe,  ist  ein 
unverdienter  Vorwurf,  den  es  sich  durch  seme  Vorliebe  fär  Schlamm- 
bäder oder  durch  seine  kräftige  Natur,  welche  die  Nachtheile  unreinli- 
cher Ställe  weniger  als  andere  Thiere  empfindet,  zugezogen  haben  mag. 
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Die  ganz  jangen  Schweine  heissen  Ferkel;  das  männliche 
Schwein  nennt  man:  Eber,  Keuler,  Bär,  Faselschwein  etc., 
das  weibliche :  Matterschwein,  Zuchtsau,  Bache,  Docke;  die 
verschnittenen  männlichen  Thiere  nennt  man  gewöhnlich :  Bark, 
Bork, —  die  verschnittenen  weiblichen:  Nonne.  Junge  heranwach- 
sende Schweine  nennt  man  an  manchen  Orten  Faselschweine,  ge- 
wöhnlich heissen  sie  Läuferschweine. 

Die  bei  den  Schweinen  am  häufigsten  vorkommenden  Krank- 
heitserscheinungen sind: 

1.  Die  Bräune  (bösartige  Halsentzündung,  wildes  Feuer).  Sie 
entsteht  oft  plötzlich  bei  Weideschweinen  in  Folge  von  Witterungsein- 
flOssen  oder  von  naturwidriger  Behandlung,  z.  B.  nach  anhaltend  heisser 
Witterung,  starken  Erhitzungen  und  nachfolgender  schneller  Abküh- 
lung. Die  Seuche  rafft  oft  viele  Thiere  in  kurzer  Zeit  weg.  Die  Vor- 
beugungsmittel sind  aus  den  eben  angeführten  Eotstehungsursachen 
zu  entnehmen. 

2.  Der  Milzbrand.  Das  bei  dem  Rinde  und  Schafe  darüber 
Gresagte  gilt  auch  beim  Schweine.  Bei  diesem  ist  die  ELrankheit  zu- 
weilen von  einer  Entzündung  des  Gaumens  und  der  Zunge  begleitet, 
welche  sich  in  bald  schwarz  werdenden  Blasen  an  diesen  Stellen  kund 
gibt,  das  „Rangkorn^  genannt,  welchen  Erscheinungen,  sowie  auch 
dem  beim  Milzbrande  sich  oft  einstellenden  Erbrechen  und  den  an  ver- 
schiedenen Körpertheilen  erscheinenden  rothbrandigen  Geschwülsten 
meistens  bald  der  Tod  folgt. 

3.  Die  gutartige  Klauenseuche  tritt  beim  Schweine  ähn- 
lich wie  beim  Rinde  und  Schafe  auf  und  geht  eben  so  schnell  vorüber 
Cs.  S.  74  und  S.  161). 

4.  Die  Finnenkrankheit.  Die  sogenannten  Finnen  zeigen 
sich  nach  dem  Schlachten  und  bestehen  in  kleinen  Blasenwürmem, 
welche  vom  Nichtkenner  auch  für  kleine  Geschwüre  gehalten  werden, 
und  die  hauptsächlich  ihren  Sitz  in  dem  die  Muskelschichten  umgeben- 
den Zellgewebe  haben.  Man  weiss  jetzt,  dass  die  Finnen,  ähnlich  wie 
der  Gehirnblasenwurm  bei  den  Schafen  (s.  S.  162),  aus  den  von  Men- 
schen herrührenden  Bandwurmabgängen  oder  auch  von  dem  Genüsse 
von  Fleischabfällen  von  finnenkranken  Schweinen  entstehen  und  dass 
demnach  diese  chronische  Krankheit  wohl  verhütet  aber  nicht  geheilt 
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werden  kann.   Finnenkranke  Schweine  gedeihen  schlecht  und  werden 
immer  schlechter,  and  das  Fleisch  davon  soll  nicht  genossen  werden. 

5.  In  neuester  Zeit  ist  zu  den  durch  Würmer  im  thierischen  Kör- 
per veranlassten  Krankheiten  eine  neue ,  und  zwar  gerade  bei  den 
Schweinen,  hinzugekommen,  die  Trichinenkrankheit,  deren  wir 
hier  um  so  mehr  erwähnen  müssen,  als  sie  bereits  grosses  Aufsehen  er- 
regt hat.  Wir  müssen  uns  jedoch  auf  folgende  kurze  Andeutungen  be- 
schränken :  Nach  den  durch  die  Naturforscher  und  Aerzte  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Untersuchungs-Resultaten  gehört  die  Trichina  spiralis  zu  den 
mit  den  Fadenwürmern  verwandten  Rundwürmern,  und  ist,  ausser  bei 
den  Schweinen,  von  denen  sie  auf  Menschen  übertragen  werden  kann, 
auch  bei  Katzen  und  Ratten  gefunden  worden.  Wenn  gleich  so  klein, 
dass  sie  für  das  blosse  Auge  (ausser  im  erst  nach  Jahren  eintretenden 
s.  g.  verkreideten  Zustande)  nicht  sichtbar  ist,  so  kann  sie  doch  durch 
ihre  starke  und  rasche  Vermehrung  gefährlich  werden.  Sie  gelangt  in 
das  Muskelfleisch,  nachdem  ihre  Geburt  im  Darmkanale  statt  gefunden, 
indem  sie  sich  von  da  durchbohrt  und  endlich  ihren  Weg  in  die  Muskeln 
findet,  wo  sie  sitzen  bleibt  und  sich  später  einkapselt.  Durch  den  Genuss 
solchen  mit  lebenden  eingekapselten  Trichinen  behafteten  Fleisches  ge- 
langen diese  in  den  Darmkanal,  woselbst  sie  sich  entkapseln,  fortpflanzen 
und  viele  junge  Trichinchen  gebären.  —  Manche  glauben,  dass  diese  Tri- 
chine durch  die  Wanderratte  eingeführt  sei  und,  indem  Schweine  mit 
Trichinen  behaftet  Ratten  gefressen,  auf  die  Schweine  übertragen  wurde. 
Durch  starkes  Salzen  und  Räuchern  des  Fleisches,  dann  durch  einen 
Hitzegrad  von  54  bis  %00  R.  werden  die  im  Schweinfleisch  sitzenden 
Trichinen  unschädlich  gemacht.  In  vielen  Gegenden,  z.  B.  in  ganz 
Oesterreich  (mit  Ausnahme  von  einem  Falle,  welcher  constatirt  wurde), 
kömmt  sie  aber  bis  jetzt  gar  nicht  vor  und  wie  sie  da,  wo  sie  zu  fürch- 
ten sein  kann,  unschädlich  zu  machen  sei,  ist  aus  dem  Gesagten  zu 
entnehmen.  Man  wird,  wo  es  überhaupt  nöthig  erscheint,  immer  mehr 
auf  geeignete  Vorsichtsmassregeln  kommen;  die  ungerechtfertigten  über- 
triebenen Befürchtungen  werden  wieder  verschwinden  und  die  Zucht  und 
Haltung  der  Schweine  wird  von  dem  Standpunkte,  den  sie  dermalen 
einnimmt,  durch  die  Trichinen  nicht  verdrängt  werden. 

6.  Ruhrartiger  Durchfall  entsteht  besonders  bei 
jungen   Schweinen   häufig   in    Folge    schlechter   Fütterung  ,    schiech- 
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ter  Weide  bei  ungünstiger  Witterung,    oder    vernachlässigter  Stall- 


7.  Auch  eine  Art  Räude  (Krätze)  stellt  sich  bei  jungen 
Scliweinen  in  Folge  vernachlässigter  Pflege  oder  auch  durch  das  Zu- 
sammensperren mit  schon  räudigen  Thieren  ein. 

8.  Wenn  die  Schweine  in  Folge  von  Hetzen,  Uebertreiben  bei 
anhaltenden  Märschen  oder  von  hastigem  Fressen  in  erhitztem  Zustande 
(Ueberfüttern)  das  Fressen  versagen,  was  man  an  manchen 
Orten  „das  Verfangen^  nennt,  so  muss  man  sie  vor  Allem  in 
Ruhe  und  hungern  lassen.  Kleine  Gaben  von  Salz  und  Schwefel 
(Schiesspulver)  sind  zugleich  am  rechten  Platze. 

Beim  Sohweino  ist  noch  weniger  «Is  bei  unsern  anderen  Hansthieren  durch 
innerliche  Mittel  bei  Krankheitsfällen  etwas  aussariohten. 

IL  Ton  den  Eacen  der  Schweine. 

Die  Schweineracen,  welche  für  den  mitteleuropäischen  Zuchtbe- 
trieb ein  Interesse  darbieten,  zerfallen  in  drei  Hauptabtheiinngen:  die 
alten  europäischen  Landracen;  die  nach  Europa  verpflanzten  asiati- 
schen Racen  und  die  neueren  aus  Kreuzungen  entstandenen  Racen. 

7.  Ali€  europäische  Landracen. 

Von  diesen  darf  angenommen  werden,  dass  sie  von  dem  euro- 
päischen Wildschweine  abstammen.  Sie  sind  zu  trennen  in : 

a)  Die  alten  schweren  mitteleuropäischen  Landracen. 

Sehr  grosse*  und  schwere  Racen  finden  sich  hauptsächlich  in 
unseren  nordwestlichen  Küstenländern.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch 
einen  sehr  langen  Leib,  hohe  etwas  platte  Seiten,  schmalen  Kopf  mit 
langem  Rüssel  und  langen  hängenden  Ohren,  weiche  Borsten.  Ihre 
Farbe  ist  meistens  weiss  oder  schwarz  und  weiss.  Sie  sind  erst  im 
dritten  Jahre  zur  Mast  gut  tauglich  und  geben  dann  gemästet  ein  sehr 
starkes  Gewicht  von  4^^5  und  mehr  Centnem,  darunter  vielen  festen 
Speck.  Sie  sind  etwas  weichlich,  verlangen  sehr  reichliche  Nahrung 
und  mästen  sich  langsam.  Zu  den  berühmteren  Unter-Racen  dieser 
Hanpt-Race  gehören:  1.  Die  ostfriesische  und  niederländische 
Race.   2.  Die  champagner  und  normannische  Race.   3.   Die 
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ardenner  Race.  4.  Mehrere  ältere  grosse  englische  Racen,  na- 
mentlich  die  Hampshire-,  Berkshire-  unddieRadgwick-Race. 
An  diese  grossen  Racen  schliesst  sich  die  grössere  deutsche 
Land-Race,  wie  sie  sich  in  Westphalen,  anf  dem  Wester- 
walde,  in  mehreren  Gegenden  von  Baiern  und  Böhmen  etc.  findet. 
Sie  ist  nicht  ganz  so  lang  und  schwer,  als  die  friesische  und  Cham- 
pagner Race,  dagegen  breiter  im  Rücken,  früher  schlachtbar,  schnel- 
ler zu  mästen,  weniger  weichlich.  Das  Fleisch  ist  zart,  daher  (neben  der 
sorgfältigen  Räucherung)  der  Ruf  der  westphälischen  Schinken. 

b)  Die  mittelschweren  deutschen  Landraceu. 

In  vielen  Gegenden  von  Deutschland,  wo  die  Schweinezacht 
stark  betrieben  wird,  findet  man  einen  nur  mittelgrossen  Schlag, 
z.  B.  in  Thüringen,  in  vielen  Theilen  von  Baiern,  in  Podh- 
mern  etc.  Solcher  ist  kürzer  im  Leib  und  runder,  oder  auch  mit 
verhältnissmässig  höheren  Seiten  und  etwas  gebogenem  Rücken,  daher 
an  manchen  Orten,  wo  diese  letztbezeichnete  Gestalt  vorherrscht, 
auch  Karpfenschweine  genannt.  Der  Kopf  ist  kürzer  und  breiter, 
die  Ohren  sind  weniger  lang,  die  Beine  öfter  etwas  hoch,  die  Bor- 
sten rauher.  Die  Farbe  ist  sehr  verschieden,  in  Baiern  z.  B.  häufig 
roth  und  weiss.  Diese  Schweine  sind  robuster,  genügsamer  und  leich- 
ter in  gut  schlachtbaren  Zustand  zu  bringen,  als  die  von  den  ganz 
schweren  Schlägen.  Völlige  Ausmästung  kostet  aber  auch  viele  Zeit 
und  genug  Futter.  Man  kann  sie  im  dritten  Jahr  auf  ein  Gewicht 
von  3 — 4  Ctrn.  bringen.  Das  Fleisch  wie  der  Speck  sind  guf.  In 
der  Vollkommenheit  des  Baues  lassen  sie  zu  wünschen  übrig. 

c)  Die  osteuropäisohen  Racen. 

Durch  die  localen  Verhältnisse  (grosse  Eichenwaldungen,  sum- 
pfige Weiden,  mildes  Klima)  begünstigt,  sind  in  den  südöstlichen 
Ländern  von  Europa  mehrere  ausgezeichnete  Schweineracen  entstan- 
den, in  denen  die  Abstammung  vom  wilden  Schweine  leicht  zu  er- 
kennen ist.  Jene  Länder  sind  hauptsächlich:  Ungarn,  die  Donan- 
fürstenthümer,  Bosnien,  Südrussland.  In  einigen  der  asiatischen  Grenze 
näher  gelegenen  Theilen  der  Türkei  nähern  sich  die  Schläge  mehr 
den  asiatischen  Racen. 
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Da  wir  hier  eine  sehr  grosse  Länderfiäche  vor  ans  haben,  so 
ist  begreiflich  auch  wieder  eine  bedeutende  Verschiedenheit  der  Schläge 
oder  Unterracen  za  treffen.  Die  wichtigsten  derselben  sind: 

1.  Die  edleren  serbischen  und  syrmischen  Racen.  Sie 
haben  kleinen  Kopf  mit  theils  hängenden  theils  aufrecht  stehenden 
Ohren,  mittellangen  Leib  mit  breitem  RQcken,  kurze  Beine,  kraus- 
haarige Borsten  von  weisser  Farbe  bei  der  Mehrzahl;  zum  Theil 
sind  sie  auch  rothbraun ,  grauschwarz  oder  schwarz.  Sie  entwickeln 
sich  rasch,  werden  sehr  fett,  sind  aber  nur  mittelmässig  fruchtbar. 

Eine  der  besten  Zuchten  dieser  Race  soll  die  fürstliche  Fami- 
lie Milos  unterhalten,  daher  in  Ungarn  auch  Milos-Race  benannt. 

2.  Ungarische  Racen.  Als  die  beste  der  in  Ungarn  gezüch- 
teten Racen  wird  die  Mangalicza-Race  bezeichnet,  welche  wahr- 
scheinlich auch  aus  Serbien  stammt  und  neu<3rer  Zeit  mit  der  Milos- 
Race  gekreuzt  worden  ist.  Es  gibt  eine  grosse  und  kleinere  Man- 
galicza-Race. Erstere  hat  hängende  Ohren  und  kann  auf  5  und 
mehr  Centner  Schwere  gebracht  werden.  Die  kleinere  Race  hat  spitze 
aufrecht  stehende  Ohren,  kurzen  Leib,  bildet  sich  rasch  aus,  ist 
höchst  mastßthig,  auch  fruchtbarer  als  die  grosse  Race.  Nächst- 
demistdie  schwere  Szalontha'er-Race  zu  nennen.  Sie  ist  länger 
und  wird  durch  die  Mästung  noch  höher  gebracht  als  die  grosse  Man- 
galicza-Race. Die  alte  Bakonyer-Race  hat  zwar  auch  einen  Ruf, 
weil  sie  sehr  robust  ist,  zu  schwerem  Gewicht  gebracht  werden  kann 
und  gutes  Fleisch  liefert.  Aber  sie  ist  der  Urrace  (dem  Wildschwein) 
noch  zu  nahe  stehend,  entwickelt  sich  zu  langsam,  hat  schwereren 
Kopf  und  stärkere  Knochen.  Man  hat  sie  desshalb  vielfach  mit  den 
vorher  genannten  besseren  Racen  gekreuzt. 

3.  Die  Racen  in  der  Moldau  und  Wal  lach  ei  und  in  Bos- 
nien sind  den  vorerwähnten  mehr  oder  weniger  ähnlich,  meist  von 
dunkler  Farbe,  mittelschwer  oder  selbst  darunter.  Im  Ganzen  sind 
sie  minder  ausgezeichnet  als  die  serbischen  und  besten   ungarischen 

Schläge. 

d)  West-  und  südeuropäische  Racen. 

Im  südlichen  Italien  und  südlichen  Frankreich,  in  Por- 
tugal 1  und  Spanien  finden  sich  seit  Jahrhunderten  kleine  bis  mit- 
telschwere kurzbeinige  schwarze  Schweine,  von  denen  anzunehmen  ist, 
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dass  sie,  wenigstens  mit  einem  Blutantheil,  von  asiatischen  oder  afrika- 
nischen schon  vor  Jahrhunderten  eingeführten  Schweinen  abstammen. 

2.  Nach  Europa  verpflanzte  asiatische  Racen. 

Von  dem  oben  als  Species  schon  angefühlten  wilden  asiatischen 
Schweine  (Sua   leucomyatax)  abstammend  hat  man  in  China  und 
Japan  eine  durch  ihre  Eigenschaften  ausgezeichnete  Hauptrace.  Die- 
selbe zeichnet  sich  aus:    durch  kleineren  mit  weichen  Borsten   dünn 
besetzten  Körper  von  meist  schwarzer  Farbe,  durch   tiefen,  fast   zur 
Erde  hängenden  Leib,  breiten  RQcken,   kurze  Beine.   Der  Kopf    ist 
breit  mit  kurzem  Rössel ,  die  Haut  oft  faltig.    Sie  wachsen  schnell 
heran  und  halten  sich  von  Jugend  auf  sehr  fett,  geben  feines   aber 
zu  fettes  Fleisch,  weniger  und  keinen  festen  Speck.   Selten  erreichen 
sie  mehr  als  2  Gentner  Schlachtgewicht.   Sie  sind  sehr  fruchtbar  (m 
England   hat  mau    z.   B.  von  einem     chinesischen  Mutterschwein    in 
11  Jahren  355  Ferkel  erhalten).    Wenn  auch   selten  zur  Reinzacht 
für  unsere  Verhältnisse  geeignet,   so   hat   dagegen   diese   Race   eine 
grosse  Bedeutung  zur  Kreuzung,  namentlich   zur  Bildung  der  besten 
englischen  Racen  gewonnen. 

Die  indische  Hauptrace  ist  der  chinesischen  in  vielen 
Stücken  ähnlich. 

3.  Neue  aus  Kreuzungen  hervorgegangene  Radien, 
Es  wurde  bereits  angeführt,  dass  schon  in  früheren  Jahrhun- 
derten südasiatische  oder  nordafrikanische  Schweine  nach  Portugal!, 
Spanion  und  Neapel  verpflanzt  und  daraus  in  diesen  Ländern  Racen 
gebildet  wurden,  welche  den  asiatischen  Hauptracen  weit  näher  stehen, 
als  den  alten  europäischen  Landracen.  Jene  Racen,  namentlich  die 
portucriesische  und  mehr  noch  die  neapolitanische  Race,  hat  man  dann 
im  vorigen  Jahrhundert  in  England  eingeführt.  Sie  waren  wegen 
ihrer  Eigenschaften  schnell  heranzuwachsen  und  leicht  fett  zu  werden 
beliebt.  Später  kreuzte  man  sie  mit  chinesischen,  zum  Theil  auch 
ostindischen  Schweinen,  die  Producte  daraus  wurden  dann  auch  wie- 
der mit  den  grossen  alten  Landracen  gekreuzt;  oder  man  kreuzte 
letztere  direct  mit  der  chinesischen  Race.  So  sind  aus  mannigfachen 
Kreuzungen  in  England  viele  neue  Schläge  und  selbst  Racen  gebildet 
wurden. 
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Die  besten  davon,  die  wir  als  die  neuen  englischen  edlen 
VoIIblutschweine  bezeichnen  können,  zeichnen  sich  durch  nach- 
benannte Eigenschaften  aus :  feiner  niedriger  Knochenbau,  kleiner  Kopf, 
meist  kurze  Ohren,  dicke  fette  Backen,  feine  Haut  und  Borsten,  Schnell- 
wüchsigkeit, ausserordentliche  Anlage  zum  Fettwerden  verbunden  mit 
der  Fähigkeit  das  Futter  im  stärksten  Maasse  in  Fleisch  und  Fett  zu 
verwandeln;  dabei  sind  sie  aber  auch  weichlich  und  bleiben  leicht  un- 
fruchtbar. Sie  sind  theils  mittelschwer,  theils  gehören  sie  zu  den 
schwersten  Schlägen. 

Als  Repräsentant  der  mittelschweren  hochgezogenen  Schweine- 
racen  Englands  ist  die  neue  Essex-Race  voranzustellen.  DieThiere 
dieser  Race  haben  einen  kurzen  Kopf  und  Rüssel,  kleine  Ohren,  tief 
gestellten  vollen  abgerundeten  Körper,  weiche  dünn  stehende  Borsten. 
Die  Farbe  ist  schwarz.  An  die  Essex-Race  schliesst  sich  die  Sus- 
sex-Race^  die  neue  Suffolk-Race  u.  a.  m. 

Als  der  Repräsentant  der  schweren  englischen  VoIIblutschweine 
stellt  sich  die  neue  Yorkshire-Race  voran.  Sie  besitzt  die  mehr- 
fach angefahrten  Eigenschaften  der  neuen  englischen  Racen  in  hohem 
Grade,  ist  dabei  lang  gestreckt,  von  weisser  Farbe  (zuweilen  mit 
blauen  Flecken);  die  feinen  Borsten  sind  länger  und  dichter  als  bei 
der  Essex-Race.  Ausgemästete  Thiere  dieser  Race  erreichen  ein  Ge- 
wicht von  600  Pfund  und  mehr.  Unter  den  neugebildeten  grossen 
Racen  bleibt  nächstdem  die  veredelte  Berkshire-Race  an- 
zuführen. Neben  der  grossen  gibt  es  auch  eine  kleinere  Yorkshire-Race. 

Die  hochveredelten  englischen  Schweine-Racen  sind  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  auch  in  Deutschland,  im  österreichischen 
Staate  und  in  anderen  Ländern  viel  verbreitet  worden.  Nament- 
lich hat  man  durch  die  Kreuzung  englischer  Eber  mit  den  Land- 
schweinen die  Landschläge  an  vielen  Orten  nutzbarer  gestaltet  und 
in  manchen  Gegenden  haben  die  Zuchten  englischer  Abkunft  unter 
einheimischen  Benennungen  bereits  einen  festen  Ruf  erworben,  wie 
diess  unter  andern  mit  der  in  den  Rheingegenden  allgemein  bekann- 
ten und  geschätzten  „Düsselthaler-Race^  der  Fall  ist. 
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m  Yon  der  Paarung  nnd  An&ueht. 

1,  Auswahl  der  2hichtthiere, 

Bezüglich  der  Race  oder  des  Schlages  sehe  man  überall  aaf 
rasche  Aosbildang  der  jungen  Thiere  und  auf  einen  höheren  Grad 
von  Mastfahigkeit,  dergestalt  dass  durch  das  auf  die  Aufzucht  wie 
auf  die  Mästung  verwendete  Futter  möglichst  viel  Zuwachs  erzielt 
wird.  Daneben  entscheiden  die  örtlichen  Verhältnisse:  welche  Arten 
von  jungen  Schweinen  von  den  Abnehmern  gesacht  und  gut  bezahlt 
werden.  Dann  kömmt  es  darauf  an,  ob  die  Aufzucht  mit  Weidebe- 
trieb stattfindet  und  wie  die  Weideverhältnisse  besohlten  sind,  indem 
namentlich  bei  solchen  Verhältnissen,  wo  die  Schweine  Tag  und  Nacht 
auf  den  Weiden  und  in  den  Wäldern  sich  aufhalten  müssen,  auf  die 
Wahl  von  Schlägen  Bedacht  zu  nehmen  ist,  welche  eine  rauhere 
Behandlung  vertragen. 

Bei  der  Auswahl  der  Mutterschweine  soll  man  noch  besonders 
darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  sie  von  fruchtbaren,  durch  das  Auf- 
bringen ihrer  Nachzucht  ausgezeichneten  Müttern  abstammen  und  nicht 
weniger  als  10  Späne  (Zitzen)  haben;  femer  dass  sie  recht  ruhiger 
Art  sind.  Denn  man  findet  nicht  nur  unter  den  Racen,  sondern  auch 
häufig  bei  den  Thieren  von  ein  und  derselben  Race  einen  grossen 
Unterschied  in  der  Fruchtbarkeit.  Auch  haben  manche  Mutterschweine 
die  schlimme  Gewohnheit,  viele  ihrer  Jungen  todt  zu  liegen ,  ja  sie 
sogar  aufzufressen;  solche  darf  man  nicht  femer  zur  Zucht  verwenden. 

Bei  der  Wahl  des  Ebers  ist  natürlich  besonders  auf  gute  Ab- 
stammung und  darauf  zu  sehen,  dass  er  die  beabsichtigten  Eigen« 
Schäften  in  o^öglichst  vollkommenem  Grade  besitze  und  daneben  von 
kräftigem  Körperbau  sei. 

Bei  kemem  unserer  Hausthiergeschlechter  kann  so  leicht  und 
schnell  durch  verständig  eingeleitete  Kreuzungen  eine  verbesserte  Nach- 
zucht erreicht  werden,  wie  bei  den  Schweinen. 

Dagegen  ist  bei  den  Schweinen  die  Paarung  in  naher  Blutsver- 
wandschafb  besonders  zu  vermeiden,  weil  sich  bei  solchen  Paarungen 
leicht  Unfruchtbarkeit  einstellt,  oder  schwächlichere  Nachkommen 
daraus  hervorgehen. 
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In  welchem  Alter  man  die  Schweine  zum  erstenmal  zulassen 
darf,  diess  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  von  welcher  Abart  sie 
stammen  nnd  wie  sie  aufgezogen  worden  sind.  Jedenfalls  dürfen  die 
Schweine  ohne  Nachtheil  schon  zugelassen  werden,  wenn  sie  ohnge- 
f&hr  halb  ausgewachsen  sind,  sobald  sie  nur  vor-  nnd  nachher  gut 
gepflegt  werden.  Von  Jugend  auf  gut  gepflegte  Schweine  von  den 
grossen  sich  langsamer  ausbildenden  Racen  darf  man  desshalb  schon 
paaren,  weim  sie  ein  Jahr  alt  sind,  solche  von  den  mittleren  schnel- 
ler auswachsenden  Racen  sogar  schon  im  Alter  von  10  Monaten.  Bei 
den  zu  starkem  Fettansatz  in  frfiher  Jugend  geneigten  Schlägen  hat 
ein  zu  stark  mästendes  Futter  und  ein  zu  spätes  Zulassen  leicht  zur 
Folge,  dass  die  jungen  Mutterthiere  nicht  trächtig  werden. 

Dass  m«ii  dorn  jungen  Eber  im  ersten  Jahre  seines  Gebrauches  eine  ge- 
ringere Zahl  von  Mnttersohweinen  satheilen  soll,  als  im  späteren  Alter,  yersteht 
sich  von  selbst. 

Die  jungen  Mutterschweine  bringen  bei  den  ersten  WOrfen  nicht 
die  volle  Zahl  von  Jungen,  wie  später.  Man  thnt  desshalb  in  der  Regel 
nicht  wohl  daran,  die  jungen  Säue,  nachdem  sie  erst  zwei  oder  dreimal 
geworfen  haben,  schon  wieder  abzuschaffen,  sondern  soll  sie,  wenn  sie 
sich  gut  erweisen ,  bis  zum  5.  Jahre  beibehalten.  Sind  die  Mutter- 
Schweine  älter  als  5 — 6  Jahre  geworden,  so  sind  sie  häufig  weniger 
fruchtbar,  auch  alsdann  schwer  zu  mästen. 

Die  Zucht-Eber  behält  man  nicht  gerne  länger  als  bis  zum  3.  bis 
4.  Jahre  bei,  weil  sie  in  diesem  Alter  häufig  schon  sehr  böse  und  dess- 
halb fOr  Menschen  oder  auch  für  andere  Thiere  gefahrlich  werden; 
auch  wird  das  Fleisch  von  den  Ebern,  selbst  wenn  sie  vor  der  Mästung, 
wie  gewöhnlich  geschieht,  castrirt  werden,  um  so  schlechter,  je  älter 
sie  sind. 

2.  Die  Paarung. 

Da  die  Mntterschweine  zu  verschiedener  Jahreszeit  brünstig 
werden,  so  kann  man  die  Paarungszeit  nach  dem  Zeitpunkt  wählen, 
zu  welchem  man  die  Ferkel  zu  haben  wünscht.  Bei  dem  rauheren 
Weidebetrieb  lässt  man  gewöhnlich  die  Ferkel  gegen  das  Frühjahr 
kommen,  auch  jährlich  nur  einmal  ferkeln.  Bei  einer  mehr  auf  den 
Stall  angewiesenen  Zucht  lässt  man  meistens  zweimal  im  Jahr  fer- 
keln. Der  erste  Wurf  kömmt  dann  gewöhnlich  gegen  das  Ende  des 
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Winters   oder  zum   Frühjahrsanfang,    der  zweite  fällt  in  den  Nach- 
sommer oder  Anfang  des  Herbstes. 

Bei  diesem  Verfahren  nimmt  das  Matterschwein  bald  nach  dem  Absetsen 
der  Ferkel  den  Eber  gerne  wieder  an. 

Ein  starker  gut  gehaltener  Eber  kann,  je  nachdem  sich  die  Be- 
gattungszeit zusammendrängt  oder  ausdehnt,  25—40  Mutterschweine 

versehen. 

3.  Das  Ferkeln. 

Auch  für  die  16—17  Wochen  trächtig  gehenden  Mutterschweine 
ist  die  Beobachtung  der  allgemeinen  Regeln  für  die  Pflege  der  träch- 
tigen Thiere  geboten. 

Jedes  Mutterschwein  soll  zur  Zeit  des  Gebarens  seinen  eigenen 
geräumigen  Stall  haben,  und  in  der  letzten  Zeit  der  Trächtigkeit  be- 
sonders in  Ruhe  gelassen  werden.  Blähende  oder  auf  Verstopfung 
wirkende  zu  hitzige  Futterstoffe  verursachen  leicht  ein  Verwerfen, 
was  auch  für  das  Leben  der  Mutterschweine  Gefahr  bringt. 

Wenn  die  Zeit  der  Geburt  nahe  ist,  so  macht  das  Mutter- 
schwein ein  Nest,  verschmäht  auch  die  gewöhnliche  Nahrung  grossen- 
theils.  Die  Streu  muss  dann  frisch  und  weich,  aber  ja  nicht  za 
reichlich  sein.  Die  Nahrung  soll  leicht  und  kühlend  sein  und  regel- 
mässig verabfolgt  werden. 

Das  Uangrigsein  der  geb&renden  Schweine,  anch  das  Liegenbleiben  todt 
gedrQckter  oder  todt  geborner  Ferkel  gibt  leicht  Veranlassung  lu  der  schlimmen 
Gewohnheit,  die  Jungen  aufzufressen.  Zu  reichliche  Streu  mit  ungekQritem  Stroh, 
oder  auch  unnöthige  Beunruhigung  veranlassen  h&uflg  das  Erdrücken  der  erst- 
gebornen  Ferkel  während  der  Geburt  der  nachfolgenden.  Ob  es  rathsamer  sei,  die 
Nachgeburt  liegen  zu  lassen,  wornach  sie  von  der  Sau  gewöhnlich  verzehrt  wird, 
oder  ob  man  sie  wegnehmen  soll  in  der  Meinung  das  Auffressen  der  Jungen  zu 
verhüten,  darüber  sind  die  Meinungen  getheilt. 

Das  Schwein  gebärt  in  der  Regel  leicht,  weil  die  Jungen  ver- 
hältnissmässig  klein  sind.  Wegen  der  grösseren  Zahl  derselben  wird 
aber  doch  das  Mutterschwein  durch  den  lange  dauernden  Geburtsaet 
stark  angegriffen  und  erfordert  die  sorgfältigste  Behandlung. 

Nach  vollendeter  Geburt  gebe  man  dem  Mutterschwein  leicht 
verdauliche  Suppen  von  saurer  Milch  oder  Wasser  mit  etwas  Mehl 
oder  Schrot  und  wenig  Leinölkuchen. 

Ein  gutes  Mutterschwein  soll  in  der  Regel  8 — 10  lebendige 
Ferkel   bringen.    Erstlinge   bringen   jedoch   öfters   nur  5—0   Stück  j 
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manche  ältere  Schweine  zuweilen  deren  15 — 18.  Wenn  man  im  Durch- 
schnitt von  einem  Mutterschweine  per  Wurf  7 — 8  Ferkel  aufbringt,  so 
ist  die  Zucht  eine  glückliche  zu  nennen.  Bringt  ein  Mutterschwein  mehr 
Junge,  als  es  gut  nähren  kann,  so  soll  man  so  viel  als  nöthig  scheint 
von  den  schwächsten  Ferkeln  wegnehmen. 

4.  Aufzucht  der  Ferkel. 

Während  der  Säugezeit,  welche  6  bis  höchstens  8  Wochen  dauert, 
sind  kräftige  und  nicht  saure  Futtermittel  ftir  die  Mutterschweine  be- 
sonders am  Platze,  wie  gequellte  Erbsen,  Gerstenschrot,  Molken,  gute 
Trabern,  gekochte  Kartoffeln  etc.  Auch  kann  man  sie  auf  eine  nahe 
und  gute  Weide  gehen  lassen.  Man  bedenke  dabei,  dass  das  säugende 
Mutterschwein  eine  grosse  Zahl  von  Jungen  ernähren  muss. 

Sind  die  Ferkel  3  Wochen  alt,  so  gibt  man  ihnen,  am  besten  in 
einem  Nebenställchen  in  das  sie  durch  eine  kleine  mit  einem  Schieber 
versehene  Oeffnung  ans  dem  Hauptstalle  kommen  können ,  täglich 
mehrmal  süsse  Kuhmilch,  welche  sie  auch  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Absetzen  täglich  viermal  erhalten  sollen.  Etwa  8  Tage  nach  dem  Ent- 
wöhnen zieht  man  allmälig  an  der  süssen  Milch  ab  und  gewöhnt  sie  an 
abgerahmte.  Auch  kann  man  ihnen  jetzt  schon  etwas  Körner  geben. 
Haben  sie  jenes  Futter  noch  4 — 5  Wochen  lang  als  Hauptnahrung 
erhalten ,  so  geht  man  zu  dem  gewöhnlichen  Futter  der  Läufer- 
schweine über. 

Durch  längeres  Säugenlassen  (zumal  bei  nur  einmaligem  Ferkeln 
im  Jahr}  und  durch  Zusatz  von  etwas  Korn-  oder  Gerstenschrot,  ge- 
kochten Erbsen,  gekochten  gut  zerkleinerten  (am  besten  auch  ge- 
schälten) Kartoffeln,  Molken  etc.  kann  an  dem  Milchfutter  gespart 
werden,  das  übrigens  das  beste  Hilfsmittel  zum  glücklichen  Aufziehen 
junger  Schweine  ist.  Man  vermeide  besonders  zu  saures,  zu  wässeriges, 
zu  schwer  verdauliches  Futter,  und  gebe  ihnen  das  Bestimmte  weder 
heiss  noch  zu  kalt.  Durch  nahe  gute  Weide  kann  bei  den  abgesetzten 
Ferkein  ebenfalls  am  Stallfutter  erspart  werden. 

Bei  den  jungen  Schweinen  waltet  in  Bezug  auf  den  Nahrungs- 
bedarf ein  anderes  Yerhältniss  ob,  als  bei  den  andern  Vieharten,  die 
in  der  Regel  nur  Ein  Junges  bei  jedem  Wurf  gebären;  auf  das  Stack 
berechnet  ist  der  Nahrungsbedarf  im  Anfang  verhältnissmässig  gerin<- 
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ger,  dagegen  mass  später  in  stärkerem  Verhältnisse  zugelegt  werden. 
Ein  viermonatliches  Ferkel  vom  Mittelschlage  kann  schon  20 — 25  Pfd. 
abgerahmte  Milch  und  noch  einige  Pfnnd  Körner  täglich  verzehren. 

Die  jungen  Schweine  müssen  öfter  in's  Freie  und  zu  Wasser 
kommen,  falls  sie  nicht  schon  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Entwöh- 
nen bei  gutem  Wetter  mit  der  Mutter  täglich  einige  Stunden  auf  eine 
passende  Weide  gelassen  und  auch  nach  dem  Entwöhnen  auf  eine 
solche  Weide  getrieben  werden  können.  Ausserdem  hat  man  auf 
reinliches  im  Winter  recht  warmes  Lager,  sowie  darauf  zu  sehen, 
dass  die  schwächeren  von  den  stärkeren  abgesondert  werden. 

Schlechte  Ställe,  Unreinlichkeit,  besonders  Nässe  im  Stalle, 
gleichwie  unangemessenes  Futter,  veranlassen  Ausschlag,  Läuse, 
Durchfall ,  schlechtes  Gedeihen  überhaupt  und  häufiges  Sterben 
der  Ferkel. 

Zur  Fortzucht  werden  die  schönsten  Ferkel,  am  liebsten  die  vom 
Frühjahrswurfe,  ausgewählt.  Die  nicht  zur  Zucht  bestimmten  jungen 
Schweine  beiderlei  Geschlechtes  aber  werden,  um  sie  zur  Mästung  ge- 
eigneter zu  machen,  im  Alter  von  etwa  4  Wochen  castrirt,  was  gefahr- 
los ist,  sobald  es  von  einem  Sachverständigen  mit  der  gehörigen  Vor- 
sicht geschieht. 

Ueberall,  wo  Sohweinezuoht  fjretrieben  wird,  findet  man  auch  Leute,  welche 
sich  mit  diesem  Gesoh&fte  besonders  abgeben.  —  Manche  Schweinezüchter  lassen 
lieber  später  oastriren ;  das  Risioo  ist  aber  alsdann  schon  grosser ,  und  desshalb 
bleibt  das  Castriren  w&hrend  der  Sftngeieit  Torcnciehen. 

Die  zur  Fortzucht  bestimmten  jungen  Eber  müssen  schon  in 
einem  Alter  von  3—4  Monaten  von  den  jungen  Mutterschweinen  ge- 
trennt werden,  weil  bei  guter  Ernährung  der  Geschlechtstrieb  sonst 
zu  frühe  rege  wird  und  eine  zu  frühzeitige  Begattung  der  jungen  Thiere 
eintreten  würde. 

IV.  7on  der  Ernährung  und  Pflege. 

Wir  theilen  die  Lehre  hierüber  ab  in:  1.  die  Futtermittel  bei 
der  Ernährung  auf  dem  Stalle;  2.  die  Zubereitung,  Zusammensetzung 
und  der  Nährgehalt  des  Futters;  3.  die  Stallpflege;  4.  die  Ernährung 
und  Pflege  auf  der  Weide. 

Mehr  eres  über  die  Ern&hning  und  Pflege  der  Matterschweine  und  der  jun- 
gen Schweine  ist  bereits  in  der  vorhergehenden  Abtheil ang  bertlhrt. 
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/.  Futtermittel  bei  der  Ernährung  im  Stalle, 

Diese  sind  hauptsächlich: 

a)  Abfälle  technischer  Gewerbe. 

Bierträbern  und  Branntweinschlempe  sind  für  Schweine 
geeignete  Futterstoffe,  in  denen  sich  die  stickstoffhaltige  Nährsubstanz 
zu  der  stickstofffreien  in  günstigem  Verhältniss  befindet.  Nur  enthält 
die  Brennereischlempe  für  die  jungen  Schweine,  welche  das  erste  Halb- 
jahr noch  nicht  überschritten  haben,  zu  viel  Säure  und  Wasser,  wess- 
halb  sie  daron  nur  wenig  erhalten  dürfen.  Auch  bei  den  trächtigen 
und  säugenden  Muttern  äussert  die  Schlempefütterung  einen  nachthei- 
ligen Einfluss  auf  das  Gredeihen  der  Ferkel.  Wird  sie  ausschliesslich 
zur  Mästung  verwendet,  so  ist  das  Resultat  nur  ein  mittel  massiges, 
namentlich  der  Speck  nicht  fest  genug.  Et.was  Körnerfutter  hilft 
dem  ab. 

Die  Pres  Brückst  an  de  der  Rübenzuckerfabriken  sind  ein  ge- 
sundes Schweinefntter,  aber  zu  stickstoffarm  und  bedürfen  daher  eines 
ergänzenden  Zusatzes. 

Die  Abfälle  der  Weizenstärke-Fabriken  sind  für  sich 
zu  stickstoffreich  und  zu  schwer  verdaulich.  Die  Kartoffelstärke- 
abfälle leiden  an  dem  gegentheiligen  Fehler  und  müssen  auch  ge- 
dämpft werden,  um  gut  verdaulich  zu  sein. 

Von  den  Oelknchen  sind  die  Leinkuchen,  auch  die  Mohn- 
kuchen ein  vorzügliches  Schweinefutter,  vorausgesetzt  dass  sie  bloss 
als  Zusatz  verwendet  werden. 

b.  Molkereiabfälle. 

Die  abgerahmte  Milch  ist  bereits  als  ein  vorzügliches  Fut- 
ter für  Schweine,  namentlich  für  die  abgesetzten  Ferkel  gewürdigt. 
Auch  die  Molken  sind  noch  ein  gutes  Schweinefutter,  nur  etwas^zu 
Stickstoffann  und  zu  wasserreich. 

c.  Wurzelwerk. 

Jede  Art  Wurzelwerk  ist,  wenn  es  zweckmässig  zubereitet  wird, 
ein  brauchbares  Futter  für  Schweine.  Am  wirksamsten  erweisen  sich 
die  Kartoffeln,  jedoch  sind  sie  für  sich  allein  nicht  genug  stickstoff- 
reich.   In  noch  höherem  Grade  ist  dieser  Mangel  bei   den  verschie- 
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denen  Rübenarten  hervortretend,  was  bei  der  Fatterzosammensetzang 
wohl  zu  berücksichtigen  bleibt. 

d.  Grünfutter. 

Alles  bessere  Grünfutter,  wie  Klee,  Lucerne,  Erbsen,  ist  im 
Sommer  für  Mutter-  und  Länferschweine  ein  angemessenes  Futter; 
nur  muss  dasselbe  jung  und  weich  (nicht  hartstenglig)  sein.  Auch 
ausgejätetes  Unkraut,  namentlich  noch  nicht  hartstenglige  Disteln, 
dann  Lattig,  Kraut-  und  Rübenblätter  sind  ein  angemessenes  Bei- 
futter, wenn  auch  für  sich  allein  zu  wenig  nahrhaft. 

Dem  besseren  Grünfutter  sind  im  Nachsommer  und  Herbste  die 
Kürbisse  an  die  Seite  zu  setzen. 

e.  Körner. 

Alle  Körnerfrüchte,  vorausgesetzt  dass  sie  sich  nicht  zu  thener 
berechnen,  werden  mit  Erfolg  den  Schweinen  gefättert,  welche  aus- 
schliesslich damit  genährt,  namentlich  gemästet  werden  können.  Am 
meisten  kommen  zur  Verwendung:  Gerste,  Mais,  Erbsen,  Bohnen, 
Buchweizen. 

Ein  sehr  gutes  Schweinefutter  ist  auch  die  Roggen-  und  Wei- 
zenkleie, welche  verhältnissmässig  einen  grösseren  Stickstoffantheil 
enthält,  als  Gerste  oder  Mais. 

In  England  wird  auch  der  Stickstoff-  und  ölreiche  Leinsamen 
häufig  mit  vorzüglichem  Erfolge  dem  Getreide  und  den  Kartoffeln 
beigegeben. 

f.  Baumfrüchte. 

Die  Eicheln  sind  in  Gegenden  mit  Eichen  Waldungen  ein  hoch- 
geschätztes Schweinefutter.  Von  etwas  geringerem  Werthe  sind  die 
Buche  In.  Den  Eicheln  wenigstens  gleich  stehen  die  wilden  Ka^ 
stanien.  —  Alle  Arten  von  Obst  werden  von  den  Schweinen  gerne 
verzehrt.  Unreifes  noch  sehr  saures  Obst  ist  mit  Vorsicht  und  nur 
in  geringer  Menge  zu  füttern.  Das  Gleiche  gilt  von  Obst-  und  Wein- 
trestern. 

g.  Verschiedenes. 

Alle  thierischen  und  vegetabilischen  Abfälle  aus  dem 
Haushalt  können  als  Schweinefutter  verwendet  werden  und  sind  nach 
den  ihnen  innewohnenden  Nährsubstanzen  und  der  beigemengten  Wäs- 
serigkeit zu  beurtheilen. 
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Das  Fleisch  von  gestorbenen  Thieren  (mit  Aasnahme 
der  an  gewissen  Krankheiten,  namentlich  am  Milzbrand  gestorbenen, 
and  dann  von  Thieren,  wodurch  die  Trichinenkrankheit  verbreitet 
werden  könnte)  findet  bei  den  Schweinen  ebenfalls  die  nützlichste 
Verwendung.    Eben  so  erweichte  Knochen. 

Die  gewöhnlichen  Dreschabfälle  (Spreu  und  Kaff)  haben 
nar  alsdann  einigen  Werth  für  die  Schweine,  wenn  sie  mit  heissem 
Wasser  oder  heisser  Schlempe  übergössen  und  erweicht  werden.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  im  Fntterwerthe  etwas  höher  stehenden  Lein- 
samenspren. 

Die  bei  den  Bierbrauereien  abfallenden  stickstoffreichen  Malz- 
keime können  mit  den  Schweinen  vortheilhaft  verwendet  werden. 
Es  ist  jedoch  nöthig,  dass  sie  gekocht  oder  gebrüht  und  mit  leich- 
terem Futter  gemengt  werden. 

Da  man  mit  den  Schweinen  so  vielerlei  zufällig  vorkommende 
Stoffe  futtert,  so  kommen  dabei  nicht  selten  Vergiftungen  vor.  Man 
hat  beim  Füttern  vom  Unkrautgesäme  namentlich  einen  starken 
Antheil  von  Taumellolch,  Mutterkorn  und  Raden  zu  vermei- 
den. —  Auf  der  Weide  kommen  sie  leicht  zu  giftigen  Pflanzen,  wie 
Schierling,  Ranunculus  sceleratus,  giftige  Pilze. 

Auffallend  ist  auch  noch  die  schon  oft  gemachte  Beobachtung, 
dass  junge  Schweine  von  weisser  Farbe  geschwollene  Köpfe  und 
Hälse  bekommen  und  taumelig  werden,  wenn  sie  nach  dem  Genüsse 
von  grünem  blühendem  Buchweizen  dem  Sonnenschein 
aasgesetzt  werden.  Bringt  man  sie  in  Schatten,  so  vergeht 
das  Uebel  wieder. 

2.  Zubereitung^  Zusammeruetzung  und  Nährgehalt  des  Futters, 

Das  Schwein  verdaut  rasch  und  kann  viel  Futter  consumiren, 
desshalb  muss  das  Futter  mehr  als  bei  den  langsamer  verdauenden 
Wiederkäuern  in  einen  die  Assimilinmg  der  Nährstoffe  unterstützen- 
den Zustand  versetzt  werden;  sonst  gehen  viele  Nährstoffe  unge- 
nutzt wieder  ab.  Dazu  kommt,  dass  nach  dem  Genüsse  minder  ua- 
turgemässer  oder  schwer  verdaulicher  Futterstoffe  leicht  bedenkliche 
Störungen  in  der  Verdauung  eintreten;  ein  Grund  mehr  der  Zube- 
reitung des  Futters  eine  besondere  Achtsamkeit  zuzuwenden. 
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Zu  dem  Ende  soll  das  Wurzel  werk  gekocht  oder  ge- 
dämpft werden;  namentlich  gilt  diess  von  den  Kartoffeln,  welche 
nach  dem  Dämpfen  gut  zu  rerkl einem  und  mit  Wasser  und  Kraftfutter 
anzumachen  sind.  —  Das  Grünfutter  muss  kurz  geschnitten  sein.  — 
Die  Oelkuchen  werden  in  Wasser  aufgelöst.  —  Das  Getreide 
wird  zwar  von  den  Schweinen  gerne  im  rohen  Korn  verzehrt;  viel 
wirksamer  wird  es  jedoch  durch's  Feinschroten  und  Anrühren  mit  flüs- 
sigen Stoffen,  auch  durch  Kochen  bis  zum  Zerplatzen  der  Körner. 

Das  warme  fgekochte,  gebrühte)  Futter,  welches  man  öfter  den 
Schweinen  gibt,  darf  ja  nicht  heiss  vorgegeben  werden,  indem  gierigen 
und  hungerigen  Thieren  dadurch  sehr  geschadet  werden  kann. 

Durch  eine  milchsaure  Gährung  wird  das  Schweinefutter 
ebenfalls  verdaulicher  und  wirksamer  gemacht.  Man  lässt  namentlich 
gedämpfte  Kartoffeln,  Grünfutter  und  geschrotenes  Getreide  mit  Mol- 
ken, Küchenspühlicht  und  dergleichen  etwas  säuern.  Nur  darf  die  saure 
Gährung  nicht  zu  weit,  namentlich  nicht  bis  zur  Essigsäurebildung 
vorschreiten.  Für  ganz  junge  Schweine  ist  das  gesäuerte  Futter  über- 
haupt zu  vermeiden. 

Das  Schwein  verlangt  ein  geringeres  trockenes  Volumen  und 
namentlich  einen  viel  geringeren  Antheil  an  Faserstoff  im  Futter  als  die 
Wiederkäuer.  Das  Erforderniss  an  Trockensubstanz  berechnet  sich  nach 
dem  Gewicht  demohnerachtet  etwas  höher,  nämlich  3.5  bis  4  Pfund 
pr.  100  Pfund  Körpergewicht.  Insbesondere  aber  verlangt  das  Schwein, 
sobald  eine  rasche  Körperausbildung  beabsichtigt  wird,  einen  starken 
Antheil  an  Nährstoffen.  Ein  gutes  Yerhältniss  der  stickstoffhaltigen 
zu  den  stickstofffreien  Nährstoffen  ist  für  junge  Schweine  =  1:4. 
Aeltere,  namentlich  in  der  Mästung  begriffene  Schweine  bedürfen  nicht 
so  viel  stickstoffhaltige  Nährsubstanz,  aber  ein  recht  Stärkemehl-, 
auch  fettreiches  Futter,  bei  einem  Nährstoffverhältniss  =  1:5—6. 

Wie  schon  bei  den  Angaben  über  die  Natur  des  Schweines  be- 
merkt wurde,  so  verträgt  das  Schwein  einen  sehr  grossen  Antheil  an 
Wasser,  sobald  die  Trockensubstanz  des  Futters  stickstoffreich  und 
überhaupt  recht  nahrhaft  ist.  Es  kann  z.  B.  bloss  mit  saurer  Milch 
oder  Branntweinschlempe  genährt  werden,  welche  beide  gegen  90  Pro- 
cent Wasser  enthalten. 
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Daraus  folgt,  dass  es  ihm  nm  so  weniger  an  Wasser  mangeln 
darf,  je  mehr  man  ihm  von  Natur  trockene  und  concentrirte  Futter- 
stoffe gibt,  wie  Körner,  Eicheln  etc. 

Bezüglich  des  Nährgehaltes,  welchen  wir  bei  der  Wahl  und 
Zusammensetzung  des  Futters  am  zweckmässigsten  einhalten,  gilt  die 
Voraus^setzung,  dass  das  Schwein  nach  Maasgabe  seines  Körperge- 
wichtes eine  grössere  Menge  von  nährenden  Stoffen  verdauen  kann,  in 
dem  Verhältnisse  aber  auch  mehr  thierisches  Product  liefert  als  die 
Wiederkäuer. 

Wir  wählen  zur  Angabe  einiger  Zahlenverhältnisse  den  Rog- 
genwerth. 

Manche  der  dem  Schweine  sakommenden  Futtermittel  lassen  sich  über- 
haupt in  ihrem  Futterwerthe  schwer  schfttsen.  Indessen  können  die  Schweine  mit 
blossen  KOrnern  gen&hrt  werden;  mittelgute  KOrner  kOnnen  daher  auch  sum 
Rednctionsvermittler  bei  denselben  dienen.  —  3  Pfund  mittelgute  süsse,  oder 
4.i  Pfund  saure  abgerahmte  Milch  rechnen  wir  su  1  Pfund  Roggenwerth. 

Folgende  Sätze  dienen  zu  weiterem  Anhalten: 

a}  Junge  Schweine  vom  drei-  bis  zum  zehnmonatlichen  Alter 
erfordern,  um  gut  genährt  zu  sein,  täglich  per  100  Pfund  Körper  in 
der  ersten  Hälfte  4  Pfd.  Roggenwerth,  später  3.5  Pfd. 

b)  Wenn  sie  im  Alter  von  1  —  2  Jahren  fort  gut  zunehmen,  aber 
noch  nicht  fett  werden  sollen,  so  sind  per  1 00  Pfund  lebendes  Gewicht 
3  Pfund  Roggenwerth  täglich  nöthig. 

c}  Mastschweine  und  Zuchtsauen  sollen  3.5  -  4  Pfund  Roggen- 
werth per  100  Pfund  Körper  erhalten. 

3,  Stallpflege. 

a)  Stalleinrichtung. 

Die  Lage  der  Schweinstälie  soll  trocken  und  fQr  Abzug  der 
Jauche  soll  besonders  gesorgt  sein.  Die  Bauart  soll  so  sein,  dass  die 
Thiere  im  Winter  massig  warm,  im  Sommer  kühl  gehalten  werden 
können.  Mit  dem  Stall  soll  ein  Hof  zum  Auslassen  der  Schweine  ver- 
bunden und  in  diesem  Hof,  wenn  irgend  thunlich,  ein  den  Schweinen 
zugänglicher  Wasserbehälter  angebracht  sein. 

Bei  einer  nicht  grossen  Anzahl  von  Schweinen  hat  man  gewöhn- 
lich eine  Reihe  kleiner  Stallabtheilungen  neben  einander,  Koven  oder 
Koben  genannt.  Sie  sind  öfter  als  Abseite  an  ein  anderes  Wirth- 
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schaftsgebättde  angehängt.  Es  ist  zweckmässig  an  der  Yorderfronte 
eines  solchen  Schweinstalles  einen  bedeckten  Fnttergang  anzubringen, 
oder  das  Dach  so  weit  vorspringen  zu  lassen,  dass  dadurch  der  Futter- 
gang einigermaassen  geschötzt  ist. 

Zweckmässiger  und  bei  stärkerer  Schweinehaltung  insbesondere 
rathsam  ist  ein  eigenes  Schweinehaus,  worin  auch  eine  Futterkammer 
mit  Küche  angebracht  ist.  Durch  die  Mitte  des  Grebäudes  geht  ein 
Gang,  auf  dessen  beiden  Seiten  sich  kleine  und  grössere  Koven  befin- 
den. Brüstung  und  Zwischenwände  sind  nur  so  hoch,  dass  man  vom 
Gang  aus  m  die  Koven  schauen  kann. 

Den  Gmndriss  zu  einem  solchen  Schweinehans  ersehen  wir  Fig.  184.  Der 
Vorplats  enthftH  einen  Wasserkessel,  am  zweokmftssigsten  sngleich  als  Dampf- 
kessel eingerichtet  In  diesem  Vorplats  werden  die  Getlsse  cum  Futteranmacken 
aufgestellt.  Die  8  kleineren  StftUe  sind  je  49  Qnadratfoss ,  die  4  grosseren  (fär 
L&nferschweine)  je  84  Quadratfass  gross.  Fnttergang,  Tröge,  Thüren  ete.  sind  er- 
sichtlich. Die  Abscheidnng  gegen  den  Fnttergang  und  die  Ko^enthüre  ist  dnroh 
Eigengitter  hergestellt.  Statt  deren  kann  man  aber  auch  Hols  wählen.  Die  der 
Fntterkammer  entgegengesetzte  Uauptthüre  dient  znm  Auslassen  der  Schweine  in 
den  Schweinehof  und  znm  Ausmisten.  —  Die  zur  Erhellung  in  den  beiden  Haupt- 
w&nden  anzubringenden  Oberlichte  sind  in  der  Zeichnung  nicht  angedeutet. 

Fig.  184. 


Die  Fig.  1S5  stellt  im  grösseren  Maasstab  den  Durchschnitt  einer  Kove  dar. 
Der  Trog  ist  von  Gusseisen  in  Uolz  eingelassen.  Die  Futterthurchen  gehen  rilck- 
wftrts  und  vorwärts ,  so  dass  beim  Einfüttern  mittelst  des  langen  Ri«gels  die 
Schweine  abgesperrt  werden.  Das  Lager  der  Schweine  ist  etwas  höher  als  der 
Futterplatz.  Der  Fussboden  besteht  aus  einem  Rost  von  kleinen  an  einander  ge- 
schobenen Balken   oder   von   durchlöcherten  Bohlen;    darunter   ein  gepflasterter 
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Raum  snm  Absng   der  Jauche   nach  hinten.   Die    Linie  swischen   dem  erhöhten 
Liagerplats  und  Futterstand  ist  auch  in  Fig.  184  angedeutet. 

Fig.  185. 


Die  Abscheidungeo  (Zwischenwände)  der  Koven  müssen  ebenfalls 
aus  starken  Bohlen  bestehen.  Will  man  die  Kosten  eines  doppelten 
Bodens  (Rostes)  sparen,  so  gibt  man  Pflaster  mit  gut  gebrannten,  auf 
die  Kante  gestellten  Ziegeln  und  sorgt  für  genügenden  Abzug.  Schlech- 
tes Pflaster  reissen  die  Schweine  auf  und  schlecht  verwahrte  Wände 
zerstören  sie  bald. 

Eine  Koye  für  ein  Mutterschwein  mit  Ferkeln  oder  für  2  Mast- 
schweine soll  30 — 48  Quadratfuss,  für  7 — 10  Läuferschweine  80—100 
Quadratfnss  Raum  haben.  Im  Durchschnitt  rechnet  man  fxir  i  mittel- 
starkes Zuchtschwein  36  Quadratfuss,  für  1  Mastschwein  18 — 24  Qua- 
dratfuss, für  ein  abgesetztes  Ferkel  6 — 7  Quadratfuss,  für  einen  halb- 
bis  einjährigen  Läufer  10 — 12  Quadratfuss. 

Bei  grossen  Schweineställen  findet  man  auch  die  ganz  zweckmäs- 
sige Einrichtung,  dass  in  den  meisten,  namentlich  den  grösseren  Koren 
keine  Futtertröge  angebracht  sind,  der  Futtergang  dagegen  so  geräu- 
mig ist,  dass  die  aus  den  Stallabtheilungen  herausgelassenen  Schweine 
in  den  im  Fntterplatz  aufgestellten  Trögen  ihr  Futter  finden. 
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Fig.  186.  Fig.   186    seigt    einen 

englischen  mnden  Futter- 
trog  SU  dem  eben  genann- 
ten Zwecke.  Derselbe  ist  aus 
Gusseisen,  nimmt  sebr  wenig 
Raum  in  Anspruch  und  hat 
12  Abtheilungen  fCLr  so  viel 
Schweine. 

b)  Tägliche  Fut- 
terzeiten. 

Die  Schweine  sol- 
len öfter  gefuttert  wer- 
den, aber  nie  zu  grosse  Portionen  in  einer  Vorlage  erhalten.  Läufer- 
und Mutterschweine  werden  nicht  weniger  als  dreimal  täglich  gefut- 
tert; für  Ferkel  und  Mastschweine  soll  man  täglich  vier  Futterzeiten 
einhalten. 

Die  Futtertröge  sollen  reinlich  gehalten,  vor  jedem  Einfuttern 
gut  ausgeputzt  werden.  Findet  sich  dabei  noch  ein  Theil  des  früher  ein- 
gegebenen Futters  vor,  so  müssen  die  Portionen  verkleinert  werden. 

c)  Streu. 

Man  hält  zwar  in  Fabriken,  welche  nicht  mit  der  Landwirth- 
schaft  in  Verbindung  getrieben  werden,  die  Schweine  ohne  alle  Streu, 
indem  man  ihnen  grössere  Ställe  mit  sehr  abhängig  gelegtem  Boden 
gibt,  die  Futtertröge  an  der  tieferen  Stelle  des  Stalls  anbringt,  fär 
Abzug  bestens  sorgt,  und  die  Ställe  mehrmals  täglich  reinigt.  Viel 
gedeihlicher  für  sie  ist  jedoch  ein  mittelst  reichlicher  Streu  weich, 
trocken  und  warm  gehaltenes  Lager,  bei  dem  zugleich  durch  fleissi- 
ges  Ausmisten  die  gehörige  Reinlichkeit  erhalten  wird,  und  das,  wie 
bereits  angeführt  wurde,  zweckmässig  die  etwas  erhöhte,  ganz  trocken 
bleibende  hintere  Hälfte  des  Stalles  einnimmt.  Die  Schweine  con- 
sumiren  übrigens  viele  Streu,  wenn  das  Futter  wässerig  oder  der 
Stall  an  sich  nicht  trocken  genug  ist. 

Bei  Mangel  an  Streustroh  kann  der  erhöhte  Lagerplats  auch  mit  trocke- 
nem Sand  ausgefüllt  sein. 

d)  Tränke  und  Bewegung  im  Freien. 

In  der  Regel  ist  das  für  die  Schweine  bestimmte  Futter  schon 
so  verdünnt,  dass  sie  keiner  weiteren  besonderen  Tränke  bedürfen. 
Im   Sommer  muss  jedoch  dazu  Gelegenheit  geboten  sein,   und  zu 
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jeder  Zeit,  wenn  das  Stallfutter  nicht  Flüssigkeit  genug  besitzt,  darf 
das  Anbieten  oder  Zumischen  von  Wasser  überhaupt  nicht  mangeln. 

Dnroh  den  Mangel  an  Wasser  im  Sommer,  oder  darch  Trinken  in  der 
Uitse  nach  l&ngerer  Entbehrung,  entstehen  h&nftg  Krankheiten. 

Da  die  Schweine  sich  überdiess  bei  warmem  Wetter  im  Freien 
wohler  als  in  den  Stallen  befinden,  sobald  sie  zu  Wasser  gelangen 
und  in  feuchtem  Boden  wühlen  können,  so  ist  bei  der  Haltung  auf 
dem  Stalle  möglichst  dahin  zu  wirken,  dass  täglich  jenem  Verlan- 
gen Genüge  geleistet  werde. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Sohweinehöfe  mit  Wasserbehftltern  etc.  siehe 
Seite  311. 

Eifrige  Schweinewftrter  waschen  auch  ihre  Schweine  Sfter  im  Sommer, 
wenn  es  an  Gelegenheit  mangelt  sie  sum  Wasser  gelangen  lu  lassen. 

e)  Salz. 

Die  Schweine  bedürfen  das  Salz  nicht  so  nöthig  und  in  dem 
Maasse  wie  die  Wiederkäuer.  Indessen  ist  bei  reichlicher  mästender 
Fütterung  mit  nicht  stark  säuerlichen  Futterstoffen  für  die  Gesund- 
heit und  Fresslust  zuträglich,  ihnen  wöchentlich  ein  paarmal  kleine 
Gaben  von  Salz  (etwa  i  Loth  per  Stück  von  mittlerer  Grösse)  zu 

Terabreichen. 

4.  Emährunff  auf  der  Weide» 

Die  natürlichen  Weiden  für  Schweine  sind:  sumpfige,  schattige 
Plätze  mit  lockerem  Boden;  Wälder,  denen  die  Schweine,  so  bald 
die  für  den  jungen  Holzwuchs  nöthigen  Ilegejahre  vorüber  sind,  eher 
nützen  als  schaden.  In  solchen  Localitäten  gibt  es  für  die  Schweine 
nicht  nur  mancherlei  vegetabilische  Nahrung,  sondern  auch  viele  In- 
sectenlarven,  Würmer  und  andere  thierische  Stoffe. 

Zum  Beweiden  der  Felder  taugen  in  einigermaassen  intelligent 
betriebenen  oder  für  die  Schafzucht  geeigneten  Wirthschaften  die 
Schweine  in  der  Regel  nicht;  doch  kann  es  angemessen  sein,  sie  da, 
wo  vieles  Getreide  ausgeÜBÜlen  ist,  auf  die  Stoppelfelder  zu  lassen, 
so  wie  auch  auf  die  Kartoffel-  und  Rübenfelder  nach  stattgehabter 
Abemtung.  In  England  lässt  man  auch  öfter  Klee-  und  Erbsen- 
felder durch  Schweine  abweiden,  denen  man  einen  Draht  durch  den 
Bussel  gezogen  hat,  um  das  Wühlen  zu  verhüten. 

Durch  eine  angemessene  Weide  ist  die  Schweinezucht  äusserst 
begünstigt,  indem  dadurch  deren  HaltuQg  ungleich  wohlfeiler  als  bei 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     316     — 

der  StallfÜttening  kömmt.  Desshalb  findet  man  aach  da  die  Schwei- 
nezucht am  häufigsten  in  grösserem  Maasstabe,  wo  sich  viele  an- 
ders nicht  höher  zu  benutzende  Weide  für  sie  findet.  Besonders  ist 
noch  die  Waldweide  in  Anschlag  zu  bringen,  wenn  es  Mastjahre  in 
den  Buchen-  und  E^ichenwaldungen  gibt. 

Man  kann  mit  den  Schweinen  zu  jeder  Jahreszeit,  wo  es  Frost, 
Schnee  und  zu  schlechtes  Wetter  nicht  verbieten,  zur  Weide  trei- 
ben. Ueber  Mittag  müssen  sie  bei  warmer  Jahreszeit  in  Schatten  nnd 
wo  möglich  zugleich  zu  Wasser  gebracht  werden ;  wo  diess  nicht  thun- 
lich,  treibe  man  über  Mittag  in  den  Stall. 

Wo  die  Schweine  in  den  Waldangen  Sohuts  finden,  bleiben  sie  in  man- 
chen Ländern,  z.  B.  in  Unternngarn,  Slavonien  etc.,  den  grOssten  Theil  des  Jah- 
res hindurch  Tag  und  Nacht  im  Freien. 

In  einigen  Gegenden,  z.  B.  hier  und  da  in  den  Niederlanden,  wird  auch 
mit  den  Schweinen  getüdert. 

Wenn  die  Weide  nicht  ausgiebig  genug  ist,  wird  Morgens  und 
Abends  ein  Nebenfutter  auf  dem  Stalle  gereicht. 

7.  Ton  der  Benutzung  der  Schweine. 

Ob  man  die  Schweinezucht  oder  die  Haltung  von  Schweinen 
überhaupt  wählen,  ob  man  dieser  Haltung  eine  grössere  oder  gerin- 
gere Ausdehnung  geben  soll,  ist  aus  der  Erwägung  der  einschlagen- 
den Wirthschaftsverhältnisse  zu  entnehmen.  Namentlich  kömmt  es 
dabei  auf  die  zu  Gebote  stehenden  Futtermittel  und  deren  wirth- 
schaftlichen  Preis,  so  wie  auf  die  Absatzgelegenheiten  und  die  Preise 
an,  welche  jene  für  die  Producte  der  Schweinehaltung  bieten. 

Von  eben  diesen  Verhältnissen  hängt  auch  die  specielle  Wahl 
der  Betriebsweise  dieses  Zweiges  der  Viehhaltung  ab.  Man  hat  näm- 
lich die  Wahl  unter  dreierlei  Betriebsweisen:  1.  der  Haltung  von 
Zuchtmutterschweinen;  2.  der  Aufzucht  von  jungen  Schweinen;  und 
3.  der  Mästung. 

1.  Die  Mutter  Schweinhaltung, 

Die  Haltung  von  Mutterschweinen,  in  der  Absicht  die  davon 
fallenden  Ferkel  theils  zu  verkaufen,  theils  aufzuziehen,  bringt  in 
der  Regel  ansehnlichen  Nutzen,  sobald  der  Paarung  und  Pflege  der 
Zuchtthiere  die  gehörige  Sorgfalt  zu  Theil  wird,  und  sobald  es  nicht 
an  Gelegenheit  zum  Absätze  der  Ferkel  fehlt 
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Da  aber  kein  Zweig  unserer  grösseren  Viehzucht  so  schnell 
in  der  Nachzucht  eine  Vermehrung  zulässt,  als  die  Schweinezucht, 
so  ist  es  begre^'flich,  dass  die  Preise  der  eben  abgesetzten  Saugferkel 
ausserordentlich  wechseln ,  denn  die  vermehrte  Nachfrage  bei  hohen 
Preisen  hat  gemeiniglich  eine  schnelle  Vermehrung  der  Zucht,  diese 
wieder  geringe  Preise  und  Einschränkung  der  Nachzucht  zur  Folge 
u.  s.  f.  Man  kann  desshalb  oft  nicht  alle  Ferkel  nach  dem  Absetzen 
im  Alter  von  6 — 8  Wochen  verkaufen,  und  muss  sich  begnügen  einen 
Theil  der  Ferkel  im  Alter  von  2 — 3  Wochen  als  Spanferkel  zum 
Schlachten  billig  abzulassen. 

Sehr  viel  trägt  zum  guten  Absatz  der  Ferkel  der  Ruf  einer 
guten  Zucht  und  die  richtige  Wahl  der  Zeit  bei,  zu  welcher  man  die 
Ferkel  kommen  lässt,  dergestalt  dass  diese  dem  Begehr  entspricht, 
sowie  dass  man  gegen  andere  Züchter  nicht  zu  spät  ist. 

Damit  die  Ferkelzucht  möglichst  einträglich  sei,  ist  weiter  be- 
sonders darauf  zu  achten,  dass  die  Mutterschweine  gut  genährt  sind, 
jedoch  auch  nicht  zu  fett  gehalten  werden;  dass  sie,  sobald  sie  recht- 
zeitig „rauschig^  sind,  zum  Eber  kommen  und  richtig  belegt  werden, 
und  dass  Alles  verhütet  werde ,  wodurch  die  Ferkel .  in  Verlust 
gerathen. 

Wenn  man,  wie  gewöhnlich  bei  halber  oder  ganzer  Stallhaltung, 
zweimal  jährlich  ferkeln  lässt  und  von  beiden  Würfen  12—15  Fer- 
kel oder  bei  nur  einmaligem  Ferkeln,  wie  diess  bei  gänzlichem  Weide- 
betrieb rathsam,  von  diesem  Wurfe  wenigstens  6—7  Ferkel  durch- 
schnittlich aufbringt,  und  wenn  die  Preise  der  mit  7 — 8  Wochen 
abgesetzten  Ferkel  nur  einigermaassen  entsprechen;  so  lässt  sich  er- 
messen, welche  bedeutende  Erlöse  der  Znchtsaubetrieb  gewähren  kann. 

Ist  es  auch  nur  für  einzelne  Wirthe  rathsam,  die  Haltung  von 
Mutterschweinen  zu  einer  Hauptsache  zu  machen,  so  hält  man  deren 
doch  sehr  häufig  mit  Vortheil  so  viele,  um  seinen  Bedarf  an  weiter 
gross  zu  riehenden  Länferschweinen  selbst  nachzuziehen  und  noch 
einige  Ferkel  zu  verkanftn. 

2.  Läufer^  od&r  FaseUehweinhaltung. 

Wo  die  Localität  für  die  Haltung  von  Zuchtroutterschweinen 
nicht  günstig  ist,  auch  die  Mästung  nicht  zur  Ebiuptsache  gemacht 
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werden  kann,  weil  Weide  oder  sonstige  Fatterstoffe  dafür  nicht  vor- 
zugsweise geeignet  sind  oder  der  Absatz  mangelt,  hält  man  haupt- 
sächlich jnnge  Schweine,  welche  man  entweder  selbst  nachzieht, 
oder  die  man  im  Alter  von  2 — 3  Monaten  von  andern  Züchtern 
oder  von  Händlern  ankauft,  um  sie  im  Alter  von  Vi — ^  J*'"'  '^^^" 
der  abzusetzen.  Die  Mäster,  wie  Bäcker  und  Müller,  und  alle  die 
Hauswirthe,  welche  jährlich  einige  Schweine  für  ihren  eigenen  Be- 
darf einlegen,  oder  die  Händler,  welche  die  Schweine  in  andere  Ge- 
genden treiben,  sind  dann  hauptsächlich  die  Abnehmer  solcher  heran- 
gezogenen Läuferschweine. 

Diese  Art  der  Schweinehaltung  erfordert  die  wenigste  Sorg- 
falt und  kann  stets  nach  Maassgabe  des  Futters  oder  des  sich  dar- 
bietenden Absatzes  und  Vortheils  eingerichtet,  d.  h.  vermehrt  oder 
vermindert  werden. 

Wirthschaften,  welche  über  Sommer  geringre,  jedoch  ausgedehnte  Weide 
haben,  im  Winter  stark  Branntweinbrennerei  treiben,  w&hlen  i.  B.  h&nfig  diese 
Betriebsart. 

3.  Die  Maattmg. 

Da  die  Mästung  die  End-  und  somit  die  Hauptbenutzung  der 
Schweine  ist,  so  erhellet  schon  daraus  ihre  Bedeutung,  und  wenn 
auch  unter  Umständen  eine  von  den  beiden  andern  Betriebsweisen 
den  Vorzug  hat,  so  wird  doch  die  Mästung  für  den  eigenen  Bedarf 
fast  überall  nebenbei  betrieben.  Oft  aber  gebührt  ihr  auch  der 
Vorzug  im  Grossen,  weil  die  vorhandenen  Futterstoffe  vorzugsweise 
dafür  geeignet  sind  und  guter  Absatz  für  Schlachtschweine  vorhan- 
den ist. 

Ob  man  stärkere  oder  kleinere  Schweine  zur  Mästung 
wählen  soll,  hängt  von  der  Gelegenheit  zum  Absatz  ab.  An  man- 
chen Orten  steht  man  sich  besser,  jüngere  Schweine  nur  gut  heran 
zu  füttern,  sogenannte  Fleischschweine  dem  Schlächter  zu  lie- 
fern, zu  welchem  Ende  man  Thiere  von  den  mittelgrossen  Racen 
im  Alter  von  8—10  Monaten  wählt  und  gewissermaassep  nur  halbe 
Mästung  treibt.  Bei  de  i  Absatz  nach  grösseren  Städten,  oder  wo 
die  Schlächter  auf  den  Handel  mit  Speck,  Schinken  etc.  vorzugs- 
weise bedacht  sind,  oder  auch  für  den  Bedarf  des  eigenen  grösseren 
Haushaltes,    kann  man  sich  besser  stehen  aiigeinüstete    Speck- 
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Schweine  zu  liefern,  woza  die  einzulegenden  Schweine  bereits  iVi— 
2  Jahre  alt  sind  and  von  nicht  kleiner  Race  abstammen.  In  je- 
dem Falle  sollen  die  znr  Mast  gewählten  Schweine  nicht  in  ganz 
magerem  Znstande,  auch  müssen  die  zusammen  in  einem  Stalle  zn 
mästenden  an  einander  gewöhnt  und  von  gleicher  Stärke  sein. 

Man  wählt  zur  Mast  in  der  Regel  Schweine,  welche  schon  in 
der  ersten  Jagend  castrirt  wurden.  Die  zur  Zucht  gebrauchten  aus- 
gedienten Eber  müssen,  um  sie  mit  Yortheil  zu  mästen,  ebenfalls  noch 
castrirt  werden  und  selbst  dann  sind  sie  für  die  Mästung  von  gerin- 
gerem Werthe.  Auch  die  abzuschaffenden  Zuchtsauen  lässt  man 
häufig  Behufs  der  besseren  Mästung  castriren.  Jüngere  Zuchtsauen 
lassen  sich  aber  auch  ohne  diese  Operation  gut  mästen. 

Man  mästet  hauptsächlich:  a)  Mit  abgerahmter  Milch  oder 
mit  Molken,  welche  zartes  Fleisch,  aber  ohne  Zusatz  festerer  Fut- 
terstoffe weichen  Speck  bewirken,  b)  Mit  Branntweinschlempe 
und  Bierträbern,  denen  Behufs  einer  vollen  Ausmästung  ebenfalls 
eine  Zulage  von  Körnern  beizugeben  ist.  c)  Mit  Körnern,  welche 
zwar  die  vollkommenste  Mast  bewirken,  jedoch  in  der  Regel  auch 
die  theuerste.  Aus  diesem  Grunde  setzt  man  einem  billigeren,  für 
sich  allein  aber  zn  geringhaltigen  Mastfutter,  z.  B.  gedämpften  Kar- 
toffeln ,  wässeriger  Kartoffelbranntweinschlempe ,  bloss  so  viel  au 
Körnern  zu,  als  nöthig  ist,  um  eine  gute  Mast  zu  Stand  zu  bringen, 
d)  Mit  Eicheln  und  Buchein,  hauptsächlich  durch  das  Betreiben 
der  Laubwaldungen  in  sogenannten  Mastjahren,  werden  in  waldrei- 
chen Gegenden  viele  Schweine  gemästet,  und  zwar  wird  gewöhnlich 
diese  Weide  bis  zum  Eintritte  des  Winters  fortgesetzt  (Waldmast). 
Man  liebt  die  blosse  Buchelmast  nicht,  da  der  Speck  davon  zu  flüssig 
wird;  dnrch  den  Mitgenuss  der  Eicheln  wird  dem  vorgebeugt. 

Oelkuohen  bewirken  als  Haupifuiter  keine  gute  MmBt,  Etwas  ZasaU  von  Lein- 
Ölkuchen  oder  geqaetschtem  Leinsamen  ist  aber  bei  der  Mast  sehr  sweokmftssig. 

Das  Nfthere  Über  Fütterung  and  Behandlang  der  Mastschweine  enthält  die 
vorausgegangene  Abtheilung  über  die  Ern&hrung  and  Pflege  der  Schweine. 

Wenn  die  Schweine  zu  einem  höheren  Grade  der  Fettigkeit 
gelangt  sind,'  so  verringert  sich  allmälig  ihre  Fressinst,  und  nur 
mittelst  concentrirter  Futterstoffe,  namentlich  Mais  oder  Erbsen, 
kann  man  ein  noch  weiteres  Zunehmen  bewirken,  das  aber  endlich 
fast  ganz  nachlässt. 
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Je  mehr  die  jungen  später  zur  Mast  bestimmten  Schweine  bis 
zum  Beginne  der  Mast  reichlich  genährt  und  in  Folge  dessen  in  einen 
schon  halbfetten  Zustand  gebracht  wurden,  um  so  vortheilhafter  wird 
diess  sowohl  für  den  Nutzen  ans  der  Zucht  wie  für  den  aus  der  Mastang 
sein.  Gut  gehaltene  junge  Schweine  können  bei  einer  guten  Mastongs- 
methode  schon  in  Zeit  von  8  Wochen  ziemlich  fett  werden.  Das 
Schwein  ist  aber  auch  von  Natur  so  sehr  geneigt  fett  zu  werden,  wenn 
es  nur  gut  und  reichlich  gefuttert  wird,  dass  selbst  ziemlich  mager 
eingelegte  Thiere  in  12— 13  Wochen  gut  gemästet  sein  können. 

lieber  die  Gewichtszunahme  bei  der  Mästung  weichen  die  An- 
gaben verschiedener  Mäster  sehr  von  einander  ab,  was  sehr  leicht  er- 
klärlich ist,  da  hier  so  viel  vom  Alter  und  der  Mastfähigkeit  der  Thiere 
und  von  der  Mastungsmethode  abhängt.  Im  Durchschnitt  ist  anzuneh- 
men, dass  per  100  Pfund  Roggen werth  Mastfutter  10  Pfund  eine  ge- 
ringe, 15  Pfund  eine  gute  und  20  Pfund  eine  sehr  gute  Körpergewichts- 
zunähme  sei. 

Bei  jungen  gut  gefutterten  Schweinen  ist  wenigstens  eine  eben  so 
starke  Zunahme  nach  Proportion  des  Futteraufwandes  in  Roggenwerth 
zu  erreichen. 

Bin  Ferkel,  das  bei  der  Qeburt  2.» — 3  Pfund  wieget,  kann  in  einem  Mon&t 
schon  auf  das  fünf-  bis  sechsfache  Gewicht  gebracht  werden.  Nach  einem  Jahra 
kann  es  200  Pfand  schwer  sein;  also  ohngef&hr  70mal  so  schwer  als  bei  der  Ge- 
burt, w&hrend  die  Rinder  oder  Schafe,  wenn  man  sie  ungewöhnlich  reiohlioh 
nfthrt,  nach  einem  Jahre  hSchstens  das  Zehnfache  des  Gewichtes  erreichen  ^  d»s 
sie  bei  der  Geburt  hatten. 

Bei  Ermittlung  des  Schlächtergewichtes  nach  Massgabe  des  Ge- 
wichts im  Leben,  haben  wir  zuvörderst  zu  berücksichtigen,  dass  das 
Schwein  ein  bedeutend  grösseres  Schlächtergewicht  liefern  muss  als 
das  Rind,  weil  bei  jenem  die  Haut  (Schwarte)  nicht  vorher  abgezogen 
wird ,  beim  Schwein  auch  die  Fasse  mitgewogen  werden ,  und  weil  es 
verhältnissmässig  weniger  Futterbrei  bei  sich  hat  als  das  Rind. 

Weiter  kömmt  es  darauf  an,  ob  beim  Schweine  das  Eingeweide- 
fett (der  Schmeer)  mitgewogen  wird.  Geschieht  diess,  so  ist  das 
Schlächtergewicht  vom  lebenden  Gewicht: 

a)  bei  schlecht  beschaffenen  oder  schlecht  gemästeten  Schweinen 
70—75  Procent; 

b)  bei  guten  Mastschweinen  76 — 83  Procent ; 
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c)  bei  vorzüglich  beschaffenen  und  gemästeten  Schweinen  85—90 
Procent. 

Der  hier  mitgerechnete  Schmeer  (das  Darmfett)  betrftgt  4 — 8  Procent  vom 
lebenden  Oewioht. 

Werden  Speck  und  sonstiges  Fett  besonders  gewogen,  so  soll 
ein  gut  fettes  Schwein  dayon  50—54  Procent  vom  lebenden  Gewicht 
liefern,  Speck  allein  40 — 45  Procent. 

Pressler,  dessen  bei  der  Rindermastung  erwähnt  ist  (siehe 
S.  151)  hat  auch  Messungen  mit  dem  Messband  bei  den  Schweinen 
vorgenommen  und  daraus  in  ähnlicher  Weise  wie  vom  Rinde  das 
lebende  und  das  Schlächtergewicht  bestimmt. 


Sechstes  Capitel 
Die   Ziegeiiieht« 

Die  Ziege,  Capra^  stimmt  in  ihrer  Natur  mit  dem  Schafe  in 
so  vielen  Stücken  überein,  ja  sie  kann  selbst  mit  diesem  gepaart 
werden,  so  dass  beide  von  manchen  Naturforschern  als  eine  Gat- 
tung angenommen  werden. 

Die  gemeine  Ziege ,  Capra  Hircus  L.  ,  wechselt  gleich  dem 
Schafe  die  Zähne  und  geht  auch  dieselbe  Zeit  wie  dieses  trächtig. 
Sie  bringt  gewöhnlich  2,  zuweilen  auch  3  Junge  in  einem  Wurf.  Sie 
ist  lebhafter  und  klüger  als  das  Schaf,  verträgt  die  Hitze  leichter 
und  ist  überhaupt  weniger  weichlich  als  dieses.  Feuchte  tiefe  Weiden 
sind  aber  auch  der  Ziege  so  schädlich  wie  dem  Schafe.  In  der  Wahl 
des  Futters  ist  sie  launenhaft  und  liebt  Abwechselung;  sie  ge- 
niesst  jedoch  alle  Gegenstände,  welche  das  Schaf  verzehrt ;  Baum- 
und Strauchblätter  zieht  sie  besonders  vor.  Auch  ist  sie  mehr  wie  jedes 
andere  Hausthier  zum  Weiden  auf  steilen  felsigen  Höhen  geeignet. 

Die  Ziege  ist  wegen  ihrer  Vorliebe  für  Baamknospen  and  zarte  Scliossen 
des  jungen  HoUes  ein  sehr  nnbeliebter  Gast  in  den  Banmpflaniungen  nnd  gut 
gepflegten  Waldungen. 

Es  gibt  mehrere  Racen  von  Ziegen:  die  gewöhnliche  euro- 
päische, die  Gachemir-  oder  tibetanische  Ziege  und  die 
Angora-Ziege  sind  für  ans  die  wichtigeren. 

Pabst.Lehrb.  d.  Landw.II.  6.  Aufl.  '  21 
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Die  Gachemirziege  unterscheidet  sich  von  unserer  gemei- 
nen Ziege  hauptsächlich  durch  einen  seidenartigen  Flaum,  welcher 
unter  den  längeren  Haaren  auf  der  Haut  sitzt,  und  der  ausgekämmt 
und  zu  feinen  Fabrikaten  (Shwals)  benutzt  wird;  dann  durch  die 
eigenthümliche  mehr  aufrechte  Stellung  der  Homer.  Die  angorische 
Ziege  hat  ebenfalls  den  feinen  Flaum,  wie  die  Gachemirziege,  ihre 
Haare  nebst  dem  Flaum  sind  glänzend  weiss;  sie  ist  kleiner  als  die 
Gachemirziege  und  gibt  nur  wenig  Milch. 

Uebrigens  besitzt  die  gemeine  Ziege  auch  solchen  Flaum,  nur  in  geringerer 
Menge  und  weniger  fein. 

Die  Ziege  hat  als  Milchvieh  für  die  ärmere  Volksklasse,  beaon- 
ders  für  die  Gebirgsbewohner,  einen  sehr  beträchtlichen  Werth,  indem 
der  ärmere  Mann,  welcher  keine  Kuh  ernähren  kann,  leicht  noch  eine 
oder  zwei  Ziegen  zu  ernähren  im  Stande  ist,  welche  ihm  und  seiner 
Familie  Milch  geben.  In  felsigen  Gebirgsgegenden  wird  aber  die  Ziegen- 
zucht auch  im  Grösseren  betrieben,  indem  die  Ziege  an  solchen  Plätzen 
sich  noch  nährt,  wo  andere  Hausthiere  gar  nicht  hingelangen  können 
oder  keine  zureichende  Nahrung  mehr  finden. 

Man  lässt  die  Ziegen  gewöhnlich  im  Herbste  sich  paaren,  so  dass 
die  Jungen  (die  Ziegenlämmer,  Zicklen)  gegen  das  Frühjahr  zur  Welt 
kommen.  Diese  lässt  man  in  der  Regel  7 — 8  Wochen  saugen  und  nach 
dem  Entwöhnen  mit  zur  Weide  gehen  oder  im  Stalle  die  gleiche  Nah- 
rung mit  den  Müttern  gemessen. 

Ein  Ziegenbock  dient  zur  Begattung  von  100  und  mehr  Ziegen. 

Ohne  Zweifel  ist  eine  gute  Auswahl  der  Zuchtthiere  auch  bei  der 
Ziegenzucht,  besonders  in  Bezug  auf  die  Menge  und  Qualität  der  Milch, 
sehr  wichtig. 

Magne  (siehe  sein  Schriftchen:  die  Wahl  der  Milchkahe  etc.  Leipiig  IS50) 
fuhrt  an,  dass  die  Einwohner  des  Montd'or  Lyonnais  seit  undenklichen  Zeiten 
die  Milchergiebigkeit  der  Ziegen  nach  einer  Art  Milchspiegel,  unten  in  den  Flan- 
ken, beurtheilen. 

In  SO  weit  die  Ziegen  über  Sommer  nicht  auf  der  Weide  ernährt 
werden,  erhalten  sie  auf  dem  Stalle  Grün-  oder  Trockenfutter,  auch 
Rüben,  Kohlblätter,  Gemüse,  grünes  und  getrocknetes  Laub,  besonders 
auch  das  Rebenlaub;  gesottene  zu  Getränke  angemachte  Kartoffeln, 
Weintrestern,  Spühlicht  aus  der  Küche  etc.  Auch  kann  man  ihnen  im 
Winter  nebenbei  weiches  Stroh  zum  Durchfressen  vorlegen. 
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Nach  Krause  (siehe  dessen  ^Ziegenzucht,  Leipzig  1831,^  ein 
Werkchen,  das  diesen  Gegenstand  vollständig  behandelt)  käme  za 
Montd'or  in  Frankreich,  wo  die  Ziegenhaltung  in  grosser  Ausdehnung 
and  Vollkommenheit  besteht,  auf  eine  reichlich  gefütterte  milchergie- 
bige Ziege  täglich  24  Zollpfund  Grünfutter.  Selten  gibt  man  ihnen 
anderwärts  so  viel.  Jedenfalls  verzehrt  die  milchende  Ziege  60—75 
Procent  mehr  Futter,  als  ein  gleich  schweres  Schaf.  Nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  die  Ziegen  gerne  einen  beträchtlichen  Theil  des  ihnen 
vorgelegten  Futters  in  den  Mist  treten. 

Der  Ziegenstall  soll  trocken  und  warm  und  mit  Raufe  und  Krippe 
versehen  sein.  Gewöhnlich  werden  die  Ziegen  an  die  Krippe  mit  einer 
leichten  Kette  oder  einem  Seil  festgebunden. 

Wie  gross  der  Milchertrag  der  Ziegen  nach  Maasgabe  der 
Fütterung  sei,  darüber  sind  keine  ganz  sicheren  Erfahrungen  bekannt. 
Gewiss  ist,  dass  gute  Ziegen  lange  (oft  Jahre  lang)  milchend  bleiben, 
und  dass  sie  nach  Verhältniss  der  Fütterung  im  Durchschnitt  mehr 
und  fettere  Milch  geben  als  Kühe.  Der  Unterschied  in  der  Milch- 
ergiebigkeit der  Ziegen  ist  aber  auch  sehr  gross.  Krause  gibt  den 
Milchertrag  einer  guten  Ziege  täglich  zu  vier  Quart  (8.5  Zollpfund) 
an,  was  sich  wohl  nur  auf  die  erste  Zeit  beziehen  kann,  wo  sie  frisch- 
melkend ist.  Aus  der  Zusammenstellung  mehrerer  Angaben  darf  der 
Milchertrag  einer  guten  Ziege  auf  800 — 1000  Zollpfund  jährlich  ange- 
nommen werden. 

Angenommen,  dass  eine  Milchsiege  tftglich  5.t  Pfd.,  jfthrlich  also  20  Gentner 
Henwerth  versehrt,  so  würden  sich  vom  Gentner  Heawerth  40 — 50  Pfand  Milch 
berechnen,  also  ein  betr&chtliohes  mehr,  als  von  Milchkühen,  abgesehen  davon 
dass  die  Ziegenmilch  auch  fetter  ist.  ^ 

Wo  die  Ziegen  in  Menge  gehalten  werden,  macht  man  mittelst 
künstlicher  Scheidung  einen  sehr  guten  Käse  aus  der  Milch,  welcher 
dem  Schafkäse  gleich  kommt.  Zur  Buttergewinnung  ist  die  Zie- 
genmilch nicht  geeignet.  Der  Gebrauch  der  Ziegenmilch  wird  auch 
Brustkranken  besonders  empfohlen.  Jedenfalls  hat  die  Ziegenmilch 
mehr  Fett-  und  Käsesubstanz  als  die  Kuhmilch. 

Bei  Milchwirthsohaften,  wo  der  Milchertrag  der  Kühe  lu  K&se  verarbeitet 
wird,  oder  wo  man  Schafkftse  macht,  kOnnte  es  leicht  vorth eilhaft  sein,  nebenbei 
eine  Anzahl  Ziegen  tu  halten. 

Der  unangenehme  Geschmack,  den  di^  Ziegenmilch  häufig  hat, 
rührt  gewöhnlich  von  Vernachlässigungen   in  der  Pflege  her;   mitunter 
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soll  aber  dieser  Geschmack  der  Milch  auch  ein  erblicher  Fehler  der 
Ziegen  sein. 

Durch  die  Benutzung  des  ausgekämmten  Flaums 
glaubte  man  vor  nicht  langer  Zeit  den  Ertrag  der  Ziegenhaltung  in 
Deutschland  und  Frankreich  wesentlich  erhöhen  zu  können,  und  führte 
zu  dem  Ende  die  tibetanische  Ziege  ein,  um  die  einheimischen  da- 
mit zu  veredeln.  Die  Sache  hat  aber  wegen  des  geringen  Ertrages 
an  Flaum  und  wegen  Mangels  an  Käufern  dafür  keinen  Fortgang 
gehabt. 

Daroh  Jaubert  nnd  Terneanx  kamen  im  Jahre  1818  xablreiohe  Trans- 
porte tibetanischer  Ziegen  nach  Frankreich.  Von  diesen  kamen  sp&ter  kleine 
Transporte  nach  Württemberg,  Sachsen  u.  s.  w.  Nirgends  hOrt  man  jedoch 
von  günstigen  Erfolgen, 

Die  Zeit  des  Flaumsammeins  ist  im  März  und  April.  Man 
kämmt  denselben  mittelst  hölzerner  Kämme  alle  14  Tage  aus.  Die 
gröberen  Haare  müssen  dann  ausgesondert  werden,  was  ziemlich 
schwierig  ist.  Man  soll  bis  3  Unzen  Flaum  von  der  tibetanischen 
Ziege  erhalten,  welcher  früher  sehr  theuer  bezahlt  worden  sein  soll. 

Als  Mastvieh  hat  die  Ziege  einen  weit  geringeren  Werth 
als  das  Schaf,  theils  weil  sie  sich  wenig  zur  Mästung  qualificirt, 
theils  weil  sie  ein  schlechteres  Fleisch  liefert.  An  manchen  Orten 
hat  man  auch  Ziegenhämmel,  deren  Fleisch  weit  besser  als  von 
den  Böcken  und  alten  Ziegenmüttern  ist. 

Ein  Theil  der  jungen  Zicklen  wird  im  Alter  von  3 — 4  Wochen 
geschlachtet.    Das  Fleisch  kommt  dem  Lammsfleisch  nahe. 

Die  Haut  der  Ziege  liefert  ein  das  Schafleder  übertreffen- 
des Leder. 

Siebentes  Capitel. 
Die   FederTiehmeht. 

Eine  oder  mehrere  Arten  von  Federvieh  werden  fast  in  jeder 
Wirthschaft  gehalten,  sei  es  auch  nur  um  die  Bedürfnisse  des  Haus- 
haltes an  Eiern,  Federn  etc.  zu  befriedigen.  In  manchen  Localver- 
hältnissen  ist  es  jedoch  vortheilhaft,  die  Zucht  der  einen  oder  der 
andern  Art  von  Federvieh  in  grösserem  Maassta.be  zu  treiben  nnd 
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durch  den  Verkauf  der  Nachzucht  einen  bedeutenden  Erlös  zu  er- 
zielen. 

Die  Federviehhaltung  ist  desshalb  ein  nicht  gering  zu  achten- 
der Zweig  unserer  Hausthierzucht.  Der  Landwirbh  kaiin  sich  jedoch 
in  der  Regel  um  das  Specielle  derselben  nicht  bekümmern,  sondern 
uberlässt  die  unmittelbare  Sorge  dafür  der  Hausfrau  oder  deren  Stell- 
vertreterin. Seine  Sorge  muss  zunächst  dahin  gehen  zu  untersuchen, 
in  welcher  Ausdehnung  die  Federviehhaltung  für  seine  Verhältnisse 
nützlich  ist,  und  zu  verhüten,  dq,ss  sie  seinen  Feldern  und  Gärten 
oder  seinen  Speichern  nicht  mehr  Schaden  verursacht,  als  sie  seiner 
Küche  oder  Kasse  nützt. 

Die  Federviehzucht  theilt  sich  in  die  nachbenannten  fünf  Zweige: 
1.  Die  Hühnerzucht.  2.  Die  Gänsezucht.  3.  Die  Entenzucht.  4.  Die 
Truthühnerzucht.  5.  Die  Taubenzucht. 

L  Die  Hühnersucht. 

Die  Hühnervögel  bilden  eine  zahlreiche  Familie  oder  Haupt- 
gattung  unter  den  Vögeln.  Als  eine  Hauptart  derselben  existirt  in 
mancherlei  Varietäten  das  Haushuhn,  Gallus  domesticus. 

Wir  finden  dasselbe  fast  überall,  wo  Menschen  wohnen.  Wegen 
seiner  guten  Eigenschaften,  unter  denen  wir  das  fortgesetzte  Eier- 
legen, die  leichte  Aufzucht  und  Ernährung,  und  das  gesunde  bei  Jeder- 
mann beliebte  Fleisch  hervorheben,  ist  das  Huhn  als  der  nützlichste 
unter  unseren  Hausvögeln  zu  bezeichnen. 

Von  den  zahlreichen  Hühnerracen,  die  es  gibt,  sind  für  uns 
die  wichtigsten: 

1.  Das  gemeine  Huhn  (Bauernhuhn);  es  ist  so  allgemein  ver- 
breitet, dass  wir  uns  eine  nähere  Beschreibung  ersparen  dürfen. 

2.  Das  ungeschwänzte  Huhn  (Kluthuhn),  eine  unwesent- 
lich verschiedene  Abart  des  gemeinen. 

3.  Das  Brabanter  Huhn,  kenntlich  an  seiner  schönen  Feder- 
haube, etwas  schwerer  als  das  gemeine;  legt  fleissig  Eier  und  wird 
leicht  fett. 

4.  Das  spanische  Huhn,  grösser  als  das  gemeine,  von 
schwarzer  Farbe  und  mit  sehr  hohem  einfachem  Kamm. 
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5.  Das  Dorking-Huhn,  Eine  in  England  schon  lange  exi- 
stirende  Race,  berühmt  wegen  ihrer  Schwere  (Hähne  und  Hühner 
erlangen  ein  Grewicht  von  6—7  Pfund);  legt  grosse  aber  nicht  viele 
Eier;  das  Fleisch  ist  vorzüglich  schmackhaft. 

6.  Das  Gochinchina-Huhn.  Tn  neuerer  Zeit  schnell  berühmt 
geworden  und  rasch  verbreitet  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Grösse 
und  Schwere,  seines  raschen  Heranwachsens  und  der  schönen  Braten 
die  es  abgibt.  Es  legt  auch  ziemlich  fleissig  und  die  Eier  erreichen 
ein  etwa  um  die  Hälfte  stärkeres  Gewicht  (4—5  Loth)  der  gewöhn- 
lichen Hühnereier.  Hähne  erreichen  ein  Gewicht  von  8—10  Pfund, 
Hühner  von  6 — 8  Pfund.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich  gelblich.  Zu  er- 
wähnen bleibt  aber  nun  auch,  dass  diese  Race  der  Kälte  und  fenchten 
Witterung  weniger  widersteht;  dass  sie  in  der  Fortpflanzungskraft 
früh  nachlässt;  dass  sie  eine  reichliche  Fütterung  verlangt  und  weni- 
ger thätig  ist,  sich  ihr  Futter  überall  zu  suchen,  als  das  gemeine  Huhn. 

7.  Das  Brahma-Putra-Huhn  ist  dem  Gochinchina-Huhn  sehr 
ähnlich. 

8.  Verschiedene  andere  Hühnerracen,  wie  das  Zwerghuhn, 
das  Strubhuhn  (mit  befiederten  Füssen)  sind  mehr  Gegenstände 
der  Liebhaberei  als  der  Zucht  für  die  gewöhnlichen  Nutzzwecke. 

Zur  Zeit  verdient  für  eine  mehr  als  Nebenzweig  oder  als  haus- 
wirthschaftlicher  Zweig  auf  herkömmliche  Weise  betriebene  Hühner- 
zucht, wobei  die  Eierproduction  in  erster  Linie  steht,  ein  gut  gewähl- 
ter Stamm  des  gemeinen  Huhns  immer  noch  den  Vorzug.  Für  eine 
in  erster  Linie  auf  den  Verkauf  von  gemästetem  Geflügel  abgesehene 
in's  Grössere  betriebene  Geflügelzucht  mag  das  Gochinchina-Huhn 
mit  jenem  concurriren.  In  wie  weit  es  in  der  That  dabei  den  Vorzug 
verdient,  steht  noch  nicht  fest. 

Die  natürliche  Nahrung  des  Huhnes  besteht  ebensowohl 
in  Gewürme,  Insectenlarven,  Fleischabfällen  und  dergleichen  wie  in 
Gesäme  (Körnern)  aller  Art.  Und  wenn  man  die  Hühner  auch  vor- 
zugsweise mit  Körnern  füttert,  so  suchen  sie  sich  mit  um  so  grösserer 
Emsigkeit  auch  thierische  Nährstoff'e.  —  Auch  gekochte  Kartoff'eln, 
Gemüse  und  dergleichen  fressen  die  Hühner,  wenn  es  ihnen  an  den 
beliebteren  Nährstoff'en  mangelt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     327     — 

Das  Huhn  liebt  einen  trockenen,  mehr  warmen  als  kalten  Auf- 
enthaltsort« Desshalb  ist  ein  trockener  gegen  die  Kälte  geschütz- 
ter Hühnerstall  von  Wichtigkeit.  Zugleich  soll  derselbe  gegen 
das  Eindringen  der  Hühnerfeinde  —  Füchse,  Marder,  Iltisse,  Wiesel, 
Ratten  —  gut  verwahrt  sein.  —  In  der  Nähe  des  Stalls  oder  in  dem 
damit  verbundenen  Hühnerhof  soll  stets  Gelegenheit  geboten  sein, 
dass  das  Federvieh  zu  frischem  Wasser  gelangen  kann. 

Zweokmftsnig  ist,  den  Hühnerstall  so  anxulef|ron,  dass  er  mit  einem  Vieh- 
stall zusammenhängt  und  von  diesem  Warme  erhält. 

Je  wärmer  der  Aufenthaltsort  der  flühner  im  Winter 
ist,  und  je  besser  man  sie  futtert,  um  so  früher  fangen  sie  an  Eier 
zu  legen,  anfänglich  alle  paar  Tage  eines,  später  längere  Zeit  fast 
täglich,  wenn  man  ihnen,  was  in  der  Regel  geschehen  muss,  die  Eier 
bis  auf  je  eines  täglich  aus  den  Nestern  nimmt.  Gegen  den  Herbst 
tritt  der  Wechsel  der  Federn,  die  Mausezeit  ein;  das  Eierlegen  hört 
dann  auf  und  beginnt  erst  im  Winter  oder  gegen  das  Frühjahr  wieder. 

Man  hält  auf  je  16 — 24  Hennen  einen  Hahn  und  kann 
eine  grosse  Anzahl  von  Hühnern  mit  der  verhältnissmässigen  Zahl 
von  Hähnen  in  einem  Stalle  halten,  welchen  diese  Thiere  jedoch 
nur  des  Nachts  und  beim  Brüten  zu  ihrem  Aufenthalte  wählen. 

Eine  gute  und  gut  gepflegte  Henne  soll  jährlich  120—150 
Eier  legen.  Im  Grossen  und  Ganzen  muss  man  jedoch  oft  schon 
mit  der  Hälfte  dieses  Ertrages  zufrieden  sein.  Man  lässt  die  Hüh- 
ner nicht  älter  alt  5 — 6  Jahre  werden,  weil  sie  dann  im  Eierlegen 
abnehmen. 

Die  Hühner,  welche  ohne  Gemeinschaft  mit  einem  Hahne  leben,  legen 
auch  Eier.   Natürlich  tangen  unbefruchtete  Eier  nicht  sum  Ausbrüten. 

Will  man  junge  Hühner  aufziehen,  welches  am  besten 
im  Frühjahre  und  Vorsommer  geschieht,  so  muss  man  Acht  haben, 
bis  eine  alte  Henne  durch  Sitzenbleiben  auf  dem  Neste  und  durch 
verschiedene  Geberden,  welche  jede  Hausfrau  kennt,  das  Verlangen 
za  brüten  zu  erkennen  gibt.  Man  gibt  ihr  sodann  an  einem  stillen 
nicht  hellen  Platze  ein  Nest  und  legt  ihr  15 — 21  frische  Eier  von 
guten  Hühnern  unter.  Die  Bruthenne  muss  ungestört  gelassen  wer- 
den, Futter  und  Wasser  setzt  man  ihr  in  die  Nähe  hin.  Die  Brut- 
zeit dauert  gewöhnlich  21  Tage. 
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In  Wirthschaften,  wo  man  auch  Puthühner  (Welsche)  hält, 
wählt  man  lieber  eine  Welsche  zum  Ausbrüten  der  Hühnereier,  weil 
jene  besonders  brutlustig  und  ausdauernd  im  Brüten  sind. 

Die  jungen  Hühnchen  (Küchlein)  weiden  Anfangs  mit  Hirse, 
Brotkrumen,  Buchweizengrütze  und  dergleichen  gefüttert.  Später 
nimmt  die  Henne  (Glucke)  die  Jungen  mit  sich,  und  sucht  ihnen 
mit  vieler  Geschäftigkeit  Futter  auf.  Nach  3 — 4  Wochen  laufen 
und  nähren  sich  die  jungen  Hühner  mit  den  älteren.  Diejenigen, 
welche  nicht  zur  Zucht  bestimmt  sind,  werden,  wenn  sie  etwa  halb- 
wüchsig sind,  geschlachtet  oder  verkauft.  Oder  die  jungen  Hahnen 
werden  durch  Gastriren  zu  Kapaunen  gemacht,  welche  später  gut 
gefüttert  oder  gemästet  werden  und  bekanntlich  vortreifliche  Braten 
Hefern. 

Nach  veröffentlichten  Angaben  hat  man  in  Egypten  and 
China  schon  seit  langer  Zeit  künstliche  Brutanstalten,  in 
denen  das  Ausbrüten  mittelst  Ofenwärme  bewerkstelligt  wird  und 
dann  die  Küchlein  weiter  aufgezogen  werden.  Auch  in  mehreren 
europäischen  Städten  (London,  Berlin  etc.)  hat  man  solche 
Ausbrütanstalten  etablirt  und  sich  der  Dampfheizung  bedient.  Auch 
gibt  es  Eier-Brutmaschinen,  welche  durch  eine  Weingeistflamme 
erwärmt  werden.    Der  erforderliche  Wärmegrad  ist  32  Grad  R. 

Man  will  beobachtet  haben,  dass  bei  der  künstlichen  Ausbrü- 
tung die  Küchlein,  wenn  öchon  gut  ausgebildet,  oft  nicht  aus  dem 
Ei  herauskönnen  und  desshalb  zu  Grund  gehen.  Dem  soll  vorge- 
beugt werden,  wenn  man  die  Eier  erst  5  —  6  Tage  Truthennen  unter- 
legt, oder  sie  auch  nur  mit  einem  thierischen  Fett  einreibt,  bevor 
man  sie  in  die  Brutmaschine  gibt. 

Für  die  künstlich  ausgebrüteten  Küchlein  müssen  die  Räume 
wohin  sie  zuerst  kommen,  nöthigenfalls  erwärmt  und  mit  künstli- 
chen Unterschlüpfeinrichtungen  versehen  sein.  Man  hat  dann  weitere 
Abtheilungen  mit  zweckmässigen  Einrichtungen  fiir  die  verschiedenen 
Altersclassen,  für  die  Masthühner  u.  s.  w. 

Es  soll  dabei  besonders  angemessen  sein,  dem  Hühnerfutter  Pferdefleisch 
(roh  oder  gekocht)  zuzusetsen  und  sich  zu  dem  Ende  in  den  Besitz  abgängiger 
Pferde  zu  setzen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Hühnerhaltung  im  landwirth- 
schaftiichen  Haushalt  finden  die  Hühner  auf  den  Wirthschaftshöfen 
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einen  grossen  Theil  ihrer  Nahrang.  Daneben  gibt  man  ihnen  nach 
Erfordemiss  Körner  von  geringem  Werth,  Kleie  mit  gekochten  Kar- 
toffeln, auch  Kuchenabfölle  und  dergleichen. 

IL  Die  Oftnseiuoht. 

Das  Geschlecht  der  Gans  gehört  zu  der  Ordnung  der  Schwimm- 
vögel; man  unterscheidet  mehrere  Arten,  unter  denen  die  gemeine 
Gans,  Anser  einereus^  allgemein  benutzt  wird. 

Die  Heimat  der  wilden  Gans  ist  hauptsächlich  der  Norden  und 
Nordosten.  Ohne  Zweifel  stammt  unsere  Hausgans  von  jener  ab.  Es 
gibt  aber  von  der  zahmen  Gans  auch  mehrere  Varietäten,  die  sich 
besonders  in  der  Grösse  unterscheiden.  Als  die  grösste  Race  ist 
die  pommer'sche  Gans  zu  bezeichnen,  welche  ein  Schlachtge- 
wicht von  20  Pfund  erreicht.  Eine  mehr  eigenthömliche  Abart  ist 
die  astrakanische  Gans,  die  jedoch  unserer  Hausgans  im  Nut- 
zen nachsteht.  Man  findet  sie  öfters  in  Parkas  zur  Zierde  gleich 
den  Schwänen  gehalten. 

Die  Gans  gewährt  Nutzen  durch  ihr  fettes  schmackhaftes 
Fleisch  und  durch  ihre  zu  Betten  und  zum  Schreiben  dienenden 
Federn.  Sie  ist  leicht  aufzuziehen  und  leicht  zu  mästen,  und  kann 
in  Heerden  geweidet  werden.  Sie  verlangt  fliessendes  oder  stehen- 
des Wasser  zu  ihrem  guten  Gedeihen. 

Die  Gänse  leben  von  Wasserpflanzen,  Fischen,  Frö- 
schen und  allen  kleinen  Thieren,  welche  sich  im  Wasser  aufhalten. 
Sie  gemessen  aber  auch  alle  Arten  von  Körnerfrüchten,  Rü- 
ben und  Gemüse  sehr  gerne,  wenn  es  ihnen  an  reichlichem  und 
gesundem  Wasser  dabei  nicht  mangelt. 

Die  Gänse  sollen  30  und  mehr  Jahre  alt  werden  können;  doch 
gebraucht  man  sie  höchstens  bis  zum  10.  bis  12.  Jahre  zur  Zucht. 

Man  hält^auf  8-10  Gänse  einen  Gänserich  (Ganser).  Sie 
paaren  sich  gewöhnlich  im  Monat  Februar.  Bald  darnach  be- 
ginnen die  Gänse  Eier  zu  legen,  deren  sie  in  3  — 4  Wochen  gewöhn- 
lich 15 — 20  Stück  legen.  Man  lässt  ihnen  Anfangs  nur  ein  Nestei, 
und  legt  dann,  wenn  die  Gans  Neigung  zum  Brüten  zeigt,  12  —  15 
Eier  unter,  und  sorgt  auch  dafür ,  dass  sie  während  der  Brutzeit, 
welche  4  Wochen,  auch  wohl  einige  Tage  länger  dauert,  nicht  ge- 
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stört  wird.  Uebrigens  gelten  die  Regeln  wie  bei  den  bratenden 
Hühnern. 

Man  gibt  den  jungen  Gänsen  ein  Gemisch  von  jungen  ge- 
hackten Brennesseln,  Brodkrumen,  Gerstenschrot  und  dergleichen, 
und  sorgt  dafür,  dass  sie  Anfangs  keiner  rauhen  Witterung  ausge- 
setzt sind,  und  dass  sie  an^s  Wasser  gelangen. 

Das  Gedeihen  der  jungen  Gänse  ist  gefördert,  wenn 
sie  bei  günstiger  Witterung  mit  der  Mutter  auf  grünen  geschützten 
Plätzen  in  der  Nähe  von  Wasser  zur  Weide  gehen  können ;  doch  müs- 
sen sie  noch  etwas  Futter  daneben  zu  Hause  bekommen,  wozu  man 
fortwährend  gehackte  Nesseln  und  anderes  zartes  Grünfutter,  mit 
Schrot  und  Kleie  vermengt,  bestimmt. 

Erst  im  Alter  von  7—8  Wochen  sind  ihnen  die  Federn  gewach- 
sen und  sie  können  alsdann  mit  den  älteren  Gänsen  zusammengethan 
werden. 

Wo  die  Gänsezucht  einigermaassen  in^s  Grosse  getrieben 
werden  soll,  muss  man  geignete  Weideplätze,  Rasen  —  später  auch 
Stoppelfelder,  für  sie  haben,  und  sie  müssen  über  Sommer  gehütet 
werden.    Sie  bedürfen  alsdann  wenig  oder  kein  Futter  zu  Hause. 

Nicht  gehütete  Gänse  verlaufen  sich  häufig  vom  Hofe  in  die 
Felder  und  thun  da  grossen  Schaden,  und  kosten  überdiess  vieles 
Futter  zu  Hause.  Die  von  Gänsen  ständig  beweideten  Grundstücke 
taugen  nicht  für  Rind-  und  Schafvieh;  man  hat  es  daher  wohl  zu 
erwägen,  ob  und  welche  Grundstücke  man  den  Gänsen  mit  Vortheil 
einräumen  könne. 

Zu  Hause  füttert  man  die  Gänse  mit  Kohl,  Kohlstrünken, 
Rüben,  Kartoffeln,  Bierträbern,  Küchenabfällen,  Hafer 
und  geringen  Körnern.  Der  Stall  muss  massig  warm,  trocken 
und  zu  ebener  Erde  sein. 

Durch  gute  Fütterung  auf  gewöhnliche  Art  und  gute  Weide 
kann  «man  die  halb-,  ein-  und  zweijährigen  Gänse  schon  ziemlich 
fleischig  füttern  und  schlachtbar  machen.  Um  sie  vollständig  zu 
mästen,  sperrt  man  sie  jedoch  in  enge  eigens  eingerichtete  Behäl- 
ter, gibt  ihnen  gelbe  Rüben,  Hafer,  Mais,  gemalzte  Gerste  und  der- 
gleichen. Auch  macht  man  aus  grobem  Mehl  eine  Art  Nudeln,  welche 
ihnen  in  gewisser  Zahl  und  zu  gewissen  Stunden,  täglich  etwa  vier- 
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mal,  eingestopft  werden,  wozu  jedoch  Vorsicht  and  Erfahrang  gehört, 
sonst  können  sie  leicht  überfüttert  werden  und  sterben.  An  Wasser 
darf  es  den  Mastgänsen  nie  fehlen. 

Man  hält  es  fflr  nützlich  inr  Beförderung  der  Verdannng  Sand  and  Kohlen 
in  das  Trinkwasser  zu  thon. 

Die  Gans  ist  das  eigentliche  Mastthier  unter  dem  Federvieh, 
ähnlich  wie  das  Schwein  unter  den  vierfüssigen  Hausthieren.  Eine 
Fettgans  von  gewöhnlichem  Schlage  erreicht  ein  Gewicht  von  8—1(4 
Pfund,  die  grossen  Racen  bis  20  Pfund.  Die  Leber  wird  sehr  gross 
bei  der  Mästung  und  ist  als  Leckerbissen  geschätzt.  Durch  etwas 
unter  das  Futter  gemischten  Spiessglanz,  auch  durch  Kohlenpulver 
unterm  Futter  und  Trank,  wird  die  Leber  grösser. 

Die  Gänsebrüste  werden  in  Norddeutschland  häufig  gesalzen 
und  geräuchert,  und  kommen  von  da  in  den  Handel  unter  dem  Na- 
men pommer'sche  Gänsebrüste  oder  Spickgänse. 

Die  Federn  werden  nicht  nur  nach  dem  Schlachten  gesam- 
melt; man  lauft  auch  den  Gänsen,  besonders  den  jungen,  im  Som- 
mer schon  einen  Theil  der  Brust-  und  Bauchfedern  aus,  welche 
wieder  nachwachsen. 

m  Die  Sntenxnoht. 

Die  Ente  ist  ein  der  Gans  nahestehendes  Geschlecht  der 
Schwimmvögel;  die  Zahl  der  Arten  ist  sehr  gro^s.  Unsere  Haus- 
ente stammt  von  der  gemeinen  wilden  Ente,  anas  boachaa^  und  die 
gemeine  Race  der  ersteren  hat  auch  jetzt  noch  mit  der  wilden  Ente 
grosse  Aehnlichkeit. 

Eine  von  unserer  gewöhnlichen  Ente  sehr  verschiedene  Art  ist 
die  Bisamente,  Anas  tnoschata,  aus  Brasilien  stammend,  in  Deutsch- 
land häufig  türkische  Ente  genannt.  Sie  ist  zwar  bedeutend  grösser 
als  unsere  gemeine  Ente,  doch  ziehen  sie  nur  selten  die  Entenhalter 
dieser  vor. 

Die  Enten  haben  die  ähnliche  Natur  wie  die  Gänse,  sind  aber 
noch  gefrässiger  und  geschäftiger  sich  Nahrung  zu  suchen,  und  können 
sich  da,  wo  sie  sich  den  ganzen  Tag  im  Wasser  aufhalten,  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  ohne  Beifutter  ernähren. 

Die  Enten  paaren  sich  und  legen  etwas  später,  als  die  Gänse. 
Sie  sind  6 — 8  Jahre  zur  Zucht  brauchbar.    Sie  legen  ziemlich  viele 
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Eier,  so  dass  man  einen  Theil  derselben  zum  Hansverbraucbe  ver- 
wenden kann.  Um  sie  zam  Brüten  za  bringen,  mass  man  die  nach 
und  nach  gelegten  Eier  im  Neste  lassen;  zeigt  dann  die  Ente  Nei- 
gung zum  Brüten,  so  legt  man  ihr  besser  frische  Eier  unter.  Die 
Behandlung  während  des  Brütens  ist  wie  bei  den  Gänsen  und  die 
Brutzeit  dauert  auch  fast  so  lange. 

Oft  Iftsst  man  sie  auch  darch  Wülsche  oder  HQhner  ausbraten. 

Man  gibt  den  jungen  Entchen  Brotkrumen,  angefeuchtetes 
Gerstenschrot  mit  jungen  Brennesseln ,  Salat  oder  Kohl ,  und  nach 
8  — 10  Tagen  können  sie  sich  schon  auf  dem  Wasser  nähren.  Sie 
wachsen  bei  reichlicher  Nahrung  ausserordentlich  schnell  auf. 

^uch  ist  die  Ente  bei  reichlicher  Fütterung  (ähnlich  wie  die 
für  die  Gänse  angegebene)  sehr  schnell  gemästet  und  ihr  Nutzen 
besteht  auch  hauptsächlich  in  dem  guten  Braten,  den  die  erzogenen 
Enten  vom  Sommer  bis  zu  Anfang  des  Winters  liefern.  Die  Federn 
sind  von  geringerem  Werthe  ,  als  die  Gänsefedern ,  jedoch  zu  Ge- 
sindebetten noch  brauchbar. 

17.  Die  Truthühnerzucht. 

Das  Truthuhn,  Meleagris  gallopavo,  auch  Pute,  Puthuhn,  In- 
dian,  Welsche,  Pockerl  genannt,  stammt  aus  Amerika,  wenn  schon 
es  auch  nach  andern  Ländern  benannt  wird.  Das  Puthuhngeschlecht 
gehört  zu  der  Familie  der  Hühnervögel. 

Auf  8  —  12  Puthennen  rechnet  man  einen  Hahn.  Das  Puthuhn 
legt  im  April  und  Mai  15 — 30  Eier,  und  zeigt  häufig  grosses  Ver- 
langen zu  brüten.  Will  man  eine  solche  Henne  brüten  lassen,  so  legt 
man  ihr  15 — 20  Eier  unter  und  verfährt,  wie  bei  dem  Haushuhn 
beschrieben  worden,  Sie  sind  so  eifrig  im  Brüten,  dass  sie  nur  selten 
das  Nest  verlassen,  wesshalb  man  sie  täglich  einmal  herunternehmen 
und  ihnen  Futter  und  Trinken  anbieten  muss,  wonach  sie  sich  als- 
bald wieder  auf  das  Nest  setzen. 

Die  Brutzeit  dauert  27 — 28  Tage.  Die  auskriechenden  Küch- 
lein bringt  man  in  einen  Korb  und  hält  sie  warm.  Man  füttert  sie 
Anfangs  mit  einer  Mischung  von  Käsmatte  (Quark)  und  hart  ge- 
sottenen klein  gehackten  Eiern,  thut  auch  wohl  klein  geschnittenen 
Schnittlauch  darunter.  Auch  nimmt  man  mit  Milch  gekochte  Buch- 
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Weizengrütze.  Nach  t4  Tagen  bleiben  die  Eier  bei  diesem  Futter  weg 
und  nach  nnd  nach  fallt  auch  die  Zugabe  yon  Käs  aus.  Statt  dessen 
gibt  man  gekochte  gequetschte  Erbsen,  geschälte  Hirse,  Weizenkleie, 
Grütze,  auch  etwas  gekochte  geriebene  Kartoffeln.  Gegen  Nässe  und 
Kälte  sind  die  jungen  Puten  ausserordentlich  empfindlich,  wesshalb  sie 
sehr  sorgfältig  gehalten  werden  müssen. 

Man  gibt  ihnen  Anfangs  auoh  täglich  ein  Pfefferkorn  and  ein  wenig 
Branntwein ,  um  sie  xn  kräftigen,  oder  badet  aie  bald  nach  dem  Auskriechen  in 
Branntwein. 

Sind  die  jungen  Puten  4 — 5  Wochen  alt,  so  wird  das  Grünfutter 
durch  Brennesseln,  Salat  etc.  vermehrt,  Gerstenschrot  und  Kleie  unter- 
gemischt; später  gibt  man  ihnen  auch  ganze  Körner.  Sobald  sie  völlig 
befiedert  sind,  schickt  man  sie  mit  den  älteren  auf  die  Weide,  wozu 
man  Brach-  und  Stoppelfelder  wählt,  aber  auch  stets  einen  eigenen 
Hirten  haben  muss. 

Gegen  den  Herbst  und  zu  Anfang  des  Winters  mfissen  die  nicht 
zur  Zucht  oder  zum  eigenen  Gebrauche  bestimmten  Puten  in  schlacht- 
barem Zustande  verkauft  werden,  weil  sonst  ihre  Ernährung,  wenn  die 
Weide  aufhört,  zu  theuer  kommt.  Man  gibt  über  Winter  Körner  und 
gekochte  Kartoffeln.  Die  Mästung  kann  ähnlich  wie  mit  den  Gänsen 
getrieben  werden. 

Ob  die  Truthühnerzucht  mit  Vortheil  zu  treiben  sei,  hängt  von 
der  Gelegenheit  zum  guten  Verkauf  der  Nachzucht,  und  von  der  Gele- 
genheit zum  Weiden  derselben  ab.  Sind  die  Localitäten  dafür  günstig, 
dann  muss  man  die  Zucht  so  weit  in*s  Grosse  treiben,  dass  es  sich  ver- 
lohnt, eine  eigene  Person  zur  Pflege  derselben  zu  halten;  denn  diese 
erfordert  viele  Aufmerksamkeit  und  gedeiht,  als  Nebensache  betrieben, 
selten,  und  überdiess  thun  die  nicht  gehüteten  Puten  in  den  nahen 
Feldern  grossen  Schaden. 

T.  Die  Taubenxuoht. 

Die  Haustaube  wird  von  den  Landwirthen  mehr  des  ange- 
nehmen Bratens  als  des  Nutzens  wegen  gehalten.  Solche  Leute  aber 
können  wohl  auch  einen  bedeutenden. Nutzen  von  der  Taubenzucht 
haben,  welche  viele  Tauben  halten,  die  sich  auf  den  Feldern  An- 
derer ernähren. 
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Als  Stammart  der  Haastaube ,  von  der  es  unzählige  Varietä- 
ten gibt,  wird  von  den  Naturforschern  die  Feldtaube,  Columbia  livia^ 
angenommen. 

Die  Tauben  leben  paarweise,  zugleich  aber  in  grossen  Haufen 
in  Gesellschaft.  Man  bedarf  einen  gut  gelegenen  Taubenschlag 
(Taubenhaus),  den  man  entweder  auf  einem  Oekonomie- Gebäude, 
oder  im  Hofe  auf  einem  eigenen  Pfeiler  anlegt,  und  den  man  aufs 
beste  gegen  die  Raubthiere  verwahren  muss. 

Man  setzt  Nester  von  geflochtenem  Stroh  in  den  Taubenschlag; 
die  gepaarten  Tauben  bauen  sich  solche  aus,  und  zeitig  im  Frühjahre 
legt  das  Weibchen  2  Eier,  brütet  gemeinschaftlich  mit  dem  Männchen 
(Tauber)  17 — 18  Tage,  füttert  auch  mit  jenem  gemeinschaftlich  die 
Jungen,  bis  sie  sich  im  Alter  von  4 — 5  Wochen  selbst  ernähren  kön- 
nen. Die  Tauben  paaren  sich  und  hecken  über  Sommer  und  im  Herbst 
noch  mehrmal. 

Manche  Tauben  pflegen  ihre  Jungen  schlecht  oder  verlassen  sie 
zu  frühe;  solche  muss  man  abschafl'en.  Dagegen  darf  es  aber  auch  den 
Hecktauben  nicht  an  Nahrung  gebrechen.  Auch  müssen  sie  zu  frischem 
Wasser  gelangen  können. 

Die  Nahrung  der  Tauben  besteht  in  Gesäme  aller  Art.  Sie  lieben 
besonders  Oelsamen,  Hülsenfrüchte,  Weizen  u.  s.  w.  Lässt  man  sie, 
wie  gewöhnlich  geschieht,  täglich  ausfliegen,  so  suchen  sie  sich  auf  den 
Feldern  und  in  den  Höfen  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  ihre 
Nahrung,  theils  in  Unkrautsamen,  theils  aber  auch  in  gesäeten  und 
nicht  gehörig  untergebrachten,  oder  auch  in  reifen  Samen  bestehend. 

Oasa  sie  anter  Umstftnddn  in  den  Feldern  Schaden  thnn,  ist  nioht  in  be- 
Bweifeln;  desshalb  gilt  in  vielen  L&ndern  als  Oesets,  dass  die  Tauben  zur  Saat- 
seit  eingesperrt  werden  mdssen. 

Die  Benutzung  der  Tauben  besteht  in  dem  Verkaufe  der  nach- 
gezogenen jungen  Tauben  oder  in  deren  Verbrauch  in  der  eigenen 
Küche.  Auch  ist  der  Werth  des  Taubenmistes  noch  hervorzuheben. 
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Uie  landwirthschaftliche  Betriebslehre,  richtiger  Gewerbebe- 
triebslehre, amfasst  die  Darstellung  der  Betrieb -Erfordernisse, 
der  Betriebs-Einrichtang  and  der  Betriebs -Leitung  für  den  Land- 
wirth  als  Gewerbeanternehmer. 

Die  Gapitel  dieses  Hauptstückes  sind: 

1.  Der  landwirthschaftliche  Unternehmer. 

2.  Die  Stelle,  welche  die  Landwirthschaft  in  der  Volkswirth- 
Schaft  einnimmt,  nebst  den  für  die  landwirthschaftliche  Betriebs- 
lehre unentbehrlichsten  volkswirthschaftlichen  Grundsätzen. 

3.  Die  Haupterfordernisse  zum  landwirthschaftlichen  Betrieb. 

4.  Die  Einrichtung  des  Wirthschaftsbetriebes. 

5.  Die  Betriebsleitung. 


Erstes  Capitel. 
Der  Uidwirthsehaftliehe  DitenehBer. 

Wir  haben  dem  „landwirthschaftlichen  üntemehmer*  bereits 
das  erste  Hauptstück  dieses  Lehrbuches  gewidmet,  weil  es  nahe  liegt, 
dass  der  Lehrer  irgend  eines  gewerblichen  Faches,  bevor  er  mit  der 
Fachlehre  beginnt,  seinem  Schüler  klar  mache,  welche  Stellung  das 
Subject  zum  Objecte  des  Betriebes  einnehme,  und  welche  Anfor- 
derungen an  seine  Persönlichkeit  zu  machen  sind,  damit  sie  zu  einer 
Unternehmung  in  dem  betreffenden  Fache  als  befähigt  zu  erach- 
ten sei. 

Ohne  Zweifel  müssen  wir  aber  auch  beim  Beginne  der  Betriebs- 
lehre zuerst  auf  den  Unternehmer  im  eben  gedachten  Sinne  zu  reden 
konunen.   Man  wolle  daher  annehmen,  da)s  das  „erste  Hauptstück ^ 
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unseres  Lehrbaches  an  gegenwärtiger  Stelle  zugleich  das  „erste  Ca- 
pitel**  sei. 

Insbesondere  yerweisen  wir  auch  noch  einmal  auf  den  dort  nie- 
dergelegten Unterschied  zwischen  „Grosswirth*  und  j^Kleinwirth*'  zu- 
rück und  auf  die  daran  gereihte  Angabe,  dass  wir  bei  unserer  ge- 
stellten Aufgabe  zunächst  den  Grosswirth  im  Auge  haben;  dass 
aber  dieser  zugleich  die  Verhältnisse,  in  denen  sich  der  Kleinwirth 
bewege  (namentlich  auch  bezuglich  der  volkswirthschaftlichen  und  ge- 
werbebetrieblichen Stellung,  die  er  einnimmt},  wohl  kennen  soll. 


Zweitel  Capitel. 

SMlwg  der  La«dwirthsehaft  in  der  Yolkswirthsehaft.  Ui- 
eatbehrliehste  Gruds&txe  aas  der  Yolkswirthaehaftolehre. 

I  Die  VoUuwirthBchaft. 

Mit  dem  Ausdruck  Wirthschaft  bezeichnen  wir  im  Allge- 
meinen jeden  Zweig  der  productiven  Thätigkeit  im  Culturleben  der 
Menschen,  nebst  den  dabei  mitwirkenden  Hilfszweigen. 

unter  Volks  wirthschaft  verstehen  wir  dem  entsprechend 
das  gesammte  wirthschaftliche  Thun  und  Treiben  eines  Volkes;  oder 
mit  andern  Worten  den  Zusammenbegriff  allen  Wirthschaftens  der 
einzelnen  Unternehmer  und  ihrer  Gehilfen  (Arbeiter),  das  ist  also 
die  gesammte  Privatwirthschaft. 

Aber  nicht  allein  das  gesammte  Privatwirthschaften  vereinigt 
sich  unter  dem  Begriffe  der  Volkswirthschaft  oder  National- 
Oekonomie,  sondern  auch  die  dabei  auf  irgend  eine  Weise  mit- 
wirkende, fördernde  oder  nützende  Thätigkeit  in  der  Gesellschaft. 
Durch  diese  Erweiterung  des  Begriffs  theilt  sich  die  Volkswirth- 
schaft zunächst  in  zwei  Haupttheile,  nämlich  die  unmittelbar  thätige 
productive  Volkswirthschaft  und  die,  unterstützend,  mittel- 
bar thätigen  Glieder  derselben. 
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n.  Prodnctiye  Tolkswirthsohaft  und  Stelle  der  Landwirthschaft  darin. 

Die  prodactive  Volkswirthschaft  umfasst:  die  Urproduction 
and  die  Fabrikation.  Das  für  beide  nothwendige  Mittel- 
glied ist  der  Handel. 

/.  Die  Urproduction. 

Die  ürprodnction  theilen  wir  ab :  in  die  Pflanzenproduction,  die 
thierische  Prodnction  nnd  die  Prodaction  mineralischer  Stoffe. 

Die  Pflanzen-  and  thierische  Prodaction  fällt  mit  gerin- 
gen Aasnahmen  der  Landwirthschaft  za.  Sie  liefert  die  mei- 
sten Lebensbedürfnisse  der  menschlichen  Gesellschaft  entweder  direct 
oder  doch  als  Rohmaterial,  das  darch  die  Fabiikation  weiter  ver- 
arbeitet wird.  Darnm  ist  die  Bodencultar  die  Grundlage  des  Be- 
stehens der  aas  dem  Nomadenzustande  herausgetretenen  Bevölke- 
rong.  Wird  auch  noch  die  Stellung  der  Landbau  treibenden  Glasse 
als  der  factische  Besitzer  des  Bodens  mit  in  Betracht  gezogen,  so 
tritt  solche  als  die  Grundstütze  eines  jeden  in  der  Gultur  vorgeschrit- 
tenen Volkes  hervor. 

Bei  der  Bevölkerangsstatistik  ergibt  sich  auch,  dass  in  beinahe 
allen  earopäischen  Staaten  mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  dem 
gesammten  Landwirthschaftsbetriebe  anheimfällt. 

Gewöhnlich  wird  die  Jagd  als  ein  von  der  Landwirthschaft 
verschiedener,  als  ein  besonderer  Theil  der  Urproduction  bezeich- 
net. Da  aber  im  Galturstaate  deren  Erzeugnisse  ebenfalls  aus  der 
Bodenproduction  entspringen,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Jagd 
in  den  Fluren  und  in  den  der  Holzzucht  gewidmeten  Wäldern  von 
den  landwirthschaftlichen  Productionszweigen  abzusondern.  Nur  in 
den  menschenleeren  Urwäldern,  in  den  Prairien  und  Eisregionen  er- 
hält die  Jagd  die  Geltung  eines  abgesonderten  volkswirthschaftlichen 
ProdactionsWeiges . 

Uebrigens  ist  der  Werth  des  Productengewinns  aus  der  Jagd  um 
so  geringfügiger,  je  weiter  die  Gultur  vorschreitet.  Denn  es  gilt  mit 
Recht  die  Regel:  Das  Wild  muss  der  Gultur  weichen. 

Die  Fischerei  steht  dagegen  als  ein  weit  wichtigerer  abge- 
sonderter Zweig  der  thierischen  Urproduction  da.    Denn   bloss  die 
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sogenannte  „zahme  Fischerei^  oder  die  wirkliche  „Fischzacht^  ist 
(meistens)  mit  dem  Landwirthschaftsbetrieb  verbunden. 

Durch  die  Fischerei  in  den  Strömen,  in  den  Landseen  und  dem 
Meere  wird  ein  beträchtlicher  Gewinn  an  Lebensmitteln  und  anderen 
nutzbaren  Stoffen  erzielt  und  eine  ansehnliche  Zahl  von  Menschen 
erwirbt  dabei  ihren  Unterhalt. 

Nächst  der  Boden-  und  thierischen  Production  ist  aber  die 
Production  mineralischer  Stoffe,  hauptsächlich  durch  den 
Bergbau,  von  grosser  Bedeutung.  Wir  brauchen  nur  an  die  Wich- 
tigkeit der  Metalle,  der  Kohlen,  des  Salzes,  der  mineralischen  Bau- 
materialien hinzuweisen. 

Dabei  findet  durch  die  Gewinnung  der  Metalle,  Edelsteine  etc. 
eine  stete  Güter  Vermehrung  statt  und  eine  zahlreiche  Bevölkerung 
findet  beim  Bergbau  ihren  Erwerb,  welche  wieder  Abnehmer  der 
landwirthschaftlichen  Productionen  ist. 

2,  Die  Fabrikation. 

Mittelst  der  gewerblichen  und  Fabrik-Industrie  werden  die  mei- 
sten Erzeugnisse  der  Urproduction  erst  zum  Gebrauche  der  Gesell- 
schaft tauglich  gemacht  und  in  ihrem  Werthe,  hauptsächlich  durch 
die  Arbeit,  sehr  beträchtlich  erhöht.  Die  fabricirenden  Gewerbe  sind 
also  die  Abnehmer  der  Rohstoffe  einschliesslich  der  Lebensmittel, 
welche  ihre  Bevölkerung  verbraucht.  Auf  der  andern  Seite  liefert 
die  Gewerbeindustrie  der  Urproduction  auch  die  Geräthschaften  und 
andere  nothwendigen  Bedürfnisse. 

Beide  Hauptproductionszweige  bedürfen  also  einander  gegen- 
seitig zu  einem  guten  Gedeihen.  Ein  blühender  Zustand  des  einen 
bedingt  auch  einen  blühenden  Zustand  des  andern.  Ein  gedeihlicher 
Zustand  der  gesammten  productiven  Volkswirthschaft  kann  darum 
auch  nur  da  auf  die  Dauer  bestehen,  wo  Rohproduction  und  Fabri- 
kation, fussend  auf  die  natürlichen  Verhältnisse,  in  gleichem  Grade 
blähen,  wo  beiden  in  hinreichendem  Maasse  Capital  und  Intelligenz 
zugewiesen  sind,  und  beiden  in  gleichem  Maasse  die  erforderliche 
volkswirthschaftliche  Pflege  zu  Theil  wird. 

Auch  der  Landwirth  nimmt  vielfach  unmittelbar  an 
der  Fabrikation  Theil,  indem  er  seine  Rohproducte  selbst  ver- 
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arbeitet  und  dadarch  besser  verwerthet.  Er  verwandelt  z.  B.  Roli- 
producte  in  Spiritus  oder  in  Bier  oder  Zocker;  er  verwandelt  Milch 
in  Batter  oder  Käse  a.  s.  w.  Er  verwerthet  dabei  öfters  zugleich 
erzeugtes  Brennmaterial  oder  gewinnt  Abfälle,  die  er  wirthschaftlich 
weiter  benützt. 

3.  Der  Handel. 

Wenn  auch  der  Handel  den  allgemeinen  Werth  der  Gegenstände, 
womit  er  verkehrt,  nicht  weiter  erhöht,  so  ist  er  doch  ein  sehr  wich- 
tiges and  nothwendiges  volkswirthschaftliches  Glied  für  die  Urproduc- 
tion  wie  für  die  Gewerbsproduction ,  indem  er  als  Vermittler  des 
Tanschverkehrs  den  Absatz  zu  lohnenden  Preisen  ermöglicht,  sowie 
nothwendige  oder  gewünschte  Bedürfnisse  aus  der  Ferne  zu  Preisen 
herbeischafft,  zu  denen  sie  der  Abnehmer  ohne  diese  Vermittlung 
nicht  erhalten  könnte,  abgesehen  davon  dass  ihm  jene  Bedürfnisse 
oft  gänzlich  abgehen  würden. 

Der  Handel  ist  entweder  auf  den  inneren  Verkehr  im  Staate, 
oder  er  ist  auf  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  gerichtet.  Erscheint 
auch  der  Erstere,  in  erhobenen  Zahlen  dargestellt,  als  weit  bedeuten- 
der, so  ist  doch  auch  der  internationale  Handelsverkehr  von  grosser 
Wichtigkeit. 

Ferner  gliedert  sich  der  Handelsverkehr  in  Grosshandel  und 
Kleinhandel  und  in  verschiedene  Mittelstufen  zwischen  beiden.  Jede 
Stufe  hat  ihre  Bedeutung. 

Damit  durch  Missbrauch ,  wie  Betrug ,  ungebührliche  Uebervor- 
theilung,  Wucher  etc.  Einzelne  im  Handelsverkehr  vor  Beschädigung 
Schutz  finden,  muss  die  jenen  Verkehr  betreffende  Gesetzgebung  und 
die  Gewerbspolizei  den  Anforderungen  und  Verhältnissen  genügend 
entsprechen,  und  doch  daneben  die  Freiheit  des  Verkehrs  so  wenig 
als  möglich  belästigen. 

Vom  nicht  genügend  anterrichteten  Publikum  wird  den  Händlern  oft  auch 
mit  Unrecht  wucherisches  Gebahren  zur  Last  gelegt  und  der  überwiegende  Nutzen 
der  Zwischenhändler,  gegenüber  einzelnen  Benaohtheiligungen,  nicht  gebührend 
gewürdigt. 

Noch  bleibt  hervorzuheben,  dass  viele  Gewerbsleute  bei  dem 
Absatz  oder  der  Berbeischaffung  von  Producten  und  Fabrikaten  be- 
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schäftigt  sind,   welche   durch   ihre  Gonsomtionen   ebenfalls  auf  die 
volkswirthschaftliche  Prodaction  zurückwirken. 

in.  Die  für  die  Tolkswirthschaft  mittelbar  thfttigen  Olieder 
der  Oesellsohaft. 

Als  solche  stellen  sich  zwei  Haaptgruppen  hervor.  Die  erste 
Gruppe  umfasst  Diejenigen,  welche  für  die  Pflege  der  Volks- 
wohlfahrt and  für  den  Schatz  von  Personen  und  Eigen- 
thum  auf  irgend  eine  Weise  thätig  sind,  wie  namentlich  für 
Erziehung  und  Unterricht,  für  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste, 
für  Gesetzgebung  und  Rechtssprechung,  für  Schutz  gegen  äussere 
Angriffe  und  gegen  innere  Unordnung,  für  die  Verwaltung  der  Ge- 
meinde- und  anderer  öffentlichen  Angelegenheiten. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  Diejenigen,  welche  persönliche 
Dienste  leisten,  sei  es  im  Haushalte  oder  bei  der  Pflege  der 
Kinder  oder  der  Kranken  u.  s.  w.  Dadurch  dass  solche  Verrichtungen 
vermöge  der  Theilung  der  Arbeit  von  gewissen  Personen  übernommen 
werden,  können  die  productiv  thätigen  Glieder  der  Gesellschaft  um 
so  unausgesetzter  sich  ihrem  Berufe  hingeben. 

17.  Die  OrÖBse  und  Beschaffenheit  der  Bevölkerung. 

Die  volkswirthschaftlichen  Zustände  und  Erfolge  eines  Landes 
sind  von  der  Zahl,  der  Vertheilung  und  der  Beschaffenheit  der  Be- 
völkerung in  hohem  Grade  abhängig. 

Die  relative  Grösse  der  Bevölkerung,  welche  ein  Staat  bereits 
aufweiset  oder  noch  erlangen  kann,  hängt  hauptsächlich  von  dessen 
natürlicher  Beschaffenheit  und  den  darauf  beruhenden  Hilfsquellen 
für  die  Production  ab.  Durch  die  politische  Verfassung  und  durch 
die  einschlagende  Gesetzgebung,  namentlich  auch  bezüglich  der  Bo- 
denvertheilung,  kann  ausserdem  die  Zunahme  der  Bevölkerung  beför- 
dert oder  zurückgehalten  werden. 

Bei  einer  sehr  schwachen  Bevölkerung  kann  sich  die  Volks- 
wirthschaft  nach  Maasgabe  der  gebotenen  natürlichen  Hilfsquellen 
nicht  entwickeln;  ein  blühender  Zustand  derselben  ist  darum  bei  zu 
geringer  Volkszahl  unerreichbar,  üebersteigt  aber  die  Bevölkerungs- 
zahl die  Höhe,  welche  den  natürlichen  Hilfsquellen  entspricht,  oder 
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sind  die  letzteren  in  ihrer  Entwickelung  durch  Hindernisse  gehemmt, 
80  leidet  ein  beträchtlicher  Theil  des  Volkes  Mangel  an  den  notb- 
wendigen  Bedürfnissen,  die  Volkszahl  vermindert  sich  dann  gewöhn- 
lich, der  physische  Zustand  verschlechtert  sich  noch  auffallender 
and  alle  diese  übelen  Zustände  wirken  nachtheilig  oder  selbst  be- 
denklich auf  das  Wohl  des  ganzen  Staates  zurück. 

In  Europa  heisst  man  die  Bevölkerung  eine  sehr  schwache,  wenn  weniger 
als  1000  Menschen  auf  die  (iaadratmeile  entfallen,  was  nur  im  höheren  Norden 
und  Nordosten  vorkömmt.  In  den  mitteleuropäischen  Staaten  nennen  wir 
eine  Volkssahl  von  2000  per  Quadratmeile  noch  eine  schwache;  eine  mittelstarke 
ist  3000— 3600,  eine  starke  4000—5000,  und  eine  sehr  sahireiche  Bevölkerung  6000- 
8000  Menschen  far  je  1  geographische  (luadratmeile. 

Wir  müssen  aber  bei  Betracht  der  Einflüsse  der  Bevölkerung 
anf  die  volkswirthschaftlichen  Ergebnisse  nicht  bloss  die  Zahl,  sondern 
auch  die  Beschaffenheit  derselben  hinsichtlich  der  physischen  und  mo- 
ralischen Befähigung  und  der  darauf  beruhenden  Strebsamkeit  und 
Leistungsfähigkeit  im  volkswirthschaftlichen  Treiben  und  Leben  be- 
rücksichtigen. 

Weitere  Anhaltspunkte  ergeben  sich,  indem  wir  die  Verhältniss- 
zahlen der  der  Urproduction,  der  Fabrikation,  dem  Handel  und  den 
weiteren  Gesellschaftsgruppen  anheimfallenden  Antheile  von  der  6e- 
sammtzahl  der  Bevölkerung  ermitteln. 

Bei  Betracht  des  Bevölkerungs-Gulminationspunktes  dürfen  wir 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  derselbe  oft  bloss  scheinbar  erreicht 
dasteht,  weil  die  natürlichen  Hilfsquellen  noch  nicht  genügend  auf- 
geschlossen sind.  Jedenfalls  bleiben  fiir  die  Zukunft  noch  weitere 
Steigerungen  denkbar,  weil  durch  höhere  Bildung  und  dadurch  ge- 
steigerte Intelligenz,  durch  vermehrte  Arbeit,  durch  neue  Erfindun- 
gen und  durch  Capital  Vermehrung  weitere  Steigerungen  in  der  Pro- 
duction  erfolgen  können,  ja  erfolgen  müssen. 

Für  den  landwirthschaftlichen  Unternehmer  sind  solche  Verhält- 
nisse als  die  günstigeren  zu  erachten,  wo  sich  eine  ansehnliche,  zugleich 
rührige  und  tüchtige  Bevölkerung  findet,  welche  dem  Landwirth  sowohl 
die  Abnahme  seiner  Prodncte  sichert,  wie  die  nöthigen  Arbeitskräfte 
darbietet,  während  für  ein  weiteres  Anwachsen  der  Bevölkerung  noch 
Gelegenheit  und  Raum  dargeboten  bleibt.  Wogegen  die  Verhältnisse 
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um  so  mehr  als  minder  günstig  erscheinen,  je  mehr  sie  sich  dem  Ex- 
treme nach  der  einen  oder  anderen  Seite  nähern. 

y.  Die  Ofitererzeng^ong. 

Güter  nennen  wir  alle  sachlichen  Gegenstände  des  Gebrauchs 
oder  Verbrauchs. 

Manche  Güter  spendet  die  Natur  ohne  unser  Znthun;  viele  wer- 
den gewonnen  durch  Naturkräfte  und  Arbeit,  die  meisten  gehen  her- 
vor aus  Stoff,  bestehend  in  bereits  gewonnenem  Gut  (Material), 
und  Arbeit. 

Die  Güterquellen  sind  demnach:  1.  die  Erde  und  ihre  Nator- 
kräfte;  2.  der  Mensch  mit  seiner  geistigen  und  körperlichen  Thätig- 
keit;  3.  bereits  vorhandene  zur  weiteren  Gütererzeugung  verwendete 
Güter  (s.  weiter  unter  VII.). 

Der  Boden,  wie  ihn  die  Natur  ursprünglich  gegeben,  kann  in 
dem  eben  entwickelten  Sinne  zu  den  sachlichen  Gütern  nicht  gezählt 
werden.  Aber  auf  jeden  Culturboden  ist  auch  bereits  Stoff  und  Ar- 
beit verwendet  worden;  viele  andere  mit  dem  Boden  einverleibte  Güter 
lassen  sich  nicht  von  ihm  trennen,  ohne  ihren  Werth  zu  beeinträchti- 
gen. Beim  landwirthschaftlichen  Betrieb  ist  der  Culturboden  das  erste 
Erforderniss ;  derselbe  enthält  zugleich  zur  Pflanzenproduction  noth- 
wendige  Stoffe  (Dünger).  Darum  begreifen  wir  im  weiteren  Sinne 
im  voikswirthschaftlichen  Leben  den  Culturboden  dennoch  unter 
den  Gütern. 

Wir  unterscheiden  demgemäss  zwischen  beweglichem  und 
unbeweglichem  Gut. 

Den  Güterbesitz  nennen  wir  auch  Vermögen.  Das  Vermögen 
aller  Besitzenden  im  Staate  zusammengenommen  bildet  das  Volks- 
vermögen. 

Je  mehr  Vermögen  (Güter),  desto  mehr  Mittel  zum  Wohlbefin- 
den, und  desto  mehr  Mittel  zur  weiteren  Gütererzeugung.  Darum  ist 
von  der  Grösse,  der  Art  und  der  Vertheilung  des  Volks- 
vermögens (s.  unter  VIII.)  die  weitere  Gütererzeugung  (s.  unter 
VII.)  und  das  Wohlbefinden  der  Bevölkerung  in  hohem  Grade  abhängig. 

Die  beweglichen  Güter  unterliegen  fortwährenden  Veränderungen. 
Ein  Theil  davon  wird  unmittelbar  consumirt.  Ein  anderer  Theil 
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dient  als  Gebraachsvorrath,  um  entweder  als  Stoff  oder  als  Hilfs- 
mittel zur  weiteren  Gütererzeagang  seine  Verwendung  zu  finden,  oder 
erst  später  znr  Gonsnmtion  zu  gelangen. 

Das  Einhalten  eines  den  Verhältnissen  angemesse- 
nen Gleichgewichts  im  Mehren  und  im  Verbrauchen  der 
Güter  ist  für  das  Wohlergehen  eines  jeden  Einzelnen  und  somit 
für  das  Gedeihen  der  gesammten  Volkswirthschaft  von  grosser  Wich- 
tigkeit. 

Tl.  Geld  und  OeldeMtellyertreter. 

Im  wirthschaftlichen  Leben  findet  ein  mannigfacher  und  fort- 
währender Umlauf  und  Umtausch  der  Güter  statt,  bis  sie  zur 
letzten  Gebrauchs-  oder  Verbrauchsbestimmung  gelangen.  Man  hat 
dabei  längst  das  Bedürfniss  eines  allgemeinen  Tauschmittels 
(Vermittlers)  erkannt  und  dazu  die  edlen  Metalle  gewählt,  sie  in 
StGckelangen  getheilt,  diese  in  gewisse  Formen  ausgeprägt  und  den 
Werth  der  ausgeprägten  MOnzen  nach  ihrem  Gehalt  an  Edelme- 
tall (Gold  oder  Silber)  bezeichnet. 

Der  Nennwerth  des  gemünzten  Geldes  beruht  also  auf  dem 
Werthe  des  darin  enthaltenen  Metalls,  das  an  und  für  sich  einen 
Gebrauchswerth  und  einen  Tauschpreis  hat,  welcher  Gebrauchswerth 
aber  natürlich  durch  die  Verwendung  als  Tauschmittel  noch  er- 
höht wird. 

Der  Beweis  dafür  ist  schon  in  der  Preisverschiedenheit  swischen  dem 
Golde  und  dem  Silber  sn  finden.  Ersteres  kostet  gegenwärtig  ohngef&hr  lömal 
so  viel  als  letzteres. 

An  den  Benennungen,  welche  den  Münzen  gesetzlich  beigelegt 
sind,  haben  wir  zugleich  allgemein  giltige  und  allgemein  verständliche 
Ausdrücke  für  die  Werths-  oder  Preisbezeichnung  eines  jedweden 
Gegenstandes  des  Verkehrs. 

Ein  Gegenstand,  der  s.  B.  um  fflnfundviersig  Gulden  Oost.  W.  oder  dreissig 
Thaler  Preuss.  W.  gekauft  wird,  kömmt  also  bei  diesem  Preise  dem  Werthe  von 
einem  Zollpfund  gemünsten  Silbers  gleich;  wer  etwas  su  einem  Gulden  sch&txt, 
erachtet  es  werth  fc=  »/^j  Pfund  Silber. 

Bei  jeder  Privatwirthschafb  ist  ein  gewisser  Geldvorrath  er- 
forderlich, dessen  Grösse  vom  Umfange  und  Betriebsverkehre  des 
Unternehmens  abhängt.  Eben  so  summirt   sich  der  Bedarf  an  Cir- 
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culationsmitteln,  der  gesammte  Geldbedarf  eines  ganzen 
Volkes. 

Dieser  Gesammtbedarf  hängt  insbesondere  ab :  von  dem  Werthe, 
in  welchem  das  Geld  und  die  Güter  des  Verkehrs  zu  einander  stehen, 
von  der  Menge  der  Verkehrsgegenstände  und  deren  Preis;  von  der 
Schnelligkeit  der  Geldcirculation  und  von  dem  Credit,  den  man  sich 
im  Verkehre  gegenseitig  bewilligt. 

Grössere  Dichtheit  und  Th&tigkeit  der  Bevölkerang,  Mannigfaltigkeit  des 
Gewerbebetriebs  und  der  Ersengnisse,  Vermehrung  der  Transportanstalten  und 
Förderung  der  öflPentlichen  Verkehrsmittel  überhaupt,  fördern  die  raschere  Geld- 
circulation und  wirken  dadurch  auf  Verminderung  des  sonst  nothigen  Bedarfs. 

Weil  die  Preise  der  Erzeugnisse,  die  Menge  der  Productionen, 
sowie  der  Begehr  nach  selbigen,  auch  die  Greditbewillignngen,  einem 
Steigen  und  Fallen  unterliegen,  so  erklärt  es  sich,  dass  der  allge- 
meine Bedarf  an  Girculatiosmitteln  sich  nicht  gleich  bleibt 
und  dass  dieser  Bedarf  desshalb  auch  schwer  zu  schätzen  ist.  Im 
Verkehre  aber  wird  es  sehr  bald  fühlbar,  ob  Mangel  oder  üeber- 
fluss  an  Geld  vorhanden  ist.  Letzterer  gleicht  sich  in  der  Regel 
bald  aus,  indem  das  G^ld  im  Weltverkehr  stets  dahin  strömt,  wo 
am  meisten  damit  zu  verdienen  ist.  Die  eben  genannte  Thatsache 
strebt  zwar  den  Mangel  an  Girculationsmitteln  ebenfalls  auszugleichen. 
Der  Mangel  kann  aber  auch  fortdauern,  weil  die  Ursachen  nicht  ge- 
hobien  sind.  Es  fallen  dann  die  Preise  vieler  Producte  in  stärkerem 
Verhältniss  als  die  Productionskosten,  so  dass  viele  Gewerbsunter- 
nehmer Verluste  erleiden  und  überhaupt  gedrückte  Zustände  und  nach- 
theilige Verkehrsstörungen  eintreten. 

Es  kann  aber  auch  der  Fall  eintreten,  dass  die  Production 
allgemein  nothwendiger  Bedürfnisse  zurückgeblieben  ist,  dass  diese 
Bedürfnisse  desshalb  im  Preise  auf  ungewöhnliche  Höhe  steigen  und 
dass  gerade  dadurch  ein  sehr  fühlbarer  Mangel  an  Girculations- 
mitteln herbeigeführt  wird. 

Es  wirken  im  Verkehre  auch  noch  gewisse  Stellvertreter 
des  Metallgeldes  wesentlich  mit,  nämlich  das  Papiergeld  und 
der  Gredit. 

Papierene  Stellvertreter  des  Geldes  gibt  es  vielerlei. 
Wir  verstehen  im  Allgemeinen   darunter:    Schuldscheine,   Zeichen, 
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worin  der  Aassteller  sich  als  Schuldner  benannter  Summen  bekennt 
und  sich  zur  Einlösung  dieser  Beträge  gegen  wirkliches  Geld  ver- 
pflichtet. In  der  Rege)  ist  dabei  der  Zahlungs-  oder  Kündigungs- 
termin Torgemerkt  oder  die  Rückzahlung  (der  Umtausch  gegen  Münze) 
ist  zu  jederzeit  zugesagt,  wann  sie  verlangt  wird. 

Abgesehen  von  den  auf  den  Namen  lautenden  Obligationen  für 
gemachte  Darlehen,  welche  nicht  als  Circulationspapiere  zu  betrach- 
ten sind,  so  stellen  sich  unter  den  bei  der  Geldmittelcirculation  figu- 
rirenden  Papieren  folgende  Unterscheidungen  hervor : 

1.  Obligationen  (Effecten)  auf  den  Inhaber,  theils  vom 
Staate,  theils  (mit  dessen  Erlaubniss)  von  Gesellschaften  etc.  aus- 
gestellt und  zinstragend. 

2.  Actien,  d.  h.  Antheilscheine  an  grösseren  Unternehmun- 
gen, z.  B.  an  Eisenbahnen,  deren  Verzinsung  in  den  ertragenden 
Dividenden  besteht. 

3.  Wechsel,  Zahlungsanweisungen  auf  kurze  Fristen,  im  com- 
merziellen  Verkehre  längst  eingeführt  und,  mit  Vorbehalt  dass  Miss- 
brauch möglichst  verhütet  werde,  als  nützlich  anerkannt.  Die  Wech- 
sel sind  als  das  älteste  Papiergeld  zu  betrachten. 

4.  Banknoten  und  Staatscassenscheine  (Schuldscheine), 
das  die  grösste  Bolle  spielende  Papiergeld  der  neueren  Zeit. 

Der  Werth  der  Papiereffecten  oder  des  sogenannten  Papier- 
geldes beruht  darauf,  dass  der  Aussteller  stets  seine  von  ihm  selbst 
gestellten  oder  eingegangenen  Bedingungen  bezüglich  der  Auslösung 
einhält  und  einhalten  kann.  So  bald  und  so  lange  dieses  der  Fall 
ist,  hat  das  Papiergeld  für  den  Verkehr  grossen  Werth,  indem  es 
dann  das  Metallgeld  zum  Theil  ersetzt  und  der  Verkehr  dadurch 
wesentlich  gefördert  ist.  Sobald  jene  Bedingungen  aber  nicht  erfüllt 
werden,  so  bringt  das  betreffende  Papier  dem  Verkehre  und  dem 
öffentlichen  Wohle  unendlichen  Schaden. 

Im  Uebrigen  ist  es  zwecklos  den  Nutzen  und  Schaden  des  Pa- 
piergeldes weites  zu  untersuchen,  denn  es  ist  einmal  allgemein  ein- 
geführt und  kann  nicht  mehr  wegdemonstrirt  werden.  Um  so  wichtiger 
ist  es,  dass  überall  Vorkehrungen  getroffen  sind  and  dass  dahin  ge- 
wirkt werde,  die  Entwerthung  zu  verhüten,  wozu  namentlich  auch 
gehört,  dass  es  nicht  in  zu  grosser  Menge  ausgegeben  werde,  und 
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die  Papiercircnlation  znr  Münzecirculation  in  angemessenem  Ver- 
hältnisse stehe  und  erhalten  werde. 

An  das  Papiergeld  schliesst  sich  als  theilweiser  Stellvertreter 
des  Baargeldes  der  Credit,  der  eigentlich  auch  die  Grandstutze  der 
Geltung  und  des  Werths  des  Papiergeldes  ist. 

Unter  Credit  versteht  man  bekanntlich  im  Geschäftsverkehre 
das  Vertrauen,  welches  Personen  oder  Gesellschaften,  Körperschaf- 
ten etc.  unter  einander  sich  zugestehen  (geniessen  lassen)  bezuglich 
ihrer  Zahlungsfähigkeit  und  ihrer  Zuverlässigkeit  in  der  Erfüllung 
ihrer  Zahlungsverbindlichkeiten. 

Durch  den  Credit  wird  der  Ge&chäftsunternehmer  unterstützt, 
indem  er  mit  seinem  wirklichen  Betriebscapital  mehr  auszurichten 
im  Stande  ist;  vermöge  des  Credits  wird  dazu  mitgewirkt,  dass  das 
Capital  dahin  gelange  und  da  sich  halte,  wo  es  am  meisten  schaffen 
und  nützen  kann,  üeberdiess  wird  durch  die  gegenseitigen  Credit- 
bewilligungen  an  Aufwand  in  der  Geschäftsführung  gespart. 

Damit  sich  der  einzelne  Unternehmer  Credit  erwerbe,  muss 
eben  sowohl  ein  gewisser  Vermögensbesitz  anerkannt  sein,  den  man 
zu  der  Creditbewilligung  in  einem  angemessenen  Verhältniss  erach- 
tet, wie  der  Glaube  an  die  Tüchtigkeit,  Thätigkeit  und  Zuverlässig- 
keit des  Credit  Suchenden  begründet  sein  muss. 

Je  mehr  der  Person  an  und  für  sich  Credit  geschenkt  wird ,  nm  so 
eher  wird  auf  die  Vermögens  Verhältnisse  ein  minderes  Gewicht  gelegt,  und  so 
umgekehrt. 

Um  sich  den  erworbenen  Credit  auch  zu  erhalten,  dazu 
dient  allein:  das  Einhalten  der  eingegangenen  Zahlungsverbindlich- 
keiten  und  das  Entfernthalten  eines  jeden  Missbrauches  des  Credits. 

Wesentlich  übt  auch  die  einschlagende  Gesetzgebung  (z.  B. 
das  Wechselrecht,  die  Concursbehandlung  und  die  Bestrafung  leicht- 
sinniger und  betrügerischer  Crida)  und  die  prompte  Ausübung  die- 
ser gesetzlichen  Bestimmungen  auf  die  Art  und  Ausdehnung  der 
Creditbewilligungen  Einfluss  aus. 

711.  Das  Capital  und  die  Beute. 

Bei  der  Abhandlung  (V.)  über  die  „Gütererzeugung*  ist  be- 
reits hervorgehoben  worden,  dass  zu  den  Güterquellen,  zu  den  für  die 
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GatererzengODg  nothwendigen  Mitteln,  auch  bereits  vorhandene  Gu- 
ter (Vermögen)  gehören.  Alles  znm  Gütererwerbe  dienende  oder 
verwendbare  Vermögen  heisst  auch  Gapital;  ^Betriebscapital,^ 
,,werbendes  Capital,*  „Wirthschafts-Capital*  aber  nennen 
wir  alles  zum  Gütererwerbe  (Gewerbebetrieb)  angelegte  Capital. 

Das  Betriebscapital  ist  nöthig:  1.  als  „stehendes  Capital*  zur 
Einrichtung  (Begründung)  des  Gewerbebetriebs;  und  2.  als  „umlau- 
fendes oder  Vorlagecapital*  zu  den  für  Material,  Arbeit  und  Anderes 
zu  machenden  Vorlagen. 

Je  ausgedehnter  der  Betrieb  eines  Gewerbes,  um  so  mehr  Be- 
triebscapital ist  nöthig;  jede  Erweiterung  oder  verbesserte  Einrich- 
tung eines  Betriebszweiges  erfordert  auch  wieder  eine  Vermehrung  des 
Capitals.  Darum  hängt  die  Steigerung  eines  jedweden  Zweiges,  sowie 
der  gesammten  volkswirthschaftlichen  Production  wesentlich  von  den 
Capitalvorräthen  ab. 

Sehr  häufig  zeigen  sich  die  Capitalvorräthe  nicht  ausreichend 
und  so  lange  dieses  der  Fall  ist,  bleibt  deren  Vermehrung  von  grosser 
Wichtigkeit.  Eine  reelle  Mehrung  des  Betriebscapitals  ist 
aber  nur  zu  erreichen:  durch  Sparen  im  Verbrauche  von  Gütern, 
durch  fleissigere  und  productivere  Verwendung  der  Arbeit  und  durch 
höhere  Intelligenz  bei  der  Betriebsleitung. 

Bei  jedem  Gewerbeunternehmen,  bei  jeder  Capital  Verwendung 
dazu,  ist  Zweck:  die  Erzielung  einer  Rente.  Diese  besteht  in 
dem  Mehrerlöse  oder  dem  Mehrwerthe  der  Production  über  den  ge- 
machten Aufwand.  Begreiflich  ist  die  Rente  im  Verhältniss  zur  Grösse 
des  Betriebscapitals  zu  betrachten  und  zu  verlangen. 

In  dem  Betriebsreinertrage  ist  aber  nicht  nur  die  Capi- 
talrente,  sondern  auch  der  Lohn  für  die  Intelligenz  des 
Unternehmers  und  ein  Ersatz  für  das  Risico  enthalten,  das  mit 
der  Anlage  des  Capitals  bei  dem  Unternehmen  verbunden  ist. 

Häufig  mangelt  es  den  Unternehmern  an  Capital,  während  An- 
dere daran  Vorrath  haben,  den  sie  nicht  selbst  in  ein  Unternehmen 
verwenden  können  oder  mögen,  wovon  sie  aber  dennoch  eine  Rente  zu 
gemessen  wünschen.  Auf  diese  Weise  hat  sich  das  Leihen  von  Ca- 
pital ausgebildet.   Die  an  den  Darleiher  zu  entrichtende   bedungene 
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Rente  heisst  der  Zins,    und  der  nach  der  Grösse  des  GapitAls  in 
Procenten  ausgedrückte  Maasstab  dafür:  der  Zinsfass. 

Wenn  der  landwirthschaftliohe  CJntemefamer  den  Boden,  das  Land|rfit  mie- 
thet  (pachtet),  so  ist  diess  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss,  denn  in  dem  gepach- 
teten Objecto  ist  ein  Capital  geliehen  nnd  dar  Pachtgeld,  das  bewilligt  wird,  ist 
der  Zins  dafür. 

Die  Höhe  des  Zinsfusses  für  dargeliehenes  Capital  ist  auf 
die  volkswirthschaftlichen  Resultate  von  Einfluss.  Der  BegrifiF  von 
„hoch**  oder  „niedrig"  ist  aber  hier  ein  sehr  relativer.  Es  handelt  sich 
dabei  vor  Allem  darum,  wie  der  Zinsfuss  sich  zu  der  mit  dem  angelie- 
henen Capital  zu  erwerbenden  Rente  verhält,  die  der  Natur  der  Sache 
nach  höher  sein  muss  als  der  dem  Darleiher  zu  entrichtende  Zins.  Ist 
also  die  Gewerbsrente  hoch,  so  kann  der  Dntemehmer  auch  einen 
höheren  Zinirfuss  ertragen,  als  wenn  sie  niedrig  ist.  Ausserdem  ist  der 
Zinsfuss  abhängig  von  dem  Anbot  und  Begehr  von  Capital,  von  der 
Sicherheit,  welche  der  Schuldner  gewährt,  von  dem  gesetzlichen 
Schutz,  welchen  der  Darleiher  gegen  Säumniss  des  Schuldners  bezüg- 
lich Zins-  und  Capitalsrückzahlung  findet,  von  der  Grösse  des  Capitals 
und  von  der  Dauer  der  Miethzeit. 

Im  Allgemeinen  bleibt  ein  relativ  mittelmässig  hoch  zu  nennen- 
der Zinsfuss  und  ein  geringes  Schwanken  (Steigen  und  Fallen)  dessel- 
ben für  den  Capitalverkehr  und  den  dadurch  geförderten  allgemeinen 
Wohlstand  am  wünschenswerthesten  und  ein  andauerndes  Fortbestehen 
jenes  Verhaltens  ist  als  ein  gutes  Zeichen  zu  betrachten. 

In  der  Regel  verlangt  der  Darleiher  von  Capital  zur  Siche- 
rung vor  Verlust  daran  oder  an  den  Zinsen  eine  Caution  oder  ein 
Unterpfand.  Diese  Caution  wird  auf  verschiedene  Weise  gestellt, 
z.  B.  durch  Verpfändung  von  Immobilien,  Obligationen  (Papier-EfiFec- 
ten),  Pretiosen  u.  s.  w.  Oder  es  kann  auch  durch  einen  Dritten, 
dessen  Vermögen  als  ausreichend  erachtet  wird,  Bürgschaft  ge- 
leistet werden.  Die  Grösse  der  Caution  richtet  sich  theils  nach  dem 
Werthe  (der  Grösse)  des  Capitalobjectes,  theils  nach  der  Beschaf- 
fenheit desselben  und  dem  bezüglich  einer  Beschädigung  daran  sich 
hervorstellenden  Risico.  Endlich  ist  auch  der  Credit,  den  der  Miether 
geniesst,  dabei  von  Einfluss. 
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yUL  Tertheümig  des  Capitales. 

Die  Erfolge  der  Volkswirthschaft  hängen  nicht  allein  ven  der 
snmmirten  Grösse  des  dabei  thätigen  Capitals ,  sondern  auch  Ton 
dessen  Vertheilung  ab. 

Damit  ein  möglichst  allgemeines  Wohlbefinden  vorhaq.den  sei,  ist 
erforderlich  ,  dass  eine  grosse  Mehrzahl  der  Gesellschaft  am  Capital 
und  dem  Einkommen  daraus  betheiligt  sei.  Ist  ein  grosser  Theil  des 
Volkscapitals  im  Besitze  Ton  Wenigen,  so  gibt  es  wenige  Reiche  and 
viele  Arme;  oder  wie  man  sich  in  neuerer  Zeit  ausdrückt:  ,,das  Capi- 
tal herrscht  zu  sehr  über  die  Arbeit.^ 

Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  das  Capital  nicht 
gleich  vertheilt  sein  kann.  Vor  allem  ist  zum  Wohle  des  Gan- 
zen zu  wünschen,  dass  ein  zahlreicher  Mittelstand  sowohl  bei 
der  Ur-  wie  bei  der  Gewerbeproduction  existire  und  erhalten  werde. 
Wir  verstehen  darunter  die  Classe  von  Unternehmern,  welche  mit- 
telst des  thätigen  Zusammenwirkens  ihrer  Intelligenz  und  ihres  Capi- 
tals gut  besteht,  während  die  einfache  Zinsnutzung  aus  letzterem 
(beim  leihweisen  Anlegen)  für  sie  nicht  ausreichen  würde. 

Eine  neben  dem  Mittelstand  in  angemessenem  Verhältniss  beste- 
hende Zahl  von  Grosscapitalbesitzern  ist  wichtig  für  das  Zu- 
standebringen und  den  Fortbetrieb  von  grösseren  Unternehmungen, 
die  sich  im  kleinen  Maasstab  nicht  durchfuhren  lassen;  ferner  für  die 
ausreichende  Production  nothwendiger  Consumtionsartikel  und  für  die 
weitere  Capitalansammlung  durch  Rentenüberschüsse,  welche  zur  eige- 
nen Gonsumtion  nicht  bedürftig  sind. 

Aber  auch  eine  dritte  Classe  am  Capital  Betheiligter,  die  Klein- 
besitzer, ist  eine  wichtige;  nur  ist  dabei  zu  wünschen,  dass  sie 
nicht  fast  ausschliesslich  vorherrsche  und  dass  die  Theilung  des 
Capitals  die  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  gezogene  Grenzlinie 
nicht  zu  sehr  überschreite.  Diese  Classe  producirt  im  Ganzen  genom- 
men mehr  durch  Arbeit  als  durch  Capital,  und  ist  zugleich  eine  Pflanz- 
gchule  für  die  bei  den  beiden  anderen  Classen  erforderlichen  Hilfsar- 
beiter, während  den  Tüchtigsten  unter  ihnen  der  Uebergang  in  die 
Mittelclasse  offen  steht. 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  die  Vertheilung  des 
Galturbodens  oder  des  Grundcapitals.  Auch  auf  diesen  Haupt- 
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theil  des  volkswirthschafblichen  Gapitals  sind  die  so  eben  entwickelten 
Grundsätze  über  die  Vertheilung  des  Gapitals  Qberhaapt  anwendbar. 
Namentlich  bleibt  anzuerkennen,  dass  die  Vertheilung  des  Grundbe- 
sitzes in  verschiedene  Grössen  eben  so  natürlich,  wie  unter  weiter 
geltend  zu  machenden  Voraussetzungen  auch  nützlich  sei.  Im  Speciel- 
len  aber  ist  das  nützlichste  Verhältniss  der  Bodenvertheilung  abhän- 
gig von  dem  Klima  und  der  Bodenbeschaffenheit,  von  der  Dichtheit 
der  Bevölkerung  und  der  speciellen  Benutzungsweise  des  Bodens. 

Geringere  Bevölkerungszahl,  ungünstiges  Klima  und  geringe  Bo- 
denbeschaffenheit, Mangel  an  Capital,  Vorherrschen  der  Wald-  und 
Weidenutzung  weisen  auf  Vorherrschen  des  Grossbesitzes  hin.  Guter 
Boden,  günstiges  Klima,  beträchtliche  Ausdehnung  des  Garten-,  Obst- 
und  Weinbaues,  intensiver  Ackerbau,  dichte  Bevölkerung,  gestatten 
oder  verlangen  grössere  Theilung  des  Bodens  in  Mittel-  und  Klein- 
besitz. 

Uebereinstimmend  damit  finden  wir  auch,  dass  das  Steigen  der 
Boden  -  Industrie  und  der  Bevölkerungszahl  eine  Verminderung  der 
Weiden  und  des  Waldes,  insoweit  der  absolute  Bedarf  das  Letztere 
gestattet,  und  dagegen  eine  Mehrung  des  unter  dem  Pfluge  oder  Spa- 
ten stehenden  Landes  zur  Folge  hat  oder  selbst  bedingt. 

Die  Nachtheile  einer  zu  weit  ausgeschrittenen  Kleinvertheilung 
des  Bodenbesitzes  zeigen  sich  stets  bei  dem  Vorherrschen  der  s.  g. 
„Zwergwirthschaften,**  d.  h.  einer  Vertheilung  des  Gulturbodens  in 
Kleintheile,  wobei  der  Besitzer  nicht  mehr  leidlich  existiren  kann. 

Schlecht  arrondirte  (zerstückelte)  Wirthschaftskörper 
und  zugleich  ein  Vorherrschen  der  in  Zwergwirthschaft  aus- 
gearteten Kleinwirthschaft  sind  schwer  empfundene  und  schwer  oder 
gar  nicht  wieder  gut  zu  machende  Schäden,  wenn  sie  bereits  factisch 
vorhanden  sind. 

IX.  Die  Arbeit. 

Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  beschäftigt  sich  mit  nütz- 
licher oder  productiver  Arbeit.  Schon  die  Sorge  für  die  Sclhster- 
haltnng  zwingt  den  Menschen  zum  Arbeiten.  Der  nicht  mehr  auf 
einer  niedrigen  Bildungsstufe  stehende  Mensch  strebt  aber  auch  nach 
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weiteren  Annehmlichkeiten  und  Genüssen.  Dazu  kommt  noch  der 
edlere  Trieb  auch  für  Andere  zu  sorgen,  zu  erwerben. 

Ans  dem  früher  Vorgetragenen  ist  bereits  zu  entnehmen,  dass 
jede  Prod^uction  von  Gütern  auch  Arbeit  erfordert,  und 
dass  Capital  und  Arbeit  als  die  zwei  Hauptfactoren  der  yolkswirth- 
schaftlichen  Productionen  zu  betrachten  sind. 

Damit  die  Resultate  der  Arbeit  möglichst  günstig  sind,  ist  es 
wichtig,  dass  die  Intelligenz  dieselbe  gut  leite,  und  dass  alle  sich  dar- 
bietenden Hilfsmittel  zur  Steigerung  des  Products,  welches  aus  dem 
Arbeitsaufwande  erfolgt,  aufs  Beste  benutzt  werden. 

Die  wichtigsten  Grundlagen  und  Hilfsmittel  sind  dabei: 

/.  Das  Verhälinisa  des  Unternehmers  zu  seinen  Hilfsarbeitern. 

Ein  Unternehmer  muss  an  der  Spitze  eines  jeden  einzelnen  Ge- 
werbebetriebes stehen.  Sobald  aber  das  Unternehmen  den  allerklein- 
sten  Maasstab  übersteigt,  so  bedarf  dasselbe  auch  Lohnarbeiter. 

Die  Erfolge  der  Arbeit  hängen  darum  einerseits  von  der  Tüch- 
tigkeit und  der  Intelligenz  der  Unternehmer  und  von  der  Zahl  und 
dem  Umfange  (der  Ausdehnung)  der  einzelnen  Unternehmungen,  wie 
andererseits  von  der  Zahl  und  der  Leistung  der  Lohnarbeiter  ab.  Mit 
der  Ausdehnung  eines  Unternehmens  steigt  auch  das  Bedürfniss  an 
Arbeitern  und  die  Wichtigkeit  dessen  Befriedigung. 

Weil  es  für  den  Unternehmer  von  gröbster  Wichtigkeit  ist,  dass 
sein  Bedarf  an  Arbeitern  nach  Zahl  und  Qualität  gut  gedeckt  sei,  so 
ist  es  auch  in  seinem  Interesse,  Alles  zu  thun,  was  dazu  beiträgt 
gute  Lohnarbeiter  zu  haben  und  sich  zu  erhalten. 

Zu  dem  Ende  soll  der  Arbeitsgeber  einen  lebhaften  Antheil  an 
dem  Zustande  der  Arbeiterclasse  nehmen,  sich  um  die  Erziehung,  na- 
mentlich den  Unterricht  der  Kinder,  die  Pflege  von  Kranken  und 
Alten,  überhaupt  um  den  sittlichen  und  physischen  Zustand  der  Ar- 
beiterfamilien bekümmern. 

Daran  schliesst  sich  eine  im  Verhältniss  zur  Leistung  und  zur 
Erhaltung  in  einem  arbeitsfähigen  und  zufriedenen  Zustande  stehende 
Ablehnung. 

Ganz  besonders  endlich  liegt  es  im  Interesse  des  Arbeitsgebers 
seine  Arbeiter  an  den  Resultaten  ihrer  Arbeitsleistung  auf  irgend  eine 
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praktische  Weise  mitzubetheiligen.  [n  den  meisten  Fällen  erreichen 
wir  durch  die  Accord-  oder  Stückarbeit  den  hier  beabsichtigten 
Zweck.  Bei  mehreren  der  wichtigsten  landwirthschafblichen  Arbei- 
ten lässt  sich  damit  auch  die  Ablehnung  mittelst  einer  Quote  (eines 
Antheils)  vom  Rohertrage  verbinden. 

Das  nationalökonomische  Interesse  gewinnt  doppelt  durch  die 
möglichste  Durchführung  des  Grundsatzes  in  den  eben  gedachten 
Richtungen:  das  Interesse  des  Arbeiters  an  den  Resultaten  der  Ar- 
beit zu  betheiligen,  weil  dadurch  mit  den  vorhandenen  Arbeitskräften 
mehr  geleistet  und  zugleich  auf  die  Zustände  der  Arbeiterclasse  gün- 
stig gewirkt  wird. 

2.  Theilung  der  Arbeit, 

Wir  nennen  es  Theilung  der  Arbeit,  indem  wir  die  Gewerbs- 
Unternehmungen  in  eine  Menge  von  einzelnen  Zweigen  getrennt  er- 
blicken. Weitere  Theilung  der  Arbeit  ist:  indem  bei  ein-  und  dem- 
selben Unternehmen  dahin  getrachtet  wird,  die  arbeitenden  Personen 
nach  Maassgabe  ihrer  Befähigung  und  bereits  erworbenen  Greschick- 
lichkeit  und  Uebung  zu  den  gleichen  gesonderten  Verrichtungen  zu 
verwenden. 

Der  Zweck  der  Theilung  der  Arbeit  aber  ist:  mit  dem  ver- 
wendeten gleichen  Maasse  von  Kräften  mehr  und  voll- 
kommenere Arbeitsprodacte,  also  summarisch  einen  grös- 
seren Erfolg  zu  erzielen. 

Je  mehr  die  Entwicklung  der  Industrie  eine  höhere  Stufe  er- 
reicht, um  so  mehr  gewahren  wir,  dass  sich  das  Streben  nach  Thei- 
lung der  Arbeit  geltend  macht.  Bei  grösseren  Unternehmungen  ist 
dieses  Prinzip  in  weiterer  Ausdehnung  mit  Erfolg  anwendbar,  als  hei 
Unternehmungen  in  kleinem  Maasstab.  Sache  des  Unternehmers  bleibt 
es,  zu  ermessen  in  wie  weit  sich  in  seinem  Falle  das  Princip  zu 
seinem  Nutzen  durchführen  lässt,  und  dass  er  zur  sicheren  Er- 
reichung seines  Zweckes  die  durch  die  Theilung  isolirten  Arbeits- 
kräfte so  leite  und  regele,  dass  sie  einander  in  die  Hände  arbeiten 
und  das  Product  am  Ende  in  der  beabsichtigten  Vollkonunenheit 
erscheint. 
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Die  sogeDannten  Halbfabrikanten,  z.  B.  die  Flacbs^-  und 
Lederbereiter  u.  s.  w.,  bilden  Stufen  in  der  gesammten  Arbeits- 
theilnng. 

3.  Die  Werkzeuge^  Maschinen  und  bewegenden  Kräfte. 

Selbst  zu  den  einfachsten  Arbeiten,  welche  der  Mensch  ver- 
richtet, bedarf  er  in  der  Regel  Werkzeuge  und  yon  deren  guter 
Gonstrnction  hängt  begreiflich  bezüglich  des  Resultates  seiner  Ar- 
beit sehr  Vieles  ab.  Ist  das  Hilfsmitte]  mit  Getriebs-Uebersetzungen 
versehen,  complicirter  als  das  sonst  gewöhnliche  einfache  Werk- 
zeug construirt,  so  nennen  wir  es  Maschine. 

Da  die  Kräfte  von  Menschen  nicht  ausreichen  oder  zu  kost- 
spielig zu  stehen  kommen  würden,  um  schwere  Arbeit  mit  Weik- 
zeugen  zu  verrichten  oder  grössere  Maschinen  bei  der  Anwendung 
in  Bewegung  zu  erbalten,  so  bedienen  wir  uns  dazu  anderer  Kräfte, 
und  zwar  am  meisten  der  Thiere,  des  Wassers  und  des  Dam- 
pfes; zuweilen  auch  des  Windes. 

Der  Zweck  der  Anwendung  der  Maschinen  ist  derselbe  wie  bei 
der  Theilung  der  Arbeit,  nämlich  vermehrte  Production  nach  Propor- 
tion des  Aufwandes  und  grössere  Vollkommenheit  oder  wenigstens 
Gleichförmigkeit  des  Productes.  Die  Erfolge  sind  aber  Verhältnis <- 
massig  noch  weit  grösser,  namentlich  seit  Anwendung  der  Dampfkraft 
zum  Maschinenbetrieb.  Uebrigens  ist  gerade  in  Veibindung  mit  dem 
Maschinenbetrieb  auch  die  verstärkte  Anwendung  des  Systems  der 
Arbeitfitheilung  von  grösserer  Wichtigkeit  geworden. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  durch  die  immer  weiter  gehende 
Verwendung  der  Maschinen  in  Verbindung  mit  der  Arbeits  theilung  auch 
einige  beachtenswerthe  Nachtheile  fär  die  allgemeine  Wohlfahrt  sich 
herausgestellt  haben.  Es  können  nämlich  durch  die  grossen  Fabriks- 
Unternehmungen  mit  Maschinenbetrieb  die  zahlreich  vorhandenen  kleine- 
ren Gewerbsunternehmungen  in  ihrer  Existenz  bedroht  sein  oder  selbst 
vernichtet  werden ,  weil  sie  die  Concurrenz  des  grossen  Capitals  und 
der  wohlfeileren  Production  mittelst  der  Maschinen  und  des  Grossbe- 
triebs überhaupt  nicht  aushalten  können.  Fem  er  kann  durch  den  Gross- 
betrieb einiger  Fabrikationszweige,  wie  z.  B.  der  Spinnereien,  die  bisher 
das  gleichartige  Erzeugniss  bezweckende  Handarbeiterbevölkerung  in  der 
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Existenz  bedroht  werden.  Auf  der  andern  Seite  gründet  der  grosse  mit 
Maschinen  arbeitende  Fabriksbetrieb  sehr  häufig  anch  wieder  eine 
zahlreiche  Arbeiterbeyölkerang,  deren  Erwerb  bei  Stockungen  im  Ab- 
satz und  bei  den  in  Folge  dessen  eintretenden  Einschränkungen  des 
Betriebs  so  sinken  kann,  dass  der  Zustand  ein  sehr  bedenklicher  wird. 

Auch  wird  nicht  ohne  Grund  herrorgehoben,  dass  der  oft  schon 
in  früher  Jugend  zu  wenigen  gleichartigen  Verrichtungen  abgerichtete 
Mensch  körperlich  schwach  bleibt,  oder  frühzeitig  arbeitsunfähig  wird, 
oder  wenigstens  zu  anderen  Arbeitsyerrichtungen  unbrauchbar  ist,  und 
dass  er  darum  hilflos  dasteht,  wenn  er  keine  Gelegenheit  mehr  findet 
mit  der  einzigen  Arbeit,  in  die  er  eingeübt  ist,  seinen  Unterhalt  za 
erwerben.  Dazu  kommt  öfters  noch  das  Zusammenleben  vieler  Men- 
schen in  geschlossenen  Räumen,  oder  auch  Verbreitung  von  ungesunden 
Gasen  etc.  in  den  Arbeitsräumen,  welche  bei  dem  Geschäftszweig  un- 
vermeidlich sind,  so  dass  Moralität  und  Gesundheit  der  Arbeiter  mehr 
oder  weniger  gefährdet  sind. 

Alle  diese  Uebelstände,  und  noch  weniger  einzelne  derselben, 
können  aber  nicht  bestimmen,  die  Anwendung  der  Maschinen  in  Ver- 
bindung mit  der  Grossfabrikation  aufzugeben,  denn  die  Vortheile  sind 
zu  überwiegend,  und  schon  die  Concurrenz  nöthigt  den  Unternehmer 
sich  ihrer  zu  bedienen,  weil  es  die  Andern  thnn.  Dagegen  ist  auch  um 
so  mehr  die  Pflicht  eines  jeden  Unternehmers,  bei  dem  der  eine  oder 
der  andere  jener  Uebelstände  vorkommen  kann,  denselben  mit  allen 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln-  entgegen  zu  wirken.  Auch  die  Re- 
gierung muss  durch  die  Gewerbegesetzgebung  und  andere  Hilfsmass- 
regeln  das  Ihre  dabei  mitwirken. 

X  Preis  der  Güter  und  der  Arbeit 

Unter  Preis  verstehen  wir  den  im  Verkehre  sich  herausstellen- 
den Werthsausdruck  oder  die  durch  Uebereinkunft  zwischen  Verkäufer 
und  Käufer  festgesetzte  Werthsgeltung  der  Güter. 

Der  im  Verkehre  sich  ergebende  Preis  heisst  der  Marktpreis 
oder  Kaufpreis.  Werden  dagegen  die  Productionskosten  eines  Pro- 
ductes  ermittelt,  so  nennen  wir  das  Resultat  den  Productionspreis. 
Manche  Gegenstände  können  daneben  für  den  Einen  oder  Andern  noch 
einen  besondern  Gebrauchswerth  haben.  Desshalb  ist  ausnahms- 
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weise  auch  von  einem  Gebraachspreis  die  Rede.  Endlich  kann  auch 
ein  Affectionspreis  in  Äusnahmsfallen  vorkommen,  wenn  nämlich 
die  Höhe  des  für  einen  Gegenstand  bewilligten  Preises  ihren  Ursprang 
in  einer  besonderen  Vorliebe  hat. 

Im  praktischen  Leben  interessirt  ans  vor  Allem  der  Markt-  und 
der  Prodactionspreis  der  Erzeugnisse,  der  Kaufpreis  des  Gulturbodens 
uid  der  Preis  der  Arbeit. 

/.  Markt-  und  Productionapreia  der  ErzeugnUse. 

Auf  den  Markt-  oder  Kaufpreis  der  im  Verkehre  umgetauschten 
Erzeugnisse  sind  hauptsächlich  von  Einfluss :  die  Productions-  (Her- 
stellungs-)  Kosten;  die  Nothwendigkeit  des  Bedarfs  und  die  Brauch- 
barkeit des  betreffenden  Gegenstandes ;  die  dem  Käufer  zu  Gebot  ste- 
henden Zahlungsmittel  und  die  Concurrenz  bezüglich  des  Anbotes  und 
des  Begehrs. 

Viele  Prodnote  sind  für  den  Prodncenten  nur  an  gewissen  Marktorten  ab- 
sosetien,  wesshalb  yon  dem  daselbst  an  ersielenden  Preise  die  Transport-  und 
sonstigen  Verkaofsnnkosten  in  Abaag  an  bringen  sind.  Die  Entfernung  yom  Markt- 
platae  und  die  dahin  siok  darbietenden  Transportgelegenheiten  und  Mittel  sind 
darum  yon  so  wesentliohem  Einflüsse  auf  die  rein  ersielten  Productenpreise. 

Bei  den  wichtigeren  Rohproducten  des  Landbaaes  ist  neben  den 
eben  angeführten  Einflüssen  am  meisten  auf  die  Preisgestaltungen  von 
Einfluss:  das  Ausfallen  der  Ernte,  und  zwar  indem  dabei  alle 
die  Länder,  welche  noch  mit  uns  in  eine  Concurrenz  treten  können, 
mit  in  Betracht  kommen,  und  ebenso  die  unmittelbar  nach  der  neuen 
Ernte  noch  vorhandenen  älteren  Vorräthe.  Mit  dem  summari- 
schen Ergebnisse  der  Ernte  und  älteren  Vorräthe  kömmt  dann  der  mög- 
lichst richtig  zu  überschlagende  Verbranch  (Bedarf)  in  Vergleich,  und 
daraus  kann  der  Sachkundige  annähernd  richtige  Schlüsse  ziehen. 

Ausserordentliche  Ereignisse  kOnnen  natürlich  noch  für  sich  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss  ausüben,  z.B.  Elementarereignisse,  welche  yoraussiohtlich 
auf  die  nftohste  Ernte  yon  wesentlichem  Einfluss  sind;  eintretende  Kriegssust&nde, 
oder  unyorhergesehene  Beruhigung  derselben. 

Der  Marktpreis  der  gewöhnlicheren  Bedarfs-  und  Verbrauchs- 
gegenstände ist  in  Folge  der  Concurrenz  zwischen  Käufer  und  Ver- 
käufer laufend  einem  Steigen  und  Fallen  unterworfen.  Aus  den 
sich  hervorstellenden  verschiedenen  Preisen  eines  Jahres  berechnen 
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wir  zunächst  den  Jahresdurchschnitt,  und  aus  dem  Summiren  der  Preise 
einer  Reihe  von  Jahren  (gewöhnlich  10—15  Jahre)  wird  der  Darch- 
schnittspreis  berechnet,  welchen  man  dann  den  Vorausberechnan- 
gen  (Voranschlägen  etc.)  für  die  nächste  Zukunft  zu  Grund  legt. 

Dabei  ist  auf  die  Qualität  der  Gegenstände,  um  die  es  sich 
handelt,  wesentlich  Rücksicht  zu  nehmen,  da  die  Qualität  und  dar- 
nach auch  der  Preis  mehr  oder  weniger  verschieden  sein  kann.  Selbst 
die  Quantitäten,  für  welche  die  gezogenen  Jahresdurchschnitte 
gelten,  erfordern  da,  wo  es  sich  um  grössere  Genauigkeit  handelt, 
eine  besondere  Berücksichtigung. 

Wenn  bei  Gegenständen  des  nothwendigen  Bedürfnisses  die  Pro- 
'duction  hinter  dem  Bedarf  zurückbleibt,  so  ist  die  Preiserhöhung  ver- 
bal tnissmässig  bedeutender  als  sich  der  Ausfall  herausstellt.  Ueber- 
diess  wirken  anhaltend  hohe  Preise  der  nothwendigsten  Bedarfsgegen- 
stände auf  einen  Minderverbrauch  und  eine  Preiserniedrigung  von 
minder  nothwendigen  Dingen. 

Man  hat  ermittelt,  dass  bei  einem  Ausfall  von  10  Procent  an  Brotfrücliten 
der  Preis  um  ohngef&hr  30  Procent  ttber  den  Mittelpreis,  dass  er  bei  20  Procent 
Ausfall  um  80  Prooent,  und  bei  30  Procent  Auntall  um  150  Procent  steigen  kann. 

Hohe  Preise  wirken  auf  Vermehrung  der  Production,  diese  Ver- 
mehrung ermässigt  später  wieder  die  Preise.  Umgekehrt  wirken  nie- 
dere Preise  auf  Einschränkung  der  Production ,  welche  wieder  auf 
Preiserhöhung  wirken  kann,  und  so  fort.  Ueberdiess  schränken  hohe 
Preise  auch  den  Verbrauch  ein,  während  niedere  Preise  ihn  be- 
günstigen. 

Producte,  welche  im  Verhältniss  zum  Preise  ein  grosses  Vo- 
lumen und  Gewicht  haben,  sind  auf  einen  kleineren  Kreis  im  Absatz 
beschränkt  als  sofche  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit.  Sie  sind 
desshalb  grösseren  Preisverschiedenheiten  an  verschiedenen  Orten 
oder  grösseren  S.chwankungen  im  Preise  unterworfen.  Eben  so  verhält 
es  sich  mit  Producten,  welche  sich  nicht  lange  aufbewahren  oder  nicht 
weit  tiansportiren  lassen,  ohne  dem  Verderben  ausgesetzt  zu  sein, 
oder  auch  mit  solchen,  deren  Erträge  in  den  einzehien  Jahrgängen 
sich  sehr  ungleich  herausstellen. 

Die  Preise  des  Viehes  und  der  Viehzuchtproducte  und  die  Preise 
des  Futters  stehen  in  nahen  Beziehungen  zu  einander. 
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Etine  eigene  Ersoheinnng  dftbei  ist,  dftss  momentan  hohe  Futterpreise  in 
Folge  Futtermangels,  die  Viehpreise  herabsetsen  kOnnen,  und  so  umgekehrt, 
wenn  wieder  reichliches  Futtererseugniss  eingetreten  ist. 

Für  viele  Verbranchsgegenstände  gibt  es  gewisse  Surrogate, 
zu  denen  man  erst  alsdann  stärker  greift,  wenn  es  an  jenen  man- 
gelt oder  nachdem  deren  Preise  sehr  in  die  Höhe  gegangen  sind.  Es 
kommen  darum  im  letzteren  Falle  die  Vorräthe  an  Surrogaten  und 
deren  Preise  wesentlich  mit  in  Betracht ,  namentlich  können  solche 
einer  weiteren  Preissteigerung  des  Hauptgegenstandes  entgegenwirken, 
wenn  schon  der  Preis  des  stärker  begehrten  Surrogats  auch  namhaft 
steigen  kann. 

Im  grossen  Durchschnitt  stellen  sich  die  Marktpreise  und 
die  Productionspreise  der  allgemeineren  Verbrauchsgegenstände 
nahebei  gleich.  Denn  die  Concurrenz  sorgt  dafür,  dass  ein  beträcht- 
lich höherer  Markt-  als  Productionspreis  auf  die  Dauer  sich  nicht 
erhalten  kann;  sobald  aber  der  umgekehrte  Fall  eingetreten  ist,  so 
kann  diess  ein  Theil  der  Pioducenten  nicht  aushalten,  die  Produc- 
tion  wird  sich  vermindern  und  die  Preise  werden  sich  wieder  in*s 
Gleichgewicht  setzen.  Im  einzelnen  Falle  und  zu  verschiedenen  Pe- 
rioden zeigen  sich  aber  mehr  oder  weniger  bedeutende  Unterschiede 
zwischen  dem  Markt-  und  Productionspreise. 

Ausnahmsweise  kOnnen  Monopole  Ursache  sein,  dass  der  Verkaufspreis 
andauernd  hoher  als  der  Erzeugungspreis  ist.  Auch  ein  andauernd  h&herer  Pro- 
daotions-  als  Idarktpreis  kOmmt  als  Ausnahme  vor,  wenn  z.  B.  ein  Product  von 
kleinen  Gewerbsleuten  oder  von  Lohnarbeitern  durch  Nebenarbeit  (z.  B.  Spinnen 
oder  Weben  im  Winter  oder  Abends,  wo  sonst  gar  nichts  zu  verdienen  w&re)  er- 
zeugt wird. 

Um  den  Productionspreis  zu  ermitteln,  bleibt  zuerst  eine 
Betriebszeit  und  der  Umfang  des  betreffenden  Betriebs  festzustellen. 
In  Aufrechnung  kommen:  Material,  Arbeit,  Kosten  der  Leitung, 
Zinsen  vom  Betriebscapital,  Unterhaltung  der  Betriebsmittel,  Ab- 
gaben, Versicherungen,  Risico  etc.  Der  gesammte  Aufwand  wird 
dann  auf  die  nach  Maassgabe  des  Betriebs  und  des  aufgewendeten 
Materials  zu  erhaltende  Production  vertheilt,  so  dass  sich  daraus 
der  Erzeugungspreis  der  Einheit  ergibt. 
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2.  Preis  des  Ctdturhodens. 

Eines  Theils  hängt  der  Preis  des  Bodens  von  seiner  natürliclien 
Ertragsfahigkeit  und  von  dem  Zustande  der  Gnltnr  ab,  in  welchen 
derselbe  dnrch  Arbeit  und  andere  Meliorationsmittel  gebracht  wor- 
den ist.  Andern  Theils  wirken  die  Absatzgelegenheiten  und  Preise 
der  Bodenprodncte  sehr  wesentlich  auf  die  Bodenpreise  ein.  Ausser- 
dem sind  auch  die  Bodenvertheilnng ,  die  Goncurrenz  zwischen  Käu- 
fern und  Verkäufern,  die  Capital vorräthe  und  die  damit  bei  anderer 
Verwendung  zu  verdienenden  Renten  von  Einfluss  auf  die  Boden- 
preise« 

Gleichwie  im  grossen  Durchschnitt  der  Productionspreis  mass- 
gebend ist  für  den  mittleren  Kaufpreis  der  beweglichen  Güter,  so 
ist  die  mittlere  Rente,  aus  welcher  der  Gapitalbetrag  weiter  zu  be- 
rechnen ist,  massgebend  für  den  Mittelpreis  der  verschiedenen  Bo- 
denclassen. 

3.  Preis  der  Arbeit 

Auch  bei  dem  Preise  der  Arbeit  übt  die  Goncurrenz  (Anbot 
und  Begehr)  einen  grossen  Einfluss  aus.  Ausserdem  sind  darauf  von 
wesentlichem  Einfluss: 

a)  Die  Kosten  der  Lebensbedürfnisse  der  Arbeiter,  wobei  die 
Gewohnheiten  und  Sitten  in  der  Lebensweise,  auch  das  Klima,  mit 
in  Betracht  kommen. 

b)  Der  Grad  der  Geschicklichkeit,  welcher  zu  der  betreff*enden 
Arbeit  erfordert  wird. 

c)  Der  Vortheil,  welcher  dem  Arbeitsgeber  durch  die  Arbeit 
erwächst. 

d)  Der  Werth  des  dem  Arbeiter  bei  seinem  Geschäfte  anzuver- 
trauenden Guts,  z.  B.  Thiere,  Maschinen  etc.,  und  die  Garantie,  welche 
derselbe  durch  seine  Person  oder  durch  Gaution  dabei  gewährt. 

Da  die  Kosten  der  Arbeit  einen  grossen  Antheil  an  den  Pro- 
ductionskosten  haben  und  desshalb  auch  der  Erwerb  des  Unterneh- 
mers in  hohem  Grade  davon  abhängt,  so  liegt  es  im  Interesse  des 
Arbeitsgebers  dahin  zu  streben,  die  Arbeit  billig  zu  erhalten.  Es 
lie^t  aber  auch  zugleich  in  seinem  Interesse  und  ist  überdiess  für  ihn 
eine  Pflicht  der  Humanität,   da  wo  der  Arbeitsnehmer  vom  Geber 
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abhängig  ist,  die  Löhne  nicht  so  weit  herabzudrücken,  dass  dadurch 
die  Existenz  des  Arbeiters  auf  die  Dauer  gef&hrdet  oder  auch  nur 
eine  so  ungünstige  ist,  dass  er  fortwährend  mit  Noth  zu  kämpfen 
hat>oder  zu  schlechten  Mitteln  seine  Existenz  erträglicher  zu  machen, 
seine  Zuflucht  nimmt  (s.  S.  353). 

XL  Die  wichtigsten  Förderungsmittel  der  Volkawirthschaft. 

Wir  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  in  der  Cul- 
tnr  vorgeschrittene  Gesellschaft  eine  den  Rechten  und  Interessen  des 
Volks  entsprechende  gesetzliche  und  geordnete  Regierung  haben  muss, 
und  dass  es  der  Zweck  und  die  Aufgabe  derselben  sei,  die  Volks- 
wohlfahrt nach  Möglichkeit  zu  schützen  und  zu  fördern,  dass  es  aber 
auch  eine  Verpflichtung  der  Glieder  der  Gesellschaft  sei,  je  nach 
ihrer  Stellung  und  nach  ihren  Kräften  bei  der  Förderung  des  allge- 
meinen Wohles  mitzuwirken  und  selbst  Opfer  dafür  zu  bringen. 

Die  im  eben  gedachten  Sinne  insbesondere  auch  für  die  Land- 
wirthschaft  wichtigsten  Institutionen  und  Förderungsmittel  sind: 

1.  Betreffend  die  pereönliche  Sicherheit  und  die  Rechtspflege, 

Das  erste  was  der  Mann  vom  Staate,  dem  er  angehört,  ver- 
langen muss,  ist  Schutz  der  persönlichen  Freiheit  und  Gleichheit 
vor  dem  Gesetz;  ohne  diesen  Schutz  kann  er  auch  seine  Stelle  in 
der  Volkswirthschaft  nicht  mit  Ruhe  und  mit  Hingebung  fQr  seine 
Berufspflichten  ausfüllen. 

Nicht  weniger  muss  er  Schutz  seines  Eigenthums  ansprechen, 
in  so  weit  diess  durch  zweckmässige  öffentliche  Institutionen  zu  ver- 
langen und  zu  erreichen  ist.  Zu  dem  Ende  dient  vor  Allem  eine 
gerechte,  prompte,  leicht  verständliche  und  nicht  theure  Rechtsspre- 
chung, welche  vom  gross ten  Einflüsse  auf  die  volkswirthschafilichen 
Unternehmungen  und  deren  Gedeihen  ist. 

2,  Specielle  Gesetzgebung  für  die  allgemeinen  volkswirthschaft- 
liehen  und  die  speciellen  landwirthschaftlichen  Interessen, 

Die  Bedeutung  des  die  Volkswirthschaftspflege  unmittelbar  an- 
gehenden Theils  der  Gesetzgebung,  namentlich  der  Agrikulturgesetze, 
geht  aus  dem  bisher  Vorgetragenen  hervor. 
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Bei  der  agrarischen  Gesetzgebung  betrachten  wir  die 
Freiheit  in  der  Benatzang  des  eigenen  Bodens  als  ober- 
sten Grundsatz,  wie  wir  die  Gewerbefreiheit  als  obersten  Grund- 
satz für  die  Gesetzgebung  der  Grewerbeindustrie  betrachten.  Jede 
gesetzliche  Freiheit  bedingt  aber  auch  wieder  Schranken,  welche 
dazu  dienen,  damit  die  freie  Bewegung  des  Einen  die  natürlichen 
Rechte  des  Andern  nicht  beschädige.  Solcher  Beschränkungen  sind 
gerade  bei  der  Bodenbenatzang  mancherlei  nöthig. 

Z.  B.  beiOglioh  der  Pflftnsung  hochgesog«ner  Bftiime  unmittolbar  an  der 
Grenie  der  Gmndstfloke,  der  Abgrabungen  n&ehst  solcher  eto. 

Dass  die  Ablösung  aller  Servitute,  welche  die  Boden- 
benutzung hindern,  insoferne  solche  noch  existiren,  vor  Allem  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Agrargesetzgebung  sei,  bedarf  keiner  näheren 
Begiündung  mehr.  Glücklicher  Weise  ist  diese  Ablösung  in  den  in 
der  Cultur  vorgeschrittenen  Staaten  von  Europa  grösstentheils  durch- 
geführt oder  in  der  Durchführung  begriffen. 

Die  Zustände  der  Bodenvertheilung  und  der  Boden- 
cultur  sind  aber  öfters  der  Art,  dass  ein  weiteres  Eingreifen  der 
Gesetzgebung  zu  deren  Erhebung  auf  diejenige  Stufe  nöthig  ist,  welche 
den  einsichtsvolleren  Besitzern  erst  eine  angemessene  Bodenbenüt- 
zung ermöglicht.  Dahin  gehören  die  Gesetze  über  die  Auseinander- 
setzungen von  gemeinschaftlichem  Besitz  oder  über  Aufhebung  ge- 
meinschaftlicher Weide-  oder  Waldbenutzung,  ferner  über  die  Zu- 
sammenlegung der  zum  allgemeinen  Nachtheil  und  grossen  Schaden 
der  Einzelnen  zerstückelten  Grundstücke,  oder  zum  Vorbeugen  ge- 
gen unbedingt  nachtheilige  Zerstückelungen  der  Besitzthümer  oder 
der  einzelnen  Grundstücke;  über  Aufhebung  des  Flurzwangs;  über 
Wasserbenützung  und  Entwässerung,  Anlegen  der  Feldwege  etc. 

Es  kann  hierbei  nach  sorgfältiger  Erwägung  des  Bedürfnisses, 
oder  wegen  des  überwiegenden  volkswirthschaftlichen  Nutzens,  ein 
so  weit  gehender  Eingriff  in  die  Besitzverhältnisse  gerechtfertigt 
sein,  dass  sich  die  Minderzahl  in  der  Besitzgrösse  dem  Beschlüsse 
der  Mehrzahl  fügen  muss,  oder  dass  selbst  Expropriationen  gegen 
volle  Entschädigung  eintreten. 

Das  Letztere  kann  z.  B.  bei  grosseren  Wasser-  Zu-  nnd  Ableitungen,  bei 
der  Besitzarrondirnng  (Znsammenlegnng),  bei  Anlegung  der  Feldwege,  damit  Je- 
der in  seinem  Grundstück  gelangen  kann,  nOthig  werden. 
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Es  kann  auch  nöthig  sein,  dass  sich  die  Gesetzgebung  anf  Er- 
haltang  der  Waldangen  erstreckt,  wennn  diess  wegen  des  drin- 
gend nothwendigen  Bedarfs  oder  znm  Verhüten  yon  Elementarschäden 
oder  der  Verschlechterung  des  Klimas  geboten  erscheint. 

Ein  anderer  wichtiger  Zweig  der  die  Landwirthschaft  angehen- 
den Gesetzgebung  ist  die  Feld-  und  Forstschntzpolizei. 

3,  Die  Oemeindever/assung 

und  die  weitere  Oliederung  der  berathenden  und  heechlieaaenden 

aus   der  Mitte  der  Betheiligten  hervorgehenden  Organe  für  die 

Volkswirthseha/tspflege. 

Nachdem  das  alte  Feudalwesen  in  Verbindung  mit  dem  ver- 
knöcherten Zunftwesen  beseitigt  ist,  konnte  erst  der  Gemeinsinn  er- 
stehen oder  wird  noch  erstehen  und  erstarken,  um  bezüglich  der 
Sorge  für  das  Gemeinwohl  an  die  Stelle  Jener  zu  treten.  Die  Grund- 
lage dazu  bildet  die  Gemeindeverfassung,  welche  den  selbst  ge- 
wählten Organen  die  specielle  Aufsicht  über  die  Orts-,  Gewerbe- 
und  Feldpolizei,  einschliesslich  der  Vicinalwegpolizei,  überträgt,  so- 
wie die  Mitaufsicht  über  Volks-  und  Fortbildungsschulen,  die  Sorge 
für  Erwerbsquellen,  Unmündige  und  Arme,  für  gemeinnützige  Anstal- 
ten, Durchföhrung  von  Meliorationen  u.  s.  w. 

Daran  reiht  sich  die  Gliederung  zur  Vertretung  der  rolks- 
wirthschaftlichen  Interessen  durch  gewählte  Vertreter  der 
Bezirke  oder  Kreise  und  endlich  der  Länder.  Die  Handels- und 
Gewerbs-Interessen  besitzen  schon  länger  in  fast  allen  in  der  Civi- 
lisation  vorgeschrittenen  Ländern  ihre  Vertretung  in  den  sogenann- 
ten Handelskammern.  In  vielen  dieser  Länder  sind  auch  die 
Bodencultur-Interessen  in  ähnlicher  Weise  vertreten  durch 
Landescnlturräthe  oder  anders  benannte,  aber  Dasselbe  be- 
zweckende Institutionen.  Wo  diese  noch  mangeln,  muss  ihre  Her- 
stellung erfolgen. 

4,  Die  Steuergesetzgebung. 

Der  Schutz  der  Gesellschaft  und  der  Individuen,  die  Volks- 
wirthschaftspflege  und  die  allgemeine  Wohlfahrtspflege,  welche  an- 
zusprechen wir  uns  berechtigt  halten,  erfordern  einen  Aufwand,  der 
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ganz  oder  zam  grösseren  Theile  von  den  Angehörigen  des  Staats 
aufzubringen  ist.  Wir  sind  darum  mit  den  Wörtern  „Steuer'^  oder 
„Besteuerung^  wohl  bekannt. 

Man  macht  häufig  geltend,  dass  jede  auf  Productions-  oder 
Gonsumtionsgegenstände  gelegte  Steuer  den  Producenten,  der  gewöhn- 
lich die  Steuer  entrichten  muss,  wenig  betreffe,  sondern  hauptsäch- 
lich den  Gonsumenten ,  weil  jener  stets  die  Steuer  auf  den  Preis 
seines  Productes  schlage.  Zuzugeben  ist  auch,  dass  die  Steuer,  welche 
ein  Producent  zahlt,  einen  Einfluss  auf  den  Preis  seiner  Prodoction 
ausübt,  so  dass  die  Steuern,  welche  die  verschiedenen  Classen  der 
Gewerbetreibenden  zahlen,  gegenseitigen  Einfluss  auf. diese  Classen 
ausüben,  denn  sie  sind  ja  alle  unter  einander  Abnehmer  und  Gonsu- 
menten. Allein  es  ist  eben  so  gewiss,  dass  eine  genügende  Ausglei- 
chung höherer  Steuersätze  für  einzelne  Productionen  durch  willkür- 
liche Preiserhöhung  in  vielen  Fällen  nicht  erfolgen  kann,  und  dass 
zu  hohe  und  zumal  durch  die  Gontrole  zugleich  lästige  Steuern  nach- 
theilig  auf  Production  und  Gonsumtion  wirken« 

Die  Aufbringungsweise  und  die  relative  Höhe  der  Steuern  sind 
darum  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Volkswirthschaft. 

In  der  Hauptsache  sind  die  dermalen  am  meisten  üblichen  Steu- 
ern zweierlei  Art:  Einkommen-  oder  sogenannte  directe  Steuern 
und  Verzehrungssteuern  oder  sogenannte  indirecte  Steuern. 

Als  die  wichtigsten  Grundzüge  für  ein  der  Volkswirthschaft 
zuträgliches  Steuersystem  sind  anzunehmen: 

a)  Es  ist  als  zweckmässig  anzuerkennen,  dass  directe  und 
indirecte  Steuern  neben  einander  bestehen.  Die  ersteren  sollen 
einen  massigen  Antheil  vom  Erwerbs-  oder  sonstigen  reinen  Ein- 
kommen im  Verhältniss  zu  dessen  Grösse  ansprechen.  Die  andern 
sollen  sich  möglichst  wenig  oder  gar  nicht  auf  die  absolut  nöthigen 
Verzehrungsgegenstände  und  auch  nicht  auf  die  zur  Fabrikation  be- 
stimmten Rohproducte  beziehen,  sondern  hauptsächlich  auf  Gegen- 
stände, deren  Verzehrung  keine  Nothwendigkeit  ist,  und  deren  Gon- 
sumtionssteuer  mehr  den  Bemittelten  als  den  Arbeiter  und  Klein- 
gewerbetreibenden trifi't. 

b)  Personalsteuern  (Kopfsteuer)  sind  ungerecht  und  darum 
unstatthaft. 
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c)  Mittelst  der  Eingangszdlle  kann  von  ausländischen  Ver- 
zehrangsgegenständen  die  Gonsamtionssteaer  erhoben  werden.  Ausser- 
dem kann  der  zu  erhebende  Eingangszolt  auf  Fabrikate  als  ein  im 
massigsten  Betrage  zu  bemessender  Seh  atz  zoll  für  gewisse  Zweige 
der  noch  nicht  genügend  erstarkten  inländischen  Industrie  für  nöthig 
erachtet  werden.  Damit  aber  der  internationale  Verkehr  steigen  kann 
nnd  eben  dadurch  ein  lebhafter  Austausch  der  Producte  (also  nament- 
lich auch  der  Absatz  der  eigenen)  erzielt  werde,  müssen  die  Schutz- 
zölle niedrig  sein  und  endlich  nach  und  nach  fallen.  —  Das  Material 
für  die  einheimische  Industrie  darf  durch  Zölle  nicht  vertheuert  werden. 

d)  Die  Erhebungsweisen  seien  möglichst  einfach  und  nicht  kost- 
spielig, und  die  Steuerkraft  der  Gontribuenten  werde  stets  angemessen 
berücksichtigt. 

e)  Damit  die  Höhe  der  Steuern  auf  die  nationale  Industrie 
nicht  drückend  werde,  sei  die  Verwaltung  im  Staate  gut  geregelt  und 
sorge  dafür,  dass  das  Erfordemiss  an  Steuern  nur  nach  dem  noth- 
wendigen  Bedarfe  und  zum  wahren  Wohle  des  Volkes  bemessen  werde. 

5,  Die   Communications"  und  Verkehrsmittel. 

Die  Bevölkerung  mit  ihrer  Intelligenz  und  ihrem  Güter-Gapital 
ist  als  das  Blut  und  das  Herz  des  volkswirthschaftlichen  Lebens,  die 
Transport-  und  sonstigen  Verkehrsmittel  sind  als  die  Adern  desselben 
zu  betrachten,  durch  welche  erst  eine  belebende  Strömung  nach  allen 
Richtungen  möglich  wird.  Je  mehr  dafür  geschieht  um  so  besser  I 

Wir  rechnen  hierher  nicht  nur  die  Eisenhahnen,  die  Land-  und 
Wasserstrassen,  sondern  auch  die  Posten,  die  Niederlags- Anstalten, 
Messen  etc.  an  grossen  Marktorten;  so  wie  die  Billigkeit  der  Taxen 
und  Abgaben  bei  der  Benutzung  der  Verkehrs- Anstalten;  die  Zuver- 
lässigkeit und  Schnelligkeit  der  Beförderung  von  Personen  und  Gütern ; 
die  schon  früher  angedeutete  Verkehrsgesetzgebung,  wie  Wechselrecht, 
Handelsgerichte  u.  s.  w. 

6*.  Credit"  und  Versicherungsanstalten, 

Zweckmässig  organisirte  Gredit  an  stalten  (Banken)  fordern 
das  Capital  dahin,  wo  es  daran  mangelt  und  wo  es  im  Betriebe  am 
meisten  nützt  und  werben  hilft. 
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Sogenannte  Sparkassen,  mit  jenen  Anstalten  verbanden  oder 
für  sich  bestehend,  fördern  die  Ansammlung  (Vermehrung}  des  Gapi- 
tals  und  unterstützen  die  Wohlfahrt  der  wenig  bemittelten  Classen. 

Durch  die  unter  öffentlicher  Controle  stehenden  Versiehe- 
rungs-Anstalten  gegen  Elementarereignisse  sichert  der  einzelne 
Besitzer  oder  Unternehmer  sein  Vermögen  (Capital)  gegen  an  vorher- 
zusehende Verluste,  durch  die  er  ohne  die  Entschädigung,  welche  die 
Assecuranz  gewährt,  in  seinem  Betriebe  oder  selbst  in  der  Existenz 
gefährdet  sein  würde.  —  Die  wichtigeren  Assecuranzanstalten  sind  die 
gegen  Beschädigungen  durch  Feuer,  Hagel,  Wasser  oder  Seestürme. 

7.   Vereiniffung  zur  Förderung  wichtiger  oder  nützlicher 
volkswirthecha/tlicher  Zwecke. 

Was  dem  Einzelnen  nicht  möglich  ist,  kann  in  vielen  Fällen 
durch  „vereinte  Kräfte^  zu  Stand  gebracht  werden.  Daher  erklärt  es 
sich,  dass  die  „Associationen,'^  „Actiengesetlschafben^  und  andere 
hierher  zu  zählende  Veranstaltungen  zum  Zwecke  der  verschiedensten 
Unternehmungen  in  unserem  Zeitalter  bereits  eine  Macht  vom 
grössten  Einflüsse  auf  die  volkswirthschaftlichen  Zustände  and 
Gebahrungen  geworden  sind. 

Pflicht  der  Regierung  ist  es  dabei,  darüber  zu  wachen,  dass  das 
Capital  der  Theilnehmer  und  das  Interesse  derselben  sowie  des  Pabli- 
kums  geschützt  sei.  Auch  kann  es  Aufgabe  der  Regierung  sein,  bei 
wichtigen  Culturnnternehmüngen,  z.  B.  Behufs  grossartiger  Entwässe- 
rungen, sich  an  die  Spitze  der  Unternehmung  zu  stellen  und  solche 
nöthigen  Falls  durch  Beiträge  oder  Vorschüsse  oder  auf  andere  Weise 
za  unterstützen. 

Hieran  reihen  sich  die  freien  Vereine  (Gesellschaften)  zor  För- 
derung der  Landwirthschaft,  der  Gewerbe  und  sonstigen  volkswirth- 
schaftlichen Zwecke,  deren  Nützlichkeit  im  Allgemeinen  anzuerkennen 
ist,  während  die  Erfolge  ihrer  Wirksamkeit  von  ihrer  speciellen  Ein- 
richtung und  der  Thätigkeit  der  gewählten  Vorstände  und  beitreten- 
den Mitglieder  abhängt. 

8.  Unterrichte^  und  Mueteranetalten, 

Dass  wir  in  den  Unterrichts-  und  Bildungsanstalten  aller  Grade 
und  Richtungen  eine  der   noth wendigsten    und   wichtigsten  Grund- 
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statzen  für  die  gute  Fortexistenz  der  Gesellscliaft ,  und  insbeson- 
dere für  das  Gedeihen  der  Volkswirthschaft  anzuerkennen  haben, 
bedarf  kaum  noch  der  Anführung,  denn  „Wissen  gibt  erst  Tüchtig- 
keit, V^t  Machtl'' 

Auch  die  Veranstaltung  und  Unterhaltung  von  Musteranlagen, 
von  Belehruugs-  und  Versuchsanstalten ,  Ausstellungen  von  Erzeug- 
nissen oder  von  Mustern  und  Modellen  reihen  sich  hier  an. 


Drittes  Capitel. 
Die  Haipterforderaisse  des  laidwirtligeliaftUelieM  Betrieb«. 

Diese  sind:  1.  die  Wirthschaft,  2.  das  Betriebscapital ,  3.  die 
Arbeitskräfte,  4.  der  Absatz. 

I.  Die  Wirthschaft. 

Um  Landwirthschaft  betreiben  zu  können,  bedürfen  wir  vor 
Allem  eine  zusammengehörige  oder  zusammengezogene  Fläche  von 
Gulturboden,  welche  mit  den  zur  Bewirthschaftung  nöthigen  Gebäuden 
versehen  ist ,  oder  falls  solche  fehlen  ,  versehen  werden  mnss.  Wir 
nennen  diess  eine  Wirthschaft  (den  Wirthschaftskörper)  oder  ein 
Landgut. 

Oefter  sind  mit  einem  concreten  Wirthschaftskörper  auch  noch 
andere  Einkommenszweige  verbunden,  wie  Regalien  verschiedener  Art 
(Brauerei-  oder  Brennerei-  oder  Schankgerechtsame ,  Gasthofe, 
Mühlen  etc.). 

Sobald  es  sich  um  die  Erwerbung,  um  den  Antritt  oder  die  Ein- 
richtung einer  Landwirthschaft  handelt,  muss  eine  genaue  Untersu- 
chung und  Beurtheilung  des  Wirthschaftskörpers  und  seiner  Zugehö- 
rigkeiten eintreten.  Und  zwar  handelt  es  sich  dabei  um  folgende  ein- 
zelne Punkte. 

/.  Beetandthnle  cUs  Objects. 

Die  allererste  Erhebung  muss  sich  natürlich  auf  das  Ausmaass 
und  die  Hauptbenutzungsweise  des  zu  dem  Gute  gehörigen  nutzbaren 
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Bodens,  so  wie  auf  die  ausserdem  zu  dem  Landgute  gehörigen  Be- 
standtheile  beziehen. 

2,  Die  klimatische  und  örtliche  Lage, 

Es  genügt  auf  den  grossen  Einfluss  hinzuweisen,  welchen  das 
Klima  auf  die  vegetabilische  und  thierische  Production  ausübt,  um 
anzuerkennen,  dass  wir  der  klimatischen  Lage  die  zweite  Stelle  hier 
einräumen. 

Daran  schliesst  sich  die  örtliche  Lage  der  Gutstheile,  insofeme 
solche  auf  deren  Benutzung  und  Ertragsfahigkeit  von  Einfluss  ist. 

Ferner  die  Lage  des  Hofes  innerhalb  oder  ausserhalb  einer  Ort- 
schaft, die  Lage  zu  den  Nachbar-,  Markt-  und  Amtsorten,  zu  (be- 
wässern etc. 

3.  Die  JBodenbeschafenheit, 

Auf  der  Ertragsfähigkeit  der  Ländereien  eines  Gutes  beruht 
vor  Allem  der  Werth  oder  Pachtpreis  desselben,  und  ebenso  auch 
die  zu  wählende  Bewirthschafbungsweise.  Am  sichersten  wird  die 
Ertragsfahigkeit  durch  eine  gründliche  Bonitirung  erhoben,  wobei 
nicht  nur  die  Bodenbeschaffenheit,  sondern  auch  die  Lage  mass- 
gebend ist. 

Wenn  auch  ein  Landgut  mit  einem  vorherrschend  guten  Boden 
im  Allgemeinen  den  Vorzug  behält,  so  können  doch  nicht  alle  Unter- 
nehmer guten  Boden  haben,  und  der  geringere  Boden  muss  auch  seine 
Bewirthschafter  finden.  Es  kömmt  aber  in  Bezug  auf  den  Werth  oder 
die  Wahl  eines  Gutes  mit  vorherrschend  geringem  Boden  noch  wesent- 
lich auf  die  besonderen  Umstände  an,  unter  denen  folgende  hervor- 
zuheben sind: 

a)  Wenn  ein  in  der  Ertragsfähigkeit  geringer  oder  in  den  Erträ- 
gen unsicherer  Boden  vorherrscht,  so  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit, 
wenigstens  einen  Antheil  von  besserem  Boden  dabei  zu  haben,  welcher 
für  die  wichtigeren  Culturgegenstände,  besonders  auch  für  die  Futter- 
production  Sicherheit  bietet,  wodurch  natürlich  die  ganze  Wirthschaft 
auch  festere  Stützpunkte  gewinnt.  Diess  gilt  auch  von  guten  Wiesen, 
wenn  solche  zu  einem  Gute  gehören,  dessen  grössere  Bodenflache  für 
einen  sicheren  und  reichlicheu  Futtsrbau  wd.iig  gedijaet   ist. 
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b)  Es  ist  besser  geringen  Boden  von  zweierlei  Beschaffen- 
heit zxk  haben,  wenn  sich  anch  jede  einem  Extreme  (z.  B.  sehr  lose 
oder  sehr  gebunden)  mehr  nähert,  als  geringen  Boden  von  bloss  einer- 
lei Beschaflfenheit;  denn  die  Wirthschaft  erhält  dadurch  mehr  Sicher- 
heit in  ihren  Erträgen  und  die  Bewirthschaftungskosten  sind  im  Gan- 
zen geringer. 

Hat  man  s.  B.  sagleioh  sehr  losen  und  mehr  gehnndenen  Boden,  so  werden  in 
feuchten  Jahrg&ngen  die  Ertr&ge  des  ersteren,  in  trockenen  Jahrg&ngen  die  des 
letsteren  grOsser  sein ;  bei  feuchtem  Wetter  kann  das  Gespann  noch  auf  dem 
leichten  Boden  verwendet  werden,  ist  aber  der  Zeitpunkt  sur  kr&ftigen  Bear- 
beitung des  schweren  Bodens  gekommen,  so  kann  man  die  ganse  Arbeitskraft 
susammensiehen. 

c)  Schroffer  und  zugleich  häufig  vorkommender  Wechsel  in  der 
Hauptbodenbeschaffenheit  bringt  stets  Nachtheil,  denn  man  kann  die 
kleinen  Parzellen  und  Streifen  vom  Einen  und  vom  Anderen  nicht 
ausscheiden,  und  keine  Bewirthschaftung  wählen,  die  beiden  Ver- 
schiedenheiten gleich  angemessen  ist. 

d)  Ein  von  Natur  nicht  schlechter,  aber  durch  schlechte  Be- 
wirthschaftung herabgekommener  Boden  ist  einem  durch  seine  natür- 
liche Zusammensetzung  und  Lage  geringen  Boden  weit  vorzuziehen, 
denn  jener  lässt  sich  durch  zweckmässig  gewähltes  Verfahren  weit 
eher  auf  eine  höhere  Culturstufe  bringen,  als  dieser. 

e)  Je  geringer  der  Boden  von  Natur,  um  so  wichtiger  sind  vor- 
handene Hilfsquellen  zu  seiner  Verbesserung,  wie  Mergel,  Moder, 
Bewässerungswasser  etc.  Mangelt  aber  bei  einem  undankbaren  Bo- 
den jedes  praktisch  anwendbare  Hilfsmittel  zu  seiner  Verbesserung, 
so  lasse  sich  der  Landwirth  durch  grosse  Flächen  und  billige  Preise 
nicht  täuschen,  denn  der  Lohn  für  Möhe,  Zeit  und  Opfer  wird  immer 
ein  geringer  sein. 

4.  Die  arrondirte  oder  zerstückelte  Lage  der  Orundetücke. 

Wenn  die  Lage  der  zu  ein  und  derselben  Wirthschaft  gehörigen 
Grrundstücke,  insbesondere  des  Ackerfeldes,  eine  gut  arrondirte  und 
geschlossene  ist,  so  stehen  der  Wahl  der  vortheilhaftesten  Wirth- 
schaftsweise  um  so  weniger  Hindernisse  entgegen,  Beschädigungen  und 
Entwendungen  kommen  weniger  vor  oder  sind  leichter  abzuhalten, 
die  Aufsichtsfllhrnng  ist  erleichtert  und  dieWirthschaftskosten  können 
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ohne  Beeinträx^htigung  der  Erträge  auf  das  geringste  Maass  herab- 
gebracht werden. 

Je  mehr  dagegen  die  Lage  weit  auseinander  gedehnt  oder  gar 
zerrissen,  kurz  schlecht  arrondirt  ist;  je  mehr  eine  Zerstückelang  in 
viele  einzelne  Parzellen  hinzutritt;  je  weiter  auseinander  die  Lage,  je 
kleiner  der  Flächeninhalt  und  je  grösser  die  Zahl  der  Parzellen  ist: 
um  so  mehr  Hindernisse  stellen  sich  der  an  und  für  sich  zweckmässig- 
sten  Wirthschaftsweise  entgegen,  um  so  grösser  sind  die  Schäden  an 
den  Bodenerzeugnissen,  welche  Menschen  oder  Thiere  verursachen, 
und  um  so  höher  berechnen  sich  verhältnissmässig  die  Arbeits-  nnd 
Aufsichtskosten. 

5,  Die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Wirthechaftsgebäude. 

Wirthschaftsgebäude  verschiedener  Art  sind  nothwendig,  xxm 
einen  angemessenen  Ertrag  aus  dem  Boden  zu  erzielen.  Von  ihrer  Lage 
und  Beschaffenheit  ist  der  Ertrag  in  doppelter  Beziehung  abhängig: 
einmal  bezüglich  der  Sicherung  der  Roherträge  und  des  Wirthschafts- 
aufwände»  und  dann  wegen  der  für  das  Baucapital  zu  berechnenden 
Zinsen,  sowie  wegen  der  Unterhaltungskosten  der  Gebäude. 

Das  Baucapital  soll  namentlich  in  einem  angemessenen,  d.  h. 
möglichst  günstigen  Verhältnisse  zur  Bodenrente  und  zu  dem  aas  der 
letzteren  berechneten  Grundcapitale  stehen.  Es  handelt  sich  bei  einem 
solchen  Vergleiche  aber  nur  um  diejenigen  Bodenflächen,  für  welche 
Wirthschaftsgebäude  nöthig  sind;  es  bleiben  also  ungerechnet  die 
Waldungen,  Fischteiche,  Weinberge  etc.  Andererseits  müssen  Luxus- 
gebäude  (Schlösser,  Treibhäuser  etc.)  und  Gebäude  für  technische  Be- 
triebszweige, Gasthöfe  etc.  bei  solchen  Vergleichen  ebenfalls  ausser 
Rechnung  bleiben. 

Unter  den  eb^n  beiperkt^n  Voraussetzungen  ist  anzanehmen,  dass 
das  Baucapital  verhältnissmässig  gering  sei,  wenn  es  nicht  mehr  als 
20  Procent,  dass  es  dagegen  hoch  oder  selbst  zu  hoch  sei,'  wenn  es 
iO  und  mehr  Procente  vom  Grundcapital  mit  Inbegriff  des  Gebäiide- 
capitals  beträgt.  —  Oefters  vorkommende  mittlere  Verhältnisse  sind, 
wenn  sich  vom  Gutscapital  25  bis  33  Procent  Baucapital  berechnen. 

Nebendem  sind  die  wichtigsten  Punkte  für  die  Anlegung  oder 
Beurtheilung  des  Wirthschaftshofs  und  der  Gebäude  im  Einzelnen : 
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a)  Je  mehr  das  Gehöfte  im  Mittelpunkt  der  zu  bewirthschaften- 
den  Grundstücke  liegt,  um  so  vortheilhafter  ist  diess  bezüglich  der 
Ermässigung  der  Arbeitskosten  und  der  Wahl  der  einträglichsten  Be- 
wirthschaftungsweise.  Es  kommen  hier  zum  Theil  dieselben  Motive 
in  Betracht,  wie  bei  der  Beurtheilung  der  arrondirten  oder  zerstückel- 
ten Lage.  Indessen  können  die  Yerbindungswege,  der  Anschlussaneine 
Ortschaft,  die  Befriedigung  des  Wasserbedarfs  oder  besondere  Terrain- 
hindernisse  die  Lage  mehr  ausserhalb  des  Mittelpunkts  rechtfertigen. 

b)  Die  Gelegenheit  zur  Befriedigung  des  Wasserbedarfs  für 
Menschen  und  Thiere,  oft  auch  noch  besonders  für  technische  Be- 
triebszweige, ist  jedenfalls  besonders  im  Auge  zu  behalten.  Wasser- 
mangel, sei  es  auch  nur  zu  Zeiten,  oder  ungesunde  Beschaffenheit 
des  Wassers,  oder  beträchtliche  Kosten  verursachende  Wasserlei- 
tungen sind  auf  den  Ertrag  eines  Wirthschaftskörpers  von  Einflnss. 
Endlich  kömmt  der  Wasservorrath  auch  noch  in  Betracht  bezüglich 
der  Hilfe,  welche  er  bei  ausbrechendem  Feuer  gewährt,  oder  welche 
beziehungsweise  der  Mangel  an  Wasser  versagt. 

c)  Die  Lage  des  Gehöftes  soll  so  weit  es  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  möglich  ist,  für  Menschen  und  Thiere  gesund  sein. 
Tiefe  feuchte  Lagen  sollen  daher,  wie  hohe  exponirte,  thunlichst  ver- 
mieden oder  es  soll  Abhilfe  zu  verschaffen  getrachtet  werden  (Tro- 
ckenlegung, Anpflanzungen). 

Der  gebildete  Landwirth  wird  auch  den  Grad  der  Annehmlichkeit  der 
Lage  mit  in  Betracht  sieben.  Er  soll  so  weit  tbunlich  das  Schöne  mit  demNfltz- 
lichen  zu  verbinden  trachten.  Dieses  Motto  ist  besonders  bei  den  Geb&uden,  der 
Hofeinrichtung  und  der  n&ohsten  Umgebung  des  Hofes  vielfach  anwendbar. 

d)  Bei  kleinen  und  auch  noch  bei  mittelgrossen  Wirthschaften 
kann  es  sich  bloss  um  ein  Gehöfte  an  geeigneter  Stelle  handeln. 
Bei  grösseren  Wirthschaften,  zumal  wenn  die  Grundfläche  eine  mehr 
gedehnte  Lage  hat,  kann  es  zweckmässig  sein,  an  einem  vom  Haupt- 
gehöfte entfernteren  Punkte  ein  sogenanntes  Yorwerkzu  haben,  oder 
wenigstens  einen  hinausgebauten  Stall  nebst  einer  Scheune.  Eine 
Berechnung  über  die  Kosten  des  Ausbaues  und  die  dafür  entfallenden 
Zinsen  gegenüber  den  durch  den  Ausbau  zu  erreichenden  Vortheilen 
mnss  über  die  Nützlichkeit  desselben  entscheiden.  Die  durch  den 
Ausbau  zu  erreichenden  Vortheile  bestehen  in  ersparten  Arbeits- 
kosten (besonders   bei   den  Dünger-   und  Erntefuhren)   und   in   der 
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Erleichternng  die  zwc^ckmässigste  Wirthschaftsweise  durchzufahren,  z. 
B.  Sommerstallfütterung  oder  Koppelwirthschaft. 

e)  In  der  Regel  bedarf  man  Wohnräume  fUr  die  zu  unter- 
haltenden Menschen,  Ställe  für  das  Vieh,  Räume  fiir  die  Ern- 
ten und  Yorräthe  und  für  Geräthe  und  Maschinen. 

Der  mindeste  Bedarf  an  Wohnungsränmen  ist  für  die  Dienstleat«  beim 
Spann-  und  Nntsvieh.  Oefter  sind  aber  ancb  nocb  Wobnun^^en  fttr  Accord-  und 
Taglobn-Arbeiter  nötbig. 

Ueber  die  Bedürfnisse  an  Viebst&Uen  und  deren  sweckm&ssige  Einriebtang 
ist  in  der  speciellen  Viebsucbtlebre  das  N&bere  abgebandelt;  über  Einricbtnng 
nnd  Bedarfsanscblag  der  R&nme  für  die  verschiedenen  Ernteertr&ge  ist  das  Nä- 
here in  der  allgemeinen  Pflanzenproduotionslebre  abgebandelt  (Siebe  L  Band, 
Seite  272,  276  nnd  284). 

f)  Die  Bauart  (Methode)  richtet  sich  theils  nach  dem  Zweck 
der  Gebäude,  theils  nach  dem  Klima,  theils  nach  den  zu  Grebot 
stehenden  Materialien  und  den  darnach  sich  berechnenden  Kosten. 
Es  ist  dabei  wohl  zu  berücksichtigen,  da^s  die  Zinsen  des  Gebäude- 
capitals  dem  Wirthschaftsertrage  abgehen,  und  dass  das  Bancapital 
sich  überdiess  abnutzt,  so  dass  also  jährlich  die  durchschnittliche 
Werthsverminderung  noch  besonders  abgeschrieben  werden  muss.  Dar- 
aus leiten  wir  die  Regel  ab:  dass  sehr  kostspielige  Gebäude,  selbst 
wenn  sie  von  langer  Dauer  sind,  eben  so  wenig  den  Vorzug  yerdie- 
nen,  wie  zu  wenig  solide,  welch'  letztere  auch  den  Zweck  unvollkom- 
mener erfüllen  und  desshalb  den  Wirthschafbsertrag  noch  besonders 
beeinträchtigen. 

Am  vortheilhaftesten  erweisen  sich  Gebäude  von  mindestens 
mittelmässiger  Dauer  und  von  zweckmässiger,  keinen  zu  hohen  Bau- 
aufwand und  auch  nur  massige  Unterhaltungskosten  verursachender 
Construction. 

g)  In  grösseren  Wirthschaften  kann  man  dadurch  auch  an  Ko- 
sten sparen ,  dass  man  die  Einrichtung  trifft  einzelne  Gebäude  zu 
mehrerlei  Zwecken  zu  benützen.  Man  kann  z.  B.  die  Schafställe 
oder  wenigstens  die  oberen  Räume  derselben  theilweise  zum  Unter- 
bringen von  solchem  Getreide  benutzen,  das  bald  nach  der  Ernte 
ausgedroschen  wird ;  oder  man  legt  ein  Kartoffelmagazin  unter  einen 
Getreidescheuerbarren  an;  oder  man  bringt  über  den  Gerätheschup- 
pen  Getreidespeicher  an. 
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h)  Man  soll  einen  zweckmässig  eingerichteten  Wirthschaftshof 
so  anlegen,  dass  die  verschiedenen  Wirthschaftsgebäade  den  Hof 
umschliessen.  Je  mehr  wegen  der  Banart  and  ans  andern  Ursachen 
Feuersgefahr  zu  fQrchten  ist,  am  so  mehr  müssen  aber  die  Gebäude 
auseinander  gerückt  sein.  Bei  grösseren  Wirthschaften  mit  vielen 
und  grossen  Gebäuden  würde  in  solchem  Falle  ein  zu  grosser  Hof- 
raum entstehen,  was  den  Verkehr  im  Hofe  erschwert,  ohne  dass  die 
Feuersgefahr  genügend  gehoben  ist.  Dem  lässt  sich  durch  das  Iso- 
liren mehrerer  Gebäude,  namentlich  von  Scheuern,  vom  Hanpthofe 
begegnen.  Bei  mmderer  Feuersgefahr  kann  man  einen  sonst  zu  gros- 
sen Hof  durch  Quergebäode  in  zwei  Theile  abtheilen. 

i)  Das  Wohnhaus  des  unmittelbaren  Leiters  der  Wirthschaft 
sei  so  gelegen,  dass  man  von  da  aus  die  wichtigsten  Wirthschafts- 
gebäude  übersehen  kann.  Namentlich  seien  die  Zug-  und  Milchvieh- 
ställe, das  Milchwirthschaftshaus,  falls  ein  besonderes  nöthig  ist,  die 
Schweinställe  mehr  in  der  Nähe  des  Wirthschaftshauses.  Ackerge- 
räthemagazin  und  Zugviehställe  sollen  nahe  beisammen  sein.  Schaf- 
ställe und  Scheunen  können  entfernter  von  jenen  Gebäuden  oder  selbst 
isolirt  stehen.  Doch  muss  wegen  der  Strohvorräthe  in  der  Nähe  der 
Rindviehställe  ein  Magazin  oder  eine  Scheune  sein. 

k.  Wenn  ein  besonderes  Getreidemagazinsgebäude  nöthig  ist, 
so  muss  solches  wegen  der  Feuersgefahr  einigermaassen  isolirt  ste- 
hen und  massiv  gebaut  sein.  —  Gebäude  für  Branntweinbrennerei 
und  dergleichen  werden  ebenfalls  von  den  Ställen  abgerückt;  doch 
so  dass  die  Abfälle,  welche  zur  Fütterung  dienen,  mit  wenig  Kosten 
leicht  dahin  gelangen. 

1)  Das  Innere  des  Hofes  enthält  in  der  Regel  den  oder  die 
Brunnen  mit  Tränkeanstalten;  meistens  auch  die  Dnngstätten,  die 
jedoch  auch  rückwärts  von  den  Stallgebäuden  in  besonderen  Düng- 
höfen  ihre  Stelle  finden  können;  ferner  die  eingezäunten  Standplätze 
für  den  zeitweiligen  Aufenthalt  verschiedener  Abtheilungen  des  Vieh- 
standes im  Freien;  endlich  Plätze  zum  Abstellen  von  Fahr-  und 
Ackergeräthschaften.  Da  in  dem  Hofraume  ein  steter  Verkehr  der 
Menschen ,  der  Gespanne  etc.  stattfindet ,  so  muss  für  Planirung, 
Wasserabzug  und  festen  Grund,  wenigstens  da  wo  die  Gespanne  häu- 
fig zu  passiren  haben,  Sorge  getragen  werden.    Namentlich  ist  auf 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     374      - 

bequeme  Znfahr  zu  den  Scheunen  und  Futterböden,   auf  gute  Abfuhr 
von  den  Dungstätten  u«  s.  w.  Bedacht  zu  nehmen. 

6,  Besondere  Rechtsverhältnisse  und  Lasten, 

Je  mehr  die  politischen  Zustände  den  Anforderungen  bezüglich 
der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  entsprechen,  um  so  weniger  finden 
wir  einen  Unterschied  in  den  besonderen  Rechtsverhältnissen  der 
Landgüter.  Alle  sollen  gleiche  Rechte  und  gleiche  Pflichten 
haben,  seien  sie  nun  im  Besitze  des  höheren  oder  niederen  Adels, 
von  Corporation en  oder  Stiftungen,  vom  Staate  selbst,  oder  im  Be- 
sitze des  schlichten  Landmannes. 

Indessen  sind  die  seit  Jahrhunderten  bestandenen  Feudalver- 
hältnisse noch  nicht  überall  vollständig  gelöst  und  noch  mancherlei 
Vorrechte,  besondere  Rechtsverhältnisse  und  besondere  Lasten  finden 
wir  an  den  Grundbesitz  gebunden.  Die  wichtigeren  dieser  Besonder- 
heiten sind : 

a)  Die  noch  bestehenden  Lehensverhältnisse.  Sie  kön- 
nen mehr  oder  minder  drückend,  auch  selbst  gar  nicht  nachtheilig 
sein.  Am  nachtheiligsten  erweisen  sich  die  s.  g.  Fall-  und  Schupf- 
lehen oder  Leibgeding-Lehnsgüter,  wobei  das  Lehen  nach 
dem  Ableben  des  Lehensträgers  zurückfällt  oder  wenigstens  jedes- 
mal ein  hohes  Laudemium  (Handlohn,  Leibgedinge)  von  dem  neuen 
Erblehenträger  entrichtet  werden  muss.  Ferner  sind  die  mit  zu  hohen 
laufenden  Lehnszinsen  belasteten  Lehnsverhältnisse  drückend;  oder 
auch  wenn  eine  Zeitverpachtung  des  Lehens  nicht  gestattet  ist.  Wenig 
oder  gar  nicht  nachtheilig  für  die  Culturzustände  und  Ergebnisse  sind 
die  Erblehen,  welche  dem  Erbpächter  gegen  billigen  Canon  (jähr- 
liche Abgabe)  eine  ganz  freie  Benützung  gestatten  und  ihn  gleich 
einem  Eigenthümer  im  Besitz  sichern.  (S.  auch  unter  11.  b.) 

b)  Sonstige  besondere  Besitzverhältnisse. 

Neben  dem  freien  Eigenthume  kommen  in  Folge  von  Farailien- 
recessen  aus  früherer  oder  auch  aus  neuerer  Zeit  vor:  Fideicom- 
missgüter,  d.  h.  geschlossener,  unveräusserlicher  Familienbesitz; 
Majoratsgüter,  welche  als  Fideicommiss  oder  als  Lehen  stets  auf 
den  ältesten  männlichen  Erben  übergehen;  Minoratsgüter,  ge- 
wöhnlich zugleich  Lehen,  wobei  der  jüngste  der  Söhne  (beziehungs- 
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veise  der  Kinder)  erbberechtigt  ist;  Senioratsgöter,  welche 
stets  auf  den  Aeltesten  von  der  ganzen  betheiligten  Familie 
übergehen. 

c.  Regalien  nnd  Vorrechte  verschiedener  Art. 

Hieher  gehören:  Zehnten,  Beweidungsrechte,  Bann- 
rechte and  Monopolien,  Grundzinsen,  Patronatsrechte, 
Vorrechte  bezüglich  der  Betheiligung  an  den  Landtagen,  in- 
soweit sie  dem  Grundbesitz  und  nicht  der  Person  ankleben. 

Bei  denjenigen  Gerechtsamen,  welche  wie  die  Zehnten,  Weid- 
rechte, Jagdrechte,  Monopolien  und  Bannrechte,  als  Hindernisse  einer 
anbelästigten  Cultur  zu  betrachten  sind,  wird  der  Veranschlager  eines 
Guts  wohl  daran  thun  zu  berücksichtigen ,  dass  solche  nationalöko- 
nomisch nachtheilige  Gerechtsame  über  kurz  oder  lang  in  Wegfall 
kommen  müssen,  wenn  auch  die  Gerechtigkeit  verlangt,  dass  billige 
Entschädigungen  eintreten. 

d.  Servitute. 

Wo  noch  Servitute  bestehen,  lasten  mehrere  derselben  ihrer 
Natur  nach  nothwendig  auf  dem  Grundbesitze  Anderer,  wie  Zehn- 
ten und  Weiderechte.  Auf  dem  Waldbesitze  können  Holz-  und 
Walds treuberechtigungen  lasten.  Wie  sehr  dergleichen  Ser- 
vitute die  Bewirthschaftung  eines  Gutes  und  das  Einkommen  daraus 
mehr  oder  weniger  beeinträchtigen,  bedarf  keiner  weiteren  Beweis- 
führung. 

Femer  können  Grundzinsen,  besondere  Beitrags  Verpflichtun- 
gen zu  den  Pfarreien  oder  zu  den  Kirchenbauten,  den  Schu- 
len etc.  auf  dem  Grundbesitze  lasten. 

7.  Technische  Betriebszweige. 

Bestehende  Einrichtungen  zu  technischen  Gewerbszweigen,  zu- 
mal wenn  sie  im  vortheilhaften  Betriebe  stehen ,  oder  wenn  das 
Gut  Material,  wie  Ziegelerde,  Torf,  dazu  bietet,  oder  wenn  sie  in 
die  Bewirthschaftungsweise  wö^entlich  eingreifen,  weil  sie  Abneh- 
mer von  Erzeugnissen  sind,  oder  Futterstoffe  als  Abfälle  liefern,  ver- 
dienen natürlich  wesentlichen  Betracht.  Noch  besonders  ist  diess  der 
Fall,  wenn  das  Gut  im  Besitze  einer  dabei  verwendbaren  Wasser- 
kraft ist. 
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8.  Die  Absatzgelegenheiten, 

Sie  sind  und  bleiben  einer  der  wichtigsten  Pankte,  welche  auf 
die  Organisation  und  den  Ertrag  eines  Gutes  Einfluss  ausüben,  denn 
in  der  Wahl  und  Ausdehnung  der  Productionszweige  muss  sich  dar- 
nach gerichtet  werden;  je  günstiger  und  mannigfacher  die  Absatzge- 
legenheiten, um  so  höher  kann  die  Rente  und  der  Bodenwerth  sein, 
und  so  umgekehrt. 

S.  auch  Abth.  IV.  dieses  Capitels. 

9.  Die  Verhältnisse  der  arbeitenden  Glosse. 

Wegen  dieses  ebenfalls  sehr  wichtigen  Punktes  wird  auf  Abthei- 
lung ni.  dieses  Gapitels  hingewiesen. 

10.  Die  Gutsrente, 

Wer  ein  Landgut  erwerben  oder  auch  nur  zeitweilig  in  Nutz- 
niessung  (Pacht)  nehmen  will,  ist  stets  in  der  Lage  die  Rente  oder 
den  Nutzwerth  ermitteln  zu  müssen.  In  gleicher  Lage  sind  wir,  so- 
bald wir  die  Bewirthschaftung  eines  Gutes  zu  untersuchen  oder  einen 
verbesserten  oder  neuen  Wirthschaftsplan  zu  wählen  oder  vorzuschla- 
gen haben.  Eben  desshalb  ist  die  Ertragsberechnung  (Abschätzung 
der  Rente,  woraus  dann  weiter  das  Grundcapital  sich  berechnen 
lässt)  eine  sehr  häufig  vorkommende,  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  des 
Landwirths. 

Die  ganze  Abtschätzungslehre  ist  aber  so  umfangreich,  dass  wir 
vorgezogen  haben,  sie  in  einer  abgesonderten  Abhandlung:  „die  land- 
wirthschaftliche  Taxationslehre'^  betitelt,  herauszugeben, 
welche  als  ein  Supplement  zur  Betriebslehre  zu  betrachten  ist. 

An  diese  Aufzählung  der  wichtigsten  Punkte  bei  der  Beurthei- 
lung  des  Landguts  schliessen  sich  die  hier  unter  11.  und  12.  noch 
weiter  aufgezählten  Erörterungen  folgerecht  an. 

11,   Wie  gelangt  der  fertige  Landwirth  zur  Bewirthschaftung 

eines  Gutes, 

Dazu  bieten  sich  folgende  Wege  dar:  Kauf,  Pacht,  Gründung 
neuer  Landgüter  und  Stellvertretung.   Noch  einfacher  und  bequemer 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     377     — 

ist  allerdings  der  Besitzantritt  dorch  Erbschaft  oder  Schenkung,  wel- 
cher Fall  aber  hier  keiner  weiteren  Erörterung  bedürfen  wird. 

1.  Kiaf. 

Wir  setzen  voraus,  dass  die  zu  einem  landwirthschaftlichen  Un- 
ternehmen überhaupt  nothige  persönliche  Tüchtigkeit  vorhanden  ist. 
Setzen  wir  auch  voraus,  dass  sich  wenigstens  eben  so  günstige  Gre- 
legenheit  zum  Kaufen  wie  zum  Pachten  darbietet,  so  handelt  es  sich 
beim  Ersteren  vor  Allem  um  die  Grösse  des  Gapitals,  das  zu  einem 
Unternehmen  zu  G^bot  steht. 

Besitzt  der  mit  Kenntniss  und  Intelligenz  hinreichend  ausge- 
rüstete Landwirth  so  viel  Capital,  dass  er  damit  ein  Eigen thum  er- 
werben kann,  das  bedeutend  genug  ist,  um  seine  Intelligenz  mit  loh- 
nendem Erfolge  in  Thätigkeit  zu  setzen ,  so  wird  er  wohl  daran  thun 
den  Kauf  dem  Pacht,  und  mehr  noch  der  um  Lohn  zu  übernehmenden 
Stellvertretung  für  einen  Andern  vorzuziehen.  Denn  nur  dort  steht 
er  als  völlii;  selbstständiger  und  unabhängiger  Gewerbsuntemehmer 
da,  und  alle  seine  Verwendungen  und  Bemühungen  für  sein  Unter- 
nehmen kommen  ihm  oder  den  Seinigen  zu  gut.  Er  arbeitet  für  sich 
und  nicht  für  Fremde. 

Sehr  begreiflich  kömmt  es  beim  Ankauf  eines  Wirthschafts- 
körpers  vor  Allem  darauf  an,  dass  die  Kaufsnmme  mit  der  Beschaf- 
fenheit des  Objects  und  der  daraus  erzielbaren  Rente  in  angemesse- 
nem Verhältnisse  steht. 

Gleichzeitig  ist  zu  überschlagen,  welche  weiteren  Summen  zur 
angemessenen  Bewirthschaftung  des  Landgutes  nöthig  sind,  wie  für 
Herstellung  von  Gebäuden,  für  nothiwendige  Meliorationen,  für  In- 
ventar und  für  sonstige  Bewirthschaftungsvorlagen.  Sanguinische 
Gutskäufer  sind  eben  so  leicht  geneigt,  den  Bedarf  an  Herstellungs- 
und Betriebscapital  zu  unterschätzen,  wie  die  Rentabilität  grosser, 
aber  zu  wenig  ertragsf&higer  Bodenflächen  zu  überschätzen. 

Wer  bei  Gutskäufen  über  seine  Capitalmittel  hinausgeht,  oder 
die  zur  Einrichtung  und  zum  Betrieb  der  Wirthschaft  nöthigen  Mittel 
nicht  übrig  behält  oder  sich  nicht  sicher  verschaffen  kann,  unter- 
schreibt im  Voraus  seinen  Ruin. 

Wo  uns  wohlorganisirt«  Craditanstalten  tu  Gebot  stehen,  welche  bis  sa 
•inem  Theilbetrage   des  Grundwerthes   ein  unkandbares,   durch  einen  Tilgnngs- 
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suschlag  SU  den  Zinsen  allm&llg  absutragendes  Darleihen  sa  einem  billigen  Zins- 
fnss  gewähren,  kann  ein  Gntsk&ufer  mit  seinem  disponiblen  Capitale  mehr  unter- 
nehmen, ohne  XU  viel  su  wagen,  als  da  wo  dergleichen  dem  Bodencredit  su  gut 
kommende  Veranstaltungen  mangeln. 

Sehr  häufig  werden  beim  Ankaufe  eingerichteter  Landgüter  zu- 
gleich Betriebseinrichtungen  oder  Vorräthe,  kurz  Werthe  mit  erwor- 
ben, welche  nicht  zum  immobilen  Gutskörper  gehören,  wie  auf  dem 
Acker  stehende  Saaten,  Dung-,  Stroh-  und  Futtervorräthe ,  Vieh, 
Geräthe  u.  A.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  diese  Beträge  von 
dem  Kaufgelde  in  Abzug  bringen ,  um  das  eigentliche  Grnndcapital 
festzustellen  und  dass  sie  uns  an  dem  zur  Einrichtung  der  Wirthschaft 
nöthigen  Capitale  zu  gut  kommen. 

Da  wir  mit  dem  Ankaufe  eines  Landgutes  nicht  nur  unser  Ver- 
mögen und  unsere  von  den  Erwerbsmitteln  abhängige  Existenz  ein- 
setzen, und  da  dabei  überhaupt  unser  auf  die  Zufriedenheit  mit  unse- 
rem Loose  beruhendes  Lebensglück  auf  dem  Spiele  steht;  so  kann  ein 
sorgfältiges  Erwägen  nicht  bloss  der  Rentabilität  des  Objects,  sondern 
auch  der  sonstigen  Verhältnisse,  welche  auf  das  Gedeihen  des  Unter- 
nehmens und  auf  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  der  Exi- 
stenz an  diesem  Orte  Einfluss  ausüben,  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Namentlich  müssen  wir  desshalb  auch  die  politischen,  socialen 
und  nationalen  Verhältnisse,  das  Abgabensystem,  die  Justiz-  und 
die  Volkswohlfahrtspflege,  die  Beschaffenheit  der  Umgebung  (schön, 
freundlich,  kahl,  schlecht  etc.),  die  Nachbarschaft  u.  s.  w.  in  Be- 
tracht ziehen. 

Endlich  hat  sich  der  Gutskäufer  bei  Abfassung  des  Kauf- 
contracts  wohl  vorzusehen,  dass  solcher  klar  und  rechtsgiltig  ab- 
gefasst  sei,  wesshalb  ein  zuverlässiger  Rechtskundiger  stets  beizuzie- 
hen ist.  Vor  Allem  sehe  man  darauf:  dass  alle  Theile  des  Kauf- 
objects  genau  bezeichnet  sind,  dass  die  Flächenmaasse  richtig  und 
die  Grenzen  genau  bestimmt  sind;  dass  der  Besitz  des  Kaufobjectes 
unbestritten  sei  und  zuverlässig  auf  den  Käufer,  sobald  er  seine 
Verbindlichkeiten  erfüllt,  rechtsgiltig  übergehe. 

2.  Pacht. 

Das  Verpachten  von  einzelnen  Grundstücken  und  von  ganzen 
Wirthschaften  kömmt  im  landwirthschaftlichen  Verkehre  sehr  häufig 
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vor,  weil  die  Besitzer  öfters  nicht  in  der  Lage  sind  ihr  Eigenthum 
selbst  zu  bewirthschaften ,  oder  weil  sie  es  wenigstens  für  vortheil- 
hafter  für  sich  erachten,  zu  verpachten;  während  es  anderer  Seits 
viele  Unternehmer  gibt,  die  es  ihrem  Vortheile  angemessen  erach- 
ten, sich  auf  eine  Pachtung  einzulassen. 

Namentlich  kann  der  mit  Kenntniss  und  Intelligenz  ausgerüstete 
Unternehmer,  dessen  Capital  zum  Ankaufe  einer  seiner  Intelligenz 
angemessenen  Wirthschaft  nicht  ausreicht ,  wohl  daran  thun ,  eine 
Pachtung  zu  suchen,  wobei  Capital  und  Intelligenz  in  einem  ange- 
messenen Verhältnisse  in  Thätigkeit  treten,  so  dass  er  bei  der  Pachtung 
eines  grösseren  Gutes  mit  seinem  in  den  Betrieb  angelegten  Capitale 
mehr  verdient,  als  wenn  er  dasselbe  in  den  Ankauf  eines  kleineren 
Objectes  angelegt  hätte.  Natürlich  darf  es  zu  dem  Ende  nicht  an  Ge- 
legenheit zu  einer  solchen  Pachtübernahme  fehlen  und  die  Pachtbedin- 
gungen müssen  zweckmässig  und  den  Umständen  angemessen  sein. 

Bei  der  Verpachtung  von  Landgütern  sind  grössere  Waldun- 
gen —  mit  Recht  —  gewöhnlich  ausgenommen,  weil  das  Interesse 
des  Verpächters  bezüglich  der  Erhaltung  des  Holzbestandes 
dabei  zu  sehr  gefährdet  ist.  —  Auch  bedeutende  Weinbergsanla- 
gen  gibt  man  aus  ähnlichen  Gründen  nicht  gerne  in  Pacht. 

Wir  unterscheiden  zunächst  zwischen  Erb-  und  Zeitpacht. 

Erbpacht. 

Durch  den  Erbpacht  gibt  der  Grundbesitzer  sein  Gut  dem  Päch- 
ter und  seinen  im  Vertrage  näher  festgesetzten  Erben  unwandelbar  in 
Nutzniessnng.  Der  Erbpächter  zahlt  beim  Antritt  ein  sogenanntes 
Erbbestandsgeld,  welches  einen  grösseren  oder  geringeren  Antheil 
vom  Werthe  des  Objects  beträgt,  z.  B.  mindestens  den  Werth  der  in 
den  Erbpacht  mitgegebenen  Gebäude.  Ausserdem  entrichtet  der  Erb- 
pächter jährlich  eine  Rente,  Canon  genannt,  deren  Höhe  sich  nach 
der  Ertragsfähigkeit  des  Gutes  und  der  Grösse  des  Erbbestandsgeldes 
richtet.  Steuern  und  Lasten  übernimmt  der  Erbpachtbeständer.  Stirbt 
die  Familie  aus,  so  dass  nach  den  Bestimmungen  des  Vertrags  kein 
erbpachtberechtigtes  Glied  mehr  da  ist,  so  fallt  das  Pachtobject  an 
den  Grundherrn  zurück. 

Die  meisten  vorkommenden  Erbpächte  sind  ans  älterer  Zeit  überkommene 
Erblehngüter,  meistens  untheilbare  Bauernhöfe  (s.  S.  374). 
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Auch  kommen  einselne  Erblehngrandstfloke  vor.  —  Man  findet  bei  den 
Alteren  Erblehen  noch  mancherlei  besondere,  fOr  den  Erbbeat&nder  nicht  immer 
vortheilhafte  Bedingungen. 

Die  laufende  Erbpachtrente  ist  häufig  ganz  oder  zum  grösse- 
ren Theil  in  Naturalien,  namentlich  Getreide,  zu  entrichten  be- 
dungen. Offenbar  will  sich  der  Grundherr  dadurch  gegen  die  Wechsel- 
falle im  Preise  (Werthe)  der  Producte  zum  Geld  mehr  sichern,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  eintreten.  Noch  sicherer  für  beide  Theile  dürfte 
sein,  wenn  etwa  alle  20  Jahre  die  Pachtrente  nach  den  Durchschnitts- 
preisen der  letzten  gleich  grossen  Zeitperiode  neu  regniirt  würde. 

Vorausgesetzt  dass  die  Pachtrente  eine  massige  Höhe  nicht  über- 
steigt, und  dass  keine  drückenden  Nebenbedingungen  vorkommen,  wie 
Laudemienzahlung  bei  eintretenden  Besitzwechselfällen,  dass  aach  der 
Verkauf  des  Erbpachtgutes  (ausgenommen  wenn  der  Heimfall  muth- 
masslich  ist)  oder  die  zeitliche  Verpachtung  nicht  gehindert  sei ;  so 
ist  der  Erbpacht  für  den  Unternehmer  vortheilhafter  als  der  Zeitpacht, 
denn  er  tritt  bezüglich  der  Benutzung  und  Verbesserung  des  Gutes  in 
alle  Vortheile  des  Eigenthümers,  ohne  dass  er  das  Ankaufscapital  be- 
nöthigt,  statt  dessen  er  nur  einen  massigen  Zins  entrichtet.  Aus  die- 
sen Gründen  ist  auch  in  national  ökonomischem  Betracht  gegen  den 
Erbpacht  nichts  einzuwenden,  sobald  keine  die  Cultur  hemmende  Be- 
dingungen mitunterlaufen. 

Für  den  Staat,  zumal  wenn  in  einer  Gegend  ein  tüchtiger  land- 
wirthschaftlicher  Mittelstand  noch  sehr  mangelt,  kann  es  angemessen 
sein,  neue  Erbpächte  von  mittelmässigem  Umfange  an  geeignete  Unter- 
nehmer auszugeben,  indem  er  dadurch  die  Gulturzustände  hebt  und  aus 
seinem  Bodenbesitz  eine  sichere,  sehr  wenig  Administrationskosten 
verursachende  Rente  bezieht.  Auch  Tür  grosse  Grundbesitzer  kann  es 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  und  aus  den  gleichen  Gründen  gerecht- 
fertigt sein,  das  Erbpachtsystem  in  massiger  Ausdehnung  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  es  sich  überhaupt 
um  Verpachtung  handeln  kann,  namentlich  bei  allen  Besitzern  bloss 
eines  oder  nur  weniger  Landgüter,  steht  aber  das  Bedenken  entgegen, 
dass  man  durch  die  Erbverpachtung  sich  oder  seinen  Erben  die  freie 
Verfügung  über  sein  Grundeigenthum,  so  wie  jeden  Vortheil  vergibt, 
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welchen  die  Zeitverhältnisse  bei  freigehaltener  Disposition  darbieten 
können.  Desshalb  finden  wir  anch,  dass  in  nnserer  Zeit  neue  Vererb- 
Pachtungen  bloss  noch  als  seltene  Ansnahrosfälle  vorkommen. 

Zeitpacht. 

Weit  häufiger  nnd  wichtiger  als  die  Erbpachtang  ist  der  Zeit- 
pacht. Wir  betrachten  denselben  nach  den  zwei  Richtungen:  bezüg- 
lich concreter  Landgüter  an  einen  Unternehmer  (Gutspacht)  und 
bezüglich  der  Verpachtung  in  Parzellen. 

Beim  Gutspacht  im  Ganzen  kommen  folgende  Momente 
als  wichtig  in  Betracht. 

a)  Pacht  ob  ject.  Alle  Gutsbestandtheile  und  sonstigen  Ob- 
jecte,  welche  die  Pachtung  umfasst,  müssen  eben  so  genau  wie  bei 
einem  Gutskaufe  bestimmt  sein.  Namentlich  muss  das  Flächenmaass 
der  Grundstücke  garantirt  sein,  oder  der  Pächter  muss  sich  durch 
veranstaltete  Nachmessungen  vor  dem  Abschluss  darüber  Gewissheit 
verschaffen. 

b)  Antrittstermin.  Derselbe  ist  für  beide  Theile,  namentlich 
aber  für  den  Pächter  nicht  gleichgiltig.  Am  häufigsten  kommen  fol- 
gende Antrittszeiten  vor:  zu  Anfang  des  Frühjahrs  bevor  die  Feld- 
anbauzeit beginnt;  im  Vorsommer  ehe  die  Heuernte  eintritt;  zu  An- 
fang des  Herbstes  vor  Beginn  der  Wintergetreidesaat. 

Der  natürlichste  Termin  ist  der  zuletzt  genannte,  weil  der 
Pächter  in  ein  reines  Verhältniss  eintritt  und  die  fernere  Behand- 
lung der  leer  überkommenen  Felder  Behufs  der  künftigen  Benut- 
zung selbst  in  die  Hand  nimmt.  Dem  steht  aber  wieder  entgegen, 
dass  bei  diesem  Termine  das  grGsste  Vorlagecapital  erforderlich  wird, 
es  sei  denn  dass  beträchtliche  erst  am  Ende  des  Pachts  zurück  zu 
erstattende  Ueberlieferungen  an  Dünger,  Futter,  Stroh  etc.  statt- 
finden. Auch  tritt  hierbei  der  Uebelstand  ein,  dass  der  bisherige 
Inhaber  der  Wirthschaft  noch  längere  Zeit  den  Wirthschaftshof  be- 
nutzen muss,  um  auszudreschen  und  seine  Producte  zu  verwerthen, 
bevor  der  neue  Pächter  ganz  in  Besitz  treten  kann. 

Der  Sommertermin,  gewöhnlich  im  Juni,  ist  für  den  Antritt 
der  vortheilhafteste,  weil  bald  nachher  die  Ernte  folgt.  Diess  gilt 
natürlich  unter  der  Vorraussetzung,  dass  der  neue  Pächter  nicht 
den  vollen  Werth  der  Ernte,   sondern   bloss    die  Saatbestellungs- 
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kosten  zu  vergüten  hat.  Auch  ist  dabei  besonderer  Vorbehalt  und 
Gestattung  eines  unmittelbaren  Einflusses  von  Seiten  des  Pächters 
nöthig,  damit  die  ihm  zu  überlieferuden  Saaten  auch  richtig  ausge- 
stellt werden. 

Bei  dem  dritten  Antrittstermine,  im  Frühjahr,  liegt  der  Vor- 
theil  und  Nachtheil  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  andern  Ter- 
minen. 

c)  Dauer  des  Zeitpachtes.  Je  kurzer  die  Pachtzeit,  um 
so  weniger  ist  es  im  Interesse  des  Pächters,  die  Wirthschaft  in  er- 
tragsfahigen  Stand  zu  setzen,  um  so  mehr  ist  er  darauf  angewiesen, 
das  Landgut  vollends  auszunutzen.  Ueberdiess  ist  das  Risiko  für 
ihn  auch  um  so  grösser,  je  kürzer  die  Dauer  der  bedungenen  Be- 
nutzung des  Pachtobjectes  ist.  Desshalb  kann  ein  Verpächter  hei 
sehr  kurzer  Pachtzeit  nur  verlieren,  indem  er  entweder  nur  wenig 
Pachtzins  erhält,  oder  sein  Gut  im  Zustande  und  Werthe  verschlech- 
tert wird;  oder  indem  beides  der  Fall  ist. 

Bei  einem  langen  Zeitpacht  kann  und  wird  sich  ein  tüchtiger 
Pächter  auf  diejenigen  Verbesserungen  und  Herstellungen  einlassen, 
von  denen  er  in  den  späteren  Pachtjahren  einen  angemessenen  Ge- 
nuss  und  Ersatz  erwarten  kann.  Sein  Risiko  vertheilt  sich  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahrgängen.  Desshalb  kann  er  auch  ein  ange- 
messenes Pachtgeld  zahlen  und  der  Verpächter  kann  wenigstens  er- 
warten, dass  sein  Gut  nicht  verschlechtert  wird.  Dagegen  begibt 
sich  ein  Verpächter  bei  einer  langen  Pachtzeit  des  Vortheils  des 
Mitgenusses  einer  höheren  Bodenrente,  welche  durch  eingetretene 
günstigere  Zeitverhältnisse  erzielt  wird. 

Eine  kurze  nur  in  Ausnahmsfällen  gerechtfertigte  Pachtzeit  ist 
von  3  —  6  Jahren.  —  Eine  mittlere  Dauer  des  Pachtvertrags  ist 
etwas  unter  oder  über  12  Jahre.  Für  Güter,  welche  in  gutem  oder 
wenigstens  mittelgutem  Gulturzustande,  auch  mit  guten  und  aus- 
reichenden Gebäuden  versehen  sind,  und  wobei  das  Risico  in  den 
gewöhnlichen  Schranken  bleibt,  ein  besonderer  Meliorationsaufwand 
nicht  zu  machen  ist,  kann  die  Pachtdauer  von  12  bis  höchstens 
15  Jahren  für  beide  Theile  angemessen  sein. 

Eine  lange  Pachtzeit  ist  20  bis  30  Jahre.  Je  mehr  eine  Pach- 
tung im  Gulturzustande  zurück,  je  mehr  Melio  rationscapital  und  über- 
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haupt  ein  grosses  Betriebscapital  erforderlich  ist,   um  so  mehr  ist 
eine  längere  Pachtzeit  im  Interesse  beider  Theile  geboten. 

d)  Gaution.  Weil  der  vermiethete  Gegenstand  weit  nicht  so 
leicht  nnd  schnell  in  seinem  Bestände  beschädigt  werden  kann  wie 
mobile  Objecte,  und  weil  noch  andere  wirksame  Maassregeln  gegen 
Zurückbleiben  im  Zahlen  des  Pachtgeldes  oder  gegen  Gefährdung 
des  Pachtobjectes  zu  Gebot  stehen;  endlich  weil  es  auch  gegen  das 
Interesse  des  Verpächters  ist,  das  Betriebscapital  des  Pächters  durch 
hohe  Gautionsstellung  zu  sehr  zu  schwächen;  so  begnügt  man  sich 
gewöhnlich  mit  einer  dem  einjährigen  Betrage  des  Pachtgeldes  ohn- 
gefähr  gleich  kommenden  Gantion,  oder  selbst  mit  einem  noch  ge* 
ringeren  Betrage.  Ausserdem  bleibt  dem  Verpächter  unbenommen 
sich  nöthig  erscheinenden  Falles  an  das  Inventar  des  Pächters  zu 
halten. 

e)  Ue  her  lieferungen  in  die  Pachtung  von  nicht  unbedingt 
zum  Pachtobjecte  gehörigen  Gegenständen,  oder  s.  g.  eisernes  In- 
ventar, kommen  häufig  vor.  Sie  bestehen  in  Saatenausstellungen, 
Dünger,  Stroh,  Heu,  zuweilen  auch  in  Einrichtungen,  Geräthen  etc. 
Dass  je  nach  Zeit  des  Pachtantritts  gewisse  Ueberlieferungen  nöthig 
sind,  ist  bereits  unter  b.  (Antrittstermin)  erörtert  worden.  Abge- 
sehen davon,  so  kann  es  im  Interesse  des  Gutsherrn  liegen,  sich 
zu  versichern,  dass  die  in  der  Wirthschaft  erzeugten  Dünger-  und 
Dungmaterial vorräthe  stets  dem  Gute  verbleiben,  also  von  einem 
Pächter  an  den  andern  in  einem  gewissen  Bestände  überliefert  wer- 
den müssen,  indem  der  Abziehende  den  Werth  des  von  ihm  mehr 
Abgelieferten,  als  er  einst  überliefert  erhielt,  vergütert  erhält,  und 
so  umgekehrt.  Je  weniger  es  an  vermögenden  Pachtliebhabern  man- 
gelt, desto  mehr  können  derartige  Ueberlieferungen  eingeschränkt, 
oder  es  kann  dafür  angemessene  Bezahlung  verlangt  werden.  Wo 
aber  die  Goncnrrenz  der  Pächter  schwach  und  ihr  Gapital  ohnediess 
kaum  ausreichend  ist,  liegt  es  vorerst  noch  im  Tnteresse  des  Ver- 
pächters in  den  Ueberlieferungen  etwas  freigebig  zu  sein. 

f)  Besondere  Bestimmungen  bezüglich  der  Wirth- 
schaft sweise  sind  ebenfalls  vielfach  üblich,  häufig  aber  auch  am 
unrechten  Platz.  Im  Allgemeinen  gilt  hier  als  Grundsatz,  dass  der 
Gutsherr  den  Pächter  an  der  für  diesen  vortheilhaftesten  Benutzung 
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des  Gutes  nicht  hindern  soll,  dass  aber  dieser  dadurch  das  Grat  auch 
nicht  in  seinem  Werthsbestande  alteriren  darf.  Es  kann  dämm  ge- 
boten sein  zu  bestimmen,  dass  gute  Wiesen  nicht  aufgebrochen  wer- 
den dQrfen;  aber  an  dem  Aufbrach  dürrer  Wiesen  und  unergiebiger 
Weiden  soll  man  den  Pächter  nicht  hindern.  Dem  Pächter  vorzu- 
schreiben, dass  er  eine  bestimmte  Fruchtfolge  einhalten,  dass  er  be- 
stimmte Flächen  mit  Klee  ansäen  muss,  nur  so  und  so  viel  mit  Han- 
delsgewächsen anbauen  darf,  ist  nicht  am  Platze  und  erfüllt  auch 
dt;n  im  Interesse  des  Verpächters  beabsichtigten  Zweck  eben  so  we- 
nig, als  indem  die  Haltung  einer  bestimmten  Yiehzahl  vorgeschrieben 
wird,  oder  dass  weder  Stroh  noch  Futter  verkauft  werden  darf.  In 
der  Regel  genügt  es  festzustellen,  dass  die  Ergiebigkeit  der  Grund- 
stücke durch  vernachlässigte  Behandlung  im  Anbau  und  in  der  Dün- 
gung nicht  herabkommen  darf  und  dass  im  Klagefall  eine  Experten- 
commission  zu  entscheiden  hat.  Sodann  liegt  es  im  besonderen  In- 
teresse des  Verpächters,  in  den  zwei  oder  drei  letzten  Pachtjahren 
bezüglich  der  Verkürzung  in  der  Düngung,  Verbringung  von  Futter 
und  Stroh  aus  dem  Gute,  bezüglich  des  Aufbruchs  von  Grasschlägen 
ausser  der  Tour,  oder  der  Unterlassung  der  Anlegung  derselben  bei 
Koppelwirthschaften,  einige  zur  Sicherung  gebotene  Präventivbestim- 
mungen eintreten  zu  lassen. 

g)  Bestimmungen  über  die  Pachtauflösung.  Wenn  der 
Pächter  erwiesenermassen  gegen  die  im  Gontracte  enthaltenen  Bestim- 
mungen handelt,  namentlich  das  Gut  deteriorirt,  oder  die  bedun- 
genen Zahlungstermine  nicht  einhält,  so  muss  er  aus  dem  Pacht  ge- 
setzt werden  können.  Bei  eintretendem  Todesfalle  des  Pächters  muss 
dagegen  den  Hinterbliebenen  gestattet  sein,  entweder  die  Pachtung 
unter  sachverständiger  Leitung  bis  zum  bedungenen  Termine  fortzu- 
führen, oder  solche  an  einen  anderen  annehmbaren  Unternehmer  ab- 
treten zu  dürfen.  Auch  soll  sich  der  Pächter  vorsehen,  dass  er  bei 
eintretendem  Verkaufe  des  Gutes  nicht  ohne  Entschädigung  aus  der 
Pachtung  gesetzt  werden  darf. 

h)  Wirthschaftsgebäude.  Der  Pächter  soll  die  ihm  zur 
Benutzung  überlassenen  Grebäude  in  vollkommen  gutem  Stande  er- 
halten. Zu  dem  Ende  werden  sie  ihm  nach  genauer  Beschreibung 
als  Inventar  überliefert,  wonach  sie  einst  wieder  abzuliefern  sind. 
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Zu  seiner  weiteren  Sicherung  kann  sich  der  Verpächter  aushalten, 
jährlich  eine  Revision  über  den  Zustand  der  Gebäude  vorzunehmen 
und  berechtigt  zu  sein,  das  in  der  Reparatur  vom  Pächter  Vernach- 
lässigte auf  dessen  Kosten  herstellen  zu  lassen.  Oder  man  bestimmt 
6 — 9  Procent  vom  Pachtgeld,  welche  der  Pächter  nachweislich  jähr- 
lich auf  Reparaturen  bei  den  Gebäuden  wenigstens  verwenden 
muss;  widrigenfalls  verfügt  der  Gutsherr  selbst  über  deren  Verwen- 
dung. Eine  altherkömmliche  schlechte  Bestimmung  ist,  dass  der  Päch- 
ter nur  die  einen  gewissen  geringen  Kostenbetrag  nicht  übersteigenden 
Reparaturen  zu  tragen  hat. 

üeber  neu  zu  errichtende  Gebäude,  oder  Umbau  oder  theil- 
weise  neue  Herstellung  von  Hauptgebäuden,  ist  bei  Abfassung  des 
Contracts  besondere  üebereinkunft  zu  treffen;  und  wenn  solche  nicht 
vorgesehen  war,  so  ist  sie  nachträglich  zu  Stand  zu  bringen,  indem 
billige  Rücksicht  auf  die  beiderseitigen  Interessen  dabei  eintritt. 

i)  Pachtgeldbetrag.  Die  Grundlage  für  diesen  wichtigsten 
aller  Gontractspunkte  bildet  für  beide  Theile  die  möglichst  richtige 
Ermittelung  der  reinen  Rente ,  welche  im  mittleren  Durchschnitt  von 
dem  Pachtobjecte  zu  erzielen  ist.  Bei  deren  Aufrechnung  sind  dem 
Pächter  für  Belohnung  seiner  Intelligenz  und  för  sein  Risico  statt  der 
einfachen  —  im  Mittel  die  doppelten  Zinsen  seines  ganzen  Betriebs- 
capitals  zu  bewilligen.  Auch  die  vom  Pächter  zu  übernehmenden  laufen- 
den Grundsteuern  sind  bei  Fixirung  der  Pachtrente  in  Abzug  zu 
bringen.  Uebemimmt  aber  der  Verpächter  die  Steuerzahlung,  so  unter- 
bleibt dieser  Abzug. 

Wenn  der  Pächter  ausserordentliche,  das  Gut  auf  die  Dauer  im 
Werthe  erhöhende  Meliorationen  oder  die  Errichtung  neuer  Gebäude 
übernimmt,  so  muss  ihm  diess  auf  eine  billige  Weise  am  Pachtgeld  zu 
gut  kommen.  Ist  das  Gut  in  einem  schlechten  Culturzustande,  den  der 
Pächter  nothwendig  erst  heben  muss,  um  eine  angemessene  Rente  zu 
erzielen,  so  ist  es  billig,  in  den  ersten  Jahren  den  Betrag  des  Pacht- 
geldes zu  ermässigen. 

Die  Pachtreute  wird  entweder  ganz  in  baarem  Gelde  oder  zu  einem 
Theile,  zuweilen  ganz,  in  Naturalien  entrichtet.  Eine  theilweise  Natu- 
rallieferung  kann  beide  Theile  mehr  sichern,  als  blosse  Geld-  oder 
blosse  Naturalentrichtung.  Statt  theilweiser  Naturallieferung  kann  auch 
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ein  Theil  des  Pachtgeldes,  z.  B.  die  Hälfte,  nach  den  Dmchschnitts- 
preisen  der  Hauptgetreidearten  von  Jahr  zu  Jahr  regalirt  werden. 

Der  sogenannte  Quotenpacht  (Halbpacht),  indem  ein  Theil  (zu- 
weilen die  Hälfte)  vom  Rohertrag  oder  bloss  von  einem  Theile  der 
Roherträge,  namentlich  dem  Getreide,  entrichtet  wird,  eignet  sich  nur 
für  kleinere  Wirthschaften  unter  Verhältnissen,  wo  die  Cultur  auf  noch 
geringer  Stufe  steht  und  zu  anderen  Bedingungen  keine  Pächter  zu 
erhalten  sind. 

Die  Zahltermine  für  das  Pachtgeld  in  Baarem  müssen  auf  das 
Jahr  zweckmässig  vertheilt  sein,  dergestalt  d^ss  es  zu  deren  Eintritt 
dem  Pächter  auch  möglich  ist,  aus  gemachten  Einnahmen  das  Pacht- 
geld zu  entrichten. 

k)  Pachtnachlass  und  Versicherungen.  Das  Ausbedingen 
von  Nachlässen  wegen  Misswachs,  Viehsterben,  Hagelschaden  und 
anderer  Elementarereignisse  führt  gewöhnlich  von  einer  Streitigkeit 
zur  andern.  Es  ist  besser,  wenn  der  Pächter  verpflichtet  wird,  gegen 
Feuer-  und  Hagelschaden  sich  zu  assecuriren,  und  wenn  er  das  Risico 
wegen  Misswachs,  Ueberschwemmung  etc.  mit  in  die  Berechnung  der 
Pachtrente  zieht,  welche  er  zu  zahlen  übernimmt.  Bei  bedeutenden 
Kriegsschäden  sollen  dagegen  beide  Theile  das  Ihre  tragen,  und  bei 
anderen  ausserordentlichen  Unglücksrällen,  die  den  Pächter  unverschul- 
det treffen,  soll  der  Gutsherr  unbedungen  billige  Nachlässe  bewilligen. 

1)  Afterpacht.  Das  Interesse  des  Verpächters  kann  durch 
willkürliche  Afterverpachtungen  sehr  gefährdet  werden ;  es  ist  darum 
recht  und  billig,  dass  ein  Afterpacht  im  Ganzen  oder  von  Theilen  ohne 
Einwilligung  des  Verpächters  nicht  gestattet  sei. 

m)  Verfahren  bei  der  Vornahme  einer  Verpachtung. 
Die  öffentliche  Licitation  von  Gutspachtungen  an  den  Meistbietenden 
ist  in  der  Regel  nicht  rathsam,  denn  es  liegt  weit  mehr  im  Interesse  des 
Gutsherrn,  einen  tüchtigen,  braven,  mit  Betriebscapital  versehenen 
Pachtuntemehmer  zu  gewinnen,  als  das  höchste  Pachtgebot  zu  erzielen, 
das  sich  oft  auf  Unkenntniss  oder  Schwindelei  gründet  und  später  doch 
nicht  eingehalten  werden  kann.  Besser  ist  eine  veröffentlichte  Auffor- 
derung, dass  die  Pachtlustigen  ihre  Offerte  schriftlich  einreichen  (Sub- 
mission), so  dass  dann  Raum  bleibt,  sich  mit  denjenigen  Concurrenten 
näher  einzulassen,  die  man  für  die  geeignetsten  hält. 
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Der  Contract  werde  klar  und  einfach  abgefasst.  Man  gehe  in  der 
Aufnahme  von  Clausein,  welche  gegen  jeden  erdenklichen  Nachtheil 
schützen  sollen,  nicht  zn  weit,  sondern  trachte  mittelst  der  Contracts- 
abfassung  das  begründete  Interesse  eines  jeden  Theils  zu  wahren  und 
ein  gegenseitiges  Vertrauen  zu  begründen.  Für  die  Zu-  und  Abschätzung 
und  Schlichtung  von  Streitigkeiten,  wozu  ein  sachverständiges  ürtheil 
erforderlich  ist,  vereinige  man  sich  über  eine  Experten-  und  Schieds- 
richter-Gommission . 

Parzellen  weise  Verpachtung. 

Sehr  häufig  mangelt  es  an  der  Gelegenheit,  die  Ländereien  eines 
Gutes  stückweise  vortheilhaft  zu  verpachten.  Wo  aber  eine  auf  Par- 
zellenpacht zu  höheren  Preisen  sich  einlassende  Bevölkerung  vorhanden 
ist,  kann  die  Frage  für  den  Besitzer  wichtig  werden,  ob  er  hierauf  ein- 
gehen, oder  ob  er  dennoch  die  Verpachtung;  im  Ganzen  vorziehen  soll, 
wenn  schon  ein  geringeres  Pachtgeld  erzielt  wird. 

Es  kann  nämlich  bei  der  Parzellen- Verpachtung  leichter  eine  De- 
teriorirung  der  Grundstücke  eintreten  und  solche  ist  schwerer  als  bei 
der  Ganzpacht  zu  verhüten.  Der  Einzug  der  Pachtgelder  ist  dabei 
schwieriger.  Hat  die  Parzellenverpachtung  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  gedauert,  so  sind  die  Wirthschaftsgebäude  meistens  verfallen 
oder  anders  verwendet;  oder  die  Existenz  eines  Theils  der  Bevölkerung 
erscheint  bei  Aufhebung  des  Pachtverhältnisses  gefährdet.  Es  können 
sich  also  Schwierigkeiten  der  Wiederzusammenziehung  der  Wirthschaft 
entgegenstellen. 

Alle  diese  Umstände  sind  im  gegebenen  Falle  zu  erwägen,  bevor 
man  sich  zu  einer  Parzellenverpachtung  entschliesst,  die  übrigens  in 
einzelnen  Fällen  entschieden  im  Vortheile  des  Grundbesitzers  und  selbst 
im  nationalökonomischen  Interesse  wunschenswerth  sein  kann. 

Abgesehen  tiervon  kann  es  im  Interesse  des  selbst  wirthschaften- 
den  Gutsbesitzers  liegen,  einzelne  für  die  Selbstbewirthschaftung  min- 
der geeignete  Grundstücke  parzellenweise  zu  verpachten,  oder  eine  ge- 
wisse Ackerfläche  unter  der  besonderen  Bedingung  in  Parzellenpacht  zu 
geben,  dass  man  sich  dadurch  für  die  wichtigsten  Momente  der  Ernte- 
zeit einer  gewissen  Zahl  von  geeigneten  Arbeitern  versichert. 
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3.  ArÜB^UBg  Beaer  Landgfiter. 

Ueberall,  wo  es  noch  Flächen  uncultivirten  Bodens  gibt,  die  sich 
in  Gultar  setzen  lassen,  femer  durch  Zasammenbringen  zerstückelter 
zu  verschiedenen  Wirthschaften  bisher  gehörig  gewesener  Grundstücke, 
oder  durch  Abzweigung  eines  Theiles  von  einem  grösseren  Landgute, 
können  neue  Wirthschaften  gegründet  werden. 

Handelt  es  sich  darum  mittelst  Urbarmachung  eine  Wirth- 
Schaft  neu  zu  gründen,  so  sind  sorgfältige  Erhebungen  und  Voraus- 
berechnungen  nöthig  zur  Ermittelung  der  Kosten  der  Urbarmachung 
und  der  Herstellung  des  Gehöftes,  um  solche  mit  den  nachher  zu 
erwartenden  Erträgen  in  Vergleich  zu  stellen  und  daraus  zu  nrthei- 
len,  ob  die  Ausführung  rathsam  sei.  —  Wir  haben  es  dabei  entweder 
mit  Weide-  oder  s.  g.  Wildland,  mit  Waldboden  oder  mit  zu  ent- 
wässerndem Grunde  zu  thun. 

Ueber  die  einxuschlagenden  Veriahrungsarten  wird  auf  das  2.  Gapitel  de» 
3.  Hanptstliokes  im  I.  Bande  zurackgewiesen. 

Was  bei  der  Hofanlage  besonders  zu  berücksichtigen  sei,  ist  S.  370  näher 
angedeutet. 

Jedenfalls  sind  zu  derartigen  Unternehmungen  mehr  als  gewöhn- 
liche Sachkenntniss,  hinreichendes  Capital  zu  den  bedeutenden  Vor- 
auslagen und  Zinsenausfallen  in  den  ersten  Jahren,  und  grosse  Aus- 
dauer erforderlich. 

Die  Gründung  neuer  Landgüter  durch  Zusammenkaufen  von 
Ländereien  von  verschiedenen  Eigenthümern  kann  in  Gegenden 
vorkommen  und  für  einen  tüchtigen  Unternehmer  rathsam  sein,  wo 
die  Zerstückelung  weit  vorgeschritten  und  die  Zwergwirthschaft  stark 
eingerissen  ist.  Sind  die  Besitzer  so  weit  herunter  gekommen,  dass 
sie  sich  nicht  mehr  behaupten  können,  wobei  auch  eine  angemessene 
Production  aus  ihren  Grundstücken  nicht  mehr  erfolgen  kann;  so 
kann  ein  solches  Verfahren  im  allgemeinen  Interesse  nur  gebilligt 
werden.  Es  sind  dabei  ähnliche  Vorausberechnungen  und  Erwägun- 
gen, z.  B.  wegen  der  l.ofanlage,  anzustellen,  wie  bei  der  Gründung 
neuer  Wirthschaftskörper  durch  Urbarmachung. 

In  Folge  einer  zu  Stand  kommenden  Zusammenlegung  der 
Grundstücke  (Gommassation)  kommen  ebenfalls  neue  Wirthschafts- 
körper und  Ausbau  der  Höfe  in  Mitte  derselben  auf  den  entfernteren 
Punkten  der  Ortsmarkung  häufig  vor. 
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Unter  welchen  Verhältnissen  die  Abzweigung  eines  nenen 
Wirthschaftskörpers,  gegründet  aus  den  vom  Haupthofe  eines 
grösseren  Gutes  in  grösserer  Entfernung  gelegenen  Bodenflächen,  zweck- 
mässig sei,  und  welche  Ueberlegnngen  einer  solchen  Maassnahme  vor- 
auszugehen haben,  ist  bereits  oben  S.  371  näher  erörtert  worden. 

4.  Dm  WlrthschafteB  als  Stollrertreter. 
Da  viele  Besitzer  von  Landgütern  nicht  in  der  Lage  sind  die 
Bewirthschaftnng  ihres  Eigenthums  speciell  selbst  zu  leiten,  wäh- 
rend sie  demohnerachtet  das  Wirthschaften  auf  eigene  Rechnung  dem 
Verpachten  vorziehen  ,  so  ergiebt  sich  häufig  die  Gelegenheit  für 
den  gut  ausgebildeten  Landwirth  die  Verwaltung  in  Auftrag  an  Stelle 
des  Eigenthümers  zu  übernehmen.  Persönlichkeiten,  welche  im  Be- 
sitze von  Intelligenz  und  Talent  sind,  und  die  sich  beim  Gehilfendienste 
(im  untergeordneten  Wirthschaftsbeamtendienst)  bereits  auch  die  er- 
forderliche Reife  und  Erfahrung  erworben  haben,  denen  es  aber  am 
nöthigen  Capital  mangelt,  um  eine  Unternehmung  auf  eigene  Rech- 
nung zu  beginnen,  ist  dadurch  die  Gelegenheit  geboten,  sich  als  ein 
thätiges  Glied  der  Gewerbegenossenschaft  eben  so  nützlich  zu  erwei- 
sen, als  ein  auch  mit  Capital  ausgerüsteter  Unternehmer,  während 
sie  emen  Erwerbsantheil  mittelst  der  bedungenen  Belohnung  fClr  ihre 
Dienstleistung  erhalten,  welche  mit  der  Wirthschaftsrente  in  einem 
angemessenen  Verhältnisse  stehen  soll. 

Man  findet  oft  bei  jungen  Mftnnern,  welche  kaum  aus  den  landwirthsohaft- 
liehen  Lehrjahren  heransge treten  sind  und  die  Absicht  haben,  dereinst  auf  eigene 
Rechnung  ein  Unternehmen  zu  gründen,  das  Verlangen  eine,  wie  sie  es  nennen, 
selbstständige  Verwaltersstelle  anxutreten,  um  sich  auf  Rechnung  eines 
Anderen  die  zum  eigenen  Unternehmen  nöthig  erachteten  Erfahrungen  zu  sam* 
mein.  Solches  Verlangen  ist  aber  ah  ein  unberechtigtes  zu  erachten  und  dem 
Outseigner,  welcher  einen  Verwalter  braucht,  ist  nicht  zu  rathen,  auf  diese  Classe 
von  Aspiranten  sein  Augenmerk  zu  richten. 

12.  Soll  der  Eigenthümer^  welcher  nicht  selbst  wirthachaftet, 
verpachten  oder  administriren  lassen? 

Diese  Frage  hat  für  den  Grundbesitzer,  welcher  nicht  in  der 
Lage  ist,  die  Bewirthschaftnng  seines  Besitzthums  selbst  zu  führen, 
oder  dessen  Grundbesitz  so  gross  ist,  dass  seine  Kräfte  zur  Leitung 
der  Verwaltung  des  Ganzen  nicht  ausreichen,  eine  grosse  Wichtigkeit. 
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Im  AIIgemeineQ  ist  da,  wo  der  Gulturzustand  kein  sehr  nie- 
derer mehr  ist,  um  so  mehr  anzurathen,  dass  der  grosse  Gutsbe- 
sitzer seine  Güter  zum  grösseren  Theile  verpachte,  je  grösser  die 
Zahl  der  Wirthschaftskörper  ist,  je  weniger  er  sich  selbst  mit  deren 
Wirthschaftsleitung  befassen  kann,  je  weniger  seine  Person  hiezu  ge- 
eignet ist  und  je  mehr  ihm  das  nöthige  Betriebscapital  abgeht.  Denn 
eine  Anzahl  tüchtiger,  mit  Capital  und  Intelligenz  ausgestatteter 
Pächter  wird  eine  höhere  Rente  von  den  ihnen  verpachteten  Gütern 
erzielen  und  dem  Eigenthümer  eine  sicherere  und  höhere  Pachtrente 
gewähren,  als  durch  eine  grosse  Administration  erzielt  wird;  voraus- 
gesetzt dass  ein  richtiges  Verpachtungssystem  angenommen  wird  und 
dass  geeignete  Pächter  sich  finden. 

Auch  für  den  Eigenthümer  eines  Landgutes  oder  von  ein  paar 
Gütern  ist,  wenn  er  sich  wenig  um  die  Wirthschaft  bekümmern  kann 
oder  wenig  davon  versteht,  unter  den  zuletzt  geltend  gemachten  Vor- 
aussetzungen das  gleiche  Princip  als  Regel  geltend  zu  machen. 

Sind  aber  die  Wirthschaftskörper  von  Eigenthümern,  die  Ursache 
haben  an  das  Verpachten  zu  denken,  in  einem  vernachlässigten  Zu- 
stande, so  werden  sie  wohl  daran  thun,  die  Objecte  mittelst  Verwal- 
tung auf  eigene  Rechnung  vor  Allem  in  einen  solchen  Zustand  zu 
setzen,  dass  man  auch  Pächter  finden  kann,  welche  auf  eine  befrie- 
digende Pachtrente  eingehen.  Wo  der  gesammte  Culturstand  sehr  weit 
zurück  ist,  und  eben  desshalb  ein  ordentlicher  Pächterstand  noch  gar 
nicht  existirt,  lässt  sich  ein  vortheilhaftes  Verpachten  nicht  erzwingen. 
Es  kann  aber  nach  und  nach  durch  verständiges  Vorgehen  diesem 
Ziele  näher  gerückt  werden. 

Je  kleiner  die  einzelnen  Gutskörper  sind,  um  so  schwerer  fällt 
es  dabei,  mittelst  einer  Administration  eine  angemessene  Rente  zu 
erzielen,  denn  die  Verwaltungskosten  nehmen  bei  kleinen  Höfen  einen 
zu  grossen  Antheil  vom  Ertrage  in  Anspruch. 

Dass  noch  so  häufig  das  Verpachten  zum  Schaden  des  einen 
oder  andern  Theiles  oder  selbst  beider  Theile  ausfällt,  hat  seinen 
Grund  meistens  in  der  Aufstellung  von  Contractsbestimmungen,  welche 
die  tüchtigeren  Subjecte  abhalten  sich  auf  den  Pacht  einzulassen,  und 
welche  den  Pachtunternehmer  nöthigen  auf  den  Raub  zu  wirthschafben, 
um  nicht  zu  Grund  zu  gehen. 
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Wie  von  der  Wahl  des  Pächters  und  den  Pachtbedingungen  da* 
Resultat  wesentlich  ahhängt,  eben  so  ist  von  der  Wahl  des  Admini- 
strators, von  der  demselben  gegebenen  Stellung  und  dem  ihm  in  der 
Disposition  über  die  Wirthschafl  gelassenen  Spielräume  das  Resultat 
in  hohem  Grade  abhängig. 

Die  vielen  Missgriffe  und  verkehrten  Maassregeln ,  die  dabei 
noch  häufig  mitunterlaufen,  müssen  nothwendig  unbefriedigende  Re- 
sultate zur  Folge  haben. 

Im  fünften  Capitel  wird  von  der  Stellang  weiter  die  Rede  sein,  welche  dem 
ersten  Wirthsohaftsbeaaten  sweckmAssig  zu  geben  ist. 

II  Das  Betriebsoapital. 

Wir  beschäftigen  uns  in  dieser  Abtheilung  mit  dem  landwirth- 
schaftlichen  Betriebsoapital  im  engeren  Sinne,  nachdem  wir  in  der 
eben  geschlossenen  Abtheilung  das  Grundcapital  abgehandelt 
haben. 

Das  Betriebsoapital  im  engeren  Sinne  oder  das  „bewegliche  Be- 
triebscapitaP  theilt  sich  in  zwei  Theile:  das  stehende  Betriebs- 
oapital oder  Inventar  (Fundus  instructns),  und  das  umlaufende 
oder  Yorlage-Gapital. 

/.  Das  stehende  Betriehscapital  oder  Inventar.» 

Das  zur  Betriebsansstattnng  erforderliche  Inventar  besteht  in 
Arbeitsvieh,  Nutzvieh,  Maschinen,  Geräthen  und  sonstigen  Utensilien. 

a)  Arbeitsvieh. 

Bezüglich  der  Wahl  und  Bedarfsberechnung  der  erforderlichen 
Arbeitsthiere  wird  auf  die  folgende  Abtheilung  (III)  verwiesen.  Ist 
die  Berechnung  des  Bedarfs  an  Spannvieh  vollendet,  so  handelt  es 
sich  noch  um  den  Preisansatz,  damit  der  Betrag  in  die  Berechnung 
des  Capitalbedarfs  zur  Einrichtung  einer  Wirthschafl  aufgenommen 
werden  könne. 

Die  Preise  richten  sich  nach  der  benöthigten  Qualität  der  Ar- 
beitsthiere und  nach  den  im  Lande  herrschenden  Conjuncturen.  Begreif- 
lich walten  in  diesen  Beziehungen  grosse  Verschiedenheiten  ob. 

Wenn  wir  die  Österreichische  Monarchie  und  Deutschland  zusammeubegrei- 
fen,  so  kdmmt  es  vor,  dass  man  dermalen  an  einem  Orte  ein  leichtes  brauchbares 
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Ackerpferd  um  50-- 70  fl.  Oe.  W.  kauft,  w&hrend  in  anderen  Gegenden  ein  starkes 
fehlerfreies  Ackerpferd  250 — 300  fl.  kosten  kann.  —  Leichte  Zugochsen  kauft  man 
in  Gegenden  mit  geringen  Viehpreisen  zu  50 — 70  fl.  pr.  Stück;  ein  starker  Zug- 
ochse kostet  in  anderen  Gegenden  120 — 150  fl.  Oe.  Vf. 

b)  Nutzvieh. 

Je  mehr  die  Wirthschafts Verhältnisse  auf  Fatter-Erzeugung  und 
Verwerthung  derselben  durch  die  Viehhaltung  hinweisen,  um  so  wich- 
tiger ist  die  Wahl  der  Nutzviehzweige  und  um  so  grösser  das  darin 
anzulegende  Capital. 

Dass  wir  vor  Allem  Klima,  Lage,  Boden,  Futtermittel,  dann 
die  natürlichen  Figenschafben  der  Thiere,  und  endlich  die  Absatzge- 
legenheiten für  die  thierischen  Producte  bei  der  Wahl  der  Viehzucht- 
zweige in  Betracht  zu  ziehen  haben,  und  unter  welchen  Verhältnissen 
der  eine  oder  der  andere  jener  verschiedenen  Zweige  am  Platze  sein 
könne,  ist  in  den  beiden  vorausgegangenen  Hauptstücken  genügend 
erörtert. 

Weiter  muss  die  Wahl  und  Ausdehnung  der  Nutxviehhaltung  im  folgenden 
Capitel  (Betriebseinrichtung)  noch  näher  «ur  Sprache  kommen. 

Um  die  zu  haltende  Viehzahl  und  daraus  den  Capitalbedarf  zu 
berechnen,  muss  zuerst  das  Futtererzeugniss  fest  stehen.  Ist  das  ge- 
sammte  Futtererzeugniss  in  Heuwerth  berechnet,  so  wird  das  Futter- 
erfordemiss  für  das  zu  haltende  Zugvieh  davon  abgezogen;  der  ver- 
bleibende Theil  vom  Gesammtfutter  wird  auf  das  Nutzvieh,  das  über- 
haupt gehalten  werden  soll,  dergestalt  vertheiit  dass  sich,  nachdem 
auch  noch  der  für  nöthig  zu  erachtende  jährliche  Futteraufwand  pr. 
Stück  festgesetzt  ist,  daraus  die  Zahlen  des  zu  haltenden  Nutzviehes 
ergeben  müssen. 

Bezüglich  dcy:  Preise  gilt  dasselbe  was  vorhin  schon  in  Bezug 
auf  die  Preisansätze  des  Zugviehes  bemerkt  worden  ist. 

Es  kann  vorkommen,  dass  eine  Zuchtkuh  nur  zu  40 — 50  fl.  Oe.  W. ;  dass  sie 
aber  auch  zu  150 180  fl.  anzuschlagen  sei.  —  Ein  Mutterschaf  von  kleinem  grob- 
wolligem Schlage  kostet  häufig  nur  3— 4fl.,  edle  Schafe  können  zu  10 — 15  fl.  zu 
veranschlagen  sein.  —  Man  kauft  zuweilen  ein  Mutterschwein  um  15—20  fl.,  be- 
zahlt es  aber  auch  mit  50 — 60  fl. 

Bei  diesen  Angaben  sind  die  höheren  Preise  (Gebrauchswerthe),  welche  oft 
für  besonders  edle  und  werth volle  Zuchtthiere  angelegt  werdon,  nicht  inbegriffen. 

Ein  praktisches  Hilfsmittel,  die  Grösse  des  Viehstandes  zu  be- 
urtheilen  ist,  indem  man  zuerst  sämmtliches  Vieh  (einschliesslich  des 
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Zagviehes)  auf  s.  g.  Grossvieh  reducirt,  worunter  wir  Thiere  ver- 
stehen, welche  jährlich  80—90  ZoU-Gtr.  Ilenwerth  Fatter  consamiren 
(z.  12  Schafe  a  7  Ctr.  Heawerth  =  1  Stück  Grossvieh).  Dann  be- 
rechnet man  bei  Wirthschaften,  bei  denen  das  Ackerland  vorherrscht, 
anf  wie  viel  Ackerfläche  es  ein  Stuck  Grossvieh  erträgt. 

Der  Viehstand  ist  hiernach  ein  sehr  starker  zu  nennen,  und 
die  Futtererzeugung  (die  auch  zum  Theil  von  Wiesen  oder  technischen 
Betriebszweigen  entfallen  kann)  muss  eine  sehr  reichliche  sein,  wenn 
es  auf  2.2S  österr.  Joch  (4.&— 5  preuss.  Morgen)  Ackerland  ein  Stack 
Grossvieh  erträgt. 

Auf  Mittelboden  muss  man  die  Viehhaltung  schon  eine  ansehn- 
liche nennen,  wenn  auf  2.6 — 3.2  Joch  (6 — 7  preuss.  Morgen)  ein  Stück 
Grossvieh  entfällt. 

Bei  geringen,  auch  nur  schwache  Futtererträge  liefernden  Böden 
muss  man  zufrieden  sein,  wenn  man  auf  je  3.t — 4  Joch  (8—9  Mor- 
gen) Ackerland  ein  Stück  Grossvieh  halten  kann.  Nicht  selten  be- 
rechnet sich  unter  solchen  Verhältnissen  erst  auf  4.s  Joch  ein  Stück 
Grossvieh. 

Oft  flodet  man  auf  den  verschiedeneu  Hauptbodenolasaen  den  Viohstand 
nicht  Ton  der  nach  diesen  Verhältnissen  berechneten  St&rke.  Es  bleibt  dann  zu. 
untersuchen,  ob  Futterprodnction  und  Viehstand  nicht  xu  schwach  sind. 

c)  Geräthe-  und  Maschinen-Inventar. 

Es  muss  zuerst  erwogen  und  erhoben  sein,  welche  Sorten  und 
Caliber  von  Acker-  und  sonstigen  Geräthen  in  der  Wirthschaft  zu 
halten  sind.  Dann  welche  Maschinen  zu  besonderen  Zwecken  mit 
entschiedenem  Vortheile  in  Gebrauch  zu  nehmen  sind,  wie  Sämaschi- 
nen, Wurzelschneid-,  Häcksel-  und  Schrot-Maschinen,  Drehmaschi- 
nen etc. 

Die  gewöhnlichen  Acker-  und  Fahrgeräthe  setzen  wir  nach  der 
Zahl  der  Gespanne  näher  fest.  Bei  den  Wagen  kann  wegen  des  Wech- 
sels bei  den  Ernte-  und  Dungfuhren  eine  Mehrzahl  erforderlich  sein. 
Desshalb  rechnen  wir  auf  jedes  Gespann  einen  Wagen  und  durch- 
schnittlich auf  etwa  3  Gespanne  einen  Wagen  mehr.  Ferner  rechnen 
wir  auf  je  ein  Gespann  einen  Pflug  und  auf  4—5  Gespanne  ein  über- 
completes  Exemplar.  Auf  jedes  Gespann  ist  eine  Eggenausrüstung  zu 
rechnen,  und  auf  3 — 4  Gespanne  eine  Walze.   Dann  nach  Maassgabe 
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des  Hackfruchtbaues  eine  rerhältnissmässige  Zahl  von  Cultivatoren 
und  Häufelpflügen.  Oft  auch  eine  Anzahl  Haken  oder  Untergrunds- 
wühler.  Ferner  auf  3 — 4  Gespanne  einen  Exstirpator  n.  s.  w. 

Abgesehen  von  der  zweckmässigen  Construction  der  gewöhnli- 
cheren Acker-  und  Fahrgeräthe  an  und  für  sich,  so  hängt  dabei  Vie- 
les, namentlich  in  Bezug  auf  Schwere  und  Stärke,  von  Lage  and  Bo- 
den und  von  der  Beschaifenheit  der  Wege  ab.  Auch  ob  man  eigene 
Werkstätten  oder  die  benöthigenden  Handwerker  ganz  in  der  Nähe 
hat  oder  nicht,  ist  von  Einfluss  auf  den  Mehrbedarf. 

Ob  man  mit  Maschinen  arbeiten  soll  und  in  welcher  Ausdehnung, 
für  welche  Zwecke,  ist  bei  fortgeschrittenen,  oder  wenigstens  vor- 
schreitenden Culturzuständen  eine  Frage,  welche  sorgfältig  zu  erwägen 
ist.  In  den  meisten  wenigstens  mittelgrossen  Wirthschafben  unterliegt 
der  Gebrauch  von  Häcksel-  und  Schrot-Maschinen  kaum  noch  einem 
Zweifel.  Dasselbe  gilt  von  Wurzelschneidmaschinen,  sobald  Wurzel- 
werk in  grösserer  Menge  zur  Fütterung  verwendet  wird.  Auch  der 
Dreschmaschinen,  Getreideputzmaschinen  werden  wir  uns  in  fast  allen 
einiger maassen  vorgeschrittenen  Wirthschaften  mit  Vortheil  bedienen. 
In  sehr  vielen  Fällen  auch  der  einen  oder  anderen  Art  von  Säema- 
schinen,  oder  selbst  mehrerer  Arten  nebeneinander. 

Der  Bedarf  an  Maschinen,  über  deren  Aufnahme  zum  Gebrauche 
entschieden  ist,  muss  weiter  mit  Sachkenntniss  berechnet  werden. 

Will  ich  s.  B.  in  einer  Saatzeit  von  16  Tagten  100  Jooh  Getreide  drillen,  und 
ich  wähle  eine  Maschine,  womit  täglich  6  Joch  abgefertigt  werden,  so  kann  ich 
zur  Noth  mit  einer  Maschine  auskommen,  für  120  bis  gegen  '200  Joch  Saatfläche 
habe  ich  deren  zwei  nöthig.  Bei  200  Joch  für  eine  Saatzeit  werde  ich  aber  sicherer 
fahren,  3  Maschinen  zu  haben  u.  s.  f. 

Weiter  bleibt  das  Zugviehgeschirr-  und  das  Stallgeräthe- In- 
ventar für  den  ganzen  Viehstand  zu  berechnen. 

Nicht  unbedeutend  ist  das  Erforderniss  an  Säcken,  Säe-  und 
Wagen  tüchern. 

Sodann  sind  in  jeder  Wirthschaft  eine  Menge  kleiner  Handge- 
räthe  nöthig,  wie  Spaten,  Hacken,  Gabeln,  Schaufeln,  Rechen,  Sen- 
sen, Sicheln,  Aexte,  Hämmer,  Zangen,  Siebe,  Körbe,  Dreschflegel, 
Seile,  Ketten  etc. 
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Wenn  das  Gesinde  auf  dem  Hofe  wohnt,  ist  für  Gesindebetten, 
und  wenn  es  im  Hanse  gespeist  wird,  für  Küchen-  und  Tischgeräthe 
u.  dgl.  zu  sorgen. 

Dass  endlich  auch   die   Anschaffungskosten  dieser  vielerlei  Ge- 
räthe  und  Maschinen  sehr  verschieden   seien,  geht   aus  der   Anfüh- 
rung nachstehender  Beispiele  hervor.    Es  kann  nämlich  kosten: 
Ein  schwerer    gut    mit    Eisen    beschlagener    Acker- 
wagen            140  bis  180  fl. 

Ein  mittelschwerer  gut  gemachter  Ackerwagen  ...     90    r    130  '• 

Ein  leichter  Wagen 60    '^      90  5^ 

Ein  schwerer  Wirthschaftskarren 60    r    120  r 

Ein  leichter  Sturzkarren 25    9^      50  ^ 

Ein  Pflug 15    r      60  r 

Ein  paar  leichte  hölzerne  Eggen 4^        S  ^ 

Ein  paar  leichte  Eggen  mit  eisernen  Zinken  ....     12    r      20  r 
Ein  paar  schwerere  oder  ein  Zug  ganz  eiserner  Eggen    25    «      50  r 

Eine  leichtere  hölzern;  Walze 8*      15r 

Eine  schwerere  hölzerne  Walze 20    -^      45  r 

Eine  eiserne  schwere  Walze 100    r    200  ^ 

Ein  Exstirpator 24    r      80  r 

Ein  Cultivator  oder  ein  Häufelpflug     .        .....     15    "      30  ^ 

Eine  Säemaschine AO    n    400  97 

Es  ist  leicht  zu  ermessen,  dass  es  den  Ertrag  einer  Wirthschaft 
bedeutend  schwächen  muss,  wenn  man  es  an  der  Anschafi'ung  oder 
an  der  sorgfältigen  Unterhaltung  des  nöthigen  Geräthe  -  Inventars 
mangeln  lässt.  Dagegen  würden  wir  eine  unnöthige  Erhöhung  des  Be- 
triebscapitals  veranlassen,  wenn  wir  ein  den  Bedarf  übersteigendes 
Inventar  hinstellen ,  oder  auf  einzelne  Stücke  unnöthige  Kosten  ver- 
wenden. Auch  die  Unterhaltungs-  und  Abnützungskasten  werden  da- 
durch erhöht,  denn  wenig  in  Gebrauch  genommene  Geräthe  nehmen 
demohnerachtet  im  Werthe  ab,  oder  werden  defect. 

Bei  GutsObernahmen  kann  man  öfter  das  im  Gebrauche  stehende  Gerftthe- 
Inventar  nach  einer  Taxe  Übernehmen,  wodurch  sich  der  augenblickliche  Capital- 
bedarf  bedeutend  erm&ssigU 

Die  Unterhaltungs-  und  Abuützungskosten  des  Geräthe-Inven- 
tars  sind  ebenfalls  sehr  verschieden,    indem  die  Beschaflfenheit  des 
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Bodens  und  der  Wege  ond  der  stärkere  oder  schwächere  Gebrauch, 
auch  die  GonstructioDsweise  den  verschiedensten  Einfluss  darauf 
ausüben. 

Im  grossen  Durchschnitt  kann  man  annehmen,  dass  die  Unter- 
haltungs-  und  Abnützungskosten  der  gewöhnlicheren  Acker-  und  Fahr- 
geräthe  sich  auf  15 — 25  Procent,  im  Mittel  also  auf  20  Procent  der 
Anschaffungskosten  berechnen. 

Bei  den  Pflügen  sind  diese  Kosten  am  bedeutendsten,  und  können  sich  auf 
30 — 36  Procent  belaufen;  bei  Wägen  und  Eggen  berechnen  sie  sich  meistens  nur 
auf  15—20  Proceut;  bei  Wal«en  auf  10— 15  Procent. 

In  der  Regel  berechnet  sich  das  Geräthe -Inventar  noch  nicht 
oder  höchstens  halb  so  hoch  als  das  Vieh- Inventar.  Nur  Wirthschaf- 
ten  mit  einem  ungewöhnlich  geringen  Viehstande,  oder  mit  sehr  vie- 
len und  theuren  Maschinen  machen  davon  eine  Ausnahme. 

Folgende  Beispielsberechnung  dient  zur  Bestfttigung  des  eben  Gesagten. 
Auf  100  Joch  Ackerland ,  Mittelboden,  kann  im  Mittel  der  Zug-  und  Nutzvieh- 
stand 30  Stück  Grossvieh  betragen ,  welche  k  100  fl.  pr.  Stück  ein  Viehf-  Inventar 
von  3000  fl.  umfassen. 

Das  Gerathe-Inveutar  aber  könnte  betragen: 

4  Wagen  ä  125  fl .   .   500fl. 

4  Pflüge  &  30  fl 120  , 

4  Paar  Eggen  a  25  fl 100  , 

1  Walze 50  , 

Exstirpatoren,  Anh&ufler 100  « 

Sonstige  Geräthe,  Zugviehgeschirre  etc ., 200  » 

Summe  1070  fl. 

Würde  aber  ausserdem  ein  Drittel  einer  Dreschmaschine  mit  Göpel  auf 
100  Joch  fallen  und  diess200  fl.  betragen;  würden  auch  für  eine  S&emaschine  200  fl. 
und  noch  100— 150  fl.  lür  andere  Maschinen  auf  je  100  Joch  verwendet,  so  würde 
sich  das  Inventar  um  etwa  die  Hälfte  höher,  also  auf  1500  bis  1600  fl.,  und  somit 
wenigstens  halb  so  hoch  als  das  Vieh-Inventar  belaulen. 

Dass  das  Inventar  für  technische  Betriebszweige,  falls  Einrichtungen  dafür 
bestehen  oder  zu  machen  sind,  für  sich  zu  betrachten  sei,  versteht  sich  von  selbst. 

2.  Das  umlaufende  Betriebs^  oder  VorloffecapitaL 
Die  bei  dem  begonnenen  landwirthschaftlichen  Betriebe  zur  Er- 
zielung der  nachfolgenden  Erträge  zu  machenden  Vorlagen  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  folgende  Gegenstände:  Samen,  Dünger,  Arbeit  (ein- 
schliesslich der  Verpflegungskosten  der  Arbeitsthiere),  Unterhaltung 
des  Geräthe-lnventars  und  der  Gebäude,  Nutzviehhaltung,  Abgaben, 
Diiectionskosten  und  andere  allgemeine  Wirthschaftsausgaben, 
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H&aflg  wird  dM  Erfordemiss  für  Saat  fr  acht  sum  „stehenden  Betriebs- 
oapital*  gerechnet,  weil  der  Bedarf  gleich  vom  Anfang  su  stellen  and  die  j&hrlich 
SU  machende  Verwendung  immer  wieder  su  ersetsen  sei.  Richtiger  ist  jedoch,  den 
Aufwand  fttr  Samen  als  eine  nothwendige  Vorlage  für  Material  zum  „umlaufen- 
den Betriebsoapital''  su  s&hlen. 

Die  Betriebsvorlagen  sind  za  unterscheiden  in  regelmässige, 
d.h.  jährlich  wiederkehrende,  and  ausserordentliche,  nar  einmal 
zn  machende. 

Die  regelmässigen  Auslagen  sind  einfach  aus  einem  Wirth- 
schafts- Voranschlag  oder  aus  bisherigen  Rechnungsergebnissen  zu  ent- 
nehmen, namentlich  was  das  Saat-  und  Arbeitskosten  -  Bedürfniss, 
die  Unterhaltung  des  Nutzviehes  etc.  betrifft.  Auch  Ausgaben  för 
DQnger  kommen  als  regelmässig  wiederkehrende  vor. 

Die  ausserordentlichen  Vorlagen  sind  eigentlich  Melio- 
rationskosten, welche  zur  Herstellung  eines  besseren  Zustandes 
nur  einmal  gemacht  werden,  damit  der  erzielbare  Ertrag  auch  erzielt 
werden  könne.  Durch  dieselben  muss  bei  richtigem  Verfahren  eine 
Vermehrung  des  Grundcapitals  sich  ergeben.  Unter  denselben  kann 
auch  ein  ausserordentlicher  (einmaliger)  Düngerzukauf  sein. 

Es  geht  aus'^dem  Dargestellten  hervor,  dass  durch  die  Ermitte- 
lung des  einjährigen  Aufwindes  der  Wirthschaftskosten  die  Grund- 
lage zur  Berechnung  des  Bedarfs  an  umlaufendem  Betriebscapital  ge- 
geben sei.  Da  aber  die  Wirthschaft  in  der  Regel  auch  schon  im  Laufe 
des  ersten  Jahres,  und  so  fort,  manche  Einnahmen  macht,  so  ist  der 
mittlere  Betrag  dieser  Einnahmen  von  dem  regelmässigen  Gesamint- 
aufwande  wieder  in  Abzug  zu  bringen.  Unter  günstigen  Verhältnissen, 
z.  B.  neben  einem  bedeutenden  Milchverkauf,  kann  die  zu  den  laufen- 
den Kosten  wieder  verwendbare  laufende  Einnahme  bis  50  Procent 
des  Aufwandes  betragen,  unter  minder  günstigen  Verhältnissen  nur 
20—30  Procent. 

Für  den  ausserordentlichen  Aufwand,  z.  B.  für  Ent-  und  Be- 
wässerung, Mergeln,  Gebäude  etc.  lassen  sich  natürlich  gar  keine  Ver- 
hältnisszahlen angeben.  Sie  sind  aber  bezüglich  des  Gapitalbedürf- 
nisses  in  den  Antrittsjahren  genau  zu  ermitteln  und  müssen  in  spä- 
teren Jahren  als  „MeliorationscapitaP  ihre  Zinsen  tragen. 

Auf  die  Grösse  des  Vorlagecapitals  für  den  regelmässigen  Wirth- 
scJiafbsauiwand  sind  ausser  den  im  Laufe  des  ersten  Jahres  entfallen* 
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den  Einnahmen,  deren  Höhe  insbesondere  auch  von  dem  Antritts- 
termin abhängt,  die  Ueberlieferungen  an  Saaten,  Futter,  Stroh  etc. 
vom  wesentlichen  Einflüsse,  deren  Betrag  von  dem  Bedarf  abgeht,  in 
soweit  sie  vom  üebemehraer  der  Wirthschaft  nicht  vergütet  zu  wer- 
den brauchen. 

Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dass  die  Vorlagekosten  sich  sehr 
verschieden  sowohl  zum  Rein-  oder  Rohertrage  der  Wirthschaft,  wie 
zur  Grösse  des  stehenden  Betriebscapitals  verhalten  können.  Um  we- 
nigstens einen  Anhaltspunkt  zu  einer  näheren  Angabe  aber  dieses 
Verhalten  zu  gewinnen,  müssen  wir  voraussetzen,  dass  die  Vortheile 
durch  unentgeltliche  Ueberlieferungen  von  sonst  anzuschaffenden  Be- 
darfsgegenständen ganz  ausser  Acht  dabei  bleiben.  Unter  Wirthschafts- 
verhältnissen,  welche  nicht  zu  den  ungewöhnlichen  gehören,  und  auch 
nicht  zu  den  reinen  Viehwirthschaften,  kann  dann  angenommen  wer- 
den, dass  das  regelmässige  Vorlagecapital  unter  günstigen  Umstanden 
25 — 30  Procent,  unter  mittleren  Verhältnissen  33 — 40  Procent,  unter 
ungünstigeren  Umständen  aber  45 — 50  Procent  vom  Inventar-Capit«! 
(Vieh-  und  Geräthecapital)  beträgt. 

Das  ausserordentlich«  Vorlagecapital  (Meliorationsoapital)  kann  sich  dem 
ordentlichen  mehr  oder  weniger  nähern,  möglicher  Weise  sogar  darilher  hin* 
ausgehen. 

Die  Sorge  für  Anschaffung  (Parathalten)  des  erforderlichen  Vor- 
lagecapitals  ist  eine  noch  wichtigere,  als  die  für  vollständige  Herstellung 
des  Inventars,  an  welchem  bei  knappem  Capital  vor  rath  in  den  ersten 
Jahren  noch  eher  Ermässigungen  oder  einige  Ersparnisse  ohne  empfind- 
lichen Schaden  eintreten  können.  Wenn  es  aber  an  den  Mitteln  zu  den 
zur  geeigneten  Zeit  zu  machenden  Vorlagen  und  Anschaffungen  fiir 
Arbeit,  Samen,  Döngjer,  Futter  etc.  mangelt,  so  hinkt  oder  stockt 
der  Betrieb  auf  so'wiiöl  Punkten,  dass  der  Ertrag  weit  hinter  dem 
Möglichen  zurückbleiot.  , 

Dass  durch  persönlichen  Credit  und  durch  weise  Benutsung  desselben  am 
Erfordernisse  für  das  umlaufende  Capital  eine  beträchtliche  Erm&ssigung  mög- 
lich sei,  ist  bereits  in  der  S.  34H  enthaltenen  Anfnhrung  niedergelegt. 

.?.  Schätzung  des  Gesammtbedar/s   an  BeiriebscapitaL 

Der  Bedarf  steht  in  -einem  gewissen  Verhältnisse  zum  Ertrage, 
nachdem  wir  die  Erträge  von  Waldungen,  Regalien,  techni- 
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sehen  Betriebszweigen  davon  in  Abrechnung  bringen.  Aber 
dieses  Verhältniss  ist  vielen  Schwankungen  unterworfen.  Jedenfalls 
dürfen  wir,  indem  wir  uns  auf  einige  Zahlenangaben  einlassen,  nur 
Wirthschaften  in^s  Auge  fassen,  bei  denen  der  Ackerbau  in  erster  Linie 
steht  und  wobei,  schon  der  Düngerproduction  wegen,  ein  verhältniss- 
mässiger  Viehstand  unterhalten  wird.  Sind  die  Verhältnisse,  deren  im 
Vorausgeschickten  näher  erwähnt  ist,  günstig  oder  wenigstens  mittel - 
massig  günstig  für  einen  ermässigten  Bedarf,  so  kann  der  vier-  bis 
sechsfache  Betrag  des  Reinertrages  für  den  Gesammtbedarf 
aD  Betriebscapital  ausreichen ;  erheischen  aber  die  Umstände  einen 
verhältnissmässig  starken  Aufwand,  so  kann  auch  der  achtfache 
Betrag  der  Bodenrente  nöthig  sein.  In  vorkommenden  besonderen 
Fällen  kann  selbst  das  Zehnfache  erforderlich  werden. 

Dabei  sind  bedeutende  Meliorationsaufw&nde,  Hofbauten,  technisicbe  Zweige 
nicht  mitgesfthlt. 

Man  verwendet  allerdings  in  manchen  Fällen  nicht  einmal  die  ge- 
ringeren Beträge ;  allein  man  rechnet  theilweise  nicht  die  überkommenen 
Vorräthe  an  Dünger-  und  Dungmaterial,  die  bereits  ausgestellten  Saaten 
und  die  darauf  schon  verwendeten  Arbeitskosten.  Femer  rechnet  man 
auch  nicht  die  in  den  ersten  Jahren  sich  ergebenden  Ertragsausfälle, 
welche  daher  entstehen,  dass  das  Inventar,  z.  B.  an  Nutzvieh,  noch  lange 
nicht  vollständig  ist,  dass  das  noch  fehlende  Vieh  erst  nachgezogen 
wird,  mehr  Bodenkraft  durch  schonende  Bewirthschaftung  erzielt  wer- 
den muss  u.  8.  w.  Endlich  leiden  nur  zu  viele  Wirthschaffcen  fort- 
während Mangel  an  Betriebscapital,  und  bringen  eben  desshalb  eine 
zu  geringe  Rente. 

Man  kann  das  Betriebscapitalerforderniss  wohl  auch  nach  dem 
Grundcapital  berechnen.    Ist  dasselbe  mit  einem  Zinsfuss  von 
5  Procent  aus  der  Rente  hervorgegangen,   so  ergibt  sich,  dass  das 
Betriebscapital  von  20 — 40  Procent  vom  Grundcapital  betragen  kann^ 
und  in  ausserordentlichen  Fällen  sogar  noch  etwas  mehr. 

Manche  Wirthe  ziehen  vor,  das  Erfordemiss  nach  dem  Roh- 
ertrage zu  schätzen,  indem  sie  den  einfachen  Betrag  desselben  als 
einen  geringen  Bedarf,  den  zwei-  und  einhalbfachen  Betrag  des  Roh- 
Ertrags  aber  als  einen  hohen  Bedarf  an  Gesammtbetriebs-Capital  an- 
nehmen. 
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m.  Die  Arbeitskräfte. 

Nachdem  wir  die  Nothwendigkeit  der  Arbeitsverwendang  längst 
kennen,  nachdem  in  der  vorigen  Abtheilang  auch  bereits  der  Einfloss 
erhoben  wurde,  welchen  die  Stellung  der  erforderlichen  Arbeitskräfte 
auf  das  Betriebscapital  nimmt,  bleibt  darzustellen  übrig,  welcher 
verschiedenen  Arbeitskräfte  wir  uns  beim  landwirthschaftlichen  Be- 
triebe bedienen,  wie  wir  deren  Erforderniss  näher  ermitteln  und  den 
Kostenaufwand  dafür  berechnen. 

All|remeines  über  die  Arbeit  und  aber  die  Binflusse  aaf  deren  Preis  im 
ersten  Capitel  dieses  Haaptstüoks  (S.  352  and  360). 

Um  das  Erforderniss  an  Arbeitskräften  für  den  landwirthschaft- 
liehen  Betrieb  näher  zu  begründen,  unterscheiden  wir  zunächst  zwi- 
schen der  Arbeit,  welche  durch  Menschen,  und  der  Arbeit,  welche 
durch  Thiere  verrichtet  wird. 

1,  Das  Erfordernüs  an  Arbeitern. 

Nach  ihrer  Stellung  und  Verwendung  in  der  Wirthschaft  machen 
wir  einen  Hauptunterschied  zwischen  Jahreslöhnem  und  Taglöhnem  oder 
Stückarbeitern. 

a)  Jahreslöhner. 

Die  in  dem  wirthschafblichen  Betriebe  beschäftigten  Jahreslöhner 
(das  Gresinde,  die  Knechte  und  Mägde)  sind  zu  bestimmten  durch*s 
ganze  Jahr  fortgehenden  Verrichtungen  aufgenommene  Accordarbeiter. 

Diese  Verrichtungen  sind  hauptsächlich:  die  Pflege  des  Viehes 
und  die  Führung  des  Spannviehes  beim  Arbeitsgebrauche.  Ausserdem 
kommen  noch  Haus-  und  Hofknechte,  Feldhüter,  Wagner  (Stell- 
macher) und  Schmiede  vor.  Femer  Hauptarbeiter  bei  technischen 
Betriebszweigen.  Endlich  Mägde  für  den  Haushalt,  falls  die  Knechte 
in  der  Wirthschaft  verköstigt  werden. 

Bedarf  an  Spannviehknechten. 

Das  Spannvieh  besteht  hauptsächlich  in  Pferden  oder  Ochsen, 
oder  in  beiden.  Man  kann  so  viel  Knechte  dabei  halten,  als  man  Ge- 
spannzüge zu  unterhalten  hat,  oder  man  kann  weniger  Knechte  haben 
und  einen  Theil  der  Arbeit  mit  dem  Zugvieh  durch  Taglöhner  verrich« 
ten  lassen. 
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Die  Gespannknechte  sind  aber  nicht  za  allen  Zeiten  mit  Gespann- 
arbeit  beschäftigt;  namentlich  tritt  dieser  Fall  häufiger  ein,  wenn  man 
aach  ZQ  jedem  Ochsengespann  einen  Knecht  hat.  Sie  werden  na- 
türlich insoweit  2Q  verschiedenen  anderen  Arbeiten  verwendet,  wie 
zum  Dreschen,  zu  Erntearbeiten  etc.,  als  die  Zngthiere  nnbeschäf« 
tigt  stehen  bleiben. 

Bei  den  Pferden  ist  es  rathsam,  zu  jedem  Zuge  einen  Knecht 
zn  haben,  denn  das  Risico  ist  dabei  zn  gross,  wenn  sie  häufig  den 
Taglöhnern  anter  die  Hände  gegeben  werden.  Man  hält  daher,  wenn 
in  der  Regel  mit  Pferden  zweispännig  gearbeitet  wird,  auf  je  zwei 
Pferde  einen  Knecht.  Werden  4  Pferde  vor  den  Wagen  gespannt, 
so  hat  man  dafür  einen  Knecht  und  einen  Jungen;  oder  bloss  einen 
Knecht,  dem  beim  zweispännigen  Arbeiten  ein  zuverlässiger  Tag- 
löhner  beigegeben  wird  (s.  auch  S.  282). 

Bei  den  Ochsen  hält  man  auf  je  4  oder  auch  auf  mehr  Stficke 
nur  einen  Knecht,  denn  da  ein  solcher  4  und  mehr  Ochsen  abwarten 
kann  und  die  Ochsen  zu  manchen  Zeiten,  namentlich  im  Winter  oft 
längere  Zeit  nicht  zur  Arbeit  verwendet  werden,  so  findet  man  es 
da,  wo  es  an  brauchbaren  Taglöhnern  nicht  mangelt,  vortheilhafter 
die  letzteren  bei  den  Ochsengespannen  in  stärkerem  oder  geringerem 
Verhältnisse  mit  zu  verwenden  und  weniger  Knechte  zu  halten.  Ja 
es  kömmt  bei  dem  Gebrauche  von  Wechselochsen  häufig  vor,  dass 
man  für  16 — 20  Ochsen  bloss  einen  Wärter  hält,  und  ausschliesslich 
Taglöhner  zur  Arbeit  mit  den  Ochsen  verwendet ,  indem  es  stets 
dieselben  Männer  (Pflfiger)  sind  und  auch  Jeder  ein  und  dieselben 
Zugthiere  fdhrt. 

Bedarf  an  Nutzviehwärtern. 

Ist  die  Nutzviehhaltung  bekannt  oder  berechnet  (s.  S.  392),  so 
handelt  es  sich  noch  darum  auf  wie  viel  Thiere  eine  Person  zur  War- 
tung nöthig  ist.  Dieser  Bedarf  ist  aber  ein  verschiedener,  je  nachdem 
die  Fütterung  und  Pflege  der  Thiere  verschieden  ist  und  dazu  mehr 
oder  minder  zweckmässige  Einrichtungen  getroffen  sind. 

Werden  die  Kühe  auf  dem  Stalle  gegittert  und  zum  Milch- 
gewinn benutzt,  so  ist  auf  15  oder  wenigstens  auf  17 — 18  Kühe  ein 
Kuhknecht,  oder  auf  10—12  Kühe  eine  Magd  nöthig.  Bei  der  Weide- 
wirthschaft  kann  über  Sommer  an  diesen  Personen  ein  Drittheil  bis 
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zur  Hälfte,  und  wenn  wenig  oder  gar  nicht  gemolken  wird,  noch  mehr 
gespart  werden.  —  Auf  24— 36  Stück  Jungvieh  (das  hauptsächlich 
im  Stalle  gehalten  wird)  ist  ein  Wärter  nöthig. 

Bei  der  Rindviehmastung  bedarf  man  auf  10—14  Ochsen 
einen  Knecht. 

Ein  Schäfer  hütet  200—500  Schafe  (s.  S.  211).  Auf  dem 
Stalle  soll  man  einem  Schäfer  nicht  viel  mehr  als  300  Stücke  zn- 
theilen. 

Wenn  die  Schweine  auf  der  Weide  ernährt  werden,  so  kann 
ein  Hirte  100  und  mehr  Stücke  überwachen. 

Auf  dem  Stalle  ist  auf  12  —  20  Mutter-  und  Mastschweine 
oder  auf  40 — 50  Läuferschweine  von  V«  —  1*/^  Jahren  ein  Wärter 
erforderlich. 

Art  der  Ablehnung  und  Verpflegung  der  Jahres- 
löhner. 

Die  Wirthschaftsknechte  und  sonstigen  Jahreslöhner  erhalten 
Lohn  und  Beköstigung  oder  statt  der  letzteren  eine  bestimmte 
Abfindung,  gewöhnlich  Deputat  genannt. 

Hieraus  folgt,  dass  der  Lohn  zunächst  zur  Deckung  des  Bedarfs 
an  Kleidung  bestimmt  ist. 

Obgleich  man  im  Allgemeinen  annehmen  könnte,  dass  die  ge- 
meinschaftliche Beköstigung  einer  grösseren  Anzahl  von  Personen 
billiger  zu  stehen  kommen  sollte,  als  wenn  jeder  Dienstmann  zu 
dem  Ende  einen  eigenen  Haushalt  unterhält;  so  steht  dem  jedoch 
entgegen,  dass  im  ersteren  Falle  die  Knechte  unverheirathet  sein  müs- 
sen und  desshalb  viel  häufiger  wechseln  und  öfters  unzuverlässiger 
sind,  als  angesessene  Familienväter;  dass  die  letzteren  haushälte- 
rischer wirthschaften ,  Schweine  und  Federvieh  mit  wenig  Kosten- 
aufwand aufziehen  und  dass  die  Fratien  und  die  mehr  erwachsenen 
Kinder  einen  Theil  ihres  Unterhalts  selbst  verdienen;  ferner  dass  im 
grossen  Wirthschaftshaushalt  oft  schlecht  gewirthschaftet  wird  und 
ZQ  viel  aufgeht,  während  bei  der  Deputatisirung  der  Aufwand  genau 
fiixirt  ist.  Desshalb  findet  man  in  grösseren  Wirthschaften  die  Be- 
köstigung des  Gesindes  im  eigenen  Haushalt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nicht  am  Platze.  Bei  kleineren  oder  höchstens  mittelgrossen  Wirth- 
schaftskörpern,  wo  eine  tüchtige  Hausfrau  dem  Hauswesen  selbst  vor- 
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steht,  verdient  dagegen  die  Beköstigung  im  eigenen  Haushalt  öfters 
den  Vorzog.  Ausserdem  entscheiden  besondere  Localverhältnisse  and 
Landessitten  für  das  Eine  oder  Andere. 

Ein  Auskunftsmittel  kann  unter  solchen  Localverhältnissen,  wo 
man  mehr  unverheirathete  Dienstboten  hat  und  das  Deputatisiren 
nicht  zweckmässig  erscheint,  die  Annahme  eines  sogenannten  Kost- 
gebers (Speisemeisters)  sein,  welcher  für  jeden  Kopf,  dem  er  Kost 
verabreicht,  ein  Bestimmtes  theils  in  Naturalien  theils  in  Geld  em- 
pfängt, während  die  zu  verabreichende  Kost  genau  vorgeschrieben  ist. 

Odor  man  gibt  den  Oberkneohtenf  Schweizern,  Sohafmeistern  eto.  die  ihnen 
untergebenen  Dienstleute  unter  &hnliohen  Bedingungen  in  die  Kost. 

Wie  bekannt,  so  ist  die  Art  der  Verköstigung  und  son- 
stigen Verpflegung  der  Dienstleute  im  eigenen  Haushalte  sehr 
verschieden  und  richtet  sich  zunächst  nach  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche. Die  Pflicht  wie  das  Interesse  des  Landwirths  aber  fordern 
ihn  auf,  im  Allgemeinen  eine  kräftige  und  ausreichende  Beköstigung 
und  namentlich  das  Gebührende  pünktlich  und  unverkürzt  zu  gewäh- 
ren, ungebührliche  Ueberschreitungen  oder  Anforderungen  aber  nicht 
zu  dulden  oder  abzuweisen. 

Die  Hauptgegenstände  bei  der  Kostreichung  sind: 
Brod  500—630  ZoUpfnnd  auf  den  Knecht  jährlich;  Weizen,  Gerste, 
Erbsen,  Bohnen  150—200  Pfund;  Kartoffeln  400-1000  Pfund; 
Fleisch  25—100  Pfund;  Schmalz,  Butter  16  —  45  Pfund;  Milch, 
Käse  in  sehr  verschiedenem  Maasse,  zuweilen  auch  nichts  davon; 
Kraut  (Sauerkraut)  und  anderes  Gemüse;  Salz  (20 — 30  Pfund)  und 
andere  Zuthaten.  —  An  vielen  Orten  wird  auch  ein  Bestimmtes  an 
Getränke  verabfolgt  (Bier,  Obstwein,  Wein,  Branntwein) ;  an  andern 
Orten  unterbleibt  diess. 

Zu  der  gesammten  Kostenaufrechnung  kömmt  dann  noch  der 
Antheil  an  den  Haus-  und  Küchengeräthen,  an  Bett-  und  Tischzeug, 
Wäsche,  Feuerung  und  Beleuchtung  und  an  den  Kosten  des  beim 
Haushalt  beschäftigten  Personals. 

Da  nicht  nur  die  BekOstignngsweise  sehr  verschieden  ist,  sondern  auch  die 
Preise  der  Naturalien  grossen  Abweichungen  unterliegen,  so  seigen  sich  in  den 
Gesammtkosten  der  Verpflegung  sehr  grosse  Unterschiede.  —  Indem  wir  die 
Durchschnittspreise  in  Deutschland  und  den  Österreichischen  L&ndern  im  Augo 
haben,    kann  gesagt  werden,   dass  ein  geringer  Betrag  der  Verpflegungskosten 
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eines  Knechtes  60  —  70  fl.  Oe.  W.,   ein  mittlerer  80  — 90  fl.  und  ein  hoher  Betrag 
HO— ISOfl.  sei. 

Wenn  Depatat  an  der  Stelle  der  Beköstigang  verabreicht 
wird,  so  besteht  dasselbe  in  der  Regel  zu  einem  Hanpttheile  in 
Brod-  and  anderem  Getreide,  znweilen  sogar  bloss  in  Getreide,  nebst 
etwas  Gemüseland,  Holz  oder  Torf  und  Wohnung.  Man  gibt  an 
manchen  Orten  auch  eine  Kuhweide,  dazu  etwas  Heu,  ferner  Salz 
und  Verschiedenes,  nebst  einem  Beköstigungsbeitrag  in  Baarem  zur 
Anschaffung  von  Fleisch  und  Schmalz  u.  s.  w.  —  Die  Kosten  be- 
rechnen sich  durchschnittlich  zu  einer  ähnlichen  Höhe  wie  bei  der 
directen  Beköstigung. 

Wenn  s.  B.  der  Knecht  bloss  den  Werth  von  20  österr.  Metsen  Roggen  als 
Deputat  erh&lt  und  Wohnung  und  Brennmaterial  nur  su  20  fl.  angeschlagen  wer- 
den ,  so  berechnet  sich  bei  dem  geringen  Preise  von  2  fl.  pr.  Metsen  Roggen  das 
Gänse  nur  auf  60  fl.  Es  kOmmt  aber  aucA  Tor ,  dass  das  Deputat  einschliesslich 
eines  baaren  BekOsttgungsbei  trage  bis  30  Metsen  Roggen  werth  betr&gt  und  Woh- 
nung und  Brennmaterial  sich  auf  30  fl.  berechnen.  Bei  3  fl.  Roggenpreis  würde  dann 
der  Unterhalt  eines  Knechtes  ohne  den  Lohn  auf  120  fl.  su  stehen  kommen. 

Eben  6o  verschieden  wie  die  Beköstigung  oder  das  Deputat 
finden  wir  die  Löhne.  Sie  bestehen  theils  in  Baarem,  theils  in 
Leinwand,  Kleidungsstücken  etc,  oder  bloss  in  Geld.  Durchschnitt- 
lich stellen  sich  die  Löhne  etwa  halb  so  hoch  als  die  übrigen  Un- 
terhaltungskosten sich  berechnen. 

Im  österreichischen  Staate  und  in  Deutschland  beträgt  der  Lohn 
für  einen  Knecht  beim  Zug-  oder  Nutzvieh  von  30 — 75  fl.  Oe.  W. 
Oberknechte  erhalten  wenigstens  um  die  Hälfte  mehr.  Jungen  oder 
Haus-  und  Viehmägde  30 — 45  Procent  weniger.  Da  sich  die  übri- 
gen Unterhaltungskosten  meistens  ohngefähr  zum  Doppelten  des  Lohns 
berechnen,  so  kostet  ein  Knecht  jährlich  im  Ganzen  von  90—220  fl. 

b)  Taglöhner  und  Stückarbeiter. 

Alle  den  Jahreslöhnern  nicht  zufallenden  Handarbeiten  müs- 
sen durch  gedungene  Arbeiter  im  Taglohn  oder  Accord  verrichtet 
werden.  Dass  wir  auf  die  Accordarbeit  soweit  thunlich  Bedacht  neh- 
men sollen,  ist  an  verschiedenen  Stellen  zur  Genüge  hervorgehoben. 
Diess  gilt  besonders  von  den  vorkommenden  Handarbeiten  bei  der 
Gultur  und  Ernte  der  Producte. 

Die  Lohnarbeiter  sind  entweder  freie  selbstständig  ansässige 
Taglöhner  oder  sie  wohnen  in  von  der  Wirthschaft  gestellten  Woh- 
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nungen,  geniessen  daneben  gewöhnlich  noch  verschiedene  Emolumente 
und  sind  dafür  aasschliesslioh  oder  hauptsächlich  zur  Arbeit  in  der 
Wirthschaft  verpflichtet.  Oder  es  sind  Wanderarbeiter  aas  andern 
Gegenden,  welche  auf  so  lange  (&ber  Sommer  and  Herbst)  herbei- 
kommen als  man  ihnen  Arbeit  geben  kann. 

Rann  man  sein  Bedfirfniss  durch  ganz  in  der  Nähe  ansässige 
freie  Arbeiter  decken,  indem  deren  genug  sich  anbieten,  so  ist 
das  gewiss  das  Einfachste  und  die  Sorge  fftr  Taglöhnerwohnungen 
und  die  mancherlei  Missstände,  welche  bei  den  Arbeiterfami- 
lien oder  bei  den  zu-  und  abziehenden  Wanderarbeitern  vorkom- 
men, sind  beseitigt. 

Da  aber  wo  die  Umstände  die  soeben  gedachte  Weise  der  Dec- 
kung des  Bedarfs  an  Handarbeitern  nicht  begünstigen  oder  gar  nicht 
gestatten,  ist  es  in  der  Regel  rathsam,  so  viel  Arbeiterwohnungen 
zu  errichten  und  mit  geeigneten  Familien  zu  besetzen,  als  man,  we- 
nigstens was  die  Männer  betrifft»  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  be- 
schäftigen kann.  Das  weitere  BedQrfniss,  z.  B.  zur  Zeit  der  Getrei- 
deernte, muss  durch  in  der  Nähe  ansässige  oder  im  Nothfall  durch 
Wanderarbeiter  zu  decken  getrachtet  werden. 

Was  die  Ermittlung  des  Bedarfs  anbelangt,  so  müssen 
dazu  zweierlei  Berechnungen  angestellt  werden:  eine  für  die  Zeit  des 
stärksten,  eine  für  die  Zeit  des  mittleren  Bedarfs. 

Der  stärkste  Bedarf  tritt  in  den  meisten  Wirthschaften  zur  Zeit 
der  Getreideernte  ein  und  dauert  kürzere  oder  längere  Zeit  bis  in 
den  Herbst  hinein.  Legt  man  der  Berechnung  die  Hauptzeit  der  Ge- 
treideernte zu  Grund,  so  muss  die  Zahl  der  vollen  Arbeitstage,  z.  B. 
25—30,  dafür  feststehen,  dann  der  Flächengehalt  der  in  dieser  Zeit 
abzaemtenden  Gretreidefelder,  and  endlich  der  Arbeitstagebedarf  pro 
Joch  oder  Morgen. 

Je  grösser  der  Unterschied  im  Bedarf  an  Arbeitern  in  der  ver- 
h&Itnissmässig  kurzen  Haoptarbeitszeit  und  in  den  übrigen  Jahreszeiten 
ist,  um  so  schwerer  wird  es  in  der  Regel  fallen,  jenen  Bedarf  zu 
decken,  oder  am  so  höher  wird  die  Arbeit  zu  stehen  kommen.  Je 
mehr  wir  im  Stande  sind,  unseren  Lohnarbeitern  den  grössten  Theil 
des  Jahres  hindurch  angemessenen  Verdienst  anzubieten,  um  so  eher 
wird  es  sich  lohnen  und  durchführbar  sein,   sichere  Fürsorge   zur 
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Deckung  des  Bedarfs  za  treffen  und  um  so  mehr  wird  auch  ein  mas- 
siger die  natürlichen  Verhältnisse  nicht  überschreitender  Arbeitslohn 
zu  erzielen  sein. 

Ausser  dem  schon  angeführten  Verfahren  den  Bedarf  an  Hand- 
arbeitern zu  berechnen,  damit  man  in  Zeiten  zu  dessen  Anschaffung 
Sorge  trage,  oder  falls  diess  zu  schwierig  erscheint,  lieber  die  Wirth- 
Schaftseinrichtung  so  abändere,  dass  der  Bedarf  geringer  ist,  —  dienen 
noch  folgende  Angaben  in  Bausch  und  Bogen  zur  Beurtheilung  oder 
zur  Veranschlagung  des  annähernd  anzunehmenden  Bedarfs.  Dabei 
gilt  die  feststehende  Voraussetzung,  dass  der  Bedarf  verhältniss- 
mässig  ein  um  so  grösserer  sei,  je  ertragsfähiger  der  Boden  und  je 
intensiver  der  Betrieb,  folgerecht  also  ein  um  so  geringerer,  je  ärmer 
der  Boden  und  je  extensiver  die  Betriebsweise. 

Auf  100  österreichische  Joch  Ackerland  ist  der  Bedarf  an  Ar- 
beitern : 


Wirthschaftsweiae 


Taglöhner 
and  Stück- 
arbeiter 


Jahres- 
lohner 


Summa 


1.  Bei  extensivem  Betrieb  und  ge- 
ringem Boden 

2.  Bei  mittelmässig  extensirem  Be- 
trieb     

3.  Bei  intensivem  Betrieb  und  we- 
nigstens mittelgutem  Boden    .    . 

4.  Bei  sehr  intensivem  Betrieb  und 
gutem  Boden 


7—10 
H— 14 
15—18 
19-314 


3-5 
5-6 
6-7 
7-8 


10-15 
16—10 
«1-25 
26-32 


Eine  in  der  Hauptsache  besagüoh  der  TaglOhner  biermit  ftberein- 
stimmende  Annahme  ist  auch,  dass  man  bei  extensivem  Betriebe  auf  30 — 40  Joeh 
Ackerland  eine  Taglöhuerfamilie  ndthig  hat,  welche  zn  2*/,  —  3  arbeitsfähigen 
Gliedern  gerechnet  wird;  bei  mittelmässig  in-  oder  extensivam  Betriebe  auf  18 — 
27  Joch,  und  bei  intensivem  Betriebe  (wobei  ein  starker  HackfrnchtbAii  vorkommt; 
auf  12 — 16  Joch  eine  Familie. 

Bezüglich  des  Preises  des  Taglohns  wird  zunächst  auf  die 
S.  360  bereits  gemachten  Anführungen  hingewiesen.  Weiter  kömmt 
es  auf  die  Jahreszeit  und  die  Zahl  der  Arbeitsstunden  an.  Die 
mittlere  Zahl  der  vollen  Arbeitsstunden  ist  in  der  besseren  Jahres- 
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zeit  10,  im  Winter  fällt  sie  aaf  7—8  Standen,  in  der  Sommerernte- 
zeit kann  sie  aaf  11—12  and  mehr  Standen  steigen.  Weiter  ist 
selbstverständlich  ein  Unterschied  zwischen  dem  Taglohn  für  Män- 
ner and  fär  Fraaen.  Oft  kömmt  noch  ein  besonderer  noch  nie- 
derer Lohnsatz  för  halberwachsene  Kinder  vor. 

Aas  den  früher  angeführten  Gründen  zeigt  sich  in  den  ver- 
schiedenen unseren  näheren  Angaben  bisher  zu  Grand  gelegten  Län- 
dern ein  Unterschied  in  der  Höhe  des  landwirthschaftlichen  Taglohns 
(für  die  gleiche  Classe  von  Arbeitern  und  die  gleiche  Stundenzahl) 
vom  Einfachen  bis  zum  Vierfachen.  Namentlich  bleibt  anzuführen, 
dass  der  Mannstaglohn  für  die  mittlere  Arbeitszeit  von  10  Stun- 
den da  wo  er  ausserordentlich  niedrig  steht,  sich  nur  auf  ohngefähr 
24  Nkr.  berechnet,  dass  er  in  einzelnen  Gegenden  unseres  Länder- 
kreises  aber  auch  zu  80  Nkr»,  zuweilen  bis  zu  1  fl.  Oe.  W.  sich 
herausstellt.  Hieraus  berechnet  sich  ein  Mittelsatz  von  circa  60  Nkr. ; 
häufiger  dürfte  jedoch  der  Mittelsatz  von  48—50  Nkr.  (Mittel  zwi- 
schen 26  und  72  kr.)  vorkommen. 

Bei  diesem  letsteren  MitteUatse  und  der  Annahme  von  höchstens  300  Ar- 
beitstagen pr.  Jahr  stellt  sieh  der  Verdienst  ein^s  Mannes  pr.  Jahr  anf  höchstens 
150fl.f  ein  Betrag,  den  er  bei  Mittelpreisen  der  Unterhaltsmittel  sicher  fQr  sich 
allein  in  Anspruch  nimmt.  Nebenverdienste  und  TaglOhne  von  Fran  und  Kindern 
müssen  dann  den  Unterhalt  dieser  decken. 

Schon  Thaer  hat  nachgewiesen,  dass  der  landwirthschaftliche  TaglOhner, 
um  angemessen  su  existiren,  im  Durchschnitt  täglich  den  Werth  von  y«  preuss. 
Sohfl.  Roggen  verdienen  müsse.  Es  wird  auch  nicht  su  viel  sein,  wenn  wir  dafür 
V«  Osterr.  Motzen  Roggen  annehmen.  Bei  dem  niedern  Kornpreis  von  2  fl.  müsste 
dann  der  Taglohnsats  83  Nkr.,  bei  dem  Mittelpreis  von  3  fl.  pr.  Metsen  mflsste  der 
Taglohnsats  50  Nkr.,  bei  dem  hohen  Durchschnittspreise  von  4  fl.  pr.  Metsen  müsste 
der  Lohn  pr.  Mannstag  66  Nkr.  sein. 

Der  Taglohn  für  Frauen  ist  durchschnittlich  um  25  Pro- 
cent, zuweilen  bis  30  Procent  niederer  als  der  Mannstaglohn. 

Auf  den  Preis  der  Verdingarbeiten  ist  ausser  den  Ursa- 
chen, welche  den  Preis  der  Arbeitslöhne  übeihaupt  bestimmen,  noch 
von  Einflass:  die  Verschiedenheit  des  Erfordernisses  an  Arbeitsauf- 
wand für  die  nach  gleichem  Maasse  bemessene  Arbeit  (wie  gross 
ist  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  dem  Bedarf  an  Arbeitskraft  zur 
Aberntung  vom  Joch  Getreide,  das  sehr  stark  und  selbst  zum  Theil 
gelagert  ist,  und  einem  Joch  kurzhalmigen  und  dünn  stehenden  Ge- 
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treides)  and  das  oft  bestehende  Herkommen,  dass  man  die  Haupt- 
erntearbeiten  durch  eine  Nataralquote  besonders  gut  bezahlt,  oder 
dass  die  Leute  Wohnung  und  Landbenutzung  und  Anderes  haben, 
dafttr  aber  dann  zu  verhältnissmässig  billigen  Taglohns&tzen  den 
gross ten  Theil  des  Jahres  hindurch  arbeiten. 

Wie  es  im  Allgemeinen  nur  sweckm&ssig  genannt  werden  kann,  wenn  man 
die  Arbeiter  snm  Theil  in  solchen  Naturalien  ablohnt,  welche  sie  in  ihrem  Unter- 
halt nothwendig  bedürfen,  so  kOnnen  anch  Uebereinkünfte  der  eben  gedachten 
Weise  sehr  am  Platse  sein.  In  andern  F&Uen  kann  dasselbe  ^on  dem  Vermiethea 
gewisser  Grandstücke  sum  Anbau  von  Mais  oder  anderen  Hackfrüchten  gesagt 
werden,  mit  der  Verpflichtung  dass  der  Miether  dafür  eine  gewisse  An»ahl  Tage 
bei  der  Futter-  und  Getreideernte  arbeiten  muss.  Oft  f&llt  bei  diesen  Accorden 
dem  Vermiether  auch  noch  ein  An  theil  vom  Rohertrag  su. 

Die  Lohnsätze  bei  der  Abgabe  yon  Naturalquoten 
fär  Erntearbeiten  sind: 

1.  Bei  der  Getreideernte  von  Vis — Yg. 

2.  Für  das  Ausdreschen  von  Getreide  mit  der  Hand  Vi%— V«. 
Wenn  mit  der  Maschine  gedroschen  wird  und  die  Zugthiere  dazu 
gestellt  werden,  so  gibt  man  den  Handarbeitern  höchstens  noch  die 
Hälfte  von  jener  Quote. 

3.  Bei  der  Heuernte:  von  geringen  Wiesen  33  —  40  Procent, 
bei  besseren  Wiesen  25  Procent. 

4.  Bei  der  Kartoffelernte  Vie—Vw 

Sobald  die  Ertr&ge  und  deren  Preise  bekannt  sind,  kann  hiernach  der 
Kostenpreis  per  Joch  etc.  in  Geld  berechnet  werden. 

Im  Accord  um  Geld  oder  theilweise  auch  um  in  Geld  be- 
rechnete Naturalien  kommen  folgende  Sätze  vor: 

1.  Getreideernte,  a)  Wenn  gemäht  wird,  pn  österr.  Joch 
bis  zum  Aufstellen  in  Mandeln  von  1  fl.  50  kr.  bis  3  fl.  50  kr.  b)  Wenn 
mit  der  Sichel  geschnitten  wird:  pr.  Joch  2—6  fl. 

2.  Dreschen,  pr.  österr.  Metzen:  Weizen  24— 42  Nkr.,  Rog- 
gen 20—32  Nkr.,  Gerste  16—22  Nkr.,  Hafer  12—18,  Raps  15— 
20  Nkr. 

3.  Futterernte.  Mähen  pr.  Joch  50  Nkr.  bis  1  fl.  50  kr. 
b.  Dörren  und  in  Haufen  setzen  pr.  Joch  50  Nkr.  bis  1  fl.  80  kr. 
Zusammen  1—3  fl.  30  Nkr.  pr.  Joch. 

4.  Maisernte  in  Kolben  pr.  Joch  3—7  fl.,  Abrebeln  mit  Ma- 
schinen pr.  Metzen  5  —10  Nkr. 
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5.  Wurzel  werkernte,  a)  Futterrüben  pr.  Ctr.  2—3.5  Nkr. 
b)  Zuckerrüben  pr.  Ctr.  4—6  Nkr.  c)  Kartoffeln  pr.  Metzen  4— 
6  Nkr.  d)  Einmieten  von  Rüben  und  Kartoffeln  pr.  Centner  0.75 — 
3.25  Nkr. 

6.  Samen  mit  der  Hand  legen,  a)  Kartoffeln  oder  Mais 
pr.  Joch  1—1.8  fl.  b)  Runkelrübensamen  pr.  Joch  1.5 — 3  fl. 

7.  Behacken  mit  der  Hand  pr.  Joch  2.5—- 6  fl. 

8.  Dünger  breiten  pr.  Joch  50  Nkr.  bis  1  fl.  25  kr. 

9.  Gräben  mit  Böschung  machen,  a)  bei  2  Quadr.-Fuss 
Qnerprofil  pr.  Klafter  2^4  Nkr.  b)  bei  4  Quadr.-Fuss  Querprofil 
3—6  Nkr.  c)  bei  6  Quadr.-Fuss  Querprofil  6—12  Nkr.  pn  Klft. 

Der  Vollständigkeit  wegen  folgt  auch  noch  die  Verschieden- 
heit im  Bedarf  an  Tagarbeit  (a  10  Stunden)  für  mehrere  der 
obigen  Verrichtungen. 

1.  Wintergetreidemähen  pr.  Joch  1 — 2.5  Mann  und  eben  so 
viel  Abnehmer,  welche  zugleich  binden. 

2.  Sommergetreidemähen  pr.  Joch  1 — 2  Mann. 

3.  Getreide  mit  der  Sichel  schneiden  pr.  Joch  5 — 12  Personen. 

4.  Getreide  zu  binden  und  aufzustellen  pr.  Joch  1—2  Personen. 

5.  Das  Getreide  von  1  Joch  auf-  und  abzuladen  1 — 2  Perso- 
nen (ungerechnet  den  Gespannknecht). 

6.  Gras  oder  anderes  Grünfutter  zu  mähen  pr.  Joch  1—2  Mann. 

7.  Heu  zu  dörren  pr.  Joch  2—5  Personen.  Auf-  und  abladen 
pr.  Centner  Heu  0.75 — 1.5  Nkr. 

8.  Kartoffeln  oder  Maissamen  legen  pr.  Joch  4—6  Personen. 

9.  Runkelrübensamenlegen  pr.  Joch  6—10  Personen. 

10.  Hackfrüchte  verschiedener  Art  mit  der  Hand  einmal  voll- 
ständig zu  bearbeiten  pr.  Joch  10 — 20  Personen. 

11.  Kartoffeln  und  Rüben  ernten  pr.  Joch  20 — 40  Personen. 

12.  Düngerbreiten  pr.  Joch  2 — 3  Personen. 

2.  Das  Erforderniss  an  Spannvieh. 

Zuvörderst  muss  die  Wahl  der  Zugviehart  getroffen  werden. 
Damit  steht  die  Kostenberechnung  des  Arbeitstages  einer  jeden  Art 
in  Verbindung.  Hierauf  folgt  Anleitung  zur  Ermittlung  des  Erfor- 
dernisses. 
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a)  Wahl  der  Spannviehart. 

Als  Zagvieh  dienen  bei  unserem  Landwirthschaftsbe triebe : 
Pferde,  Ochsen  and  Kühe.  Maulthiere  kommen  zu  selten  vor,  um 
sie  hier  weiter  zu  berücksichtigen,  und  Esel  können  nur  zu  ganz 
leichten  Arbeiten  zu  Hilfe  genommen  werden. 

Die  Kühe  sind  als  Zugvieh  für  kleine  Wirthschaften,  welche 
für  ein  Gespann  Pferde  oder  Ochsen  nicht  einmal  volle  Beschäfti- 
gung haben,  von  grossem  Werthe,  denn  zum  Zuge  geeignete  gut  ge- 
pflegte Kühe  verrichten  die  gewöhnlichen  Feldarbeiten  und  Fuhren 
des  Kleinwirths  sehr  gut  und  ihr  Milchertrag  ist  dabei  wenig  beein- 
trächtigt, wenn  sie  reichlich  gefüttert  werden,  nicht  den  ganzen  Tag 
anstrengend  arbeiten  müssen  und  in  den  ersten  Monaten  nach  dem 
Kalben  besonders  geschont  werden  (s.  auch  S.  153).  Weil  der  Milch- 
ertrag den  grössten  Theil  des  Futteranfwands  deckt,  und  die  An- 
spannkühe, so  bald  sie  nicht  arbeiten,  so  gut  Milch  geben  als  die  gar 
nicht  arbeitenden,  so  berechnet  sich  die  Arbeit  mit  Kühen  sehr  billig. 

Ueber  den  Milchertrag  der  Arbeitskühe  kann  mau  sehr  versohiedene  Mei- 
nungen vernehmen.  Es  gibt  Leute,  welche  sagen,  dass  die  Kühe  bei  stftrkerem 
Gebrauche  sum  Zuge  bis  sur  U&lfte  die  Milch  verlieren,  Andere  gehen  so  weit  zu 
behaupten,  dass  die  sum  Zug  gebrauchten  Kühe  in  der  Milch  wenig  oder  nichts 
verlieren.  Natürlich  kann  diess  Lets.tere  nur  richtig  sein,  wenn  sie  leicht  und 
wenig  arbeiten  und  genug  Futter  bekommen.  Ich  habe  z.  B.  einst  beobachtet,  dass 
die  Kühe  meines  ersten  Meisters,  des  Freiherrn  von  Riedesel,  welche  im  Wech- 
sel zum  Grünfuttereinführen  gebraucht  wurden,  sogar  etwas  mehr  Milch 
gaben,  als  die  andern;  allein  ich  beobachtete  auch,  dass  sie  best&ndig  frassen, 
während  die  Wagen  auf  dem  Futter feld  geladen  wurden.  In  sp&teren  Jahren  liess 
ich  auf  einer  eigenen  Wirthschaft  Kühe  auch  zum  Ackern,  etwa  4  Tage  in  der 
Woche,  verwenden  und  fand,  dass  sie  dabei  V» — Vi  '^^  Milchertrage  abnahmen, 
obgleich  sie  10  Procent  Futtersulage  erhielten. 

In  grösseren  Wirthschaften  muss  das  Zugvieh  durch  den  gröss- 
ten Theil  des  Jahres  hindurch  anstrengend  arbeiten  und  die  für  die 
Kühe  beim  Zuggebrauche  zu  bedingende  Schonung  kann  ihnen  dort 
nicht  zu  Theil  werden,  sobald  man  durch  sie  einen  grossen  Theil  der 
Spannarbeiten  verrichten  lassen  will.  Desshalb  kann  man  bei  grösse- 
ren Gütern  nur  in  so  weit  ans  der  Verwendung  der  Kühe  zur  Zngarbeit 
Nutzen  ziehen,  als  man  sie  zu  leichten  Fuhren,  namentlich  zum  Her- 
einbringen des  GriiTifutters  verwendet,  auch  bei  der  Saat  und  Ernte 
ihre  Beihilfe  massig  in  Anspruch  nimmt,  so  dass  man  in  der  Haltung 
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an  Pferden  oder  Ochsen  etwas  erspart,  oder  doch  in  dringenden  Fäl- 
len eine  wichtige  Aashilfe  hat. 

Für  grosse  oder  wenigstens  mittelgrosse  Wirthschaften  handelt 
es  sich  also  bei  der  Wahl  des  Zngviehstandes  hauptsächlich  nnr  am 
Pferde  und  Ochsen. 

Bekanntlich  leisten  die  Pferde  der  Zeit  nach  mehr  als  die  Ochsen, 
vermögen  aach  sehr  angönstigen  Witterangseinfliissen  besser  za  wider- 
stehen, und  bewegen  sich  aaf  chaussirten  oder  von  Natar  steinigen, 
oder  auf  glatt  gefrornen  Wegen  sicherer  als  die  Ochsen.  Die  Unter- 
haltang  der  letzteren  ist  dagegen  durchschnittlich  minder  kostspielig, 
namentlich  ist  die  Abnützung,  die  Unterhaltung  im  Geschirre  und 
Hufbeschlag  geringer. 

Es  handelt  sich  also,  um  im  gegebenen  Falle  eine  Wahl  zu 
treffen,  hauptsächlich  darum  wie  sich  bei  beiden  Zngvieharten  Lei- 
stung und  Kosten  zu  einander  verhalten.  Je  nach  den  Local- 
verhältuissen  kann  das  Resultat  einer  vergleichenden  Berechnung  eben 
so  gut  zu  Gunsten  der  Pferde  wie  der  Ochsen  ausfallen.  Abgesehen 
von  dem  Rechnungsresultate  bedingen  noch  besonders  die  Bevorzugung 
der  Pferdehaltung  die  nachbenannten  Verhältnisse :  vorkommende  viele 
Strassenfuhren ,  besonders  nach  grösserer  Entfernung  und  auch  im 
Winter;  grosse  Entfernung  der  Grundstücke  vom  Hofe;  Betrieb  der 
Pferdezucht  mit  Stuten,  die  zugleich  als  Arbeitspferde  dienen  sollen. 

Weiter  bleibt  zu  berücksichtigen,  dass  man  in  grösseren  Wirth- 
schaften schon  wegen  der  auswärtigen  Fuhren  und  weil  gewisse  Ar- 
beiten durch  Pferde  besser  als  durch  Ochsen  verrichtet  werden  (Be- 
wegung von  Dresch-  und  Säemaschinen ,  Haokfruchtculturarbeiten), 
endlich  wegen  des  verminderten  Risico's  falls  epidemische  Krank- 
heiten beim  Rindvieh  einreissen,  immer  wohl  daran  thut,  wenigstens 
einen  kleineren  Theil  des  Zugviehbedarfs  in  Pferden  zu  stellen,  selbst 
wenn  die  Arbeit  durch  letztere  mehr  als  die  durch  Ochsen  verrich- 
tete kostet.  Sonach  beschränkt  sich  also  die  .Wahl  hauptsächlich 
darauf,  ob  man  mehr  Pferde  oder  mehr  Ochsen  halten  soll; 
in  einzelnen  Fällen  endlich,  ob  nicht  die  ausschliessliche  Hal- 
tung von  Pferden  den  Vorzug  verdiene. 

Je  nach  der  Bodenbeschaffenheit,  und  anderen  einschlagenden 
wirthschaftlichen  Verhältnissen  kann  es  vortheilhaft  sein,  einen  star- 
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ken  oder  eiuen  etwas  leichteren  Schlag  von  Zagthieren  e«  wfth* 
leo.  Allzaleichter  Schlag  erweiset  sich  in  grösseren  Wirthschaften 
niemals  yortheilhaft,  selbst  wenn  ein  loser  Ackerboden  vorherrscht. 

Was  die  dnrchschnittliche  Leistungsfähigkeit  von 
Pferden  und  Ochsen  gleichen  Schlages  anbelangt,  mo  verhUt  sich 
solche  bei  einem  minder  zugkräftigen  und  minder  ausdauerndem  Rind- 
viehschlage =  4 : 6  (4  Pferde  für  6  Ochsen),  bei  vorzQglich  zum  Zuge 
geeigneten  Ochsen  aber  =  6 : 8  (6  Pferde  fUr  8  Ochsenl. 

Noch  bleibt  des  Gebrauches  der  Wechseiochsen  zn  er- 
wähnen, welcher  besonders  in  Norddeutschland  häufig  vorgezogen 
wird.  Man  zieht  dabei  mit  der  Hälfte  der  Zugochsen  des  Morgens 
sehr  frühe  zur  Arbeit  und  lässt  sie  sowohl  Vor-  wie  Nachmittags 
einmal  mit  der  andern  Hälfte  wechseln,  so  dass  jeder  Ochse  täglich 
6 — 7  Stunden,  der  Führer  des  Gespanns  aber,  indem  die  Wechsel- 
ochsen durch  den  Wärter  beigetrieben  werden ,  die  doppelte  Zeit 
arbeitet.  In  der  Saat-  und  Erntezeit  werden  nöthigenfalls  alle  Och- 
sen gleichzeitig  eingespannt  und  arbeiten  alsdann  10 — 11  Stunden 
täglich,  wobei  natürlich  an  Futter  zugelegt  wird. 

Auch  in  den  kurzen  Tagszeiten,  im  Spätherbst  und  Winter,  wo 
kaum  8  Arbeitsstunden  verbleiben,  wird  nicht  gewechselt.  Man  ninunt 
an,  dass  8  Wechseiochsen  und  2  Führer  durchschnittlich  täglich  so 
viel  arbeiten,  als  6  nicht  wechselnde  Zugochsen  mit  3  Führern;  dass 
die  Wechselochsen  etwa  Vs — Vs  weniger  Futter  bedürfen  und  kör- 
perlich doch  weniger  herunterkommen,  als  die  andern,  so  dass  ein 
Yortheil  bei  dieser  Einrichtung  sich  herausstellen  kann. 

Der  Oebraueh  der  Wechseiochsen  ist  besonders  am  Platie,  wo  die  Ochsen 
auf  der  Weide  ernAhrt  werden.  Aach  fflr  die  Verwendnng  Ton  Kühen  sam  Zug 
ist  der  Weohselgebrauoh  sehr  sa  empfehlen. 

b)  Kostenberechnung  der  Spannarbeit. 

Zu  dem  Ende  müssen  alle  Kosten  eines  Gespanns  per  Jahr 
aufgerechnet  werden,  der  Werth  des  gewonnenen  Düngers  wird  da- 
von abgezogen,  das  Verbleibende  aber  wird  auf  die  durchschnittlich 
pr.  Jahr  anzunehmende  Zahl  von  Arbeitstagen  vertheilt. 

Die  Kosten,  welche  dabei  vorkommen,  sind:  1.  Verzinsung 
des  Capitals.  2.  Abnutzung  und  Risico  (bei  Pferden  10—12  Procent, 
bei  Ochsen  2.5—4  Procent).  3.  Die  Fütterung  und  Einstreu.  4.  Ver- 
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zinsuDg  der  Arbeits-,  Zag-  und  Stallgeräthe.  5.  Unterhaltung  und 
Abnutzung  derselben,  18 — 25  Procent.  6.  Hufbeschlag ,  Salz,  Kur- 
kosten, Stallbeleuohtung.  7.  Antheil  an  den  Zinsen  und  der  Unter- 
haltung des  Stallgebäudes.  8.  Lohn  und  Unterhalt  des  Knechtes  und 
Taglohn,  falls  Aushilfe  nöthig  wird. 

Die  Zahl  der  Arbeitstage  ist  nach  Klima  und  Wirth- 
schaftsverhältnissen  und  nach  der  Zugviehart  verschieden.  Bei  Pfer- 
den sind  280  Tage  eine  hohe,  265  —  270  Tage  eine  mittlere  und 
250  —  255  Tage  eine  geringe  Zahl  von  Arbeitstagen  pr.  Jahr.  Bei 
den  Ochsen  fallen  im  Winter  mehr  oder  weniger  Arbeitstage  aus, 
so  dass  als  höchste  Zahl  nur  260,  als  mittlere  Zahl  240—245  und 
bei  längerem  unbenutztem  Stehenbleiben  der  Ochsen  im  Winter  nur 
210 — 220  Arbeitstage  pr.  Jahr  angenommen  werden  können. 

Naohit^hende  Kostenbereohnangen ,  den  gegenw&rtijjen  Verh&ltnissen  an 
der  daterreiohtaoli-angarisGlien  Orenie  entlehnt,  dienen  als  Beispiele. 

1.  Kostenberechnung  eines  Zweigespanns  Pferde  nnd  eines 
Pferde-Arbeitstages. 

a)  Zinse  Ton  400  fl.  Capital  k  5  Prooent 20  fl. 

b)  Abnatinng  und  Risico  10  Prooent 40  • 

o)  101  Metsen  Hafer  &  1  fl.  50  kr 156  fl. 

80  Ctr.  Hen  k  OL 80« 

40     »    Stroh  i  50  kr 20  »     256  » 

d)  Das  Gerfttheeapital  ist  (IVt  Wagen  k  130  fl.,  17«  Pflng  k  32  fl., 
Eggen,  WaUen  40  fl.,  Pferdegeschirr  etc.  17  fl.)  s  300  fl.,  davon 

5  Procent  Zins,  20  Procent  Abnntsnng  etc 75» 

e)  Hnfbeschlag  20  fl..  Sali,  Arsnei  6  fl 26  • 

f)  Stallmiethe 20  « 

g)  Knecbtslohn  52  fl.,  Deputat  100  fl 152  » 

Samma  .  .     589  fl. 
Das  Dflngererseagniss  berechnet  sich  von  200  Ctr.  Heuwerth 
nnd  Strenstroh  =  360  Ctr.  Normaldftnger ;  davon  V«  Verlust  ausser 

dem  Stall;  Rest  240  Ctr.  k  15  Nkr 36  m 

Rest.   .  553  fl. 

Vertheilt  anf  sweimal  275  Arbeitstage ,  so  kostet  1  Tag  1  fl.  Oe.  W.  ~  Aaf 
265  Arbeitstage  vertheilt,  stellt  sich  der  Pferdearbeitstag  anf  1  fl.  4  Nkr. 

2.  Kostenberechnung  von  4  Zugochsen  und  eines  Ochsen- 
Arbeitstages. 

a)  Ztnse  von  500  fl.  Capital 25  fl. 

b)  Abnutsnng  4  Procent 20  • 

0)  380  Ctr.  Heuwerth  4  1  fl 380  fl. 

80    ■     Streustroh 40  »     420  » 

Transport .  ,  465  f|. 
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Transport.  .  465  fl. 

d)  Ger&the  -  Capital   ebenso   wie   für  die  2  Pferde  300  fl. ,  davon 

ZinsA  and  Abnutznng 75  « 

e)  Sali,  Arsnei  eto 10  • 

f)  Stallmiethe • 30  • 

g)  Kneohtslohn  nnd  Deputat 150  fl. 

200  Tage  ein  TaglOKner  k  45  Nkr 90  «     240  > 

Samme  .   .  820  fl. 

Ans  Futter  und  Streu  900  Ctr.  Normaidanger,  wovon  300  Ctr. 

Verlust;  Rest  600  Ctr.  4  15  Nkr. 90  » 

Best.  .  730 fl. 

Vertheilt  auf  viermal  255  Arbeitstage,  so  kostet  ein  Ochsenarbeitstag  72  Nkr. ; 
auf  245  Arbeitstage  vertheilt,  kostet  1  Arbeitstag  74  Nkr. 

Unter  den  dazu  geeigneten  Verhältnissen,  namentlich  wenn  man  im  Winter 
wenig  Arbeit  fflr  Ochsen  hat,  kann  es  rathsam  sein,  solche  Afters  lu  wechseln 
(s.  B.  alle  2  Jahre),  indem  man  sie  im  Herbst  zur  Mast  aufstellt  und  erst  zu  Ende 
des  Winters  durch  Zukauf  oder  Nachzucht  wieder  ersetzt.  Es  wird  dann  ein  Theil 
des  Winterfutters  erspart;  allein  die  Zahl  der  Arbeitstage  ist  auch  alsdann  ver- 
mindert, so  dass  der  Kostenbetrag  eines  Arbeitstages  dadurch  doch  sich  nur  um 
Weniges  oder  gar  nicht  geringer  stellt. 

3.  Kostenberechnung  eines  ganzen  Kuharbeitstages. 

a)  Zinse  von  200  fl.  Capital  für  2  Fahr-  und   Milchkühe  von 

7.t  Ctr.  leb.  Gew.  (K&lber  für  Abnützung  und  Risico)     ...  10   fl. 

b)  183  Ctr.  Heuwerth  Futter  a  1  fl 183    fl. 

Zulage   während  150  Arbeitstage  per  Stück  3.i  Pfund  Heu- 
werth =  10  Ctr.  4  1  fl 10    » 

50  Ctr.  Streustroh  i  50  kr. 25    »     218  « 

c)  Für  Geräthe,  Zins  und  Abnutzung 30  « 

d)  Salz  und  Arznei 8  » 

e)  Stallmiethe 15  » 

f)  Wartungskosten 20   fl. 

Tagelohn  bei  der  Arbeit  150  Tage  &  45  kr 67.»  «      87.1« 

Summe  .  •  368.»  « 

Hiervon  gehen  ab :  für  400  Ctr.  Dünger  (480  Ctr.  Erzeug- 

niss,  davon  ab  80  Ctr.  in  Verlust)  &  15  kr 60   fl. 

2345  Maass  Milch  &  7  kr 164    »    224    « 

(Das  Milcherieugniss  ist  »  2600  Maass,  davon  ab  Minder- 
ertrag für  150  Arbeitstage  k  I.t  Maass  =  255  Maass,  Rest  =  2345  

-^»ass.)  Rost.  .  144.» fl. 

Vertheilt  auf  zweimal  150  Arbeitstage,  so  kostet  ein  Kuharbeitstag  48  Nkr. 

Eine  andere  vielleicht  noch  richtigere  Berechnungsweise  ist,  indem  man 
bloss  die  Mehrkosten  wegen  Benützung  der  Kühe  zur  Arbeit  und  die  desshalb 
sich  ergebenden  Verluste  an  Milch  und  Dünger  berechnet  und  auf  die  Arbeits- 
tage vertheilt.  Nach  den  obigen  Ansätzen  würde  sich  diese  Rechnung  folgender- 
maassen  stellen: 
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s)  Mehraufwand  fflr  Futter 10   fl. 

b)  Fflr  Oerftthe,  Zins  and  Abnütsung 30    • 

o)  Taglohn  bei  der  Arbeit 67.»  » 

d)  80  Ctr.  DQnger  als  Verlast 12    « 

e)  255  Maass  Milch  desgleiohen  i  7  kr »  .  18    n 

Samme  .  •    137.»  fl. 
Vertheilt  aaf  300  Arbeitstage,  so  berechnet  sich  der  Arbeitstag  auf  46  Nkr. 

c)  Berechnung  des  Erfordernisses. 

Zq  dem  Ende  müssen  zuerst  die  Leistungen  des  Spann- 
viehes  bei  den  vorkonunenden  Arbeiten  desselben  festgestellt  wer- 
den. Dieselben  sind  abhängig:  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
nnd  der  Fahrwege,  so  wie  von  dem  Bau  der  Werkzeuge  und  dem 
Schlage  und  dem  Ernährungszustände  der  Zugthiere,  von  der  Entfer- 
nung der  Grundstücke,  von  der  besonderen  AusfÜhrungsweise  der  Ar- 
beit (z.  B.  Tiefe  und  Breite  der  Furche  beim  Pflügen);  endlich 
auch  von  der  Jahreszeit,  in  welcher  gearbeitet  wird. 

Mit  Ausnahme  des  Spätherbstes  und  Winters  sind  für  Pferde, 
wie  für  gut  genährte  Ochsen  täglich  10  Arbeitsstunden  anzunehmen; 
Pferde  können  im  Falle  der  Noth  auch  eine  Stunde  länger  arbei- 
ten. In  den  kürzeren  Spätherbst-  und  Wintertagen  ergeben  sich  nur 
7—8  tägliche  Arbeitsstunden. 

Die  Arbeitsseit  der  Wechseloohsen  ist  bereits  Seite  412  n&her  an- 
gegeben. —  Die  naclifolgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  10  tftgliche  Arbeits- 
stunden für  Pferde  wie  für  Ochsen. 

Je  nach  den  eben  genannten  Einflüssen  sind  die  Leistungen 
eines  Gespanns  per  Tag  anzunehmen: 


Pferde 


öiUrr.  Joch  prsa.  Morg. 


Oifcerr.  Joeh  pr».  Morg. 


Ochsen 


i.  Bei  dem  Pflügen 

t.  Bei  dem  Eggen 

3.  Bei  dem  Walaton  und  Schleifen 

4.  Bei  dem  Ezstirpiren    .... 

5.  Bei  der  Reihencultar  der  Hack- 
früchte (meist  einspännig)  .   . 


0^— 4.H 
3.3-5 

4.4—6.6 

2-3 

1.3—2 


1.1-2.5 
7.4-11 
10-U.5 
4.5-6.7 

3-4j 


0.4  -0.9 

2.9-4.S 
3-6 

l.«-l4 


0.9-2 
6.S  -9.4 
6J-41 
3.»— 5.4 


6.  Dünger-  und  Erntefuhren  im  Gewicht  ron  42—20  Ctr.  für  die  zwei- 
spännige  Fuhre,  und  von  16—28  Ctr.  für  die  rierspännige  Fuhre, 
je  nach  der  Entfernung  täglich  3—7  Fuhren  (nach  Erforderniss  mit 
Wechselwägen). 
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Sind  die  darchschnittlichen  LeistODgen  festgestellt,  so  handelt 
es  sich  um  die  Berechnung  des  Bedarfes  an  Arbeitstagen 
in  den  H^aaptarbeitsperioden.  Diese  sind:  1.  Die  Frühjahrs- 
periode, nach  Maassgabe  der  klimatischen  and  Bodenverhältnisse 
zu  45—65  Arbeitstagen.  2.  Die  Sommerperiode  vom  Ende  der 
Fröhjahrsperiode  bis  Ende  August  zu  65 — 80  Arbeitstagen.  3.  Die 
Herbstperiode  vom  1.  September  bis  zam  Eintritt  des  Winters 
mit  55—75  Arbeitstagen. 

Fflr  die  Winterperiode  Terbleiben  50—80  Arbeitstage. 

Nun  werden  nach  dem  Wirthschaftsplan  die  in  jede  der 
drei  Hauptarbeitsperioden,  oder  auch  bloss  die  in  die  Fröhjahrs- 
und  Herbstperiode  fallenden  Arbeiten  in  einzelnen  Arbeitstap- 
gen,  und  zwar  entweder  in  Pferde-  oder  Ochsen  tagen  (je  nachdem 
mehr  Pferde  oder  mehr  Ochsen  zur  Arbeit  verwendet  werden  sol- 
len) berechnet  und  addirt.  In  die  Summe  der  benöthigten  Einhei- 
ten an  Spanntagen  einer  jeden  Periode  wird  mit  der  fUr  die  Periode 
angenommenen  Hauptzahl  von  Arbeitstagen  dividirt,  woraus  sich  der 
Bedarf  an  Pferden  oder  Ochsen  pr.  Periode  ergibt.  Die  Periode, 
welche  den  stärksten  Bedarf  zeigt,  ist  natürlich  rnft&ssgebend.  In 
gut  organisirten  Wirthschaften  soll  aber  zwischen  dem  Bedarf  im 
Frühjahr  und  Herbst  kein  bedeutender  Unterschied  sein.  Im  Som- 
mer reicht  die  Zahl  stets  aus,  welche  die  beiden  andern  Perioden 
bedürfen. 

Für  unvorhergesehene  Arbeiten,  Ausfülle  durch  schlechte  Witterung,  kranke 
Zugthiere  etc.  setst  man  der  für  die  beiden  Hauptperioden  berechneten  Summe 
noch  5 — lOProoent  su. 

Ist  die  Rechnung  bloss  in  Pferde-  oder  bloss  in  Ochsentagen  gestellt,  wäh- 
rend auch  in  der  anderen  Zugviehart  ein  Theil  des  Gespanns  bestehen  soll,  so 
wird  nach  der  ansunehmendeu  Verh&ltnissiahl  reducirt.  Der  ganse  Bedarf  sei 
I.  B.  20  Ochsen;  es  soll  aber  etwa  V4  >&  Pferden  bestehen  und  €  Ochsen  werden 
durch  i  Pferde  ersetzt;  so  sind  14  Ochsen  und  4  Pferde  erforderlich. 

Um  endlich  über  die  vorkommenden  Zahlenverhältnisse  in  Be- 
treff des  Bedarfs  an  Spannvieh  einige  annähernd  zutreffende  Anga- 
ben zu  machen,  geben  wir  folgende  durch  Erhebungen  aus  der  Praxis 
entnommene  Zusammenstellung,  indem  wir  zugleich  Wirthschaften  im 
Auge  haben,  in  denen  die  Bewirthschaftung  von  Ackerland  die  Haupt- 
sache ist. 
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Bei  mehr 

Bei  mehr          1 

gebundenem  Boden 

losem  Boden      1 

Es  entfaUen  an  Ackerilfteh«: 

auf  ein  Pferd 

auf  ein  Pferd      1 

Siierr.Joohl  pris.Morg. 

Ssterr.Joeh 

prsi.  Horg. 

a)Bei  sehr  intensiir  betriebenen 

Wirthschaften     mit     starkem 

Haekfnicfatbau  und  gutem  Bo- 

den •   •• 

iO-U 

M-31 

16-18 

36—40 

b)  Bei  mittelmässig  intensiv  betrie- 

benen Wirthschaften  mit  gutem 

oder  mittelgutem  Boden   .   .    . 

46-M 

36-46 

22- «4 

49-54 

c)  Bei  extensir  betriebenen  Wirth- 

schaften, L.  B.  mit  starker  Wei- 

deniederlegung, mit  mittelmäs- 

sigem  oder  geringem  Boden      . 

24-W 

64-65 

30-34 

67-76 

Eine  nicht  sehr  starke  Zulage  von  Wiesen  erfordert  keinen  vermehrten 
Spannviehbedarf,  da  die  Heaerntefohren  in  den  Sommer,  etwaige  Düngerfnhren 
für  die  Wiesen  in  den  Winter  fallen;  nur  in  der  Herbstperiode  tritt  durch  die 
Orummeternte  einige  Bedarfsvermehmng  ein.  Dagegen  können  technische  Gewerbe 
oder  sonstige  NebengesohAfte  einen  vermehrten  Bedarf  veranlassen. 

ly.  Ber  Abiati. 

Von  (len  Gelegenheiten  zum  Absatz  der  landwirthschaftlichen 
Prodacte  hängt  die  Wahl  der  Betriebsweise  und  das  Resultat  der 
Bewirthschaftong  in  hohem  Grade  ab.  Die  Möglichkeit,  die  erziel- 
baren Productionen  zu  angemessenen  Preisen  verwerthen  zu  können, 
muss  also  auch  als  ein  wichtiges  Betriebserforderniss  anerkannt 
werden. 

Nachdem  wir  dieses  Anerkenntniss  auszusprechen  bereits  im 
zweiten  Capitel  mehrfach  veranlasst  waren,  auch  im  gegenwärtigen 
Capitel  in  der  Abtheilung  I.  (S  376)  der  Absatzgelegenheiten  er- 
wähnt worden  ist,  so  dürfen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  jenem 
Anerkenntnisse  die  ihm  gebührende  Stelle  zu  wahren,  indem  wir  auf 
das  bereits  darüber  Gesagte  zurückweisen. 

Die  auf  den  Absats  Bezug  nehmenden  Stellen  des  zweiten  Capitels  sind : 
IV.  ttber  die  Bevölkerung;  VII.  aber  die  Capital rente ;  X.  Preis  der  Producte; 
XL,  5.  über  die  Communications-  und  Verkehrsmittel. 


Fsbi«  ,  Lehrb.  d.  Landw.  H.  6.  Attfl. 


«7 
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Viertes  Capitel. 
Die  Biiriehtug  des  WirthsehaftslietriebM. 

Sobald  wir  uns  in  der  Lage  befinden,  eine  nen  gegründete  Wirth- 
ichaft  einzurichten,  oder  f&r  einen  bestehenden  Wirthschaftsbetrieb 
eine  andere  bessere  Organisation  zu  wählen,  muss  ein  vollständiger 
Wirth  Schafts  plan  entworfen  nnd  dann  zar  Aasfiihrnng  gebracht 
werden.  Ein  solcher  Wirthschaftsplan  hat  Folgendes  zn  umfassen: 
I.  Erhebung  der  Bestandsverhältnisse  des  Wirthschaftskörpers.  II.  AVahl 
der  Gulturgegenstände.  III.  Wahl  des  Viehstandes.  IV.  Aufnahme 
technischer  Betriebszweige.  V.  Schätzung  und  Deckung  der  Dunger- 
production.  VT.  Wahl  der  Fruchtfolgen.  VII.  Das  Arbeitspersonale. 

L  Beitandiyerhältnisse  des  Wirthsohaftskörperi. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  vor  allem  die  Zusammen- 
setzung und  Beschaffenheit  des  concreten  Wirthschaftskörpers  und 
alle  Verhältnisse,  welche  auf  dessen  Benutzung  von  Eänfluss  sein 
können,  genau  erhoben  sein  müssen,  bevor  wir  an  die  Betriebsein- 
richtung weiter  Hand  anlegen.  Alles  was  hieher  gehört,  haben  wir 
bereits  in  der  I.  Abtheilung  des  vorigen  Capitels  („die  Wirthschaft^) 
unter  den  Unterabtheilungen  1 — 9  (Bestandtheile,  Klima  und  Lage, 
Boden,  Arrondirung,  Wirthschaftshof,  Rechtsverhältnisse  und  Lasten, 
technische  Zweige,  Absatz,  Arbeiterclasse)  abgehandelt,  worauf  hier 
zurückgewiesen  wird. 

Einen  besonderen  Betracht  haben  wir  noch  dem  dermaligen 
Gulturzustande  des  Landgutes  zu  widmen.  Ist  derselbe  ein 
herabgekommener,  vernachlässigter,  so  ist  darauf  bei  der  neuen  Or- 
ganisation gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Dasselbe  gilt,  wenn  sich 
das  Erforderniss  von  bedeutenden  Meliorationen  oder  der  Her- 
stellung neuer  Wirthschaftsgebäude  herausstellt.  Eine  nie 
zu  verabsäumende  Erwägung  ist  in  solchen  Fällen  das  Erforderniss 
an  Meliorations-  und  Baucapital  und  die  Aufbringung  desselben. 

n.  Wahl  der  Colturgegenstände. 

Wir  machen  hierbei  zunächst  einen  Unterschied  zwischen  den 
Culturgegenständen,  welche  ausschliesslich  und  perennirend  die  ihnen 
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zugewiesene  Stelle  einnehmen,  wie  Gras,  Holz,  Weinreben,  und  zwi- 
schen solchen  Caltarpfianzen,  welche  im  raschen  Wechsel  anf  der 
gleichen  Stelle  gebaut  werden,  wohin  wir  hauptsächlich  alle  Erzeug- 
nisse des  Ackerlandes  (Getreide,  Futterpflanzen  etc.)  zählen. 

Welche  Hauptculturen,  d.  h.  ob  Weide  oder  Wiese,  Wald, 
Weinberg  etc.  oder  Ackerland,  an  jeder  gegebenen  Stelle  den  Vor- 
zug verdienen,  darüber  entscheiden  entweder  Lage,  Klima  und  Boden 
zusammengenommen  unbedingt,  falls  nämlich  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  keine  andere  Wahl  bleibt,  als  Wald  oder  Weide  oder 
Wiese  zu  belassen,  wo  sie  einmal  sind  und  allein  hingehören.  Oder 
es  lässt  sich,  nach  Klima,  Lage  und  Boden  zusammenbegriffen,  so- 
wohl die  eine,  wie  die  andere  Hauptcultur  wählen.  In  diesem  Falle 
entscheidet  die  Vortheilhaftigkeit  (der  Ertrag). 

Indem  wir  es  in  der  Regel  mit  einer  schon  längere  Zeit  be- 
stehenden Wirthschaft  zu  thun  haben,  unterziehen  wir  zuvörderst 
alle  dazu  gehörigen  Grundstücke  bezüglich  der  bisher  bestandenen 
Hauptculturweisen  einer  sorgfältigen  Revision  und  bestimmen:  ob  es 
bei  der  bisherigen  Benützungsweise  sein  Bewenden  haben  soll,  oder  ob 
es  vortheilhafter  ist  Veränderungen  vorzunehmen.  Vergleichende 
Ertragsberechnungen  müssen  zu  Hilfe  genommen  werden. 

Oeftor  kftnn  es  angemessen  sein,  trocken  gelegene  Wiesen  oder  wenig  ein- 
tr&gliohe  Weiden  in  Ackerland  nmsa wandeln ,  oder  Acker-  oder  Weideparcellen 
in  das  Bereich  einer  dnrchsaführenden  Wiesenbewftsserang  sn  ziehen;  oder  an 
geeigneter  Stelle  Wald  in  Feld  su  verwandeln;  an  anderer  Stelle  auf  schlechtem 
Aoker-  oder  Weidegrund  Wald  ansnlegen  etc. 

Bezüglich  der  Gulturgegenstände  für  das  Ackerland 
entscheiden  zuerst  wieder  Lage  und  Boden,  welche  Getreide-  und 
Futterpflanzen  und  welche  andere  Ertragspfianzen  überhaupt  hier  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  angebaut  werden  können.  Je  mehr  eine  gute 
Bodenbeschaffenheit  mit  einer  günstigen  klimatischen  und  örtlichen 
Lage  zusammentrifft,  um  so  grösser  wird  die  Zahl  der  gut  fortkom- 
menden Gulturgegenstände  sein.  Je  geringer  der  Boden  oder  je  un- 
günstiger die  klimatische  oder  örtliche  Lage,  um  so  mehr  sind  wir 
auf  eine  geringe  Zahl  von  Culturpflanzen  beschränkt. 

Weiter  entscheiden  über  die  Wahl:  die  zu  erzielenden  Rein- 
erträge, der  Düngerbedarf  und  die  Düngerproduction,  welche  aus  den 
als  Futter  oder  Streu  zu  benutzenden  Erträgen  zu  erwarten  ist,  die 
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Gelegenheit  und  Vortheilhaftigkeit  von  Dongerzukaof,  die  Vertheilnng 
der  Gultur arbeiten  in  die  Hanptarbeitsperioden  und  der  Bedarf  an 
Handarbeitern  gegenüber  den  disponiblen  Arbeitskräften. 

Abgesehen  von  den  Wirthschaften,  welche  den  gegebenen  na- 
türlichen Verhältnissen  zufolge  ansschliesslich  oder  doch  hauptsäch- 
lich als  Gras-  oder  Viehwirthschaften  zn  bestehen  haben,  und 
vorausgesetzt  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Hanptdüngerbedürf- 
niss  durch  die  Düngerproduction  der  Wirthschaft  gedeckt  werden  muss, 
so  haben  wir  nun  vor  Allem  unser  Augenmerk  auf  das  Verhältniss 
zwischen  Ertrags-  oder  Verkaufspflanzen  und  Futterpflan- 
zen zu  richten.  Es  gilt  dabei  die  Voraussetzung:  dass  die  sogenann- 
ten Ertragspflanzen  mehr  Dünger  bedürfen  als  sie  durch  AbfUle  und 
durch  Rückstände  auf  dem  Acker  gewähren,  während  die  Futterpflan- 
zen der  Wirthschaft  mehr  Dünger  überliefern  als  sie  dessen  consu- 
mireu.  Theilweise  kann  der  Düngerbedarf  auch  durch  Abfalle  techni- 
scher Gewerbe  oder  durch  Zukauf  gedeckt  werden. 

In  allen  Wirthschaften ,  bei  denen  ein  beträchtlicher  Zukauf 
von  Dünger  nicht  thunlich  oder  doch  nicht  rentabel  ist,  auch  andere 
Dungmaterialzuflüsse  (von  technischen  Gewerben,  ungedüngt  beste- 
henden Wiesen  etc.)  in  beträchtlicher  Menge  nicht  vorkommen,  wo 
auch  der  Boden  keinen  Ueberfluss  an  humosen  Bestandtheilen  ent- 
hält; bei  denen  also  das  Feld  in  der  Hauptsache  auf  die  Deckung 
des  Dungbedarfs  aus  der  eigenen  Production  angewiesen  ist,  muss 
der  Futter  bau  so  weit  ausgedehnt  werden,  dass  durch  ihn 
und  durch  das  Stroherzeugniss  beim  Getreidebau  nebst 
einiger  Körnerfütterung,  oft  auch  nebst  etwas  Aushilfe 
durch  Wiesenbeu,  nicht  nur  das  eigene,  sondern  auch 
das  Düngererforderniss  der  Ertrags  pflanzen  gedeckt  sei, 
selbst  wenn  die  Reinertrags-Berechnung  der  Verkaufspflanzen  gün-. 
stiger  ausfällt  als  die  der  Futterfelder. 

Ueber  die  Dilngerbereohnung  s.  Abth.  V.  dieses  Capitels. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  unter  den  eben  angeführten  Verhält- 
nissen im  grossen  Durchschnitt  bei  einem  guten  Boden  inmierhin 
45 — 55  Procent  Ackerfläche  für  den  Futterbau  nöthig  sind  um  auf 
der  übrigen  Fläche  den  Anbau  von  Ertragspflanzen,  und  zwar  haupt- 
sächlich Getreide,  gestatten  zu  dürfen;  auf  mittelmässigem 
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Boden  sind  schon  56  —  65  Procent  für  die  Futterfläche  nöthig 
(es  verbleiben  also  35 — 44  Procent  dem  Getreidebau  etc.);  auf  ge- 
ringem Boden,  wenn  er  gleichfalls  zur  Deckung  des  Dnngbedarfs 
grösstentheils  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  steigert  diese  Nothwen- 
digkeit  die  bedürftige  Futterfläche  auf  70—80  Procent  (Rest  20— 
30  Procent  für  die  Verkaufsproducte). 

Kommen  der  Wirthschaft  beträchtliche  Mengen  von  Dunger  oder 
Dnngmaterial  zu  Statten,  welche  aus  den  Erzengnissen  des  Acker- 
feldes nicht  hervorgehen,  so  kann  natürlich  bei  jeder  dieser  soeben 
angenommenen  drei  Hauptqualitäten  des  Ackerfeldes  ein  stärkerer 
Anbau  der  Ertragspfianzen  eintreten. 

Bei  der  Düngerbereohnung  ans  den  natQ.rliolien  Weiden  kömmt  nur  der- 
jenige daraus  hervorgehende  DÜngerantheil  in  Betraoht,  welcher  im  Stalle  ge- 
wonnen oder  als  Pfereh  auf  den  Aoker  getragen  wird. 

Ein  stärkerer  Futterbau  als  das  absolut  nothwendige 
Düngererforderniss  bedingt  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt, 
je  mehr  durch  die  directe  Futtemutzung  und  den  Düngerwerth  zu- 
sammen genommen  ein  Reinertrag  erzielt  wird,  welcher  den  Rein- 
ertrag ans  den  Ertragspflanzen  übersteigt. 

Solehe  Verh&ltnisse  kommen  bei  sehr  intelligent  betriebener  Viebsncht  im 
Znsammentreifen  mit  guten  Absatsgelegenheiten  far  die  Viehznchtprodacte  vor; 
ferner  In  Localit&ten,  welche  far  die  ErtrAge  aus  dem  Getreidebau  ungünstig, 
wfthrend  sie  für  Futterbau  und  Viehnutsung  günstig  sind. 

Uebrigens  ist  es  ein  weit  geringerer  und  sehr  leicht  su  verbessernder  Feh- 
ler, wenn  man  dem  Futterbau  etwas  mehr  Raum  gestattet  hat,  als  absolut  nOthig 
ist,  —  als  wenn  man  xu  viel  Ertragspflansen  und  lu  wenig  Futter  baut. 

Unter  den  Ertrags-  oder  Verkaufspflanzen  nimmt  der 
Getreidebau  die  erste,  oft  die  einzige  Stelle  ein.  Ziemlich  auf 
gleicher  Stufe  damit  stehen  die  gewöhnlichen  Oelgewächse  und 
der  Mais,  weil  sie  gleich  dem  Getreide  einen  Strohertrag  gewäh- 
ren, der  bei  dem  Düngererzeugniss  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Eine 
noch  günstigere  Stelle  nehmen  die  rankenden  Hülsenfrüchte 
ein,  weil  sie  ein  zur  Fütterung  besseres  Stroh  liefern  und  den  Boden 
weniger  angreifen  als  das  Halmgetreide.  Dagegen  nehmen  zum  Ver- 
kauf kommende  Zuckerrüben  oder  Kartoffeln,  Gespinnst- 
pflanzen  und  andere  Handelsgewächse  eine  ungünstigere  Stel- 
lung als  das  Getreide  ein,  weil  sie  wenig  oder  kein  Dungmaterial 
liefern  und  meistens  auch  mehr  Dünger  verzehren  als  dieses. 
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Es  kann  sich  ergeben,  dsss  in  ihrer  Stellung  als  Verkanfspflansen  ein  Jooh 
Cultorpflanzen  der  letztgenannten  Kategorie  fOr  iwei  Jooh  Halmgetreide  ru  rech* 
nen  sind. 

Dass  manche  Hauptcnltnrgegenstftnde,  wi«  Mais,  Runkelrüben,  Kartoffeln, 
je  nach  ihrer  Verwendung  als  Verkaufs-  oder  als  Futterpflansen  lu  betrachten 
sind,  ist  uns  schon  aus  der  speoiellen  Pflansenproduetionslehre  bekannt. 

Die  besondere  Stellung,  welche  Kartoffeln  und  Rdben  in  Fabrikswirthschaf- 
ten  einnehmen,  wird  in  der  IV.  und  VI.  Abtheilung  weiter  sur  Sprache  kommen. 

Ein  ansehnlicher,  jedoch  auf  die  Erhaltung  eines  richtigen 
Gleichgewichtes  zwischen  Körner-  und  Futterbau  basirter  Getreidebau 
bringt  noch  den  sehr  zu  beachtenden  Nutzen  mit  sich,  dass  vermöge 
einer  ausreichenden  Strohproduction  die  an  sich  zu  wässerigen 
oder  ein  zu  geringes  Volumen  enthaltenden  Futtermittel  durch  an- 
gemessenen Zusatz  von  Stroh  erst  gut  verwendbar  werden,  und  dass 
der  aus  dem  Futter  hervorgehende  Dünger  durch  den  Streustroh- 
zusatz vollkommener  aufgefangen  und  anwendbarer  wird,  während 
der  Strohzusatz  die  düngende  Masse  zugleich  beträchtlich  vermehrt. 

Das  entgegengesetzte  Missverh&ltniss  ~  lu  viel  Stroh  und  zu  geringe 
Futterpro duction  —  wirkt  aber  noch  weniger  günstig  auf  die  Gesammtdünger- 
production,  als  yiel  Futter  aber  zu  wenig  Stroh.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die 
auf  Heuwerth  reducirte  Futterproduction  wenigstens  doppelt  so  stark,  als  das  ge- 
sammte  Strohgewicht  sein  soll,  damit  nicht  ein  Missverh&ltniss  der  «ben  beaohrie- 
benen  Art  vorhanden  sei. 

Bei  der  nähern  Wahl  unter  den  für  den  Anbau  in  der  betref- 
fenden Localität  überhaupt  geeignet  zu  erachtenden  Futterpflan- 
zen ist  auf  das  Bedürfniss  an  Winter-  und  Sommerfutter,  beson- 
ders aber  auch  auf  den  Umstand  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  durch 
die  sogenannten  Futterkräuter  (Grünfutterpflanzen)  der  Düngervor- 
rath  im  Boden  wenig  oder  gar  nicht,  durch  die  Futter hackfrücht« 
aber  stark  angegriffen  wird.  Dagegen  werfen  letztere  auf  der  glei- 
chen Fläche  meist  grössere  Erträge  ab,  und  der  Boden  wird  durch 
ihren  Anbau  zu  den  nachfolgenden  Futterkräutern  vorzüglich  gut 
vorbereitet. 

Bei  der  Wahl  der  nützlichsten  Ertrags-  wie  Futterpflanzen 
müssen  wir  endlich  auch  noch  auf  die  möglichst  zweckmässigste 
Vertheilung  des  Arbeitsaufwandes  und  der  Düngung 
ganz  besondere  Rücksicht  nehmen.  Wir  bauen  desshalb  nicht  aus- 
schliesslich Wintergetreide ,  noch  ausschliesslich  Sommergetreide, 
wenn  auch  dieses   oder  jenes  vortheilhafter  wäre;    wir  bauen  nicht 
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aasschliesslich  Mais  oder  gar  Zuckerrüben  statt  Getreide,  wenn  auch 
die  Reinertragsberechnung  des  Maises  oder  der  Zuckerrüben  grösser 
als  die  des  Getreides  aasfällt,  weil  wir  zu  jenen  beiden  Gewächsen 
die  erforderliche  Düngung  und  Arbeit  bei  einem  zu  weit  ausgedehn- 
ten Anbau  nicht  beschaffen  könnten.  Auch  die  Vertheilung  und  Ver- 
minderung des  Risico's  weiset  noch  auf  den  Anbau  einer  Mehrzahl 
▼on  Gewächsen  hin,  vorausgesetzt  dass  wir  inmier  nur  solche  wählen, 
welche  den  Localverhältnissen  noch  angemessen  sind. 

m.  Wahl  des  Viehitandei. 

Derselbe  besteht  in  Spann-  und  Nutzvieh.  Ueber  das  Spann- 
vieh enthält  die  in.  Abtheilung  des  vorherigen  Gapitels  alles  auch 
hieher  Gehörige. 

Ueber  das  Nutzvieh  haben  wir  uns  längst  an  anderen  Stellen 
ausgelassen,  namentlich  zuletzt  beim  Betriebs-Gapital  (S.  392).  Es 
bleibt  daher  hier  nur  noch  Folgendes  anzudeuten  übrig. 

Vorzugsweise  und  in  den  meisten  Fällen  haben  wir  es  bei  der 
Wahl  der  Nutzviehhaltung  mit  Rinder-  und  Schafhaltung  zu 
thun,  und  weiter  mit  der  Wahl  der  speciellen  Betriebsweise  bei  dem 
einen  und  anderen  dieser  beiden  Hauptzweige. 

Wenn  tiefe  oder  entgegengesetzt  gebirgige  Lagen  mit  nicht 
schlechtem  Boden,  oder  auch  ein  geringer  Umfang  der  Wirthschafts- 
fläche,  femer  dichte  Bevölkerung  oder  die  Nähe  von  Städten,  welche 
günstige  Gelegenheit  für  den  Milchabsatz  bieten,  die  Rinderhaltung 
in  den  Vordergrund  stellen;  so  sprechen  dagegen  ein  mehr  armer  und 
trockener  Boden,  ausgedehnte  Gutsflächen,  schwache  Bevölkerung  in 
vielen  Fällen  für  Schafhaltung  in  erster  Linie. 

Sehr  häufig  sind  aber  auch  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
für  beide  Hanptzweige  geeignet  und  eine  den  Verhältnissen  entspre- 
chende Stellung  beider  neben  einander  erweiset  sich  als  das  Vortheil- 
haf teste. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  Stallfütterung  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  für  Rindviehhaltung  geeigneter  ist  und  diese  dem  Stall- 
fütterungswirth  meistens  mehr  Nutzen  bringt  als  die  Schafzucht.  Mehr 
noch  wird  sich  diess  bestätigen,  wenn  man  genug  Streu  zu  verwenden 
hat,  deren  man  bei  der  Rinderstallfütterung  eine  weit  grössere  Meng^ 
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in  gnt  verwendbaren  Dünger  verwandeln  kann,  als  bei  der  Stallhal* 
tang  von  Schafen ;  abgesehen  davon,  dass  beim  Weidegang  der  letzte- 
ren der  Düngergewinn  noch  viel  geringer  aasfällt,  als  bei  auf  dem 
Stalle  gefütterten  Schafen. 

Wenn  die  Pferdezucht  als  Nebenbetriebszweig  häufig  ge- 
wählt werden  kann,  so  eignet  sie  sich  dagegen  zn  einem  flauptzweig 
der  Viehzucht  nur  unter  Verhältnissen,  wo  dafür  besonders  günstige 
Weide-  und  Aufzuchtsverhältnisse  mit  Sachkenntniss,  Capitalbe- 
sitz  und  Absatzgelegenheiten  zusammentreffen.  Zu  berücksichtigen 
bleibt  dabei  noch  als  erheblich,  dass  das  Düngererzeugniss  bei  der 
Pferdezucht  sich  minder  günstig  herausstellt,  als  bei  Rindern  und 
Schafen. 

Schweinezucht  oder  Mästung  zu  betreiben  ist  gewiss  an  vie- 
len Orten  vortheilhaft,  aber  nur  selten  tritt  die  Schweinehaltung  be- 
züglich der  Wahl  der  Nutzviehhaltung  in  der  Weise  in  den  Vorder- 
grund, dass  die  Haltung  von  Rindern  oder  Schafen  zu  Gunsten  jener 
wesentlich  eingeschränkt  wird.  Die  vorzugsweise  für  Schweine  geeig- 
neten Futtermittel  oder  Weide  bestimmen  meistens  die  bevorzugte 
Ausdehnung  der  Schweinehaltung. 

Wenn  sich  überhaupt  die  Wahl  der  Viehzucht  wesentlich  nach 
den  Futtermitteln  zu  richten  hat,  welche  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen mit  Vortheil  producirt  werden,  so  hat  man  doch  auch 
wieder  bei  der  Wahl  mancher  Futtermittel  thunlichst  Rücksicht  auf 
die  mit  grösserem  Vortheile  zu  haltenden  Vieharten  zu  nehmen. 

Wie  die  zu  haltende  Zahl  an  Nutzvieh  der  versohiedenen  Gattungen  sn 
berechnen  sei,  ist  S.  S92  schon  n&her  dargethan. 

17.  Aofnahine  teohnisoher  Betriebizweige. 

Wir  haben  uns  hier  lediglich  auf  solche  technische  G^werbsbe- 
triebe  einzulassen,  mittelst  deren  wir  Erzeugnisse  des  zur  Wirthschaft 
gehörenden  Grund  und  Bodens  oder  der  Viehzucht  verarbeiten,  oder 
die  uns  beträchtliche  Futter-  oder  Düngerabfalle  liefern ,  und  die 
überhaupt  auf  die  Wirthschafts  -  Betriebseinrichtung  einen  Einflass 
ausüben. 

Einige  unserer  Erzeugnisse  müssen  öfters  einer  solchen  Verar- 
beitung  unterzogen   werden,   damit  wir  sie  angemessen   verwerthen 
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können,  wie  die  Milch,  die  Tranben,  das  Obst,  die  znr  Yerfätternng 
nicht  bestimmten  Kartoffeln  nnd  Znokerrüben;  weil  wir  diese  Prodacte 
überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  in  vielen  Fällen  nicht  direct  ver- 
kaufen können. 

Die  tdolmisolie  Verarbeitang  der  Büloh  ist  bei  der  Rindviebiucbt  abgeban- 
delt;  die  Weinbereitung  nnd  die  Terschiedenartige  Verarbeitung  des  Obstes  gebort 
cur  Wein-  und  Obetbanlebre.  Wir  wollen  aber  die  Qelegenbeit  niobt  Teraftumen 
darauf  hinsuweisen,  dase  betr&obtliober  Wein-  oder  Obstbau  in  mebrfacber  Hin- 
siebt bei  der  Gesammtorganisation  einer  Wirtbscbaft  in  wesentlicben  Betracht 
kommen  mttssen. 

Wir  bezeichnen  die  hier  in  näheren  Betracht  zn  ziehenden 
technischen  Gewerbe  in  Rubriken  wie  folgt: 

/.  Technische  Betriebszweige^  welche  Rohproducte  der  Wirthechajt 
verarbeiten  und  zugleich  Futterab/äüe  liefern. 

a)  Die  Branntweinbrennerei  oder  Spiritusfabrikation 
ist  einer  der  Gewerbszweige,  welche  am  häufigsten  mit  der  Landwirth- 
Schaft  in  Verbindung  vorkommen,  weil  das  Rohmaterial,  namentlich 
Rartoffeln,  Runkelrüben,  Getreide,  in  der  Wirthschaft  erzeugt  und 
durch  die  Fabrikation  gut  verwerthet  werden  kann ;  weil  sich  der  Be- 
trieb in  grösserem  oder  kleinerem  Maasstabe  je  nach  den  Verhältnissen 
der  Wirthschaft  einrichten  lässt,  und  weil  hierbei  Futterabfälle  in 
einem  starken  Verhältniss  zum  verarbeiteten  Material  gewonnen  wer- 
den, denn  die  Branntweinschlempe  von  Kartoffeln  oder  Gretreide  ist  we- 
nigstens auf  60  Proc.  vom  Futterwerthe  des  Rohmaterials  anzuschlagen 
und  wird  von  manchen  Wiithen  noch  höher  angeschlagen.  Mineral- 
stoffe gehen  bei  der  Branntweinbrennerei  gar  keine  verloren,  was  be- 
züglich der  Rückgabe  jener  Stoffe  an  den  Boden  besonders  in  Be- 
tracht kömmt. 

b)  Die  Rübenzuckerfabrikation  ist  von  hoher  national- 
ökonomischer Bedeutung  und  vom  grössten  Einflüsse  auf  den  Wirth- 
schaftsbetrieb,  mit  welchem  sie  in  Verbindung  tritt.  Sie  bedingt  aber 
ein  grosses  Anlagecapital  und  das  Zusammentreffen  von  Verhältnissen 
welche  für  einen  sicheren  Rübenbau,  für  die  Anschaffung  von  Arbeitern 
und  von  Brennmaterial  günstig  sind;  femer  verlangt  sie  eine  höhere 
technische  Kenntniss,  welche  dem  Landwirthe  sehr  häufig  nicht  inne- 
wohnt. Der  Werth  des  Futterabfalls  ist  nur  auf  ohngefähr  25  Procent 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     426    - 

Tom  Rohmaterial  anzaschlagen.  Wegen  des  grösseren  Bedürfnisses  an 
Capital  and  technischer  Kenntniss  and  Erfahrung  kann  in  manchen 
Fällen  eine  Theilang  der  Unternehmang  zwischen  dem  Landwirthe  und 
einem  Fabriksanteruehmer  zweckmässig  sein,  indem  Ersterer  dem  Letz- 
teren die  Riiben  liefert  and  von  diesem  die  Presslinge  zarückerhält. 

c)  Kartoffelstärke-  and  Stärkeznckerfabrikation. 
Wo  die  Kartoffeln  eine  besonders  lohnende  Caltarpflanze  geblieben 
sind,  kann  auch  dieser  Fabrikationszweig,  besonders  von  kleineren 
Wirthsohaftsbesitzern ,  mit  Vortheil  gewählt  werden,  weil  das  An- 
lagecapital  gering  und  die  Methode  einfach  ist.  Der  Werth  der  Fat- 
terabfälle  ist  jedoch  noch  nicht  zar  Hälfte  wie  der  von  den  zor 
Branntweinbrennerei  verarbeiteten  Kartoffeln  anzaschlagen. 

Man  verarbeitet  hier  und  da  die  Kartoffeln  auch  in  Mehl  oder  Gries  (Po- 
lenta).  Dabei  werden  aber  gar  keine  Futterabfftlle  gewonnen. 

2.  Betriebszweige,  welche  in  bedeutender  Menge  Futterabfälle 
liefern^  aber  das  Rohmaterial  O^enigetens  gröeetentheüs)  nicht 

selbst  erzeugen. 

Hierher  zählt  vor  Allem  die  Bierbrauerei.  Aber  auch  die 
Spiritasfabrikation  aas  zugekauftem  Getreide  ist  hierher 
za  zählen. 

a)  Die  Bierbrauerei  kann  unter  Verhältnissen,  welche  für 
den  Betrieb  wie  für  den  Absatz  günstig  sind,  sehr  gewinnbringend 
sein.  Sie  gewährt  auch  nahebei  in  gleichem  Verhältnisse  Futterabfälle 
wie  die  Branntweinbrennerei,  denn  der  Futterwerth  der  Bierträbern 
aus  100  Pfund  Gerste  ist  zu  circa  100  Pfund  Heuwerth  anzaschlagen. 
Allein  die  Bierbrauerei  erfordert  ein  bedeutenderes  Betriebscapital, 
auch  viele  Sachkenntniss  und  Betriebsintelligenz. 

b)  Die  Oelmühlen  liefern  in  den  Oelkuchen  ein  besonders 
werthvoUes  Futter-  oder  Dungmaterial.  Dieselben  können  aber  auch 
eben  so  gut  wie  das  Oel  selbst  im  Handel  abgesetzt  werden  und  über- 
all kann  man  sie  auch  als  Futter-  oder  Dungmittel  ankaufen.  Wo  ein 
ausgedehnter  Rapsbau  mit  Vortheil  getrieben  wird ,  während  es  auf 
weit  und  breit  an  Oelfabriken  fehlt  und  desshalb  der  Preis  des  Pro- 
dnctes  sich  zu  niedrig  stellt,  kann  durch  eigene  Verarbeitung  des 
Oelsamens  eine  höhere  Verwerthung  erzielt  werden. 
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c)  Mahlmühlen.  Eine  mit  Wasserkraft  betriebene  Mahlmühle 
brinj;t  immer  Vortheil  und  die  zu  gewinnenden  FatterabfäUe  sind 
nicht  anbeträchtlich.  Dampfmühlen  erfordern  ein  grosses  Betriebs- 
capital  nnd  viele  Betriebskenntniss,  können  aber  anf  grossen  Besitzun- 
gen, welche  für  das  Gretreideerzeagniss  nnr  Absatz  in  grösserer  Ent- 
fernung und  die  desshalb  an  Ort  und  Stelle  geringe  Preise  haben, 
eine  bessere  Verwerthung  des  Getreideerzeugnisses  vermitteln,  nebst- 
dem  dass  die  Abfalle  (Kleie  etc.)  dem  Wirthschaflsbetrieb  zu  billi- 
gem Anschlag  zu  gut  kommen. 

3.  Sonstige  technische  Betriebszweige^   welche   von  mehr  unter- 
geordnetem Einflüsse  auf  die  Wirthscha/tsorganisation  sind. 

Durch  Ziegel-  nnd  Kalkbrennereien  werden  mineralische 
Bodenproducte  verwerthet,  sowie  bedürftige  Baumaterialien  gewonnen. 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Torfstecher  ei,  welche 
zugleich  ein  billiges  Brennmaterial  liefert. 

Mittelst  der  Kohlenbrennerei,  Pottaschensiederei  und 
des  Sägemühlenbetriebes  werden  Forstproducte  besser  ver- 
werthet. 

ZugWioh  kAnnen  mehrere  der  bisher  angeführten  teohntsohen  Betriebs- 
sweige  die  bessere  Verwerthang  von  selbst  erzeugtem  Brennmaterial  ermöglichen. 

Viele  der  genannten  Betriebszweige  üben  auch  wegen  der  vielen 
dabei  nothwendigen  Fuhren  einen  Einfluss  auf  die  Zahl  des 
in  der  Wirthschaft  zu   unterhaltenden  Spannviehes  aus. 

Es  kann  übrigens  eben  so  wohl  dadurch,  dass  die  Absatzverhält- 
nisse für  die  landwirthschaftlichen  Rohprodncte  ungünstig  sind,  An- 
lass  zur  Aufnahme  eines  technischen  Betriebszweiges 
gegeben  sein,  als  wie  durch  Verhältnisse  entgegengesetzter  Art,  in- 
dem gerade  wegen  lebhaften  Verkehrs  in  Mitte  einer  zahlreichen  und 
thätigen  Bevölkerung  unsere  technischen  Indnstrieerzeugnisse  beson- 
ders guten  Absatz  finden  nnd  das  darauf  verwendete  Capital  sehr  gut 
verzinset  wird. 

Erachten  wir  uns  in  der  Lage,  die  Aufnahme  eines  techni- 
schen Gewerbszweiges  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen,  so  kom- 
men besonders  in  Betracht:  1.  die  Prodnction  oder  Anschaffung  des 
Haupt-  nnd  Hilfsmaterials;  2.  der  Absatz  des  Fabrikats;  3.  die  Ab- 
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fälle  und  deren  Fatter-  oder  sonstiger  Werth ;  4.  die  Deckung  des 
Arbeiterbedarfs ;  5  das  Erforderniss  an  Anlage-  and  Betriebscapital ; 
6.  die  Prodaction  an  Fabrikat  nnd  Abfällen  und  die  Prodnctionskosten, 
woraus  sich  die  Verzinsung  des  Betriebseapitals,  im  besonderen  Falle 
die  Verwerthung  des  selbst  erzeugten  Materials,  sowie  der  Preis  er- 
geben muss,  zu  dem  wir  der  Wirthsohaft  die  Abfälle  anzuschlagen 
haben. 

T.  Schätzung  und  Deckung  des  Düngerbedarfii. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  bei  dem  Entwerfen  eines  ein-  und 
durchzuführenden  Wirthschaftsplanes  ist :  den  dazu  nothwendigen  Be- 
darf an  Dünger  zu  ermitteln  und  sich  zu  versichern,  dass  und  wie 
dieser  Bedarf  zu  decken  sei.  Diese  Deckung  kann  ganz  oder  auch  nur 
zu  einem  Theile  in  dem  Düngererzeugnisse  der  Wirthschaft  gefunden 
werden ;  so  weit  diess  aber  nicht  der  Fall  ist,  kann  sie  durch  ander- 
weite Zuflüsse,  namentlich  auch  durch  Düngerankauf  erfolgen. 

Wir  kennen  bereits  aus  der  Düngerlehre  die  Schwierigkeiten,  den 
relativen  Werth  der  gebräuchlichen  Dungstoffe  zu  bezeichnen,  so  wie 
den  aus  dem  Futter  nnd  der  Einstreu  hervorgehenden,  durch  verschie- 
dene Vieharten  in  verschiedener  Weise  erzeugten  Dünger  zu  berechnen. 
Noch  grössere  Schwierigkeiten  aber  bieten  sich  dar,  zu  bestimmen  wie 
viel  Dünger  die  verschiedenen  Gnlturgegenstände  in  Anspruch  nehmen 
oder  darauf  mit  entschiedenem  Vortheile  verwendet  werden  kann. 

Dazu  kommt,  dass  je  nach  Boden  und  Lage  für  eine  und  dieselbe 
Cnlturpflanze  der  Düngerbedarf  ein  verschiedener  ist.  Handelt  es  sich 
z.  B.  um  einen  an  Humus  und  den  wichtigeren  Mineralstoffen  armen 
Boden,  so  bedürfen  wir  zur  gleichen  Production  mehr  Dünger,  als  wenn 
der  Boden  in  guter  Kraft  steht  und  von  Natur  reich  an  den  wichtigeren 
Mineralstoffen  ist.  Auch  in  einem  sehr  rauhen  und  zu  nassen  Klima 
benöthigen  wir,  abgesehen  von  der  Bodenbeschaffenheit,  zur  gleichen 
Production  mehr  Dünger,  als  in  einem  milden,  weder  zu  trockenen  noch 
zu  feuchten  Klima. 

Die  hierbei  von  der  Agrikulturchemie  uns  dargebotene  Hilfe  kann 
bis  jetzt  nicht  auch  als  ausreichend  erachtet  werden.  Abgesehen  da- 
von, dass  sie  auf  die  physikalische  Beschaffenheit  der  Düngerarten  und 
auf  die  durch  dieselben  den  Pflanzen  unmittelbar  zugeffthrten  Stick- 
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stoffTerbindungen  zn  wenig  oder  selbst  keine  RQcksicht  nimmt,  sondern 
nur  an  die  Mineralstoffe  sich  hält,  so  können  wir  die  von  Seite  der 
Agriknltarchemie  aufgestellte  Theorie,  so  schön  und  einfach  sie  auch 
erscheinen  mag,  nicht  unbedingt  anerkennen,  dass  nämlich  die  Rech- 
nung des  Exports  an  Mineralstoffen  aus  dem  Boden,  wie  auch  aus  der 
ooncreten  Wirthschaft,  das  Erfordemiss  des  Importes  bedinge  und  be- 
stimme. Denn  der  Gulturboden  enthält  ja  von  Natur  mehr  oder  weni- 
ger, mitunter  selbst  unerschöpfliche  Mengen  jener  Stoffe  theils  in 
leicht,  theils  in  schwerer,  mitunter  selbst  auch  in  gar  nicht  verwitter- 
barem Zustande,  und  die  Verwitterung  geht  fort,  wenn  auch  in  höchst 
verschiedenen  Graden  der  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit.  Dazu 
kommt  auch  noch,  dass  die  tief  wurzelnden  Pflanzen  Mineralstoffe  aus 
dem  tieferen  Untergrunde  heraufholen ,  welche  theiU  ihnen  selbst, 
theils  (bezüglich  der  hinterlassenen  Stoppeln  und  Wurzeln)  ihren 
NachfrQchten  zu  gut  kommen. 

Demohnerachtet  können  wir  es  nur  als  ein  wichtiges  Mittel  zur 
besseren  Aufklärung  bezeichnen,  wenn  der  Landwirth  dahin  trachtet, 
aus  seinen  Ernten  die  Summe  der  entzogenen  Mineralstoffe  zu  berech- 
nen und  dem  gegenüber  die  Summe  derselben  Stoffe  aus  der  gegebenen 
oder  zu  gebender  Düngung  stellt,  um  sich  klar  zu  machen,  ob  und  in 
wie  weit  der  Export  durch  den  Import  gedeckt  sei,  und  falls  diess  nicht 
ganz  der  Fall,  zu  ermitteln,  in  wie  weit  die  verwitterbaren  Bestand- 
theile  des  Bodens  das  Mangelnde  decken  können,  oder  die  Deckung 
durch  stärkeren  Import  erfolgen  mnss. 

In  Berücksichtigung  dieser  Anführungen,  und  in  Betracht  dass 
die  Mehrzahl  unserer  Landwirthe  dermalen  noch  nicht  in  der  Lage  ist, 
das  agrikulturchemische  Soll  und  Haben  durchzuführen;  erachten  wir 
es  nicht  als  überflüssig,  die  Durchschnitte  der  praktischen  Erfahrun- 
gen zu  kennen  und  thunlichst  mit  zu  benützen,  welche  uns  bis  vor 
Kurzem  und  nicht  ohne  Erfolg  allein  zur  Hilfe  dienten,  um  das  Dün- 
gerbedürfniss  zu  fixiren  und  das  bei  der  in  Rede  stehenden  Wirth- 
schaftsweise  sich  ergebende  Dungerzeugniss  zu  berechnen. 

Zu  dem  Ende  weisen  wir  zurück  auf  das  im  L  Bande  S.  211  und 
212  angegebene  Verständniss  eines  Normaldöngers  (massig  ver- 
gohmer,  angemessen  mit  Stroh  gemengter  bei  normaler  Fütterung  ent- 
standener Rindsdünger  mit  circ»  24  Procent  Trockensubstanz), 
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Ein  solcher  Dünger  enth&lt  gegen  2  Procent  Stickstoff  und  0.«  Procent 
Phosphors&nre.  Die  anderen  wichtigsten  Mineralsabstansen,  wie  Schwefels&nre, 
Natron,  Kali,  können  ans  jedem  Lehrbnohe  der  Agrikaltnrchemie  leicht  erg&nst 
werden.  —  Zar  Rednction  anderer  Dftngerarten  gibt  die  Düngerlehre  Anhalts- 
punkte. 

Düngerhedarfaherechnung. 

Bezüglich  der  Annahmen  des  Düngerbedarfs  für  die  einzelnen  Gal- 
tarpflanzen  wird  zunächst  anf  die  Lehre  des  speciellen  Pflanzenbanes 
zurückgewiesen.  Zugleich  muss  aber  wiederholt  geltend  gemacht  werden, 
weil,  um  eine  nach  Massgabe  aller  sonstigen  einwirkenden  Umstände 
befriedigende  Ernte  zu  machen,  das  Bedürfniss  nach  Beschaffenheit  von 
Boden  und  Lage  ein  bedeutend  verschiedenes  ist,  dass  es  sich  nur  um 
Durchschnitte  handeln  kann,  bei  denen  die  extremen  Verhältnisse, 
welche  auf  der  Bodenbeschaffenheit  und  klimatischen  Lage  beruhen, 
ausser  Betracht  bleiben. 

Nebenbei  ist  auch  noch  auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  die 
in  grünem  Zustande  (meist  zur  Zeit  der  angehenden  oder  vollen  Blüthe) 
abgeernteten  Pflanzen  dem  Boden  weniger  entnehmen  und  ihm  mehr 
Stoffe  in  den  Stoppeln  und  Wurzeln  hinterlassen,  als  die  mit  gereif- 
tem Samen  abgeernteten. 

Nur  der  Orfinmais  macht  hierin  wegen  der  ansserordentlich  grosseren  Pro- 
dacUon  an  Masse  eine  Ausnahme,  indem  er  ohngefUhr  in  gleichem  Maasse  die  fio- 
denkraft  in  Ansprach  nimmt  wie  der  reif  gewordene  Mais. 

Wenn  man  endlich  bei  einigen  solcher  grün  abgeernteten  oder  ab- 
geweideten Gewächse  (Rothklee,  Lncerne  etc.)  in  der  That,  in  Bezie- 
hung auf  gewisse  Mineralstoffe  vielleicht  auch  bloss  scheinbar,  wahr- 
genommen hat,  dass  andere  Culturgewächse  nach  ihnen,  ohne  frische 
Düngung,  noch  die  besten  Ernten  lieferten,  so  war  es  wenigstens  sehr 
begreiflich,  dass  man  solche  Gewächse  als  die  Bodenkrafb  nicht  an- 
greifende, nach  dem  Niederliegen  durch  mehrere  Jahre  sogar  als 
bereichernde,  bezeichnete,  indem  man  sich  diese  £{|[^heinung  da- 
mit erklärte,  dass  jene  Pflanzen  in  den  grünen  Abfällen  von  Blättern, 
dann  in  den  Stoppeln  und  Wurzeln  an  aus  dem  Untergrunde  oder 
aus  der  Atmosphäre  aufgenommenen  Stoffen  wenigstens  ebensoviel 
hinterliessen,  als  sie  der  Oberkrume  entnommen  hatten. 

Hiernach  lassen  sich  auf  Grund  der  praktischen  Wahrnehmun- 
gen die  gewöhnlicheren  auf  dem  Ackerfelde  angebauten  Gewächse 
in  folgende  Gruppen  abtheilen: 
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1.  Stark  angreifende  Gewächse,  weichein  mittleren 
Verhältnissen  pr.  Joch  140  bis  180  Ctr.  Normaldünger 
beansprnchen. 

Hierher  zählen  die  Gespinnst-  und  Oelpflanzen,  die  Rüben  und 
Kartoffeln,  der  Mais  (reif  oder  ak  Grünfntter),  der  Tabak,  die 
Pferdebohnen,  der  Kopfkohl. 

Da  die  Düngnng  in  der  Regel  für  mehrere  Gewächse,  die  nach- 
einander folgen,  auf  einmal  gegeben  wird,  so  moss  dieser  Bedarf 
snmmirt  werden.  Wenn  z.  B.  zn  Rüben  and  zur  nachfolgenden  Gerste 
zusammen  gedüngt  wird,  and  Erstere  beansprnchen  170  Ctr.,  Letz- 
tere 130  Ctr.  pr.  Joch,  so  müsste  die  Düngang   300  Ctr.  betragen. 

2.  Angreifende  Gewächse,  deren  mittlerer  Bedarf  an 
Normaldünger  HO  bis  150  Zollcentner  pr.  Joch  beträgt. 

Alles  Halmgetreide  nebst  dem  Mohär. 

3.  Geringer  angreifende  Gewächse;  mittlerer  Be- 
darf an  Normaldünger  pr.  Joch  60  bis  90  Zollcentnier. 

Rankende  Hülsenfrüchte,  Bnchweizen,  Samenklee,  Grünhirse, 
Fntterroggen,  bis  znm  Körneransatz  gelangtes  Mischlingfutter  (WtQ]L- 
futter).  -^ 

4.  Sehr  wenig  oder  gar  nicht  angreifende  Gewächse. 

Grün  benutzter  Roth-  und  Weissklee,  Kleegras,  Luzerne,  Espar- 
sette, mehrjährige  Weide.  -  Insofeme  die  Luzerne  und  Esparsette 
jährlich  oder  abwechselnd  gegipst  oder  mit  Jauche  befahren  werden, 
sowie  in  Rücksicht  des  bei  einer  guten  Weide  reichlich  auf  dem  Boden 
liegen  bleibenden  Weidedüngers,  kann  bei  mehrjähriger  Benutzung 
auch  noch  eine  Bereicherung  von  30  bis  70  Ctr.  Normaldünger  per 
Joch  im  Ganzen  zulässig  sein. 

Wir  müssen  hier  auch  noch  des  Einflusses  erwähnen ,  den  die 
Aufnahme  der  reinen  Brache  in  die  Fruchtfolge  auf  den 
Düngerbedarf  ausübt.  Unter  Bezugnahme  auf  das  S.  167  des  L  Bandes 
über  die  Brache  Gesagte,  und  vorausgesetzt  dass  dieselbe  nur  da 
gewählt  werde,  wo  diess  als  zweckmässig  anzuerkennen  ist,  darf  an- 
genommen werden,  dass  durch  die  reine  Brache  der  Düngerbedarf  ver- 
mindert werde.  Da  diess  jedoch  hauptsächlich  auf  den  dadurch  zur 
schnelleren  Verwitterung  gelangenden  Mineralstoffen  (aus  deren  Vor- 
rath  im  Boden)  geschieht,  und  der  Vorrath  solcher  Stoffe  wie  deren 
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Verwitterbarkeit  höchst  verschieden  sein  kann,  so  ist  es  schwer  jenen 
Einfluss  auf  irgend  eine  Weise  in  Zahlen  näher  zu  bezeichnen.  Um  we- 
nigstens einen  Fingerzeig  dafür  zu  geben,  bemerken  wir,  dass  jenes 
DUngererspamiss  gering  za  einem  Viertheile,  und  hoch  zur  Hälfte  des 
Dungerfordernisses  der  nachfolgenden  den  Boden  angreifenden  Cultur- 
pflanze  anzuschlagen  sein  dürfte. 

Endlich  führen  wir  auch  noch  an,  unter  Hinweis  auf  S.  212  des 
I.  Bandes,  dass  180—200  ZoUcentner  Normaldünger  pr.  Joch  als  eine 
halbe  (nur  für  eine  Ernte  völlig  ausreichende)  Düngung,  300—350  Ctr. 
als  eine  gewöhnliche  gute  (für  zwei  angreifende  Culturpflanzen  völlig 
ausreichende),  400  —  450  Ctr.  pr.  Joch  als  eine  starke  (far  drei  ab- 
greifende Culturpflanzen  bestimmte)  Düngung  gilt. 

Bei  den  n&heren  Anführungen  der  in  den  Frachtfolgen  (s.  naohfoigend  anter 
VI )  za  gebenden  Düngangen  beieichnen  wir  nach  der  längst  üblichen  Weise  die 
«gewöhnliche  oder  mittelstarke  Düngang*  mit,  *  and  eine  .starke  Düngang"  mit  **. 

Beispiel  einer  Düngerbedarfsberechnang  iHr  einen  vierfelderi- 
gen  Frnohtwechsel :  "^ 

1.  Haokfrncht Bedarf  per  Joch  160  Ctr. 

2.  Gerste •         •       «      130     » 

3.  Klee  and  anderes  Grünfatter     «         »       »       —     « 

4.  Weilen «         ■        »      140     » 

Summe ...   430  Ctr. 

Diese  Quantität  kann  gans  sar  Hackfrucht  aufgewendet  werden,  so  dass 
alle  4  Jahre  mit  430  Ctr.  pr.  Joch  gedüngt  wird.  Oder  es  wird  die  Hälfte  des 
dritten  oder  vierten  Schlags  abwechselnd  mit  einer  halben  Düngung  k  200  Ctr. 
pr.  Joch  versehen,  wonach  pr.  Joch  Hackfrucht  noch  330  Ctr.  Normaldünger  su 
verwenden  bleiben. 

Zweites  Beispiel  für  eine  fünfschlägige  Wirthschaft  mit  Brache 
und  Raps: 

1.  Brache  (50  Ctr.  Bereicherung) —  Ctr. 

2.  Raps,  Bedarf  pr.  Joch 170    • 

3.  Weizen    «         »        «        140    » 

4.  halb  Klee •  .  .    _    » 

halb  Hackfrucht,  also  pr.  V,  Joch 80    » 

5.  Korn  und  Gerste 130    » 


Summe ...  520  Ctr. 
Hievon  ab  für  die  Bereicherung  durch  die  Brache  50  Ctr. 


Bedarf  für  je  5  Joch 470  Ctr. 


Gedüngt  wird  die  Brache  mit 340  Ctr. 

V,  Joch  Hackfrucht  mit 130    • 

Summe  .  .  .  470  Ctr. 
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Berechnung  der  Dilngerproducüon. 

Wir  verweisen  auf  die  in  der  Dfingerlehre  (S.  216  d.  I.  B.) 
gegebene  Anleitung,  wornach  wir  bei  einer  zweckmässigen  Behand- 
lung unseres  Stalldüngers  von  jedem  Centner  Heuwerth  des  Futters 
und  von  jedem  Centner  Streustroh  sicher  zwei  Centner  Normaldün- 
ger annehmen  dürfen.  Bei  recht  sorgfältiger  Behandlung  und  mög- 
lichst rascher  Verwendung  des  Stalldüngers  dürfen  auch  noch  10 
Procent  mehr,  also  2.2  Ctr.  Normaldünger  pr.  Ctr.  Heuwerth  oder 
Streustroh,  angenommen  werden.  Liegt  aber  der  DQnger  zu  lange 
und  geht  zu  viel  davon  verloren  bis  er  zur  Verwendung  kömmt,  so 
kann  es  auch  rathsam  sein,  5  bis  10  Procent  weniger  (l.s  bis  1.»  Ctr. 
Dünger  pr.  Ctr.  Heuwerth  oder  Streustroh)  zu  rechnen. 

Will  man,  um  noch  sicherer  zu  gehen,  lieber  die  Düngerpro- 
duction  vom  Futter  für  sich  berechnen,  und  ebenso  aus  dem  Streu- 
stroh, 80  dürfen  wir  pr.  100  Pfd.  Heuwerth  Futter  (darunter  auch 
das  in  Heuwerth  berechnete  Futterstroh)  175  Pfd.  Normaldünger, 
pr.  100  Pfund  Streustroh  aber  250  bis  300  Pfd.  Normaldünger  an- 
nehmen. In  der  Quantität  wird  sich  diese  Rechnung  auch  stets  be- 
währen, zumal  da  am  Dünger  aus  dem  Streustroh  mindestens  25  Pro- 
cent in  Abzug  gebracht  sind.  Bei  sehr  starker  Einstreu  steht  aber 
das  nach  dieser  Rechnung  sich  ergebende  grössere  Product  in  seinem 
Werthe  unter  Normaldünger. 

Geht  das  Vieh  zur  Weide,  so  kann  nur  der  von  selbigem  in 
den  Stall  getragene  Dünger  in  Rechnung  kommen,  was  da  wo  das 
Weidevieh  über  Nacht  im  Stalle  zubringt,  40  bis  50  Procent  vom 
Heuwerth  der  Weidenahrung  beträgt  (vom  Streustroh  wird  der  Dün- 
ger noch  besonders  berechnet).  Bleibt  das  Vieh  auch  über  Nacht 
auf  den  Weiden,  so  kann  bloss  die  grössere  Bereicherung  der  letz- 
teren und  der  etwa  auf  besonderen  Nacht-  und  Mittags-Lagerplätzen 
gewonnene  Dünger  in  Anschlag  kommen. 

Auch  beim  Zugvieh  müssen  wir  einen  Düngerverlust  in  Ab- 
rechnung bringen,  welcher  im  Mittel  zu  40  Procent  vom  Heuwerth 
des  Futters  anzunehmen  ist« 

Kommen  ausser  der  Düngererzeugung  durch  den  Viehstand  noch 
andere  Düngerzuflüsse  regelmässig  vor,  so  versteht  es  sich  von 

Psbst,  L^lLTb.  d.  lAAdw.  U.  6.  Aufl.  %% 
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selbst,  dass  sie  mit  in  Rechnung  zu  nehmen  sind.  Namentlich  kann 
diess  durch  einen  Zukauf  solcher  Dungstoffe  sein,  die  bich  schon  be- 
währt haben,  wie  Guano,  Oelkuchen  und  Knochenmehl  etc., 
wenn  deren  Ankaufspreis  nicht  zu  theuer  sich  stellt.  Auch  der  Kom- 
postbe reitung  wollen  wir  hier  noch  gedenken. 

Ist  aber  ein  regelmässiger  besonderer  Düngerbedarf  auch  for 
Weinberge,  Hopfengärten,  Wiesen  etc.  nöthig,  so  muss  solcher  na- 
türlich auch  mit  in  die  Rechnung  gezogen  werden. 

Stellt  es  sich  nach  alledem  heraus,  dass  der  Dnngbedarf  das 
Erzeugniss  bedeutend  übersteigt  und  dass  der  Ausfall  durch  Zukauf 
von  Dungmitteln  sich  auch  nicht  decken  lässt,  so  muss  auf  Abän- 
derung des  Wirthschaftsplanes  (auf  schonendere  Fruchtfolgen  etc.) 
Bedacht  genommen  werden. 

VI.  Die  Wahl  der  Fmchtfolgen. 

Ist  die  Wahl  der  Hauptculturgegenstände  (s.  S.  418)  getroffen, 
eben  so  die  Wahl  des  Nutzviehstandes  (s.  S.  423);  ist  auch  besünmit, 
ob  und  welche  technischen  Betriebszweige  aufgenommen  werden  oder 
als  bereits  bestehend  aufgenommen  bleiben,  so  erübrigt  noch  ein  wich- 
tiger Theil  der  Organisation  aller  Wirthschaften,  in  denen  der  Acker- 
bau eine  Rolle  spielt,  nämlich  die  specielle  Feldeintheilung  und  die 
Ordnung,  in  welcher  die  Culturgegenstände  des  Feldes  auf  einander 
folgen  sollen,  woraus  sich  zugleich  das  Ausmaas  für  jeden  derselben 
ergibt.  Wir  nennen  diess  die  Fruchtfolge,  die  Rotation  oder 
den  Turnus. 

Wir  werden  zuerst  die  wichtigeren  Arten  oder  Systeme  der 
Frucht  folgen  kennen  lernen  und  damit  Urtheile  über  die  Wahl 
derselben  verbinden,  wornach  uns  erübrigt,  die  wichtigsten  Regeln 
für  das  Verfahren  bei  der  Einführung  von  Fruchtfolgen 
und  für  den  Uebergang  in  neu  gewählte  Rotationen  kennen 
zu  lernen. 

Zuvörderst  aber  müssen  wir  zwischen  geregelten  Frucht- 
folgen und  zwischen  der  ungeregelten  Bewirthschaftung  nach  jähr- 
lich vorzunehmender  Bestimmung,  die  f  eie  WirthschAftsweise 
genannt,  unterscheiden.  Auch  haben  wir  der  Aufnahme  des  Stoppel* 
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fmchtbanes  bezüglich  des  Einflasses  aaf  die  verschiedenen  Wirth- 
schaftsweisen  einen  besonderen  Betracht  zq  widmen. 

1,  Die  Fruehtfolgesyateme» 

Jede  geregelte  Frachtfolge  bedingt,  dass  das  dafür  bestimmte 
Feld  in  so  viele  Abtheilangen,  gewöhnlich  Schläge  (auch  Felder) 
genannt,  getheilt  sei,  als  die  Fruchtfolge  Umlaufsjahre  haben  soll. 
Indem  dann  aach  noch  die  Folge  des  Anbaues  der  Gulturgegenstände 
bestimmt  wird,  so  ergibt  sich  zugleich  die  jährliche  Anbaufläche  eines 
jeden  derselben  und  der  Platz,  den  jeder  im  Wechsel  mit  den  anderen 
einzonehmen  hat. 

Die  am  meisten  vorkommenden  Fruchtfolgesysteme  sind:  die 
Körnerwirthschaften ,  die  Koppelwirthschaften ,  die  Frnchtwechsel- 
wirthschaften,  besondere  Rotationen  für  den  Fntterbau,  besondere 
Rotationen  für  Fabrik wirthschaften.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  über- 
sehen, dass  man  auch  Gombinationen  aus  mehreren  dieser  Systeme 
machen,  und  dass  gerade  diess  häufig  vortheilhaft  sein  kann. 

a)  Körnerwirthschaften. 

Wir  verstehen  darunter  solche  Wirthschaften,  in  welchen  der 
Körner-,  namentlich  der  Gretreidebau,  dem  wir  vorkommenden  Falls 
auch  den  Rapsbau  beizählen,  vorherrscht  oder  überwiegt.  Sobald 
dieses  der  Fall  ist  und  die  erzeugten  Körner  zum  grösseren  Theile  zum 
Verkaufe  kommen,  also  der  Düngererzeugung  bloss  das  Stroh  und  das 
in  zu  geringer  Ausdehnung  gebaute  Futter  zu  gut  kömmt,  vermag 
die  Körnerwirthschaft  ihren  Dungbedarf  nicht  vollstän- 
dig aus  sich  selbst  zu  decken. 

a)  Zweifelder-Körnerwirthschaft. 

Das  alte  Zweifelder -Wirthschaftssystem  ist :  Wechsel  zwischen 
Brache  und  Getreide,  z.  B.  1.  reine  Brache,  gedüngt(»),  2.  Winter- 
getreide, 8.  reine  Brache,  4.  Sommergetreide.  Oder  man  lässt  in 
6  Jahren  zweimal  Wintergetreide  (einmal  mit,  einmal  ohne  Düngung) 
und  nur  einmal  Sommergetreide  nach  reiner  Brache  folgen.  Hierbei 
kann  Ab«r  bloss  eine  Düngung  in  6  Jahren  nicht  mehr  als  ausreichend 
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erachtet  werden.  In  jedem  Falle  kann  die  Düngerproduction  aus  dem 
blossen  Stroherzengnisse  auf  die  Dauer  nicht  ausreichen. 

Dieses  Feldbausystem  ist  von  den  Römern  auf  uns  übergekom- 
men, hat  sich  aber  nur  noch  in  wenigen  in  der  Gultur  zurückgebliebe- 
nen Landstrichen  erhalten,  z.  B.  hier  und  da  in  der  ungarischen  Ebene, 
in  Kroatien  etc.  Die  mit  der  Zeit  fortgeschrittene  Gultur  hat  dasselbe 
also  längst  gerichtet.  In  allen  nur  einigermassen  fortgeschrittenen 
Ländern  kann  bloss  noch  bei  entfernt  gelegenen  einzelnen  Feldstücken 
(Aussenfeldern)  von  dessen  Wahl  die  Rede  sein,  indem  man  grüne 
Düngung  oder  Brachweide  und  Pferchdüngung  zu  Hilfe  nimmt. 

Uebrigens  liegt  nahe,  dass  die  Zweifelderwirthschaft,  wenn  man 
sie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  d.  i.  ein  regelmässiger  Wechsel 
zwischen  reiner  Brache  und  Getreidebau,  noch  vorfände,  sehr  leicht  in 
etwas  Besseres  umgestaltet  werden  kann.  Man  braucht  nur  die  Brache, 
wenigstens  die  dem  Sommergetreide  vorausgehende,  auf  zweckmässige 
Weise  mit  Futterpflanzen  anzubauen  u.  s.  f. 

Eine  hocheinträgliche  Erzkörnerwirthschaft  in  zwei  Feldern  soll 
hier  und  da  in  Italien  vorkommen ,  nämlich  ein  Wechsel  zwischen 
Mais  *  und  Weizen.  Allein  man  muss  dazu  Dünger  und  Arbeitskräfte 
genug,  sehr  guten  Boden  und  ein  Maisklima  haben. 

Vereinzelt  kann  man  auch  finden,  dass  man  statt  der  Brache 
theilweise  Getreide  in  die  Zweifelderwirthschaft  eingeschaltet  hat. 
Verunkrautete  und  verarmte  Felder  sind  die  Folge  davon.  Also  nur 
ein  Beispiel,  wie  man  es  nicht  machen  soll. 

ß)  Dreifelderwirtbschaft  mit  reiner  Brache. 

Die  Dreifelderwirthschafb  war  bis  vor  kurzer  Zeit  die  in  Mittel- 
europa am  meisten  verbreitete  Fruchtfolge,  und  ist,  wenn  auch  theil- 
weise in  veränderter  Gestalt,  immer  noch  stark  verbreitet.  Auch  sie 
ist  theils  durch  die  Römer,  theils  bei  der  Gründung  der  feudalen 
Besitz-  und  Unterthänigkeitsverhältnisse  (seit  Karl  des  Grossen 
Zeiten)  eingeführt  worden,  hat  sich  also  durch  viele  Jahrhunderte 
erhalten. 

Der  Turnus  der  reinen  Dreifelderwirtbschaft  ist:  I.Brache*, 
2.  Wintergetreide,  3.  Sommergetreide.  Wo  aber  statt  alle  3  blofi$  alle 
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6  Jahre  eine  Düngung  gegeben  werden  konnte,  masste  eine  Boden- 
verarmung früher  oder  später  die  Folge  sein. 

Bevor  die  Dreifelderwirthschaft  eingeführt  wurde  ^  bestanden 
mehr  Weiden  und  Wiesen  als  Felder,  und  man  musste  auch  nach  der 
durchgeführten  Trennung  von  Acker-  und  Grasland  neben  dem  drei- 
felderigen  Frnchtbau  noch  beträchtliche  Flächen  als  Weide  oder  Wiese 
belassen,  denn  wie  hätte  man  sonst  einen  Viehstand  unterhalten,  den 
Dünger  fQr  das  Feld  produciren  können !  Das  gute  Bestehen  der  reinen 
Dreifelderwirthschaft  hängt  begreiflich  auch  jetzt  noch  vor  Allem 
davon  ab,  dass  der  erforderliche  Dünger,  soweit  er  nicht  durch  das 
Stroh  und  die  zum  Theil  verfutterten  Körner  gedeckt  werden  kann, 
aus  den  zu  der  Wirthschaft  gehörigen  natürlichen  Weiden  und  Wiesen 
hervorgehe  oder  auf  andere  Weise  beschafft  werde. 

Wie  stark  daa  Deficit  besttglioh  der  Ddngang  bei  dieser  Wirthsohaftsweise 
im  mittleren  Darohschnitt  sei,  geht  aas  nachstehender  Berechnung  hervor. 

Zwei  Joch  Getreide  (halb  Winter«,  halb  Sommergetreide)  liefern  auf  Mit- 
telboden etwa  60  Centner  Stroh,  woraus  nach  S.  433)  120  Centner  Normaldünger 
herTorgehen.  Der  DQngerbedarf  sei  k  130  Centner  pr.  Joch  Getreide  =  260  Cent- 
ner. Davon  können  40  Centner  für  die  Bereicherung  durch  die  Brache  in  Abzug 
kommen.  Rest  220  Centner.  Das  Deficit  ist  also  für  je  3  Joch  »  100  Centner  oder 
pr.  Joch  33.S  Centner  Normaldünger. 

Zu  Gunsten  dieser  Frnchtfolge  ist  anzuerkennen,  dass  sie  einen 
starken  Getreidebau,  und  namentlich  einen  starken  und  möglichst 
sicheren  Wintergetreidebau  gestattet,  namentlich  auch  noch  unter 
ungünstigen  klimatischen  Verhältnissen  und  auf  kaltem  Boden,  wo 
das  Wintergetreide  nach  sogenannten  Vorfrüchten  unsicher  ist  und 
weit  weniger  Ertrag  liefert,  als  nach  reiner  Brache.  Wenn  die  na- 
türlichen Verhältnisse  auch  noch  der  Art  sind,  dass  sie  überhaupt 
nur  einen  eingeschränkten  Getreidebau  gestatten,  während  sie  eine 
ausgedehnte  Graswirthschaft  bedingen,  so  dass  es  um  so  wichtiger 
ist  auf  der  geringen  Landfläche  möglichst  viel  Körner  und  Stroh  zu 
produciren  (was  Alles  in  rauheren  Gebirgsgegenden  häufig  zusam- 
mentrifft), so-  kann  es  da  ganz  gerechtfertigt  sein,  die  Dreifelder- 
wirthschaft mit  reiner  Brache  beizubehalten  oder  zu  wählen. 

Im  Allgemeinen  aber  gereicht  dieser  Wirthsohaftsweise  zum 
Vorwurf:  dass  es  nicht  vortheilhaft  sein  kann,  stets  ein  ganzes  Drit- 
theil des  Feldes  unangebaut  zu  lassen,  dass  sie  kein  Futter  produ- 
cirt,  also  eine  anderweite  starke  Futterproduction  bedingt,  dass  sie 
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viele  Handarbeiter  bei  der  Gretreideemte  yerlaagt,  aasaerdem  aber 
denselben  sehr  wenig  Verdienst  darbietet,  and  dass  der  erzeagte 
DQnger  nor  im  Sommer  zar  Anwendung  gelangt,  w&hrend  er  yon 
da  an  wieder  unverwendet  bis  zum  nächsten  Sommer  liegen  bleibt, 
wobei  an  Stoff  nnd  Zinsen  verloren  geht. 

Es  ist  daher  sehr  begreiflich,  dass  diese  Wirthschaftsweise, 
insoferne  sie  sich  noch  erhalten  hat,  fort  und  fort  im  Abnehmen 
begriffen  ist. 

y)  Dreifelderwirthschaft  mit  angebautem  Brachfeld. 

Indem  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  der 
Klee-  und  Eartoffelbau  in  Aufnahme  kam,  begann  man  die  Brache 
der  Dreifelderwirthschaft  theilweise  mit  Klee,  Futterhackfracbten, 
Hülsenfrüchten  etc.  anzubauen,  bis  man  an  manchen  Orten  zu  einem 
vollständigen  Brachanbau  übergegangen  ist.  Jetzt  trifft  man  die 
also  verbesserte  Dreifelderwirthschaft  ungleich  häufiger,  als 
die  alte  reine  Dreifelderwirthschaft.  Wenn  man  auch  nur  in 
Betracht  zieht,  dass  gerade  in  den  Landstrichen,  in  denen  der  Brach- 
anbau am  vollständigsten  durchgeführt  ist,  seitdem  die  Bevölkerung 
sowohl  als  das  Capital  ausserordentlich  sich  vermehrt  hat,  woran 
die  vermehrte  landwirthschaftliche  Production  jedenfalls  einen  gros- 
sen Antheil  hat,  so  liegt  schon  darin  ein  Beweis,  dass  der  Anbau 
der  Brache  in  der  Dreifelderwirthschaft  im  Allgemeinen  jedenfalls 
als  ein  bedeutender  Fortschritt  zu  betrachten  sei. 

Die  Dreifelderwirthschaft  mit  Brachanbau  erfordert  aber  einen 
wenigstens  mittelguten,  für  das  Gedeihen  der  Brachfrüchte  geeig- 
neten Boden  und  eine  klimatische  Lage,  in  welcher  nach  Abemtang 
der  Brachgewächse  die  Wintergetreidebestellung  noch  rechtzeitig  z« 
Stand  gebracht  und  auf  ein  gutes  Gedeihen  dieses  Wintergetreides 
gerechnet  werden  kann.  Auch  dürfen  Weideservitute  oder  in  der 
Gemeinschaft  gestatteter  Weideunfug  die  freie  Benutzung  der  Brache 
nicht  hindern.  Alsdann  kann  der  Brachanbau  auf  sehr  verschiedene 
Weise  durchgeführt  werden,  so  dass  man  die  Brache  nur  theilweise 
oder  ganz  anbaut,  dieser  Anbau  aber  ganz  oder  auch  nur  theilweise 
in  Futtergewächsen,  zum  andern  Theil  aber  in  Verkaufspfianzen 
besteht. 
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SoVftU  68  b«i  dem  Braohanban  an  der  erforderliohen  Coltur  und  Dflngnng 
manfelt,  der  Wintergetreideanbau  nicht  gnt  nnd  reohtseitig  in  kr&ftiges  Land 
ToUbraoht  wird,  treten  im  Vergleiche  sum  Anbau  nach  reiner  Brache  Rückschläge 
in  den  Erträgen  des  Qetreides  ein. 

Auf  gehnndenem  oder  aaf  unkraatwüchsigem  Boden  kann  es 
rathsam  sein  den  dritten  Theil  oder  die  Hälfte  des  Brachfeldes  (V» 
oder  Vf  des  ganzen  Feldes)  im  Wechsel  noch  der  reinen  Brache  zu 
widmen.  Wird  die  Brache  ganz  angebaat  und  sind  nicht  etwa  be- 
sondere GhrQnde  vorhanden  einen  stärkeren  Handelsgewächsebau  zu 
treiben  (Lein,  Hanf^  Raps  etc.),  bo  wird  etwa  die  Hälfte  mit  Klee 
und  anderem  GrQnfutter,  der  andere  Theil  mit  Hackfrachten,  zum 
Theil  auch  mit  Hfilsenfrüchten  angebaut,  so  dass  daraus  eigentlich 
eine  sechsfelderige  Fruchtfolge  entsteht,  nämlich:  1.  Wintergetreide, 
2.  Sommergetreide,  3.  Klee  oder  anderes  Grünfutter,  4.  Winterge- 
treide, 5.  Sommergetreide,  6.  Hackfrucht  oder  Erbsen  etc. 

Bei  der  Dreifelderwirthschaft  mit  Brachanbau  muss  letzterer 
stets  gedüngt  oder  es  muss  zu  dem  nachfolgenden  Wintergetreide 
gedüngt  werden,  so  dass  also  jeder  Feldtheil  alle  3  Jahre  ge- 
düngt wird. 

Dmrch  den  Brachanbau  mit  Futtergewächsen  wird  zugleich  die 
Sommerstallf&tterung  möglich  und  dadurch  die  Düngerproduction  in 
erh^Hitem  Maasse  gesteigert. 

Will  man  den  Futterban  über  33  Procent  hinaus  steigern,  so 
kann  man  auch  noch  ein  Drittheil  oder  selbst  die  Hälfte  des  Som- 
mergetreidefeldes mit  Futtergewächsen,  namentlich  Hackfrüchten  an- 
bauen, z.  B.  mit  KartolDfeln  oder  Mais,  welchen  im  Brachfelde  Erb- 
sen oder  Grrünfiitter  nachfolgen.  Oder  man  säet  Klee  in  eine  Ab- 
iheilung des  Wintergetreides  und  benutzt  diesen  zwei  Jahre  (das 
erste  Jahr  im  Sommerfeld,  das  zweite  Jahr  im  Brachfeld,  indem  man 
hier  nur  den  ersten  Schnitt  nimmt  und  halbe  Brache  nachfolgen 
lässt).  Dadurch  erhebt  man  diese  Wirthschaftsweise  bezüglich  der 
Düngerproduction  auf  die  Stufe  des  Fruchtwechsels. 

Wenn  der  Rapsban  in  die  Dreifelderwirthschaft  aufgenommen 
werden  soll,  so  ist  es  am  besten  ein  Dritthp.il  oder  die  Hälfte  des 
Sommerfeldes  rein  zu  brachen,  unter  geeigneten  Verhältnissen  auch 
frühes  Grünfntter  vorweg  zu  nehmen,  so  dass  der  Raps  in  das  Brach- 
feld kömmt.   Noch  besser  ist  das  Verpflanzen  des  Rapses,  weil  dabei 
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keine  Einbusse  an  Sommergetreide  eintritt.  Natürlich  ist  znr  Auf- 
nahme des  Rapsbanes  oder  anderer  Verkaufspflanzen  in  den  Brach- 
anbau ein  stärkerer  Dungzufluss  von  Aussen  erforderlich. 

Ein  stärkerer  Maisbau  kann  nur  dann  in  das  Brachfeld  aufge- 
nommen werden,  wenn  die  Lage  eine  so  frühe  Aberntung  des  Maises 
gestattet,  dass  danach  das  Wintergetreide  noch  rechtzeitig  bestellt 
werden  kann.  Andern  Falls  muss  der  Maisbau  in  das  Sommerfeld 
verlegt  werden. 

Wenn  wir  dieselbe  ErtragsiUiigkeit  des  Mittelbodens  and  das  Terhiltniss- 
m&ssige  DCLngerbedfirfniss,  wie  bei  der  reinen  Dreifelderwirtbschaft  annehmen 
und  wenn  ein  Brachanban  sur  Hftlfle  mit  Klee,  snr  Hftlfte  mit  Futterhackfraekt 
angenommen  wird,  so  gibt  die  Düngerberechnnng  folgendes  Resultat: 

Für  2  Joch  Qetreide  k  130  Ctr.  Normaldünger 260  Ctr. 

»   %     •      Fntterhaokfrachte 75    «• 

Summe «  .  .  335  Ctr. 

Ans  60  Ctr.  Stroh m  Ctr. 

«     30     »     Kleehen 60    », 

•     50     «     Ueuwerth  Hackfrucht 100    • 

Summe  ...   280  Ctr. 

Es  fehlen  also  fQr  je  3  Joch  an  NormaldCnger 55    • 

oder  pr.  Jooh  18  Ctr.   Das  Deficit  ist  also  viel  geringer  als  bei   der   reinen  Drei- 
felderwirthschaft. 

Indem  wir  Alles  berücksichtigen,  worauf  in  dem  Vorgetrage- 
nen aufmerksam  gemacht  worden  ist,  rermdgen  wir  die  Dreifelder- 
wirthschaft  mit  angebautem  Brachfeld  nur  dann  als  vortheilhaft  an- 
zuerkennen, wenn  der  Ertrag  aus  den  Brachgewächsen  den  Aufwand 
dafür  aufs  Vollkommenste  deckt,  wenn  der  dabei  sich  in  der  Regel 
noch  ergebende  DQngerausfall  ebenfalls  genügend  gedeckt  erscheint, 
und  wenn  auch  keine  Ausfälle  in  den  Gretreideerträgen  in  der  Höhe 
erscheinen,  dass  die  Erträge  des  Brachfeldes  dadurch  wieder  aufge- 
hoben werden. 

Die  Wirthschaftsverhältnisse,  unter  denen  dieses  Fruchtfolge- 
system in  der  That  am  rechten  Platze  ist,  sind:  zerstückelter  Acker- 
besitz, wobei  die  dreiflurige  Feldeintheilung  eingehalten  werden  muss, 
während  der  Brachanbau  nicht  behindert  ist;  auch  yorausgesetzt, 
dass  die  Boden-  und  klimatischen  Verhältnisse  nicht  entgegenstehen 
(s.  S.  438);  endlich  wenn  auch  noch  einiger  Wiesenbesitz  zur  Wirth- 
schaft gehört.    Es  kann  die  verbesserte   Dreifelderwirthschaft  aber 
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auch  bei  anrondirtem  Acker  unter  besonderen  Yerhältnissen  mit  Vor- 
theil  betrieben  werden,  z.  B.  auf  recht  gutem  Boden,  wozu  auch 
viel  Wiesen  gehören,  oder  wenn  der  Wirthschafb  viele  Futterabfälle 
von  technischen  Gewerben  oder  anderweiter  Znfluss  von  Futter  oder 
Dünger  zu  gut  kommen,  so  dass  man  die  ndthige  Dungkraft  nicht 
nur  fEür  den  starken  Getreidebau,  sondern  auch  noch  für  andere 
Verkaufsgewächse  aufzubringen  vermag. 

d)  Vierschlftgige  Körnerwirthschaften. 

Indem  man  dreimal  hintereinander  Getreide  baut  und  im  vier-* 
ten  Jahre  reine  Brache  hält,  die  natürlich  gedüngt  werden  mass,  so 
wird  man  mit  mehr  Aufwand  an  Samen,  Düngung  und  Arbeitskosten 
kaum  die  Erträge  einer  reinen  Dreifelderwirthschaft  auf  dem  glei- 
chen Boden  erreichen,  denn  die  Felder  werden  mehr  verunkrauten 
und  im  Gulturzustande  schlechter  sein,  und  desshalb  wird  die  gleiche 
Culturfläche  weniger  tragen.  Ein  Anbau  der  Brache  kann  aber  nach 
dreimaligem  Getreideanbau  auch  nicht  mehr  mit  Vortheil  eingeschal- 
tet werden,  indem  die  reine  Brache  zur  Nothwendigkeit  wird. 

Wer  es  noch  weiter  treibt,  so  dass  er  in  fünfSchl&gen  viermal  Getreide 
baut  und  im  fOnften  Jahre  Brache  hält,  wird  es  auch  noch  schlechter  treiben,  als 
der  Vierffilder-K5rnerwirth. 

e)  Fünf-  und  mehrschlägige  KOrnerwirthschafteu. 

Körnerwirthschaften  mit  Vs  Getreide  (zum  Theil  auch  Raps) 
and  Vs  Futter  oder  Futter  und  Brache  können  in  einigen  Fällen  sehr 
empfehlenswerth  sein.  Wenn  nämlich  der  Boden  gut  ist  und  Dünger 
aus  anderen  Quellen  oder  daneben  bestehenden  Fruchtfolgen  zu 
Gebot  steht. 

Die  nachfolgend  angeführten  Beispiele  solcher  Fruchtfolgen 
geben  weiteren  Aufschluss: 

a)  Für  einen  kleefähigen  gebundenen  Boden:  1.  Brache  *, 
2.  Weizen,  3.  Klee,  zum  Theil  auch  anderes  Grünfutter,  4.  Win- 
terroggen, 5.  Sommergetreide. 

b)  Für  kleefähigen  zugleich  für  Raps  geeigneten  Boden,  I.Bra- 
che oder  Grünwicken**,  2.  Raps,  3.  Weizen,  4*  Klee,  5.  Getreide. 
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c)  Fflr  einen  milden  zu  Ifais  and  Rfiben  geeigneten  Boden: 
1.  Hackfracht**,  2.  Sommergetreide,  3.  Klee  and  anderes  GrOn- 
ßitter,  4.  Weisen  oder  Roggen,  5.  Sommergetreide. 

Soloh«  Fraohtlblf  «n  w«rd«n  K«wehiiliah  nur  flftr  di«  b«iMr«  «ad  nah«  ga- 
Uf^n«  F«14»btiL«iliiiif  •iii«r  Wirtksohaft  f «wiUi. 

Aach  sieben-  oder  achtschlägige  Frachtfolgen  mit  V7  oder  V«  Ge- 
treide, oder  Getreide  nebst  Raps,  kommen  h&afig  vor.  Sie  sind  aber 
in  der  Hanptsache  entweder  Frachtwechsel  oder  KoppelwirthschafU 
Wir  werden  desshalb  bei  diesen  Frachtfolgesystemen  daraaf  zarück- 
kommen. 

b)  Koppelwirtfaschaften. 

Unter  Koppelwirthschaft  verstehen  wir  solche  Frachtfolgen,  in 
denen  ein  Wechsel  zwischen  mehrjähriger  Grasniederlegang,  meistens 
zar  Weide,  and  zwischen  Anban  voa  Getreide  and  anderen  Feldcaltar- 
pflanzen  stattfindet.  Daher  auch  Feldgras-  oder  Weide wechsel- 
wirthschaft  genannt;  in  den  österreichischen  Alpenländern  Egar- 
tenwirthschaft,  in  Norddeatschland  auch  Dreeschwirthschaft. 

pie  Btntn&ujig  Koppclwirthsohaft  ist  von  dem  in  HoUttin  ond 
dessen  Naohbarlindorn  für  eingeschlossene  WeidepliUe  oder  Weidesohlige  f e- 
brinohlichen  Ansdmok  ^Koppel*  entnommen. 

In  der  einer  Trennang  des  Ackerlandes  von  dem  Graslande  voran- 
gegangenen, weit  hinter  ans  liegenden  Caltarperiode  bestand  meistens 
ein  ungeregelter  Aafbroch  des  Weidelandes  zam  mehrjährigen  Getrei- 
debau, bis  man  das  au^etragene  Land  wieder  liegen  liess  and  anderes 
Grasland  zum  Aufbruch  wählte  u.  s.  f.  Man  ist  dann  zu  jener  Tren- 
nang des  Ackers  und  der  Weide  geschritten  und  hat  häufig  die  Zwei- 
oder Dreifelder-Körnerwirthschaft  eingeführt.  Man  ist  aber  auch  an 
anderen  Orten  zu  einem  regelmässigen  Wechsel  zwischen  Getrei- 
debau und  Grasnutzung  übergegangen.  Diese  Wirthschaftsweise,  die 
Koppelwirthschaft,  ist  namentlich  längst  in  vielen  unserer  Gebirgs- 
gegenden, so  wie  in  mehreren  norddeutschen  Küstenländern  einhei- 
misch, ja  sie  hat  sich  in  den  letztgenannten  Landstrichen  seit  dem 
Anfange  des  vorigen  bis  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  noch 
bedeutend  ausgebreitet. 

Nachdem  man  auf  die  in  England  ausgebildeten  Frachtfolgen, 
welche  häufig  eine  Gombination  von  Koppelwirthschaft  und  Frucht- 
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vechsel  sind,  anfmerksAm  geworden  war  and  deren  Vorzüge  wahr- 
genommen, nachdem  man,  und  zwar  zuerst  durch  Thaer  und  seine 
Zeitgenossen,  für  die  bessere  Benatzung  des  geringeren  Sandbodens  in 
Norddentschland  ein  neues  Koppelwirthschaftssystem ,  das  ebenfalls 
eine  Verbindung  der  älteren  Koppelwirthschafb  mit  dem  Fruchtwechsel 
ist,  als  sehr  nützlich  erkannt,  hat  sich  das  System  der  Koppelwirth- 
schafb in  den  verschiedensten  Combinationen  noch  vielfach  nach  allen 
Richtungen  ausgebreitet,  namentlich  Behufs  einer  besseren  Benutzung 
des  geringeren  oder  mtbt  entlegenen  Bodens. 

Es  liegt  nahe,  dass  eine  geregelte  Feldgraswirthschaft 
eine  in  der  Hauptsache  arrondirte  Lage  des  betreffenden  Feldes 
bedingt. 

Zur  näheren  Kenntniss  der  verschiedenen  Methoden  dieses  Wirth- 
schaftssystems  unterscheiden  wir  zwischen  dem  älteren  System,  der 
Körner-Koppelwirthschaft,  und  der  verbesserten  Roppelwirthschaft, 
wobei  wir  die  Hauptgrundsätze  des  Fruchtwechsels  zugleich  in  An- 
wendung finden. 

a)  Aeltere  oder  KOraer-KoppelwirthschafteD. 

Die  Zahl  der  Schläge  wechselt  von  vier  bis  zwölf;  theils  stehen 
sich  Kömerbau  und  Grasnutzung  ganz  oder  nahezu  gleich,  theils  über- 
wiegt das  Eine  oder  das  Andere. 

Vier  Schläge  kommen  in  einigen  Gebirgsgegenden  vor,  näm- 
lich: 1.  Wintergetreide,  2.  Sommergetreide  mit  Klee-  oder  Kleegras- 
saat, 3.  Wiese  und  Weide,  4.  bis  zum  Sommer  Weide  und  dann  Bra- 
che *.  Bei  Mangel  an  beständigen  Wiesen  und  Weiden  und  bei  einem 
mehr  schwachen  als  reichen  Boden  wird  das  Land  im  Düngungszustand 
und  Reinertrag  hierbei  gewiss  besser  bestehen ,  als  bei  einer  reinen 
Dreifelderwirthschafb. 

Indessen  wird  aus  den  weiter  nachfolgenden  Angaben  und  Ur- 
theilen  zu  entnehmen  sein,  dass  es  Besseres  gibt,  als  diese  noch  an 
mancherlei  Gebrechen  leidende  vierschlägige  Koppelwirthschaft. 

Besser  lässt  sich  die  Wirthschaft  bei  fünf  Schlägen  ge- 
stalten, und  zwar  entweder  a)  mit  %  Getreide:  1.  Winter- 
getreide, 2.  Sommergetreide,  3.  Weide,  4.  Weide,  5.  reine  Brache  * ; 
oder  b)  mit  V2  Getreide,  indem  man  den  halben   zweijährigen 
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Weideschlag  (4)  ein  Jahr  früher  aafbrioht  und  anbaat'als  die  an- 
dere Hälfte. 

Fünf  Schläge  mit  bloss  zwei  Getreidesaaten  trifft  man  in  man- 
chen Gebirgswirthschaften,  wie  auf  schwächerem  Boden  in  Mecklen- 
burg und  Vorpommern.  Es  ist  auch  in  dieAagen  springend,  dass  solche 
Fruchtfolge  wenig  angreifend  and  wenig  kostspielig  ist,  wogegen  aber 
auch  die  Roh-  und  Reinerträge  nur  mittelm&ssig  aasfallen  können. 

Dreimal  Getreide  in  5  Jahren  kömmt  anoh  vor,  irt  aber  selbst  für 
guten  Boden  noch  angreifend,  auf  recht  gutem  Boden  aber  l&sst  sich  Besseres 
wählen.  (Jeher  verbesserte  fanffelderige  Koppel wirthschaft  ist  nach- 
her weiter  die  Rede. 

Sechs  Schläge  mit  3  Getreidesaaten,  zwei  Grasschlägen  und 
einer  gedüngten  reinen  Brache,  also  halb  Getreide,  halb  Gras  und 
Brache  kommen  u.  a.  in  Kärnten,  Steiermark  und  Salzburg, 
dann  in  der  norddeutschen  Ebene  (in  Vorpommern)  vor.  Diese 
Folge  erfordert  einen  wenigstens  mittelguten  Boden  und  eine  starke 
Düngung,  sonst  wird  das  dritte  Getreidejahr  gering  lohnen,  und  auch 
die  Grasjahre  werden  im  Ertrage  schlecht  ausfallen. 

Auf  recht  gutem  Boden  baut  man  auch  nach  der  gedüngten  Brache  Raps, 
dann  Wintergetreide,  Sommergetreide. 

Ist  das  Feld  schwach  und  bietet  in  den  Jahren  des  Niederliegens 
bloss  eine  kaum  mittelmässige  Schafweide  dar,  so  nimmt  man  in  6  Jah- 
ren nur  zweimal  Getreide  und  hat  durch  4  oder  richtiger  SViSom- 
jaer  Schafweide  und  darnach  eine  halbe  Brache. 

Sieben  Schläge  kommen  in  Norddeutschland  öfters  vor,  na- 
mentlich waren  sie  bei  der  älteren  mecklenburgischen  Koppel- 
wirthschaft  auf  den  besseren  Bodenklassen  im  Gebrauche  und  sind 
es  hier  und  da  noch.  Man  baut  gewöhnlich  dreimal  Getreide,  dann 
folgen  drei  Grasschläge  und  hierauf  ein  gedüngter  Brachschlag.  Diese 
Weise  ist  also  schonender  als  bei  6  Schlägen  mit  3  Getreidesaaten. 

Im  sweiten  Getreideschlage  kommen  bei  der  sechs-  und  siebenschl&gigen 
Koppelwirthschatt  auch  Erbsen ,  Kartoffeln  u.  a.  vor,  sum  Theil  mit  halber  DQn- 
gung.  Ist  es  rathsam,  den  Rapsbau  aufsunehmen,  so  folgt  er  natürlich  stets  nach 
der  stark  gedüngten  Brache. 

Man  findet  auf  recht  gutem  Boden  auch  4  Saaten,  was  begreiflich 
einen  sehr  guten  Düngungsstand  erheischt,  z.  B.  1.  Dreeschhafer  (in 
die  aufgebrochene  Weide),  2.Brache»»,  3.  Raps,  4.  Weizen,  5.  Gerste, 
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6.  und  7.  Gras  und  Weide.  Oder  1.  Brache  *,  2.  Weizen,  3.  Stoppel- 
korn und  Hafer,  4.  Hackfrucht  und  Hülsenfrucht*,  5.  Gerste,  6.  und 

7.  Kleegras  und  Weide.  Letztere  Folge  kann  füglich  zu  den  ver- 
besserten gezählt  werden. 

Auf  sehr  schwachem  Boden  begnügt  man  sich  damit,  für  die 
sieben  Schläge  bloss  2  Getreidesaaten ,  dagegen  4  Jahre  Schafweide 
und  ein  Brachjahr  festzusetzen. 

Achtschlägige  Eoppelwirthschaften  kommen  in  Meck- 
lenburg und  Holstein  ebenfalls  öfters  vor,  entweder  mit  bloss 
3  Getreidesaaten  auf  schwächerem,  oder  mit  4  Saaten  auf  besserem 
Boden.  Als  Beispiel  für  den  letzteren  Fall  dient  das  vorhin  für 
7  Schläge  mit  4  Saaten  Angeftihrte ,  indem  8.  noch  ein  Weidejahr 
mehr  folgt  (also  eine  dreijährige  Grasniederlegung).  Oder  man  hat : 

1.  Brache*,  2.  Wintergetreide,  3.  Sommergetreide,  4.  Brache,  Kar- 
toffeln, Hülsenfrucht,   beide  letzteren  gedüngt;  5.  Getreide,    6.,  7., 

8.  Kleegras  und  Weide. 

Bei  neun  Schlägen  hat  mau  unter   andern:   1.  Brache, 

2.  Wintergetreide,   3.  Sommergetreide,    4.  Brache*,   5.  Winterge- 
treide, 6«  Sommergetreide,  7.,  8.,  9.  Weide« 

Zehn  und  mehr  Schläge  sind  von  lange  her  in  Holstein 
gebräuchlich.  Man  kann  Vio  ^^^  Vio  den  Ertragspflanzen  und  also 
auch  yio  bis  Viq  der  Futterproduction  widmen,  je  nach  der  Boden- 
beschaffenheit, den  Erträgen  und  dem  Düngervorrath.  Zuweilen  liegt 
dabei  die  Absicht  zu  Grund,  ein  besonderes  Rothkleejahr  und  meh- 
rere abgesonderte  Weidejahre  einzuschalten,  weil  dadurch  der  Fut- 
terertrag verstärkt  wird  und  Weide  wie  Klee  jedes  an  seinem  Platze 
besser  gedeihen  kann^  In  diesem  Falle  ist  ein  so  vielschlägiger  Um- 
lauf gerechtfertigt ;  eben  so  wenn  man  bloss  y^o  oder  Vtt  Raps  oder 
Hackfrucht  aufzunehmen  für  gut  findet.  Sonst  aber  wird  man  mit 
einer  so  grossen  Zahl  von  Schlägen  (10  bis  12)  sich  in  der  Regel 
mehr  schaiden  als  nützen. 

Als  Beispiel  für  das  soeben  Angeführte  wählen  wir  folgenden 
einschlägigen  Turnus,  welcher  auf  eibem  gemergelten  Mittelboden 
vorkömmt:  1.  Brache**,  2.  Raps,  3.  Weizen,  4.  Gerste,  5.  Rothklee, 
6.  Roggen  mit  halber  Düngung,  7.  Hafer,  8.,  9.,  10.;  11.  vier  Jahre 
Weide. 
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Zum  Veif  Uiob«  mit  den  B^r^ohnangen  fttr  di«  Mid«r«B  Fniohtiblf  en  folgt 
eine  Beispielsbereohnung  über  DQngerbedari  und  Prodnotion  für  eine  Koppel wirtb- 
scbaft  auf  Mittelboden  in  7  Scbligen  mit  */?  Getreide,    ■/«   Kleegras,    %   Woide, 
Vf  Braobe. 
Der  Bedarf  an   Normaldfinger   für   3  Joob   Getreide   iit  4  IM  Ctr.   es  390  Ctr. 

Die  IXlngerprodnotion  ist : 

ans  50  Ctr.  Heawertb  Kleegras 100  • 

«    60     *             «          Weide,   wovon   der  balbe  Dünger   verloren   gebt  60  * 

«    85     *     Strob  von  3  Getreideernten 170  • 

Bereioberang  durob  Weidedünger  und  Braobe 60  * 

Summe 390    * 

Auf  dem  angenommenen  Boden  kann  also  aolcbe  Wirthtcbafl  gans  auf 
eigenen  Füssen  steben.  'Bei  V«  Getreide  und  %  Gras,  Weide  und  Braobe  wird 
siob  scbon  ein  kleiner  Ausfall  in  der  Düngung  ergeben.  Weit  grösser  würde  sol- 
ober bei  geringem  Boden  sein,  wessbalb  fUr  soloben  scbonendere  Keppelwirtb- 
•obaften  tu  wiblen  sind. 

Im  Ganzen  genommen  leiden  die  meisten  dieser  Koppelwiiih- 
Schäften  an  folgenden  Mängeln:  die  Weide  kommt  nach  2  oder 
3  Getreideernten  in  ein  zu  wenig  vorbereitetes,  namentlich  za  wenig 
kräftiges  Land;  sie  ist  desshalb  nicht  ausgiebig  genug  nnd  das  Auf- 
brnchland  ist  dann  auch  zu  wenig  in  Kraft.  Bei  den  vielschlägigen 
Umläufen  bleibt  die  Weide  auch  meistens  eine  zu  lange  Reihe  von 
Jahren  liegen,  trägt  dann  in  den  letzten  Jahrgängen  zu  wenig  und 
das  Land  ist  bis  zum  Aufbruch  zu  sehr  verwildert.  Endlich  wird 
bei  den  Körner-Koppelwirthschaften  zu  wenig  Winterfutter  erzeugt. 
Durch  einen  kräftigen  und  von  Nator  graswüchsigen  Boden,  durch 
Beihilfe,  welche  eine  zur  richtigen  Zeit  angewendete  Mergelung  ge- 
währt, und  durch  beträchtliche  Wiesenzulage  werden  jene  Mängel 
weniger  ffihlbar  odet  selbst  ausgeglichen;  um  so  fQhlbarer  werden  sie 
bei  einem  schwachen  Boden  sein,   zumal  neben  Mangel  an  Wiesen. 

ß)  Verbesserte  frucbtwechselartig  gestaltete  Koppel- 
wirthschaften. 

Die  Eoppelwirthschaften  treten  in  diese  Abtheilong^  so  bald 
man  die  eben  gerügten  Mängel  der  Art  verbessert,  dass  man  die 
oftmalige  Wiederkehr  des  Halmgetreides  hintereinander  vermeidet, 
statt  reiner  Brache  zum  Theil  Futterhackfrüohte  aufnimmt,  und  die 
Grassaat  dem  vorausgegangenen  gedüngten  Haokfruchtbau  oder  der 
gedüngten  Brache  möglichst  nahe  bringt. 
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Ana  d«m  S.  443  wif«f1Uirt«n  Oraniie  b*t  maa  4i«  ako  vtrlMSMitt,  na- 
mentlich auch  far  Sandbodan  geeignet«  Koppelwirtlischaft,  worin  anch  der  Kartof- 
fblban  seine  Stelle  findet,  auch  die  mir kie ehe  Koppel  wirthsohaft  benannt. 

Einige  Beispiele  derartiger  Fmchtfolgen  werden  znr  weiteren 
Erläaterang  dienen: 

a)  Für  geringen  Sandboden:  1.  Kartoffeln*,  2.  Roggen, 
3.,  4.9  5.  Schafweide,  6.  Roggen.  Je  nach  den  Umständen  kann  man 
der  Weide  1  Jahr  weniger  oder  mehr  widmen. 

b)  Für  besseren  Sandboden:  1.  Kartoffeln*,  2.  Erbsen, 
3.  Roggen,  4.,   5.   Schafweide,  6.  Roggen  oder  Hafer.    Oder  auch 

6.  noch  Schafweide  and  7.  Getreide. 

c)  Für  schwachen  Mittelboden  (Lehmsand):  1.  Hack- 
frucht*, 2.  Gerste,  3.  Kleegras  and  Weide,  4.,  5.  Weide,  6.  Rog- 
gen, halbe  Düngung,  7.  Hafer. 

d)  Für  guten  Mittelboden:  1.  Brache*,  2.  Raps  oder 
Weisen,  3.  Weizen  (nach  Raps)  oder  Gerste  (nach  Weizen),  4.  Hack- 
fracht oder  Erbben*,  5.  Winter-  oder  Sommergetreide,  6.  Kleegras 
und  Weide,  7.  Weide.  Wenn  es  an  letzterer  nicht  genug  ist,  so  folgt 
noch  ein  Weidejahr.  —  Oder:  1.  Hackfrucht  und  Brache*,  2.  Gerste 
und  Weizen,  3.  Kleegras  und  Weide,  4.  Weide,  5.  Roggen,  halbe 
Düngung,   6.   Hafer;    oder   5.    Roggen,    6.   Erbsen  oder  Anderes*, 

7.  Getreide. 

e)  Für  guten  gebundenen  Boden:  1.  halb  Raps,  halb 
Brache*,  2.  Weizen,  3.  Mäheklee,  4.  Weizen  und  Roggen*,  5.  Hack- 
frucht und  Erbsen,  6.  Sommergetreide,  7«,  8.  künstliche  Weide,  9.  halb 
Brache*  (zu  Raps),  halb  Weide. 

y)  Ueber  die  Wahl  der  Koppelwirthschaft. 

Die  Aufnahme  von  mehrjährigen  Weideschlägen  ist  vorzüglich 
da  rathsam,  wo  der  Boden  von  geringer  Ertragsfähigkeit  ist,  mehr 
noch,  wenn  er  zugleich  vom  Wirthschaftshofe  entfernt  gelegen  ist, 
während  der  Ausübung  der  Beweidung  keine  Hindemisse  entgegen 
stehen.  Häufig  ist  unter  solchen  Umständen  die  Weidewechselwirth- 
achafb  die  einzige  sicher  einträgliehe  Fruchtfolge. 

Auch  auf  mittelgutem  Boden,  wenn  er  vom  Hofe  entfernt 
liegt,  kann  die  Aufnahme  einer  Koppelwirthschaft  noch  den  Vorzug 
verdieoen. 
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Endlich  kann  bei  grösseren  Landgütern,  denen  es  an  Arbeits- 
kräften oder  an  Betriebscapital  mangelt,  oder  bei  denen  die  klima- 
tischen Verhältnisse  and  die  aus  der  Viehhaltung  erzielbare  Rente  auf 
wechselnde  Graswirthschaft  hinweisen ,  die  Eoppelwirthschaft  auch 
für  den  besseren  und  dem  Hofe  nahe  gelegenen  Boden  den  Vorzug 
behaupten. 

Wenn  in  Gebirgsgegenden  noch  grössere  Strecken  Land  dem 
Pfluge  zugänglich  sind,  so  dass  die  natürlichen  Weiden  nicht  noth«- 
wendig  in  grosser  Ausdehnung  zu  belasssn  sind,  und  wenn  daneben 
noch  ansehnliche  Wiesenflächen  zur  Wirthschaft  gehören,  so  ist  auch 
dort  die  Koppelwirthschafb  vollkommen  an  ihrem  Platze.  In  solchen 
Fällen  kann  selbst  eine  gut  gewählte  Körner-Koppelwirthschaft  den 
Vorzug  verdienen. 

In  kälteren  Gebirgslagen  kOmmt  das  Bodenbrennen  bei  dem  aufgebro- 
ebenen  Weidelande  b&nfig  in  Anwendung. 

Die  Zahl  der  Weidejahre  und  die  Wiederkehr  der  Nie- 
derlegung der  Grasschläge  bestimmen  die  Ausdehnung  der 
Grasflächen  (Weidejahre)  und  die  des  Anbaues  mit  anderen  Cultur- 
pflanzen.  Je  mehr  die  Verhältnisse ,  namentlich  klimatische  Lage, 
guter  Ertrag  des  Graslandes  durch  die  Viehhaltung,  geringer  oder 
entfernt  gelegener  Boden,  Mangel  an  Capital,  Dünger,  Arbeitskräften, 
für  Gras-  und  Weidebenutzung  mittelst  der  Viehhaltung  sprechen, 
um  so  mehr  ist  es  gerathen,  derselben  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
geben,  und  so  umgekehrt. 

Wenn  den  Grasschlägen  und  den  Weiden  weniger  als  ein  Viertheil  einge- 
ränmt  wird,  so  können  wir  solche  Fracbtfolgen  nicht  mehr  su  den  eigentlichen 
Koppelwirthschaften  rechnen.  Bei  Fruchtwechseln  folgt  s.  B.  h&nflg  dem  im 
ersten  Jahr  gemähten  Kleegras  ein  einziges  Weidejahr.  Derartige  Frachtfolgen 
werden  richtiger  zu  den  voUständigen  Fruchtw«ohseln  gezählt. 

Nur  bei.  sehr  schwachem  Boden  oder  auf  einem  besseren  Boden 
bloss  in  ausserordentlicb  graswüohaig^r  Lage-,  kann  es  gerechtfertigt 
sein,.  Tier  oder  selbst  noch  mehr  Grasjahre  hinter  einander  zu  bestim- 
men. Denn  im  dritten  Jahre  nehmen  die  Weideerträge  meistens  schon 
ab,  und  mehr  noch  ina  vierten  Jahre.  Dazu  kommt,  dass  das  Land  om 
so  mehr  verwildert,  je  länger  es  niederliegt«  Will  man  der  Weide  eine 
grössere  Aasdehnung,  bestimmen,  so  ist  es,  abgesehen  von  den  eben 
angeführten  Ausnahmsfällen,  besser,  eine  kürzere  Umlaufszeit  (weniger 
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Schläge  im  Ganzen)  zu  wählen,  als  in  einem  längeren  Umlaufe  eine 
grössere  Zahl  Gras-  und  Weidejahre  hinter  einander  zu  bestimmen. 

Will  man  2.  B.  V|o  Weide,  so  ist  ein  funt'sohUgiger  Umlauf  mit  2  Weide- 
jahren besser,  als  ein  sehnschlftgiger  mit  i  Weidejahren  hintereinander. 

c)  FruchtwechBeL 

Eigentlich  ist  jede  „Fruchtfolge*'  auch  ein  ,,Fruchtwechsel;* 
allein  es  ist  nun  einmal  dem  technischen  Ausdruck  „Fruchtwechsel^ 
ein  engerer  bestimmterer  Begriff  beigelegt,  nämlich:  ein  regelmäs- 
siger Wechsel  zwischen  Halmfrucht  und  Blattfrucht. 
Unter  „Blattfrucht*  aber  verstehen  wir  alle  Futterkräuter,  Hülsen- 
früchte und  Wnrzelfrüchte,  auch  die  Oel-  und  Gespinnstpflanzen.  Ja 
sogar  den  Mais  lassen  wir,  weil  er  zugleich  eine  Hackfrucht  ist,  im 
Fruchtwechsel  als  Zwischenfrucht  zwischen  zwei  Halmgetreidesaaten 
gelten. 

Als  man  nach  und  mit  Einfährung  des  Klee-  und  Hackfrucht- 
baues im  Grossen  die  Nothwendigkeit  oder  wenigstens  Nützlichkeit  er- 
kannte, von  der  Dreifelderwirthschaft  abzugehen  und  die  Fruchtfolgen 
so  zu  ordnen,  dass  1er  Futterbau  eine  wichtigere  und  bessere  Stelle 
einnehme,  der  Eraftzustand  der  Wirthschaft  mehr  gehoben  werde,  die 
Sommerstallfütterung  durchgeführt  werden  könne,  begann  man  sich 
über  die  besseren  Wirthschaftssysteme  der  Engländer  und  Belgier,  der 
Pfälzer  und  Elsässer  zu  belehren,  und  nun  ist  es  bereits  schon  ziem- 
lich lange  her,  dass  der  Deutsche  die  Lehre  vom  Fruchtwechsel  nicht 
nur  sich  angeeignet,  sondern  auch  nach  seiner  Weise  als  eines  seiner 
wichtigsten  Wirthschaftssysteme  festgestellt  hat. 

Thaer*s  Besobreibnng  der  englischen  Landwirthsehaft  und  Sohwers's 
Besohreibting  der  belgischen,  elsassisohen  und  piälzisohen  Landwirthsehaft  haben 
zur  Erkenntniss  des  Wesens  und  Werthes  des  Fruchtwechsels  und  der  Frucht- 
folgesysteme überhaupt  su  ihrer  Zeit  Vieles  beigetragen. 

Die  Einrichtung,  der  innere  Bau  der  Fruchtwechselumläuf  is  t 
höchst  mannigfaltig,  was  seine  natürliche  Erklärung  in  der  Thatsache 
findet,  dass  der  Fruchtwechsel  unter  höchst  verschiedenartigen  wirth- 
schaftlichen  Verhältnissen  in  Anwendung  steht.  Auch  bezüglich  des 
Erfordernisses  an  Dünger,  sowie  bezüglich  der  Düngerproduction  er-* 
blicken  wir  sehr  bedeutende  Abweichungen.  Und  wenn  auch  im  Mittel 
die  dem  Futterbau  und  den  Ertragspflanzen  gewidmeten  Flächen  bei 

Pabat,  Lehrb.  d,  Laadw.  II.  6.  Aafl.  ^9 
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vielen  Fruchtwechsel-Rotationen  sich  gleich  verhalten,  so  finden  wir 
doch  nicht  selten  auch  solche,  bei  denen  die  eine  oder  die  andere 
Hauptgruppe  überwiegt.  Das  Düngererforderniss  kann  gedeckt  sein, 
aber  es  kann  auch  ein  mehr  oder  weniger  starker  Ausfall  (Mangel)  in 
der  Diingerproduction  statt  finden.  Endlich  finden  wir  den  Frucht- 
wechsel sowohl  mit  Stallfütterung  wie  mit  künstlicher  Weide  in 
Verbindung. 

Eb«n  d«s8halb,  weil  sich  der  Fruchtwechsel  ao  mannigfaltig  gestalten  l&sst, 
kann  er  anch  nnter  sehr  verschiedenartigen  wirthschaftUohen  Verh&ltnissen  in 
Anwendung  kommen. 

Zur  näheren  Eenntniss  der  Hauptverschiedenheiten  unter  den 
Fruchtwechseln  dienen  folgende  nähere  Angaben. 

a)  Vier-  und  achtschlägige  Fruchtwechsel. 

Die  Wurzel  dieser  Fruchtwechsel  ist:  1.  Hackfrucht*,  2.  Som- 
mergetreide, 3.  Klee-  und  anderes  Grünfutter,  zum  Theil  halbe  Dün- 
gung, 4.  Wintergetreide. 

Diese  Vierfelderwechsel wirthschaft,  nach  Thaer  auch  Nor- 
folker  Fruchtwechsel  genannt,  kann,  wenn  nämlich  im  ersten 
Schlage  ganz  Futterhackfrucht,  im  dritten  Schlage  hauptsächlich 
Klee  gebaut  wird,  als  Hauptrotation  nur  auf  einem  recht  klee- 
tähigen  Boden  und  unter  Wirthschaftsverhältnissen  mit  Vortheil  in 
Anwendung  kommen,  in  denen  ein  so  ausgedehnter  Hackfruchtbau 
durchführbar  und  lohnend  ist.  Unter  sehr  vielen  Verhältnissen  ist 
diess  aber  nicht  der  Fall.  Allein  der  Vierfelder-Fruchtwechsel  kann 
sehr  leicht  nach  den  besonderen  Verhältnissen  modificirt  werden. 
Man  kann  im  ersten  Schlage  auch  Verkaufshackfrucht,  namentlich 
Mais  und  Zuckerrüben,  oder  weniger  Hackfrucht  und  dafür  zum  Theil 
Hülsenfrucht  oder  selbst  Grünfutter  bauen,  auch  falls  ein  stark  ge- 
bundener Boden  es  anspricht,  zum  Theil  reine  Brache  halten.  Eben 
so  kann  man  im  Kleeschlag  mehr  oder  weniger  anderes  Grünfutter 
bauen,  ja  selbst  etwas  Weide  einschalten. 

Ferner  kann  es  bei  einer  Wirthschaft  mit  Sommerstallfutte- 
rung  rathsam  sein,  für  den  besseren  den  Ställen  näher  gelegenen 
Boden  4  Schläge  mit  V*  Futterhackfrucht,  y^  Klee  und  anderem 
Grünfutter,  zur  Stütze  der  Stallfütterung  und  der  Winterfutterpro- 
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daction  zu  wählen,  während  man  für  das  übrige  Feld  eine  exten- 
sivere Bewirthschaftung  wählt. 

In  Betracht  der  verschiedenen  Gestaltungen,  welche  sich  dem 
yierschlägigen  Fruchtwechsel  geben  lassen,  lässt  sich  derselbe  für 
viele  wirthschaftliche  Verhältnisse  mit  Nutzen  in  Anwendung  bringen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  vierschlägige  Fruchtwechsel  auf 
gutem  Boden  bezüglich  des  Döngungszustandes  auf  eigenen  Füssen 
stehen  und  selbst  die  Ertragsfahigkeit  des  Bodens  sich  heben  kann, 
wenn  die  beiden  Blattfruchtschläge  ausschliesslich  dem  Futterbau  ge- 
widmet sind  und  sämmtliches  Futter  und  Stroh  der  Düngerprodnc- 
tion  zu  gut  kömmt.  Auf  bedürftigem  Boden  reicht  aber  dabei  die 
Düngerproduction  aus  eigenen  Mitteln  nicht  aus  und  noch  weniger 
kann  diess  der  Fall  sein,  wenn  der  erste  Schlag  zu  einem  bedeuten- 
den Theile  mit  Verkaufs-Hackfrucht  angebaut  wird. 

Dungerberechnung  für  guten  Boden,  wenn  die  gesammie  Blattfracht 
zur  VerfQttemng  kömmt: 

Bedarf  fQr  2  Joch  Halmfruoht 280  Ctr. 

11        «     1     »      Hackfrucht 160    » 

Summe.  .    440 Ctr. 

Production  aua    65  Ctr.  Stroh 130  Ctr. 

»      60     »     Kleehen 120    « 

»  n     100     «     Heuwerth  Hackfrucht    .   .   :  .   .   200    » 

Summe  .  .    450  Ctr. 

Weil  es  öfters  am  Platze  ist,  nur  etwa  y«  der  Fläche  dem 
Hackfruchtbau  und  auch  bloss  eben  so  viel  dem  Kleebau  zu  wid- 
men, für  die  anderen  beiden  Achtel  aber  Hülsenfrucht,  verschie- 
denes Grünfutter  oder  selbst  Brache  zu  bestimmen,  so  kann  man 
diesen  Zweck  erreichen,  indem  man  den  jedesmaligen  Hackfrucht- 
schlag, wie  den  jedesmaligen  RIeeschlag  in  zwei  Hälften  theilt  und 
jede  wie  eben  angedeutet  anbaut,  das  nächste  Mal  dann  wieder  im 
Anbau  dieser  Hälften  wechselt,  d.  h.  wo  vor  4  Jahren  Hackfrucht 
war,  jetzt  Brache  und  Hülsenfrucht  u.  s.  f.  Man  kann  aber  auch 
acht  Schläge  wählen,  und  bei  grösserer  Feldausdehnung  oder  bei 
einer  Anzahl  von  Feldparzellen,  die  sich  gerade  geschickt  in  8  Tbeile 
theilen  lassen,  kann  diess  den  Vorzug  verdienen. 

Die  Rotation  einer  solchen  achtschlägigen  Frucht- 
folge  würde  dann  für  einen  noch  kleefahigen  Boden  in  der  Haupt- 

29  ♦ 
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Sache  sein:  1.  Hackfrucht*,  2.  Gerste,  3.  Klee,  4.  Wintergetreide, 
5.  Hülsenfrucht  oder  Anderes  oder  Brache*,  6.  Getreide,  7.  Grün- 
futter, 8.  Getreide. 

Aber  noch  auf  sehr  verschiedene  andere  Weisen  werden  acht- 
schlägige  Futterwechsel  gestaltet,  z.  .6.  a)  für  guten  Mittelbo-- 
den:  1.  Brache  oder  frühes  Grünfutter*,  2.  Raps,  3.  Weizen,  4.  Hack- 
frucht*, 5.  Gerste,  6.  Kleegras,  7.  Kleegras  oder  Weide,  8.  Ge- 
treide (und  zwar  in  soweit  Winterroggen  gewählt  wird,  vorher  halbe 
Brache);  —  b)  für  ähnlichen  Boden,  wobei  aber  mehr  Dünger 
zu  Gebot  stehen  muss :  1  Hackfrucht*,  2.  Getreide,  3.  Klee,  4.  Ge- 
treide, 5.  frühe  Grünwicken*»,  6.  Raps,  7.  Weizen,  8.  Wickhafer 
oder  bloss  Hafer. 

Die  Frnohtweohsler  von  der  strengen  Observani  mögen  sich  beruhigen, 
wenn  der  praktische  Wirth  hier  und  da  seine  Rechnung  dabei  findet,  einmal 
in  7,  8  oder  9  Umlaufsjahren  swei  Getreidetraohten  hinter  einander  folgen  ra. 
lassen. 

/?)  Sechsschlägige  Fruchtwechsel. 

Die  Eintheilung  in  sechs  Schläge  wird  beim  Fruchtwechsel  häufig 
gewählt.  Vielleicht  ist  mitunter  der  leichte  Uebergang  aus  der  Yor- 
her  bestandenen  Dreifelderwirthschaft  Anlass  gewesen,  sowie  der 
Umstand,  dass  man  gleichwie  bei  der  Dreifelderwirthschaft  ein  volles 
Drittheil  Wintergetreide  in  die  sechsschlägige  Eintheilung  aufneh- 
men kann. 

Wenn  man  wie  bei  dem  Vierfelder-Fruchtwechsel  genau  zur 
Hälfte  Halm-  und  zur  Hälfte  Blattfrucht  bauen  will,  so  wählt  man 
gewöhnlich  die  folgende  Hauptrotation:  1.  Hackfrucht*,  2.  Sommer- 
getreide, 3.  Klee,  4.  Wintergetreide,  5.  Hülsenfrucht,  Grünftitter 
etc.*,  6.  Wintergetreide,  geeigneteren  Falls  zum  Theil  auch  Som- 
mergetreide. 

Bei  sehr  gebundenem  Boden  hat  man  auch  schon  vorgezogen: 
1.  Brache  (zuweilen  auch  etwas  Grünfutter)*,  2.  Weizen,  3.  Klee, 
4.  Gerste  oder  Hafer,  5.  Pferdebohnen  als  Hackfrucht*,  6.  Winter- 
oder Sommerweizen  oder  Roggen. 

Auf  nicht  kleefahigem  aber  noch  mittelgutem  Lande:  i.  Mais, 
oder,  wenn  der  Boden  sich  eignet,  z.  Th.  Runkelrüben**,  2.  Som- 
mergetreide, 3.  Grünmais  und  Mischling  als  Grünfutter,  4.  Winter- 
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roggen,  5.  frühes  Grünfatter*,  darnach  halbe  Brache,  6.  Winter- 
getreide. 

Für  einen  guten  zu  Raps  und  Klee  geeigneten  Boden: 
1.  Brache  und  frühes  Grünfutter**,  2.  Raps,  3.  Weizen,  4.  Klee- 
gras, 5.  Kleegras  und  Weide,  6.  Sommergetreide.  Hat  man  Dünger 
genug,  so  kann  auch  folgen:  4.  Klee  (nach  dem  Weizen),  5.  Rog- 
gen, halbe  Düngung,  6.  Sommergetreide,  oder  'z.  Th.  Kartoffeln, 
Mais  etc. 

Bei  Mangel  an  Dünger  und  für  schwächeren  Boden,  den  man 
im  Anbau  der  Ertragspflanzen  mehr  schonen  muss,  lässt  sich  bei 
sechs  Schlägen  ebenfalls  auf  mehrfache  Weise  jenem  Gebote  entspre- 
chen. Wir  führen  dafür  noch  ein  Beispiel  für  leichteren  lehmigen 
Sandboden  an,  1.  Hackfrucht*,  2.  Erbsen,  3.  Roggen,  4.  Kleegras, 
5.  Weide,  6.  Roggen  oder  Hafer. 

DasB  wir  eine  solche  Fraohtfolge,  samal  wenn  der  vierte  Schlag  anoh  snr 
Weide  dient,  sngleich  211  den  Koppel  wir  thschaften  rechnen  dürfen,  ist  bei  diesen 
angedeutet  worden  (s.  S.  447). 

y)  Fünf-  und  siebenschlägige  Fruchtwechsel. 

Wird  die  Weise  der  regelmässigen  Vierfelderwirthschaft  ein- 
gehalten, nur  mit  der  Aenderung,  dass  der  Klee  oder  das  Kleegras 
ein  Jahr  länger  liegen  bleibt  und  im  zweiten  Jahre  nach  dem  ersten 
Schnitt  oder  der  vorgezogenen  Weidebenutzung  im  Sommer  halbe 
Brache  eintritt,  so  haben  wir  eine  Fünffelderwirthschaft,  die  im 
Uebrigen  noch  verschiedenartig  gestaltet  werden  kann.  Jedenfalls  ist 
sie  schonender  bezüglich  des  Getreide-  und  Hackfruchtbaues  und  des 
Düngererfordernisses  als  die  vierfeldrige  Wechselwirthschaft. 

In  trockenen  Lagen  ist  das  Wintergetreide  nach  sweij&hrigem  Kleegras 
(oder  Weide  im  «weiten  Jahr)  oft  nicht  gnt  gestellt,  was  anch  snr  Beachtung  für 
andere  derartige  Frachtfolgen  gilt. 

Auoh  dieser  Fruchtwechsel  ist  zugleich  Koppel wirthschaft,  wenn  man  für 
geringeren  Boden  w&hlt:  1.  Hackfrucht  und  Anderes«,  2.  Getreide,  3.,  4.  Weide, 
5.  Getreide. 

Eine  Gestaltung  des  fünfschlägigen  Fruchtwechsels,  welche 
stark  angreift,  also  guten  Boden  und  reichlichen  Düngerrorrath 
voraussetzt,  haben  wir  bereits  (S.  441)  unter  den  Körnerwirthschaf- 
ten  angeführt,  zu  denen  er  (und  eben  so  auch  einige  der  andern 
bisher  angeführten  Fruchtwechsel,  in  welchen  der  Raps  aufgenommen 
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ist)  gerechnet  werden  kann,  indem  man  Raps-  and  Halmgetreidebaa 
zusammen  zählt.    Aber  die  Weise  ist  zugleich  ein  Frachtwechsel. 

N&mlioh:  1.  Grünwicken  oder  Bra«he<H»,  2.  Raps,  3.  Weizen,  4.  Klee  oder 
anderes  Grflnfntter,  5.  Getreide. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in  Bezug  auf  Abänderung  eines  vier- 
schlägigen  Fruchtwechsels  in  einen  fünfschlägigen  angegeben  wurde 
(indem  der  Elee  zwei  Jahre  verbleibt),  lässt  sich  die  yorhin  an- 
geföhrte  normale  sechsschlägige  Folge  in  einen  siebenschlägigen 
Wechsel  gestalten,  so  dass  Vr  Blattfrüchte  und  V,  Halmfrüchte 
gebaut  werden,  was  also  bei  einem  mehr  zu  schonenden  Boden  und 
bei  Mangel  an  sonstigem  Düngerzufluss  rathsamer  sein  kann. 

Die  Weise  ist  alsdann:  1.  Uackfrncht<^,  2.  Gerste,  3.  Kleegrai«,  4.  dess- 
gleichen  ein  Schnitt,  dann  halbe  Brache,  5.  Wintergetreide,  6.  Granfntter,  Hul- 
senfrucht  etc.<^,  7.  Wintergetreide. 

Ausserdem  kommen  noch  mancherlei  andere  siebenschlägige 
Rotationen  vor,  namentlich  auch  solche,  welche  %  Ertragspflanzen 
und  %  Futter  aufnehmen.  Ein  Beispiel  dieser  Art  für  raps-  und 
kleefähigen  Boden  ist:  1.  Frühes  Grünfutter  und  Brache**,  2.  Raps, 
3.  Weizen,  4.  Hackfrucht*,  5.  Gerste.  6.  Klee,  7.  Wintergetreide.  — 
Oder  man  baut:  1.  Grünfutter,  darnach  halbe  Brache*,  2.  Weizen, 
3.  Hafer,  4.  Hackfrucht*  u.  s,  w.  wie  oben. 

d)  Neun-  und  mehrschlägige  Fruchtwechsel. 

Besondere  Gründe  können  dafür  sprechen,  neun  und  noch  mehr 
Schläge  für  den  Fruchtwechsel  zu  wählen.  Es  kann  z.  B.  gut  sein, 
nur  etwa  Vio  Raps  oder  V^,  von  dieser  oder  jener  Hackfrucht,  sei 
es  als  Futter  oder  als  Verkaufspflanze,  oder  Yjq  von  einem  andern 
Handelsgewächse  zu  bauen.  Es  kann  diess  aber  auch  bei  einem  fünf- 
schlägigen Turnus  geschehen,  indem  man  im  betreffenden  Anbau- 
jahre  den  Schlag  theilt,  während  im  folgenden  der  Anbau  wieder 
zusammenfällt. 

Auch  die  Aufnahme  von  Luzerne  oder  Esparsette  kann  eine 
zehn-  bis  zwölfschlägige  Eintheilung  rathsam  machen.  Solche  Lu- 
zerne- oder  Esparsette-Rotationen  weichen  aber  meistens  auch  noch 
in  andern  Stücken  von  den  Regeln  des  Fruchtwechsels  ab  und  der 
Futterbau  ist  darin  so  sehr  Hauptsache,  dass  wir  sie  lieber  unter  die 
nachfolgend  aufgeführten  besonderen  Futterbau-Rotationen  aufnehmen. 
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Besonders  ist  es  in  den  nachfolgend  angeführten  Fällen  ge- 
rechtfertigt, gerade  neun  Schläge  zn  wählen,  wenn  man  nämlich 
für  nutzlich  erachtet  Vg  Halmfrucht  oder  Halmfrncht  und  Raps  zu 
bauen  (Vg  Winter-,  Vg  Sommergetreide;  oder  von  jedem  V9  und 
noch  Vg  Raps);  wenn  man  dabei  auch  Vi,  Hackfrucht,  Vg  Brache 
für  das  richtigste  Verhältniss  zu  den  andern  Culturgegenständen 
hält.  Natürlich  kann  das  Verhältniss  zwischen  Futterbau  und  Kör- 
nerfrüchten auch  umgekehrt  werden,  man  kann  z.  B.  in  9  Jahren 
nur  viermal  Getreide,  dann  zwei  Kleegrasjahre,  einmal  Mischling 
oder  Grünmais,  einmal  Futterhackfrucht  und  einmal  Brache  haben 
u.  s.  w. 

Wie  der  leichtere  Uebergang  ana  der  Dreifelderwirthschaft  vorzugsweise 
sar  Wahl  von  sechs  Schl&gen  bestimmte,  so  kann  auch  dieser  Umstand  die  Wahl 
auf  nenn  Schl&ge  lenken. 

e)  Wo  und  wann   sollen  wir  Fruchtwechsel wirthschaft 

wählen? 

Der  Fruchtwechsel  verdient  in  der  Regel  in  folgenden  Haupt- 
fallen  den  Vorzug  vor  anderen  Fruchtfolgesystemen: 

Wenn  es  sich  darum  handelt  eine  intensivere  Bewirthschaf- 
tungsweise  einzuführen,  wozu  Boden,  Lage  und  Absatz  die  Hand  bie- 
ten. Insbesondere  wenn  zu  dem  Ende  ein  ansehnlicher  Hackfrucht- 
bau und  ein  möglichst  sicherer  Futterbau  eingeführt,  sowie  Sommer- 
stallfüttemng  getriebei;  werden  soll. 

In  solchen  Fällen  ist  es  oft  zweckmässig,  blos  den  besseren 
und  nicht  entfernt  vom  Wirthschaftshofe  gelegenen  Theil  des  Fel- 
des dem  Fruchtwechsel  zuzntheilen;  den  geringen  oder  bedeutend 
entfernt  gelegenen  Boden  aber  einer  extensiveren  Bewirthschaftungs- 
weise  (Koppelwirthschaft,  Esparsetterotation,  Zwei-  oder  Dreifelder- 
wirthschaft mit  Brache  und  Gründüngung). 

Femer  kann  die  Einführung  des  Fruchtwechsels  besonders  rath- 
sam  sein,  wenn  eine  Landfläche,  welche  von  Natur  einen  nicht  gerade 
schlechten  Boden  hat,  durch  überspannten  Körnerbau  neben  zu  ge- 
ringem Futterbau  sehr  herabgekommen  ist  und  es  sich  darum  handelt, 
die  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  durch  eine  schonende,  der  Futter- 
production  mehr  Raum  darbietende  Wirthschaftsweise  zu  heben  und 
nach  und  nach  höhere  Erträge  zu  erzielen.  In  vielen  Fällen,  besonders 
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bei  mehr  geringem  Boden,  wird  hier  aber  auch  die  Koppelwirthschaft 
mitconcurriren,  daher  es  anch  zweckmässig  sein  kann,  beide  Systeme 
auf  angemessene  Weise  zu  combiniren. 

So  gewiss  ein  vermehrter  Hackfrnchtbau  an  Stelle  der  bisher 
gehaltenen  reinen  Brache,  ein  vermehrter  Fatterbaa  und  die  Einfuh- 
rung der  Sommerstallfutternng  an  der  Stelle  des  bisherigen  Weide- 
ganges, die  Mittel  darbieten,  die  Gesammterträge  einer  Wirthschaft 
und  zugleich  deren  Gulturzustand,  also  auch  deren  Bodenwerth  zu 
heben,  eben  so  gewiss  erfordert  aber  auch  ein  solcher  Uebergang 
ein  höheres  Betriebscapital,  mehr  Arbeitskräfte  und  eine  genügende 
Deckung  der  vermehrten  Auslagen  auf  Futterbau  und  Viehzucht 
durch  angemessene  Erträge  aus  der  letzteren. 

Dass  endlich  nicht  blos  die  Wahl  eines  Fruchtwechsels,  son- 
derq  die  Wahl  eines  solchen,  welcher  der  Lage  und  dem  Boden, 
den  Düngungszuflüssen  und  anderen  locaien  Verhältnissen  entspreche, 
zu  wahrhaft  günstigen  Resultaten  führen  könne,  wird  aus  dem  Dar- 
gestellten sattsam  zu  entnehmen  sein. 

d)  Besondere  Futterbau-Rotationen. 

Als  Fruchtfolgesysteme,  in  denen  die  Futterproduction  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt,  sind  bereits  der  Fruchtwechsel  und 
die  Koppelwirthschaft  näher  bezeichnet  worden.  Ausserdem  kann 
man  aber  auch  noch  besondere  Feldabtheilungen  oder  wenigstens 
einzelne  entweder  nahe  an  den  Ställen  gelegene  oder  entgegengesetzt 
entfernt  gelegene  Feldstücke  ausschliesslich  oder  hauptsächlich  für 
den  Futterbau  bestimmen. 

Die  Gründe  welche  hiezu  Anlass  geben  sind,  weil  die  Futter- 
production in  den  Hauptrotationen  nicht  ausgiebig  oder  nicht  sicher 
genug  ist;  besonders  wenn  damit  die  Einfuhrung  und  Sicherstellung 
der  Sommerstallfutterung  zusammenfällt,  für  welche  zugleich  die 
möglichst  nahe  Lage  von  Futterfeldern  wichtig  ist.  Ausserdem  kön- 
nen sich  einzelne,  zumal  entfernt  gelegene  Grundstücke  besser  zum 
Futterbau  (z.  B.  zu  Esparsette  oder  zu  Topinambur)  als  zum  Ge- 
treidebau eignen. 

Die  Benatcang  von  Ackerstücken  snm  Futterbau  ausser  der  Rotation  wird 
unter  den  .freien  Wirthsohaften*  noch  weiter  berührt  werden. 
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Die  wichtigsten  unter  den  Futterbaurotationen  sind  die  für  die 
Aufnahme  von  Luzerne  oder  Esparsette;  einige  andere,  wenn  auch 
minder  verbreitete  Futterrotationen  reihen  sich  an. 

a)  Luzerae-  und  Esparsette-Rotationen. 

Jeder  Wirthschaft,  besonders  aber  jeder  Wirthschaft  welche 
Sommerstal  Ifiitterung  treibt,  gereicht  es  zum  Nutzen,  wenn  ihr  ein 
sicherer  Luzernebau  zu  Hilfe  kömmt.  Der  Anbau  dieser  Pflanze  wird 
am  so  wichtiger,  je  weniger  sicher  der  Rothkleebau  ist  und  je  mehr 
es  der  Wirthschaft  an  natürlichem  Graslande  mangelt.  Ueberall  wo 
sich  bei  der  Wirthschaft  Grundstücke  finden,  welche  zum  Luzerne- 
bau geeignet  sind,  sollte  man  auch  auf  dessen  Aufnahme  bedacht 
sein.  Die  ihm  zu  gebende  Ausdehnung  hängt  aber  von  den  beson- 
deren localen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  ab. 

Da  wo  der  Rothklee  nicht,  die  Luzerne  aber  sicher  gedeiht, 
kann  es  zweckmässig  sein,  die  Luzerne  in  eine  Hauptrotation 
aufzunehmen.  Sonst  aber,  und  diess  ist  bei  der  Mehrzahl  der  für 
Aufnahme  des  Luzernebaues  überhaupt  geeigneten  Wirthschaften  der 
Fall,  ist  es  zweckmässiger,  die  Luzerne  auf  separaten  Feldern,  ohne 
eine  vielzahlige  Schlageintheilung  zu  bauen.  Zwischen  beiden  steht 
die  Aufnahme  eines  sogenannten  Nebenschlages  für  Luzerne.  Wir 
unterscheiden  zu  dem  Ende  zwischen  vollständigen  Luzernero- 
tationen, Aufnahme  der  Luzerne  in  einen  Nebenschlag  und 
blossem  Wechselan  bau  auf  separaten  sogenannten  Luzernefeldern. 

Vollständige  Luzerne-Rotationen.  Die  Luzerne  wird 
mindestens  durch  4  Jahrgänge  benutzt,  kann  aber  auch  5  und  mehr 
Jahre  dauern.  Zugleich  ist  es  nicht  rathsam,  die  Luzerne  früher  als 
nach  5 — 6  Jahren  wiederkehren  zu  lassen.  Man  räumt  daher  neben 
der  Luzerne  den  anderen  Gulturpfianzen  gewöhnlich  6  und  zuweilen 
noch  mehr  Jahre  ein.  Es  sind  desshalb  im  Ganzen  10 — 12  Schläge 
zu  bestimmen,  so  dass  mindestens  40  Procent  und  höchstens  50  Pro- 
cent mit  Luzerne  niederliegen. 

In  den  Anbaujahren  kann  ein  grösserer  oder  geringerer  An- 
theil  für  Ertragspfianzen  und  auch  noch  ein  Antheil  für  Futter- 
gewächse bestimmt  werden;  Hackfrucht  oder  Brache  dürfen  nicht 
ganz  fehlen;   namentlich  ist  stets  darauf  zu  achten,  dass  der  jähr- 
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lieh  nea  anzulegende  Lazerneschlag  in  vorher  gat  gelockerten,  ge- 
reinigten and  gedüngten  Zastand  gesetzt  sei. 

Beispiele:  a)  Auf  gutem  kalkhaltigem  Mittelboden:  1.  Bra* 
che**;  2.  Raps;  3.  Weizen;  4.  Gerste;  5.,  6.,  7.,  8.,  9.  Luzerne,  ge- 
gypst  und  abwechselnd  mit  Jauche  befahren,  im  letzten  Jahre  nach 
dem  ersten  Schnitt  Umbruch;  10.  Weizen;  11.  Hackfrucht;  12.  Hafer. 

b)  Auf  kalkhaltigem  gutem  Sandboden:  I.Kartoffeln  oder  Mais*, 
2.  Grünhafer  oder  Gerste  mit  Luzerne,  3.,  4.,  5.,  6.  Luzerne,  Aufbruch 
im  Herbst,  7.  Hafer  oder  Gerste,  8.  Hackfrucht*,  9.,  10.  Getreide. 

c)  Auf  mergeligem  tiefgründigem  Thonboden:  1.  Kartoffeln*, 
2.  Rüben  oder  Mais*,  3.  Luzerne  für  sich  allein  oder  mit  Grünhafer, 
4.,  5.,  6.,  7.  Luzerne,  8.  Brache,  9.  Raps,  10.  Weizen,  11.  Hafer. 
Bleibt  die  Luzerne  noch  ein  fünftes  Jahr,  so  gibt  es  12  Schläge. 

Wenn  man  bei  diesen  Rotationen  eine  Dangerbereohnnng  anstellt,  so  wird 
sicli  stets  ein  Düngerübersoliass  ergeben. 

Luzerneanbau  auf  einem  Nebenschlag.  Wenn  eine  Feld- 
abtheilung für  Luzerne  sich  eignet  und  der  fünfte  oder  sechste  Theil 
jener  Fläche  für  den  beabsichtigten  Luzernebau  ausreicht,  so  ist  es 
zweckmässig ,  das  Feld  in  5  oder  6  Schläge  zu  theilen ,  von  denen 
stets  einer  mit  Luzenie  niederliegt,  während  eine  vier-  oder  fünf- 
schlägige  Fruchtfolge  auf  den  anderen  Schlägen  in  Anwendung  steht; 
z.  B.  bei  4  Schlägen  (ohne  den  Luzerneschlag):  1.  Hackfrucht*, 
2.  Getreide,  3.  Grünfutter  oder  ein  Handelsgewächs,  4.  Getreide. 
Oder:  1.  Brache*,  2.  Raps,  3.  Weizen,  4.  Hackfrucht*,  5.  Gerste. 
Zeigt  sich  nach  4  oder  höchstens  6  Jahren  die  bisher  auf  dem  Neben- 
schlag gewesene  Luzerne  abgängig,  so  wird  auf  einem  der  andern 
Schläge  die  Luzerne  auf  passende  Weise  eingeschoben,  indem  dafür 
der  zum  Aufbruch  kommende  bisherige  Luzerneschlag  in  die  Frucht- 
folge eingereiht  wird. 

Man  würde  z.  B.  bei  der  eben  angeführten  iweiten  Frachtfolge  (5  Schläge 
nebst  einem  Luzerne -Nebenschlag)  die  neue  Lnzerneansaat  in  den  znletst  ange- 
führten Gerstenschlag  machen,  wofür  dann  im  anderen  Jahre  die  aufgebrochene 
Luzerne  als  Brache  einrückt,  welcher  Raps  folget  u.  s.  w. 

Separates  Luzerne-Wechselfeld.  Man  braucht  dazu  die 
doppelte  Feldfläche  von  dem  fiir  die  Luzerne  beabsichtigten  Flächen- 
raum (also  z.  B.  für  je  10  Joch  Luzerne  im  Ganzen  20  Joch  Luzeme- 
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Wechselfeld).  Während  die  eine  Hälfte  mit  Lnzeme  niederliegt,  wird  die 
andere  Hälfbe  anf  eine  Weise  mit  verschiedenen  Gewächsen  angebaut 
und  so  im  Stande  gehalten,  dass  sie  za  einem  neuen  Anbau  der  Lu- 
zerne sich  eignet,  sobald  ein  solcher  einzutreten  hat.  Es  ist  zu  dem 
Ende  namentlich  zweckmässig  fQr  die  im  Anbau  stehende  Hälfbe  alle 
zwei  Jahre  gedüngte  Hackfrucht  zu  wählen;  dazwischen  kann  man, 
je  nachdem  es  fcbr  die  Wirthschaft  im  Ganzen  passt,  Getreide  oder 
Grünfutter  nehmen.  Lässt  die  schon  älter  gewordene  Luzerne  auf 
der  einen  Hälfte  nach,  so  wird  also  die  andere  bisher  wechselnd  mit 
Hackfrucht  gebaute  Hälfte  mit  Luzerne  angesäet  und  die  alte  Lu- 
zerne kömmt  zum  Aufbruch  u.  s.  f. 

Ist  die  stets  zu  unterhaltende  Luzernefläche  nicht  zu  klein 
(z.  B.  im  Ganzen  15 — 20  Joch  und  mehr),  so  theilt  man  besser  das 
Wechselfeld  in  vier  Theile.  Zwei  Theile  werden  im  Wechsel  mit 
Hackfrucht  und  Getreide  oder  statt  dessen  mit  Grünfutter  oder  An- 
derem angebaut;  die  Luzerne  aber  besteht  halb  aus  einer  älteren, 
halb  aus  einer  jüngeren  Ansaat.  Ist  die  ältere  Abtheilung  abgängig, 
so  wird  die  an  der  Reihe  stehende  Abtheilung  der  2  Anbaufelder 
angesäet  und  die  alte  Luzerneabtheilung  kömmt  zum  Aufbruch.  Nach 
etwa  3  Jahren  kömmt  die  nunmehr  alt  gewordene  andere  Luzerne- 
hälfte zum  Aufbruch  und  dafür  rückt  eine  andere  bisher  im  Wechsel 
mit  Hackfrucht  etc.  angebaute  Feldabtheilung  ein  u.  s.  f.  Das  Risico 
und  die  Kosten  der  Niederlegung  und  des  Aufbruches  sind  dadurch 
besser  vertheilt. 

Bleibt  X.  B.  die  Lnzeme  im  Ganien  6  Jahre  liegen ,  so  kömmt  also  alle 
3  Jahre  ein  Theil  inm  Anfbruoh  nnd  eben  so  viel  zur  nenen  Ansaat. 

Bei  der  Aufnahme  der  Esparsette  verhält  es  sich  in  der 
Hauptsache  ähnlich  wie  bei  der  Luzerne.  Nur  haben  wir  es  dabei  in 
der  Regel  mit  einem  Boden  von  geringerer  Beschaffenheit  zu  thun  und 
die  Esparsette  gewährt  der  Sommerstallfütterung  nicht  die  gleiche 
Stütze  wie  die  Luzerne. 

Ist  ein  Boden  vorherrschend,  welcher  weder  Rothklee  noch  Lu- 
zerne mit  Sicherheit  trägt  (s.  L  Bd.  S.  369),  so  kann  ebenfalls  die 
Einführung  einer  vollständigen  Esparsettenrotation  am 
Platze  sein.  Man  lässt  aber  alsdann  die  Esparsette  nicht  länger  als 
3  —  4  Jahre  liegen,  und  da  man  sie  nach  5  —  6  Jahren  wieder  auf 
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dieselbe  Stelle  bringen  kann,  so  sind  acht-  bis  zehnscfaiägige  Umläufe 
aasreichend.  Je  geringer  der  Boden  ist,  um  so  schonender  mass  man 
in  den  Anbaujahren  die  Fruchtfolge  wählen.  Auf  einem  trockenen 
Kalkboden  kann  solche  z.  B.  sein:  1.  Kartoffeln*,  2.  Hafer  mit  Espar- 
sette, 3.,  4.,  5»  Esparsette,  Aufbruch  nach  dem  ersten  Schnitt,  6-  Rog- 
gen, 7.  Brache  mit  Gründüngung  oder  Pferch,  8.  Roggen. 

Hat  man  minder  ausgedehnte,  namentlich  entfernt  gelegene,  für 
Esparsette  besonders  geeignete  Feldstücke,  so  ist  ebenfalls  ein  Wech- 
selanbau in  2  Feldern  am  Platze,  so  dass  die  eine  Halbscheid  5 — 6 
oder  mehr  Jahre  Esparsettefeld  ist,  die  andere  Hälfte  im  Anbau  steht, 
bis  die  Zeit  gekommen  ist  zu  wechseln.  Ist  das  Land  entfernt  gelegen 
und  von  geringer  Beschaffenheit,  so  wird  in  den  Anbaujahren  öfters 
Brache  mit  Gründüngung  eingeschoben,  wonach  Roggen  folgt  u.  s.  w. 

Dass  auch  gemischte  Saaten  von  Luserne  und  Esparsette  vorkommen,  ist 
bereits  im  L  Bande  bemerkt  worden  (S.  371).  Solche  nehmen  in  der  Frnchtfolge 
die  ähnliche  Stelle  ein  wie  reine  Luserne  oder  Esparsette. 

Wo  man  dagegen  für  gut  findet,  die  Esparsette  im  Gemenge  mit 
Gräsern  oder  mit  Rothklee  auf  einem  nicht  gans  kleefÜhigen  Boden  aniu- 
bauen,  nimmt  ein  solches  Gemenge  die  Stelle  von  zweijährigem  Kleegras  in  den 
Fruchtfolgen  ein. 

ß)  Futterrotationen  mit  Kleegras,  Topinambur  u.a. 

Abgesehen  von  Futterfeldern,  welche  in  der  Nähe  des  Hofes 
liegen  und  ausser  jeder  Rotation  benutzt  werden,  kann  in  Stallfutte- 
rungswirthschaften  die  Unterhaltung  kleiner  Kleegraskoppeln  in 
der  Nähe  der  Ställe  zweckmässig  sein,  damit  man  die  Kühe  und  mehr 
noch  das  Jungvieh  täglich  einige  Stunden  auf  diesen  Weideplätzen  sich 
ergehen  lasse.  Wenn  man  z.  B.  vier  Koppeln  hat,  so  kann  die  Rotation 
sein:  1.  Hackfrucht*  2.  Grünfutter  mit  Kleegras,  3.  Weide,  4.  Hafer. 
Oder  man  hat  einen  Schlag  mehr,  so  dass  4.  noch  einmal  Weide  und 
5.  Hafer  folgt. 

Man  kann  auch  den  Topinamburanbau  mit  solchen  Gras- 
koppeln verbinden,  z.  B.  1.  Topinambur,  2.  Topinambur*,  3.  Grün- 
futter mit  Kleegras ,  4.,  5.  Kleegras  und  Weide,  im  letzten  Herbst. 
Aufbruch. 

Um  den  Anbau  einer  gewissen  Fläche  Topinambur  zu  sichern, 
kann  es  in  manchen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  auch  hiefiir  rath- 
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sam  sein,  das  dafür  bestimmte  Land  in  zwei  Hälften  zn  theilen:  die 
eine  Hälfte  ist  mit  Topinambur  angebaut  und  wird  3 — 4  Jahre  hinter 
einander  dazu  benutzt;  alsdann  wird  die  andere  Hälfte  damit  angelegt, 
nachdem  das  Land  zu  dem  Ende  gut  gedüngt  wurde.  Das  bisherige 
Topinamburfeld  erhält  im  ersten  Jahr  und  nöthigenfalls  auch  noch  im 
zweiten  Jahre  Grünfutter,  damit  die  nachwachsenden  Topinamburpflan- 
zen yertilgt  werden.  Zum  gleichen  Zwecke  kann  man  auch  Rartoffeln 
nach  den  Topinambur,  hierauf  Getreide  oder  Grünfutter  bauen  u.  s.  f. 
Auch  kann  man  auf  separaten,  dem  Stalle  nahe  gelegenen  Fut- 
terfeldem,  wenn  der  Boden  gut  ist  und  sie  in  Kraft  erhalten  werden, 
in  manchen  Jahren  oder  regelmässig  jährlich  zweimal  Grünfutter 
anbauen,  z.  B.  Futterroggen  und  Mischling  (Wickfutter),  Wickfutter 
and  Grünmais,  Grünmais  und  Stoppelrüben  oder  Grünbuchweizen. 

e)  Besondere  Rotationen  für  Fabrikswirthscliaften. 

Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  solche  Wirthschaften,  in  denen 
Behufs  der  Branntweinbrennerei ,  der  Zuckerfabrikation  oder  der 
Stärke-  oder  Stärkesyrupfabrikation  ein  sehr  starker  Anbau  von 
Kartoffeln  oder  Zuckerrüben  betrieben  werden  soll. 

Man  hat  zu  dem  Ende  vor  allem  darauf  zu  sehen,  dass  nur 
solcher  Boden  in  die  Rotationen  aufgenommen  werde,  welcher  für 
das  betreffende  Wurzelgewächs  gut  geeignet  und  sicher  ist. 

Eben  so  wichtig  ist,  dass  die  Wirthschaft  keinen  Mangel 
an  Trocken futter  leide,  insoweit  solches  zur  zweckmässigen  Fut- 
terverwendung der  Fabriksabfälle  erforderlich  ist,  und  dass  auch  das 
nöthige  Streustroh  producirt  werde.  Beides  kann  zum  Theil  auch 
in  anderen  Feldrotationen,  beziehungsweise  auf  zugehörigen  Wiesen 
gewonnen,  zum  Theil  auch  zugekauft  werden. 

Endlich  muss  Sorge  getragen  werden,  dass  das  bei  derlei  Frucht- 
folgen sich  hervorstellende  stärkere  Düngerbedürfniss  hin- 
reichend gedeckt  werde,  namentlich  auch  durch  Düngerzukauf  inso- 
ferne  das  Erzeugniss  der  Wirthschaft  nicht  ausreicht. 

Man  vergUiohe,  was  S.  424  über  die  Verbindung  technischer  Betriebsxweige 
oait  der  Wirthschaft  angefahrt  worden  ist. 

Gestatten  die  Verhältnisse  einen  so  starken  Rüben-  oder  Kar- 
toffelbau zur  Fabrikverarbeitung,  dass  von  der  ganzen  für  die  Rota- 
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tion  bestimmten  Feldfläche  25  Procent  mit  der  einen  oder  andern 
Wurzelfrucht  angebaut  werden,  so  wird  dazu  in  den  meisten  Fällen 
ein  vierschlägiger  Fruchtwechsel  mit  einem  ganzen  Hack- 
fruchtschlag am  rathsamsten  sein.  Die  Düngung  kann  dabei  theils 
oder  selbst  grossen  theils  im  dritten  Schlag  (Grünfutter)  gegeben  wer- 
den, wenn  es  fiir  die  gute  Qualität  der  Rüben  oder  Kartoffeln  ver- 
langt werden  muss,  dass  sie  nicht  in  frischer  starker  Düngang  gebaut 
werden. 

Uebrigans  schadet  die  im  Herbst«  vorher  in  Rindsdiinger  in  m&ssiger 
Quantität  gegebene  Düngung  der  Qualification  der  Rüben  oder  Kartoffeln  wenig 
oder  nichts. 

Man  geht  aber  in  einigen  Fabrikswirth^chaften  auch  noch  weiter 
und  baut  in  den  Rüben-  oder  Kartoffel-Rotationen  30  —  40  Procent 
oder  noch  etwas  mehr  von  diesen  Gewächsen.  In  diesem  Falle  kommen 
sie  in  der  Rotation  gewöhnlich  einigemal  hinter  einander  vor. 

Folgende  Beispiele  dienen  zur  weiteren  Erläuterung: 

a)  Für  40 — 43  Procent  Rübenbau  auf  tiefgründigem  Mittelbo- 
den: 1.  Rüben*,  2.  Rüben  mit  Kompostdüngung,  wozu  die  Fabriks- 
abfälle mitverwendet  werden,  3.  Gerste,  4.  Klee,  5.  Weizen*, 
6.  Rüben,  7.  Getreide.  —  Oder:  1.  Rüben,  2.  Rüben*,  soweit  mög- 
lich mit  Fabrikskompost,  3.  Gerste,  4.  halb  Grünfutter  *  halb  Klee, 
5.  Weizen,  die  Hälfte  nach  Klee*. 

b)  Für  37.5  Procent  Kartoffelbau  auf  sandigem  Lehmboden: 
1.  Kartoffeln*,  2.  Kartoffeln,  3.  Gerste,  4.  Klee,  5.  Roggen,  6.  Kar- 
toffeln*, 7.  Erbsen,  8.  Roggen. 

Dass  bei  derartigen  Rübenrotationen  der  Stroh-  und  Düngerbedarf  aus 
den  Erseugnissen  der  Rotation  nicht  gedeckt  sei,  l&sst  sich  schon  bei  oberfläch- 
lichem Betracht  einsehen;  noch  weniger  ist  der  Strohbedarf  bei  solchen  Kartoffel- 
rotationen gedeckt,  da  zu  der  w&sserigeu  Schlempe  der  Strohbedarf  ein  noch 
weit  stärkerer  ist. 

Zu  einer  yergleichenden  Düngerberechnung  sowohl  für  den  Rüben- 
wie  Kartoffelbap  aum  Betrieb  der  Zuokerfabrikation  oder  der  Spiritosfabri^ation 
wählen  wir  die  oben  angeführte  Fruchtfolge  in  5  Schlägen  mit  4Q7o  Rüben  oder 
Kartoffeln. 

1.  FürdieRübenrotation. 

Düngerbedarf: 

für  2  Joch  Rüben  k  150  Ctr.  «=- 300  Ctr. 

f>    2      1,     Getreide  4  130  Ctr.  -~ 2M    ^ 


Snmma  .  .  .  560 
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ErieuipiisB: 
Aus  540  Ctr.  Zuckerrüben  (pr.  Joch  270  Cftr.)  wardeii  durch  Verfütterung  360  Ctr. 
Normaldüoger   erfolgen ,    bei    der   Verwendung  sur  Fabrikation   entfallen 

aber  nur  10,%  = 150  Ctr. 

Aus  65  Ctr.  Stroh  von  2  Joch  Getreide 130    » 

Ans  60  Ctr.  Heuwertb  Klee  und  anderes  Granfutter 120    « 

400  Ctr. 

Es  fehlen  also  für  5  Joch 160  Ctr. 

oder  pr.  Joch  32  Ctr.  Normaldanger. 

2.  Für  die  Kartoffelrotation. 

Düngerbedarf  wie  oben 560  Ctr. 

Der  Ertrag  von  2  Joch  Kartoffeln  ist  k  150  Ctr.  pr.  Joch  s  300  Ctr,  woraus 
bei  der  unmittelbaren  Verfütterung  auch  300  Ctr.  Dünger  zu  berechnen  w&ren. 
Diesalbe  Quantit&t  dar!  aber  auch  bei  der  Verwendung  der  Kartoffeln  sur  Bren- 
nerei (inoL  Malssusati)  angenommen  werden,  (s.  S.   425).    Zu  dem  Düngerertrag 

aus  der  Schlempe  k 300  Ctr. 

kommen  noch  aus  Futter  und  Stroh  (wie  oben) 250    » 

^  Summa  .   .   .  550  Ctr. 

Production  und  Bedarf  stehen  sich  also  siemlich  gleich. 

Ausser  der  Rücksicht  auf  die  Deckung  des  nothwendigen  Tro- 
ckenfutter- ,  des  Stroh-  und  des  Düngerbedarfs ,  so  wie  auf  die 
Deckung  der  erforderlichen  Handarbeitskräfte,  haben  wir  bei  sol- 
chen Rotationen  mit  einem  so  hoch  gesteigerten  Hackfruchtbau  auch 
noch  das  grössere  Risico  in  Bezug  auf  das  Missratheu  des  Haupt- 
cultnrgegenstandes  zu  bedenken,  auf  welchen  ein  verhältnissmässig 
so  grosser  Aufwand  gemacht  wird.  Auch  will  man  in  Wirthschaften 
mit  hoch  gesteigertem  Rüben-  oder  Kartoffelbau  nachgerade  die  Er- 
fahrung gemacht  haben,  dass  Pflanzenkrankheiten  und  Pflanzenfeinde 
mehr  Schaden  anrichten,  oder  dass  wenigstens  die  Erträge  gegen 
die  früheren  Jahre  sanken. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Fabrikswirthschaften,  welche  auf  die 
Gestaltung  der  Fruchtfolgen  einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben,  bil- 
den die  Wirthschaften,  mit  denen  ein  ausgedehnter  Betrieb  der 
Bierbrauerei,  der  Getreidebranntweinbrennerei  oder  der  Kunsthefe- 
fabrikation verbunden  ist.  Dieser  Einfluss  besteht  darin,  dass  die 
sehr  beträchtliche  Masse  von  Futterabfällen  aus  dem  Betriebe  jener 
Gewerbe  es  gestattet,  den  Futterbau  auf  dem  Felde  einzuschränken 
und  dem  Verkaufspflanzenbau  mehr  Ausdehnung  zu  geben. 
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Nach  Maassgabe  der  localen  Verhältnisse  kann  dann  entweder 
mehr  Körnerwirthschaft  oder  mehr  Wechsel wirthschaft  gewählt  wer- 
den. Wird  der  letzteren  der  Vorzug  gegeben,  so  werden  in  den 
Blattfruchtschlägen  auch  direct  zu  verwerthende  Ertragspflanzen  auf- 
genommen, wie  Oelgewächse,  Zuckerrüben  zum  Verkauf  an  fremde 
Fabriken,  Mais  u.  a.  Findet  der  Mais  in  der  Fabrik  der  Wirth- 
schaft seine  Verwendung,  so  nimmt  er  zugleich  eine  ähnliche  Stelle 
ein,  wie  die  zur  Branntweinbrennerei  gebauten  Kartoffeln. 

2,  Die  ungeregelte  oder  freie  Feldbewirthachaftung. 

Ungeregelte  Feld-  oder  Feldgraswirthschaft  hat  man  schon 
getrieben,  bevor  man  zu  einer  geregelten  überging.  Später  ist  man 
aber  auch  wieder  aus  der  geregelten  Feldwirtbschaft  in  eine  soge- 
nannte freie  Wirthschaft  übergegangen.  Jenes  wie  dieses  kann  seiner 
Zeit  gerechtfertigt  gewesen  sein. 

Jetzt  versteht  man  unter  freier  Wir thschafts weise  eine 
solche,  welcher  weder  eine  bestimmte  Feldeintheilung  noch  Frucht- 
folge zu  Grunde  liegt.  Es  wird  vielmehr  von  dem  Bewirthschafter 
alljährlich  bestimmt,  was  er  auf  seinen  Feldern  anbauen  will. 

Indessen  erfordert  das  gute  Fortbestehen,  also  das  wahre  In- 
teresse der  Wirthschaft,  dass  auch  bei  diesem  Verfahren  die  Haupt- 
culturgegenstände  richtig  gewählt  und  namentlich  das  durch  die 
Umstände  gebotene  Verhältniss  zwischen  dem  Anbau  von  Ertrags- 
und Futterpflanzen  eingehalten  werde.  Daraus  folgt,  dass  auch  eine 
annähernde  Gleichheit  im  Anbau  der  Hauptculturgegenstände  fest- 
gehalten werde.  Endlich  wird  es  auch  im  Vortheil  der  Wirthschaft 
liegen,  den  Hauptculturgegenständen  stets  einen  durch  die  Erfahrung 
bewährten  Platz  bezüglich  der  Vorfrucht  anzuweisen. 

Im  Allgemeinen  muss  auch  zugegeben  werden,  dass  fär  jede 
Localität  oder  für  die  gleichartigen  Bodenflächen  eines  jeden  Land- 
gutes irgend  eine  gewisse  Wirthschaftsweise  die  zuträglichste  sei. 
Ist  diese  nun  richtig  gewählt,  so  kann  es  auch  keinen  Schaden 
bringen,  wenn  für  das  gewählte  Wirthschaftssystem  auch  eine  geeig- 
nete Feldeintheilung  durchgeführt  und  eine  bestimmte  Fruchttolge  ein- 
gehalten wird.  Allerdings  können  Zeiten  und  Umstände  ein, Wieder- 
abgehen nöthig  oder  doch  nützlich  machen.    Alsdann  ist  es  ja  auch 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     465     — 

stets  möglich  9  die  geeigneten  Abändernngen  eintreten  zu  lassen. 
Aach  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  vorübergehend  verschiedene 
Abweichungen  in  jeder  geregelten  Rotation  eintreten  können  und 
dass  es  sehr  oft  rathsam  wird,  solche  eintreten  zu  lassen.  Wenn 
z.  B.  der  Raps  schon  im  Herbst  oder  über  Winter  zn  Grunde  ging,  so 
wird  man  gewiss  statt  dessen  einen  anderen  geeigneten  Gultargegen- 
stand  einschieben ;  wenn  der  Rothklee  versagt,  wird  man  ein  anderes 
Grünfutter  an  seiner  Stelle  bauen  u.  s.  f.  Man  wird*  dabei  zugleich 
stets  auf  ein  geschicktes  Wiedereinlenken  in  die  aufrecht  zu  erhal- 
tende Fruchtfolge  Bedacht  nehmen. 

Ziehen  wir  weiter  in  Betracht,  dass  der  minder  intelligente 
Wirth  sich  in  einer  einmal  richtig  gewählten  Fruchtfolge  sicherer 
bewegt  als  bei  der  ungeregelteren  Bewirthschaftungsweise,  und  dass 
letztere  ohnmöglich  dis  besten  Resultate  liefern  kann,  wenn  nicht 
zugleich  mit  besonderer  Intelligenz  und  Umsicht  gewirthschaftet  wird; 
so  gelangen  wir  zu  dem  Resultate,  dass  in  der  Wahl  einer  freieren 
Wirthschaftsweise  an  und  für  sich  noch  keine  Garantie  für  ein  voll- 
kommen befriedigendes  Resultat  liegt,  dass  dabei  leichter  Fehler  ge- 
macht werden  können,  als  bei  einmal  gewählter,  den  Verhältnissen 
angemessener,  geregelter  Fruchtfolge;  kurz  dass  die  ungeregelte  Wirth- 
schaftsweise nur  als  Ausnahme  den  Vorzug  verdient. 

Namentlich  erscheint  die  Wahl  und  das  Einhalten  geregelter 
Fruchtumläufe  um  so  erspriesslicher  und  sicherer,  je  extensiver  der 
Betrieb  ist,  je  mehr  man  es  mit  grösseren  Bodenflächen  von  ver- 
schiedenartiger Beschaffenheit,  oder  mit  einem  Boden  zu  thun  hat, 
dessen  Ertragsfähigkeit  überhaupt  oder  wenigstens  dermalen  noch 
eine  geringe  ist.  Ferner  ist  bei  Administrationen  für  Rechnung  des 
Eigenthümers,  wobei  im  Laufe  der  Zeit  öfters  ein  Wechsel  in  den 
die  Wirthschaft  leitenden  Personen  eintreten  kann,  die  Bevorzugung 
der  freien  Bewirthschaftung  zu  widerrathen. 

In  mehr  kleinen  oder  höchstens  mittelgrossen  Wirthschaften 
mit  einem  in  guter  Gultur  stehenden  Boden,  zumal  wenn  die  Lage 
zerstückelt  ist,  der  freien  Bewirthschaftung  jedoch  keinerlei  Hinder- 
nisse im  Wege  stehen,  wobei  es  zugleich  an  Gelegenheit  zum  guten 
Absatz  mannigfacher  Producte  wie  zum  Düngerankauf  nicht  mangelt, 
kann  es   für  intelligente  Eigenthümer   und   Pächter  allerdings  am 

Pab  tt.  Lehrb.  d.  Laadw.  II.  6.  Aufl.  30 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     466     — 

vortheilhaftesten  sein,  die  freie  Bewirthschaftang  vorzuziehen;  und 
in  mehreren  in  der  Caltur  vorgegangenen  Landstrichen  am  Rhein 
und  in  anderen  Gegenden  von  Deutschland,  auf  den  kleineren  Pacht- 
nnd  Erbgütern  in  Belgien  etc.  finden  -wir  sie  auch  in  der  That  sehr 
häufig  einheimisch;  auch  können  wir  leicht  dort  wahrnehmen,  dass 
man  sich  dabei  wohl  befindet. 

In  der  Regel  ist  dann  der  Hauptzuschnitt,  wonach  gewirth- 
schaftet  wird,*  eine  Combination  von  Fruchtwechsel  und  Körner- 
wirthschaft.  Der  Anbau  von  Ertragspflanzen  überwiegt  meisten»,  aber 
der  Stoppelfruchtbau  (s.  die  nächst  folgende  Abhandlung)  und  häufig 
auch  Düngerznkauf  wird  zu  Hilfe  genommen. 

Man  trifft  an  einigen  Orten  auch  freie  Erzkörnerwirthschaflen 
mit  oftmals  hinter  einander  folgendem  Getreide,  die  aber  nicht  als 
Muster  beseichnet  werden  können. 

Dass  es  bei  Stallfütterungswirthschaften  ganz  zweckmässig  sei, 
in  der  Nähe  des  Hofes  abgesonderte  Landstücke  zum  freien  Grünfiit- 
terbau,  womöglich  zum  zweimaligen  Anbau  im  Jahre,  auszuscheiden, 
ist  schon  S.  461  bemerkt  worden.  Eben  so  kann  man  frei  fungeregelt) 
benutzte  Luzerne-  oder  Esparsettefelder  haben  und  der  S.  458  und 
460  angeführte  zweifelderige  Wechsel  des  Luzerne-  oder  Esparsette- 
Anbaues  kann  auch  schon  dafür  gelten. 

3.  Aufnahme  von  Stoppelfrüchten  in  die  verschiedenen 
Fruchtfolgen. 

Wenn  nach  abgethaner  Ernte  des  Getreides  oder  anderer  bis 
zur  Mitte  des  Sommers  abgeernteter  Gulturpflanzen  auf  solchem  Felde 
noch  eine  zweite  Ansaat  und  Benutzung  im  Nachsommer  und  Herbst 
eintritt,  so  nennt  man  diess  „Stoppelfruchtbau. ^ 

Diese  zweiten  Saaten  bestehen  in  der  Regel  in  Pflanzen,  welche 
grün  als  Viehfutter  (einschliesslich  der  Weidenutzung)  verwendet 
oder  zur  Düngung  untergepflügt  werden. 

■  Die  am  häufigsten  zum  einen  oder  andern  Zwecke  als  Stoppel- 
frucht benutzten  Pflanzen  sind:  Wicken,  Erbsen,  Buchweizen,  Sper- 
gel, Stoppelrüben,  Weissklee,  Incarnatklee,  Möhren,  Grünmais  im 
Gemenge  mit  Wicken,  Hirse  etc. 
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Der  Weissklee  and  die  Möhren  werden  schon  im  Frühjahre  unter  das  Ge- 
treide ges&et. 

Sind  diese  Stoppelfrüchte  einigermaassen  gediehen  und  wer- 
den sie  als  Gründüngung  benutzt,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  sie  auf  den  Düngungszustand  der  Wirthschaft  einen  günsti- 
gen Einfluss  ausüben  (z.  vergl.  I.  Bd.  S.  195  ff.).  Minder  erheb- 
lich ist  dieser  Einfluss,  wenn  die  Pflanzen  verfüttert  oder  abgeweidet 
werden  (I.  Bd.  S.  198).  Indessen  ist  die  Düngerverinehrung  bei 
Gewächsen,  welche  den  Boden  wenig  oder  gar  nicht  angreifen,  falls 
sie  grün  zur  Viehnahrung  verwendet  werden,  immer  noch  eine  be- 
trächtliche, sobald  der  Stoppelfruchtanbau  auch  gediehen  ist. 

Bei  StoppelrQben ,  MOhren  und  Grünmais  ist  die  Dflngeryermehrung  am 
unbedentendsten  oder  eine  solche  Überhaupt  iweifelhaft,  da  diese  Pflanzen,  auch 
als  Stoppelfrucht  gebaut,  den  Boden  beträchtlich  angreifen. 

Werden  solche  Stoppelfrftchte  gebaut,  welche,  wenn  sie  grün  verfättert 
werden,  dem  Boden  wenigstens  eben  so  viel  surückgeben  als  sie  ihm  genommen 
haben,  so  kann  nach  unserer  Annahme  beim  Grünunterpflügen  das  Doppelte  an 
Normaldünger  gegenüber  dem  Düngergewinne  aus  dem  Stoppelfruchtfutier  an- 
genommen werden.  Z.  B.  1  Joch  Stoppelwicken  «  20  Ctr.  Heuwerth  «  40  Ctr. 
Normaldünger  bei  der  Verfütterung  oder  80  Ctr.  Normaldünger  beipi  Grünunter- 
pflügen. 

Im  Allgemeinen  stehen  der  Aufnahme  eines  ausgedehnten  An- 
baues von  Stoppelfrüchten  leicht  Bindernisse  entgegen.  Das  erste 
derselben  ist  ein  ungünstiges  Klima  oder  ein  für  Stoppelfrüchte  zu 
wenig  ergiebiger  Boden,  so  dass  das  Gedeihen  der  Stoppelfrucht- 
saaten viel  zu  unsicher  ist,  um  solche  in  grösserer  Ausdehnung  auf- 
zunehmen und  eine  Fruchtfolge  darauf  einzurichten.  Femer  muss 
ein  so  starker  Spannviebstand  gehalten  werden,  dass  das  Stoppel- 
stürzen und  die  weitere  Landbestellung  sogleich  nach  der  Getreide- 
ernte vorgenommen  werden  kann  und  andere  nothwendige  Arbeiten 
desshalb  nicht  zurückgesetzt  werden  müssen.  Oft  ist  auch  zum 
Stoppelfruchtbau  noch  eine  Nachdüngung,  namentlich  mit  Jauche, 
erforderlich. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Stoppelfruchtbau  in  grösserer 
Aasdehnung  in  der  That  sich  ausfahrbar  und  vortheilhaft  erweiset, 
sind :  mehr  kleine  als  grosse  Wirthschaftskörper,  milder  und  in  guter 
Gultor  stehender  Boden,  ein  Klima  mit  feuchtem  Nachsommer  und 
langem  Herbst;  intensiver  Wirthschaftsbetrieb. 

30* 
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Der  Stoppelfrnchtbaa  kömmt  sowohl  bei  Körnerwirthscbaften 
wie  beim  Fruchtwechsel  und  besonders  auch  bei  freien  Wirthschaf- 
ten,  femer  in  Lnzemerotationen  vor,  nnd  zwar  wird  er  gewöhnlich 
auf  das  abgeerntete  Wintergetreidefeld  gebracht.  In  Belgien  findet 
man  einen  so  ausgedehnten  Stoppelfrnchtbau,  dass  nicht  selten  ohn- 
gefähr  der  dritte  Theil  des  ganzen  Feldes  mit  Stoppelfrncht  ange- 
baut wird.  Wird  die  Stoppelfrucht  stets  zwischen  zwei  Gretreide- 
trachten  eingeschoben,  z.B.  bei  der  Dreifei  der  wirthschaft,  so  wird 
dadurch  die  Kömerwirthschaft  gewissermassen  in  einen  Fruchtwech- 
sel yerwandelt  und  der  sonst  sich  ergebende  Futtermangel  und  Dun- 
gerausfall wird  dadurch  wesentlich  vermindert,  vorausgesetzt  immer, 
dass  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  in  der  That  fOr  die  regel- 
mässige Aufnahme  des  Stoppelfruchtbaues  günstig  sind. 

Es  liegt  nahe,  dass  es  für  viele  Wirthschaften,  wenn  auch  ein  in 
die  Fruchtfolge  eingreifender  ausgedehnter  Stoppelfruchtbau  Ar  sie 
nicht  passend  ist,  doch  sehr  rathsam  sein  kann,  jährlich  ein  passendes 
Landstück  mit  einer  gut  gewählten  Stoppelfrucht  anzubauen,  sei  es 
nun,  dass  im  Falle  des  Gedeihens  dadurch  die  Herbstgrünfütterung 
unterstützt  oder  dem  Düngungsstande  des  Feldes  durch  die  Verwen- 
dung als  Gründüngung  Vorschub  geleistet  wird,  während  im  Falle  des 
Missrathens  wenig  verloren  ist. 

Da,  wo  man  Dünger  genug  hat,  oder  dem  Boden  die  Kraft  für 
eine  verstärkte  Zumuthung  in  der  Leistung  zutraut,  findet  man  auch 
Ertragspflanzen  als  Stoppelfrucht  angebaut,  z.  B.  zur  Reife  gelangen- 
der Buchweizen  (Untersteiermark,  Kärnthen,  Krain),  Sommerrübsen, 
Tabak.  Möge  jeder  Landwirth,  welcher  sich  zu  solchem  Anbau  ent- 
schliesst,  nur  auch  über  die  mehr  erforderliche  Düngung  gebieten  und 
die  Erfahrung  machen,  dass  die  Erträge  den  Aufwand  auch  hierbei 
genügend  decken. 

4,  Vergehen  und  Uiibergang  bei  der  Einführung  neuer 
Fruchifolgen. 

Schon,  bevor  wir  zur  Wahl  der  Hauptculturgegenstände  für 
unsere  Felder,  um  so  gewisser  also  bevor  wir  zur  Ausführung  gewähl- 
ter Fruohtfolgen  schreiten,  muss  (wie  S.  419  bereits  näher  dargethan 
wurde)  fest  bestimmt  sein,  welche  Grundstücke  Ackerland  bleiben, 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    469    — 

welche  daza  geschlagen  oder  davon  genommen  und  anderen  Benutzungs- 
weisen  überliefert  werden  sollen. 

Weiter  muss  yor  Allem  Entscheidung  getroffen  werden,  welche 
Grundstücke  wegen  abgetrennter  Lage  oder  zu  besonderen  Zwecken 
(z.  B.  als  separate  Fntterfelder  oder  als  sogenannte  Aussenfelder) 
von  den  Fruchtfolgen  auszuscheiden  sind.  Dann  bleibt  die  Hauptent- 
scheidung zu  treffen  übrig,  ob  nur  eine  Fruchtfolge  einzufüh- 
ren, oder  ob  deren  mehrere  zu  wählen  seien. 

Die  Felder  in  mehrere  Haupttheile  zu  trennen,  um  fCür  jeden  eine 
besondere  Frnchtfolge  zn  bestimmen,  ist  unbedingt  zweckmässig,  wenn 
der  Boden  in  seiner  Hanptbeschaffenheit  eine  bedeutende  Verschieden- 
heit zeigt,  um  so  mehr  noch,  wenn  die  Lage  auch  verschieden  ist,  wie 
nah  und  entfernt,  hoch  und  tief  u.  s.  w.  Aber  auch  bei  mehr  gleich- 
artigem Boden  ist  es  auf  ausgedehnteren  Flächen  zweckmässig,  fär  den 
nahe  und  für  den  entfernt  gelegenen  Theil  zweierlei  Fruchtfolgen  zu 
wählen.  Zuweilen  kann  es  auch  angemessen  sein,  in  der  Hauptsache 
nach  einerlei  System  zu  wirthschaften,  aber  die  Schläge  doppelt  zu 
haben,  nämlich  einen  Umlauf  für  das  näher  gelegene  Land  und  einen 
zweiten  mit  gleicher  Anzahl  Schläge  für  den  entfernter  gelegenen  Theil. 

Wenn  man  wenigstens  zweierlei  Rotationen  hat,  so  heissen  die 
Schläge  der  näher  gelegenen  Hauptrotation  die  Binnenschläge 
(das  Binnenfeld),  die  entfernter  gelegenen  der  anderen  Rotation  die 
Aussenschläge  (das  Aussenfeid). 

Sind  die  Hauptcompleze  und  die  verschiedenen  Fruchtfolgen  dafür 
bestimmt,  so  muss  man  sich  durch  Zusammenrechnen  der  Anbauflächen 
für  die  einzelnen  Gulturgegenstände  und  für  die  flauptgruppen  dersel- 
ben aus  allen  Fruchtfolgen  vergegenwärtigen,  wie  die  Stellung  der 
Gulturgegenstände  zu  einander  sei,  und  sich  zn  vergewissem  trachten, 
dass  sie  auch  die  richtige  sei,  namentlich  dass  auch  der  Düngerbedarf 
unmittelbar  oder  mittelbar  gedeckt  sei. 

Nun  wird  fUr  jede  Fruchtfolge  die  Schlageintheilung  projectirt, 
indem,  wie  wir  bereits  wissen,  bei  jeder«  ganz  geregelten  Frnchtfolge 
stets  so  viel  Schläge  sein  müssen,  als  sie  Umlaufsjahre  haben  soll. 

Bei  der  Schlageintheilung  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Schläge 
untereinander  um  nicht  mehr  als  höchstens  10  Procent  verschieden 
sind.  Kleinere  Unterschiede  ergeben  sich  schon  durch  die  Formen  und 
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Flächengehalte  der  Grundstücke;  auch  kann  es  gerechtfertigt  sein,  die' 
Schläge,  welche  entfernter  vom  Hofe  liegen  oder  die  yon  etwas  gerin- 
gerer Bodenqnalität  sind,  um  etwas  grösser  als  die  übrigen  zn  bestim- 
men. Sind  die  Unterschiede  in  Boden  and  Lage  erheblich,  während  die 
Flächen  doch  zu  gering  sind,  um  sie  in  zweierlei  Fruchtfolgen  zu 
theilen,  so  ist  es  zweckmässig,  einige  Schläge  aus  zwei  Theilen  be- 
stehen zn  lassen,  indem  der  eine  Theil  dem  besseren  und  nahe  gelege- 
nen Boden,  der  andere  Theil  dem  geringeren  oder  entf^nter  gelegenen 
angehört.' 

Häufig  reichen  bei  solchen  neuen  Feldeintheilnngen  die  bisher  be- 
standenen Feldwege  nicht  aus,  oder  es  erscheint  doch  sehr  zweck- 
mässig, die  alten  Wege  zum  Theil  aufzuheben  und  das  neu  ein-  und 
abgetheilte  Feld  auf  die  nach  der  Localität  bemessene  einfachste  und 
zugleich  zweckentsprechendste  Weise  mit  neuen  Zufahrwegen  zu  durch- 
ziehen, so  dass  man  von  selbigen  zu  jedem  Schlage  gelangen  kann.  — 
Kommen  Weideschläge  vor,  so  müssen  die  Zufuhrwege  so  breit  sein, 
dass  sie  zugleich  für  das  Hin-  und  Herziehen  des  Weideviehes 
sich  eignen. 

Um  die  Reihenfolge  der  Schläge  bezüglich  des  zu  beginnenden 
neuen  Anbaues  und  bezüglich  des  Ueb  er  ganges  in  die  neue  Frucht- 
folge zn  bestimmen,  hat  man  eine  s.  g.  Uebergangstabelle  der- 
gestalt vorzubereiten,  dass  man  zuerst  den  in  den  letzten  Jahren  statt- 
gehabten Anbau  und  Dnngungszustand  eines  jeden  Schlages  oder 
Schlagtheiles  erhebt,  um  diesen  Anbau  und  den  augenblicklichen  Zu- 
stand der  Landabtheilungen  bezüglich  des  Anbaues  in  den  Anfangs- 
und Uebergangsjahren  wesentlich  zu  berücksichtigen. 

Zugleich  berücksichtige  man,  insoweit  es  die  Localverhältnisse 
gestatten  oder  das  gewählte  Fruchtfolgesystem  es  verlangt,  folgende 
Regeln  für  den  Uebergang  in  neue  Fruchtfblgen: 

a)  Jeder  derartige  Uebergang  ist  mit  Opfern  verbanden,  welche 
theils  in  Ausfallen  im  beabsichtigten  Ertrage  in  den  ersten  Jahren, 
theils  in  vermehrtem  Aufwände  bestehen.  Man  trachte  desshalb  jene 
Opfer  möglichst  zu  ermässigen,  indem  man  mit  besonderer  Vorsicht 
zu  Werke  geht,  lieber  eine  etwas  längere  Zeit  für  einen  zweckmässigen 
Uebergang  gestattet,  statt  den  neuen  Anbauplan  zu  rasch  und  rück- 
sichtslos durchzuführen,  dieDurchführung  erzwingen  zu  wollen. 
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Unvermeidliche  Aosf&Ue  bei  den  wichtigsten  Gultargegenständen  soll 
man  namentlich  an  anderer  Stelle  möglichst  wieder  zu  decken 
suchen  n.  s.  w. 

b)  Je  mehr  es  noth  thut,  den  Düngnngszustand  za  heben,  am  so 
mehr  nehme  man  darauf  Bedacht,  den  in  einem  nicht  zu  ausgedehnten 
Maasse  anzubauenden  Halmfrüchten  sichere  Plätze  anzuweisen  und 
dabei  den  viel  Stroh  gewährenden  den  Vorzug  einzuräumen. 

c)  Wenn  eine  Stelle,  welche  nach  der  neuen  Eintheilung  Halm- 
getreide tragen  sollte,  in  einem  zu  mageren  Zustande  ist,  wähle  man 
lieber  eine  genügsamere  Hülsenfrucht  oder  Mengfrucht  (Wickhafer) 
oder  Buchweizen  als  Lückenbüsser. 

d)  Bei  einem  abgetragenen  Boden  und  Düngermangel  dehne  man 
Anfangs  den  Hackfruchtbau  nur  so  weit  aus,  als  man  noch  in  guter 
Düngung  stehendes  Land  dafür  bestimmen,  oder  abgetragenes  Land 
dazu  gut  düngen  kann.  Den  Ausfall  im  Hackfruchtschlage  behandle 
man  als  reine  Brache,  welche  Gründüngung  oder  halbe  Mistdüngung 
erhält. 

e)  Mehr  noch  gilt  das  eben  Gesagte  für  Raps  und  ähnliche 
Handelsgewächse,  welche  vielen  Dünger  erfordern,  und  die  man  beson- 
ders Anfangs  nur  in  der  Ausdehnung  bauen  soll,  als  es  der  Düngungs- 
zustand der  Wirthschaft  und  die  Beschaffenheit  des  den  Handelsgewäch- 
sen nach  der  Schlageintheilung 'zufallenden  Landes  gestattet.  An  Stelle 
der  ausfallenden  Handelsgewächse  baue  man  Futtergewächse  oder 
Getreide  oder  halte  reine  Brache. 

f)  Für  den  m  die  Fruchtfolge  aufgenommenen  Rothklee  suche 
man  auch  in  den  Uebergangsjahren  vollkommen  geeignetes  Land  zu 
wählen.  Ist  diess  aber  theilweise  nicht  möglich,  so  soll  man  den  Klee 
lieber  ausfallen  lassen  und  auf  dem  dafür  angeeigneten  Lande  Grün- 
wicken oder  Aehnliches  wählen  oder  auch  Brache  mit  Gründüngung. 
Die  letztere  ist  überhaupt  bei  Düngermangel  in  den  Uebergangsjahren 
thunlicbst  zu  Hilfe  zo  nehmen. 

g)  Soll  in  eine  Weidewechselwirthschaft  (Eoppelwirthschaft) 
übergegangen  werden,  so  bieten  sich  einige  Schwierigkeiten  dar.  Man 
hat  Anfangs  weder  ein-  noch  zwei-  oder  dreijährige  Weide;  man 
muss  desshalb  die  verschiedenen  Weideschläge  auf  einmal  nieder- 
legen.  Mehrjähriges  gerohtes  Weideland  gibt  es  noch  nicht  aufzur 
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brechen.  Hat  man  dagegen  bisherige  natürliche  Weideft&chen  in  die 
neue  Frnchtfolge  einznbegreifen ,  so  ist  dem  Allem  abgeholfen  und 
der  Uebergang  ist  leicht,  indem  man  natürlich  die  alte  Weide  so 
ansieht,  als  seien  es  bisher  benatzte,  nach  und  nach  zum  Aufbrach 
kommende  Weideschläge,  statt  deren  sie  also  eingereiht  wird. 

h)  Hat  man  es  bei  dem  Uebergang  in  die  Koppelwirthschaft  mit 
einem  Ackerlande  zu  thnn,  das  von  Natur  yon  geringer  Beschaffenheit 
oder  sehr  herabgekommen  ist,  so  ist  es  am  rathsamsten,  gerade  den 
schlechtesten  Theil  fär  die  Weideschläge  za  bestimmen,  welche  für 
die  ersten  Jahre  da  sein  und  nach  und  nach  zum  Aufbruch  kommen 
sollten,  während  man  alle  zu  Gebot  stehende  Kraft  auf  die  gute 
Vorbereitung  der  künftigen  Grasschläge  und  auf  Futter-  und  Stroh- 
production  verwendet.  Auf  jenem  bei  der  ersten  Eintheilung,  statt 
schon  vorhandener  Weideschläge,  liegen  gelassenen  bald  wieder  zum 
Aufbruch  kommenden  Lande  hilft  man  sich  so  gut  wie  thunlich  mit 
billig  kommender  Ansaat  von  Futter,  oder  einjähriger  Weide  oder  mit 
Gründüngung  und  Brache. 

i)  Dass  man  um  so  mehr  alle  zu  G^bot  stehenden  Hilfsmittel, 
wie  Mergel,  Moder,  Kompost,  Düngerzukauf,  Stroh-  und  Futteran- 
kauf, benutzt,  als  der  Wirthschaft  Aufhilfe  Noth  thut  und  als  es 
bezüglich  des  Gleichgewichts  zwischen  Kosten  und  Erfolg  thunlich 
erscheint,  versteht  sich  von  selbst. 

Unter  Berücksichtigung  der  so  eben  hervorgehobenen  Punkte 
und  der  sich  etwa  sonst  noch  hervorstellenden  besonderen  lokalen 
Umstände,  auch  der  uns  zu  Gebot  stehenden  Geldmittel,  werden  sodann 
die  bereits  abgetheilten  auf  der  Gutskarte  eingezeichneten  Schläge 
für  die  neue  Rotation,  oder  für  mehrere  gleichzeitig  einzuführende 
Rotationen,  mit  Nummern  versehen,  dergestalt  dass  der  Schlag  I 
auch  der  erste  für  das  Anfangsjahr  der  neuen  Fruchtfolge,  Schlag  H 
der  zweite  ist,  und  so  fort  bis  zu  Ende  der  Zahl  von  Umlaufsjah- 
ren. So  weit  es  thunlich  ist  wird  man  wegen  des  geordneten  Port- 
rückens in  der  jährlichen  Cultur  der  Schläge  das  erste  Nummeriren 
der  Schläge  in  geordneter  Reihenfolge  vornehmen.  Wenn  aber  der 
Uebergang  dadurch  wegen  der  bisherigen  Benutzungsweise  der  Fel- 
der zu  schwierig  und  wegen  der  entstehenden  grösseren  Ausfälle  zu 
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kostspielig  wird,  ist  es  klüger,  lieber  die  Reihenfolge  der  SchlSge 
etwas  minder  simmetrisch  anzuordnen. 

Nun  kann  die  Cebergangstabelle,  womacfa  also  die  Galtaren  in 
den  Uebergangsjafaren  vorznnehmen  sind,  anf  eine  Reihe  von  Jahren 
vervollständigt  werden,  indem  man,  nachdem  die  Cnltoren  der  drei 
letzten  Jahre  der  froheren  Frachtfolgen  in  jede  Schlagcolnmne  and 
Jahrzahlcolnmne  eingetragen  worden  waren,  die  endgültig  festgesetz- 
ten Caltaren  für  die  Cebergangsjahre  in  die  eben  genannten  Golam- 
nen  der  Tabelle  einträgt.  —  In  zwei  bis  drei  Jahren  lässt  sich  der 
Uebergang  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  darchf&hren. 

Vn.  Das  Arbeitspersonale. 

Zam  Schlosse  dieses  Capitels  dürfen  wir  nicht  onterlassen,  be- 
züglich aller  bei  der  Wirthschaftseinrichtong  nöthigen  Fürsorgen  und 
Rücksichten  noch  einmal  auf  die  Sorge  für  die  menschlichen  Arbeits- 
kräfte zorückzakommen.  Nachdem  wir  indessen  schon  oftmals  ver- 
anlasst waren,  diesen  wichtigen  Gegenstand  hervorzoheben,  insbe- 
sondere aber  denselben  onter  den  „Wirthschaftserfordernissen^  im 
vorhergehenden  Gapitel  anter  der  III.  Attheilung  („Arbeitskräfte^) 
schon  speciell  abgehandelt  haben,  so  dürfen  wir  ans  hier  daraof  be- 
schränken, die  wichtigsten  Momente  noch  einmal  zosammenzazählen, 
aaf  die  es  hiebe!  ankömmt. 

1.  Nachdem  die  zu  unterhaltenden  Jahreslöhner  nach  der 
Spann-  ond  Notzviehhaltang  etc.  in  Zahl  ond  Beschaffenheit  be- 
stimmt sind,  moss  auch  die  Unterhaltangsweise  derselben  feststehen 
oder  festgestellt  werden.  Insbesondere  müssen  die  Wohnungen  für 
die  als  Depatatisten  anznnehmenden  Dienstleote  gestellt  werden. 
Auch  auf  das  nöthige  Depatatland  moss  bei  der  Feststellung  des 
Wirthschaftsplanes  Rücksicht  genommen  werden. 

2.  Nachdem  auch  der  Bedarf  an  Taglohns-  und  Accordarbei- 
tern  in  den  Hauptarbeitsperioden  annähernd  ermittelt  worden  ist, 
steht  noch  die  Deckung  dieses  Bedarfes  in  Frage.  Reichen  die  am 
Orte  oder  in  dessen  Nähe  disponiblen  Arbeiter  nicht  aus,  so  wird 
derjenige  weitere  Bedarf,  welcher  nicht  bloss  während  einer  kurzen 
Zeitperiode  sich  herausstellt  (nicht  etwa  bloss  während  der  Getreide- 
ernte)  in   der   Regel   am   zweckmässigsten   durch   Arbeiterfamilien 
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gedeckt,  denen  man  Wohnungen  und  andere  sichernde  Subsistenemittel 
bewilligt,  in  soferne  es  irgend  thunlich  ist  den  dazu  erforderlichen 
Aufwand  zu  machen.  Auch  hierbei  kommt  das  häufig  zu  bewilligende 
Deputatland  bezüglich  des  Feldbenutzungsplanes  in  Betracht.  Zu- 
weilen verschafft  man  sich  einen  Theil  des  Arbeiterbedarfes  in  den 
Erntezeiten  durch  Landverpachten  um  eine  gewisse  Anzahl  von  Ar- 
beitstagen (s.  S.  408).  Die  letzte  Aushilfe  bleibt  das  Herbeiziehen 
von  Wanderarbeitern. 

Gerade  in  Gegenden,  welohe  grossen  Mangel  an  Arbeitern  haben,  leigt 
sich  die  Errichtung  von  Arbeiterwohnnngen,  verbunden  mit  einer  geringen  Land- 
aasstattnng,  als  das  sicherste  Mittel  dem  Mangel  örtlich  absuhelten,  denn  bald 
strömen  Arbeiterfamilien  von  solchen  Orten  herbei,  wo  ihnen  so  günstige  Gele- 
genheit zur  Sicherung  ihrer  Exisiens  nicht  geboten  ist. 

3.  Kann  der  zur  Durchf&hrunig  eines  entworfenen  Wirthschafts- 
planes  nöthige  Arbeiterbedarf  auf  keine  Weise  sicher  und  den  örtlichen 
Verhältnissen  angemessen  gedeckt  werden,  so  muss  eine  Abänderung 
des  Planes  eintreten,  dergestalt  dass  derselbe  mit  den  aufzubrin- 
genden Arbeitskräften  im  Einklänge  steht. 

4.  Im  weitesten  Sinne  genommen  gehört  auch  die  Feststellung 
des  Bedarfs  an  Hilfs-  und  Aufsichtspersonal  bei  der  Wirthschafbsfuh- 
rung  noch  hieher.  Wir  werden  aber  dessen  erst  im  folgenden  Capitel 
gedenken. 


Fünftes  Capitel. 
YoM  der  Betriebsleitu^» 

Es  bleibt  uns  übrig  in  diesem  Capitel  zu  erörtern:  1.  Die  Be- 
rufsaufgabe und  Stellung  des  Wirthschaftsdirigenten;  2.  den  Bedarf 
an  Gehilfen  und  deren  Stellung  bei  der  Leitung  und  Beaufsichtigung 
des  Wirthschaftsbetriebs;  3.  die  laufenden  Directionsgeschäfte;  4.  die 
Rechnungsführung. 

L  BeniÜBaufgabe  und  Stellung  des  Wirthschaftsdirigenten. 

Das  nähere  Eingehen  in  diese  Frage,  sowie  in  die  weiter  fol- 
genden,  kann  sich  nur  auf  solche  Wirthscbaften  beziehen,  welche 
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bedeutend  genng  sind,  nm  einen  Leiter  ausschliesslich  in  Anspruch 
zu  nehmen,  sei  es  nun  dass  seine  Person  allein  dazu  ausreicht  oder 
dass  wegen  grösserer  Ausdehnung  auch  noch  Gehilfen  nöthig  werden. 
Die  erste  Anforderung  welche  wir  an  die  zur  Leitung  berufene 
Person  zu  machen  haben  ist:  dass  sie  nach  ihren  Fachkenntnissen, 
insbesondere  nach  ihrer  bereits  besitzenden  Verwaltungskenntniss  und 
nach  ihrer  ganzen  Individualität  für  den  Beruf  geeignet,  ihrer  Aufgabe 
gewachsen  sei. 

Was  data  gehöre,  das  gibt  unsere  ganse  Arbeit  sn  erkennen,  deren  Ende 
wir  nns  hiermit  nahen. 

Für  denjenigen  Wirthschaftsleiter ,  welcher  zugleich  der  Un- 
ternehmer auf  seine  eigene  Rechnung. und  Gefahr  ist,  gibt 
es  keine  Beschränkung  in  der  Freiheit  seiner  Berufsstellung.  Anders 
ist  es  bei  dem  Leiter  einer  Administration,  welche  ihm  von  einem 
Eigenthümer,  oder  auch  Pächter,  übertragen  wird. 

Bei  der  Administration  handelt  es  sich,  vorausgesetzt  eine  ge- 
troffene gute  Wahl  des  an  die  Stelle  des  Eigners  tretenden  ersten 
Verwaltungsbeamten,  vor  Allem  darum  die  Stellung  desselben  so 
zu  regeln,  dass  der  Eigenthümer  nach  Möglichkeit  gegen  die  Folgen 
einer  ungetreuen  oder  nachlässigen  oder  sonst  schlechten  Verwaltung 
gesichert  sei.  Dagegen  soll  aber  auch  der  tüchtige  Mann,  welcher 
als  Steilvertreter  des  Eigenthümers  die  Wirthschaft  leitet,  durch 
hemmende  Controle-Maassregeln  und  Vorschriften,  durch  Vorbehalte 
und  Eingriffe  des  entfernt  wohnenden  Eigenthümers  oder  seines  in 
der  Hauptstadt  residirenden  Wirthschaftsrathes,  oder  einer  söge* 
nannten  Gentralkanzlei,  in  der  speciellen  Leitung  nicht  derart  gestört 
und  eingeschränkt  sein,  dass  die  Erzielung  einer  den  wirthschaft- 
lichen  Verhältnissen  angemessenen  Rente  zur  Ohnmöglichkeit  wird. 

Die  Eigner,  denen  es  bei  einer  Administration  ihrer  Güter  in  der 
That  darum  zu  thun  ist,  diese  in  rentablen  Zustand  zu  setzen  und 
-diese  Rente  dann  auch  auf  die  Dauer  zu  erhalten,  müssen  vor  Allem 
jede  Specialdirection  aus  der  Ferne  aufgeben.  Dagegen  ist  es 
ganz  in  der  Ordnung,  ja  nöthig,  dass  ein  guter  Wirthschaftsplan 
vom  Administrator  entworfen  und  nach  gründlicher  Erörterung  vom 
Eigenthümer  genehmigt  wird,  dass  nach  diesem  Plane  auch  in  der 
That   gewirthschaftet  werde,   während  ein   aus  Gründen  gebotenes 
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Abgehen  davon,  so  wie  ausserordentliche  Aufwände  för  Melioratio- 
nen, Bauten  etc.,  der  Genehmigung  des  Eigenthümers  von  Neuem  zu 
unterstellen  sind. 

Eben  so  nothwendig  ist  es  im  Interesse  der  Renteerzielung, 
sowie  zur  Verhütung  von  Unterschleifen,  kurz  es  ist  Schuldigkeit 
eines  jeden  Verwalters  von  fremdem  Eigenthume,  dass  genaue  Rec^h- 
nung  geführt  und  abgelegt  werde;  auch  sind  die  rechtzeitig 
gestellten  Rechnungen  einer  sachverständigen  Revision  zu  unter- 
werfen. Wir  verlangen  auch  noch:  dass  die  Administration  die  Rech- 
nungsergebnisse auch  erläutere  und  selbst  beleuchte,  indem  sie  solche 
mit  dem  zum  Wirthschaftsplane  gehörigen  Normal-Ertrag s- 
anschlage  vergleicht. 

Endlich  liegt  es  im  Interesse  des  Eigenthümers,  dass  er  nach 
Zeit  und  Umständen ,  wenigstens  einmal  im  Jahre ,  eine  gründliche 
Revision  der  Gutsverwaltung  vornehme  oder  durch  einen  sachkundi- 
gen Bevollmächtigten  vornehmen  lasse,  der  in  seinen  Diensten  stehen 
oder  auch  bloss  ausserordentlich  beauftragt  sein  kann. 

Es  ist  nicht  mehr  als  billig  und  liegt  zugleich  vollkommen  im 
Interesse  des  Eigenthümers,  dass  der  Administrator  eines  Landgutes 
(oder  mehrerer  Güter)  auch  nach  seinen  Leistungen  belohnt  werde 
und  dass  ihm,  soweit  es  sich  mit  den  Interessen  des  Eigenthümers 
vereinigen  lässt,  die  in  dieser  Beziehung  sehr  verschiedenartig  ge- 
staltet sind,  eine  gesicherte  Stellung  zu  Theil  werde. 

Im  Allgemeinen  muss  die  Bezahlung  des  Verwaltungspersonals 
(des  Leiters  und  seiner  Gehilfen)  mit  der  Rente,  welche  das  Object 
abwirft,  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen.  Jedoch  können  bei 
gleicher  Rente,  je  nach  den  besonderen  Localverhältnissen,  im  Kosten- 
betrage der  Verwaltung  noch  bedeutende  Unterschiede  wohl  begründet 
sein.  Zum  allgemeineren  Anhalten  ist  in  dieser  Hinsicht  anzunehmen, 
dass  die  Kosten  der  Leitung,  mit  Einschluss  der  Gehilfen  aber  unge- 
rechnet die  Schaffer  und  Oberknechte  (Oberschäfer,  Schweizer  etc.), 
20  Procent  der  reinen  Rente  nicht  übersteigen  sollen,  dass  15  bis  16 
Procent  derselben  als  Mittelsatz,  10  bis  12  Procent  aber  als  ein  sehr 
geringer  Betrag  anzunehmen  seien. 

Eine  Mitbetheiligung  des  Leiters,  theilweise  auch  seiner  Gehilfen, 
an  der  Rente  kann  bei  Gutsverwaltungen  nicht  genug  empfohlen  wer- 
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den,  dergestalt  das«  das  fixe  Einkommen  (Gehalt,  Deputat)  ermässigt 
und  das  weitere  Einkommen  der  Wirthschaftsbeamten  auf  eine  Tan- 
tieme (Procentttirung)  von  der  reinen  Rente  angewiesen  ist. 

Man  wendet  swar  noch  hftnflg  hiegegen  ein,  dass  es  eq  schwierig  sei,  die 
j&hrliche  wahre  reine  Gutsrente  aassqmitteln ,  dais  der  Beamte  darauf  oder  bei 
deren  Berechnung  einen  fUr  den  Eigner '  nachtheiligen  Binfluss  ausüben  könne. 
Die  Ansmittlung  selbst  ist  allerdings  schwierig,  sobald  keine  geordnete  und  klare 
Reohnungsffihrung  stattfindet;  wo  diese  aber  thats&chlich  vorhanden  ist,  i&llt  auch 
jene  Schwierigkeit  weg.  Unredlichkeiten  sind  ausserdena  besüglich  unseitiger  Ver- 
käufe, unrichtigen  Hinaufschraubens  von  Zahlen  bei  der  Berechnung  möglich; 
aber  sie  sind  auch  absuweisen  und  wegen  der  Möglichkeit  des  Missbrauches  soll 
eine  sonst  wichtige  Maassregel  noch  nicht  verworfen  werden.  Uebrigens  können 
die  Modalit&ten  hierbei  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  verschieden  sein. 

Je  bedeutender  das  ein  und  derselben  Leitung  unterstellte  Object 
ist,  um  so  mehr  ist  es  notbwendig,  dass  der  Dirigent  sich  nur  mit  der 
Hauptleitung  befasse  und  eine  zweckmässige  Gesch&ftsvertheilung  für 
die  speciell  ausffihrenden  Hilfsbeamten  treffe,  welche  er  dann  seiner- 
seits angemessen  beaufsichtiget.  Specielle  Zurechtweisungen  der  den 
Unterbeamten  unterstehenden  Dienstleute,  und  mehr  noch  ein  un- 
mittelbares Eingreifen  in  die  von  dem  Unterpersonal  getroffenen  An- 
ordnungen müssen,  wenn  nicht  Gefahr  auf  dem  Verzug  droht,  vermie- 
den werden.  Aber  man  versäume  um  so  weniger  die  Aufseher  zur  Rede 
zu  stellen,  wo  man  irgend  etwas  nicht  in  der  Ordnung  gefunden  hat. 

Femer  ist  dem  Leiter  eines  grösseren  Betriebes  sehr  zu  empfeh- 
len, von  Zeit  zu  Zeit  die  verschiedenen  Vorgesetzten  unterstehenden 
einzelnen  Wirthschaftsbranchen  einer  unangesagten  ganz  genauen  Re- 
vision zu  unterziehen;  öfters  auch  unvermuthet  bei  den  Geschäften 
und  Arbeiten  zu  erscheinen,  z.  B.  beim  Füttern,  Melken,  bei  dem  Be- 
ginnen oder  gegen  den  Schluss  der  täglichen  Arbeitszeiten  etc. 

IL  Bedarf  und  Stallnng  von  Oehilfen. 

Je  nachdem  die  Wirthschaft  die  mittlere  Grösse  übersteigt  und 
in  ihren  Zweigen  mehr  oder  weniger  complicirt  ist,  bedarf  der  Leiter 
derselben  der  Hilfsorgane. 

Diese  Hilfsbeamten  können  entweder  bei  der  speciell  en  Ausfüh- 
rung und  Beaufsichtigung  sämmtlicher  Wirthschaftsgeschäfte  nach 
Vorkommen  und  Erforderniss  verwendet  werden ,  oder  sie  sind,  was 
bei  ausgedehnten  Verwaltungen  zweckmässiger  oder  selbst  nothwendig 
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ist,  bestimmten  Branchen  zngetheilt,  wie  für  die  gesainmten  Feld-  und 
sonstigen  Gespann-  nnd  Handarbeiten,  für  die  innere  Wirth«chaft 
(Viefazacht,  Magazine  etc.),  Tür  das  Rechnangs-  and  Kanzleiwesen, 
oder  für  technische  Betriebszweige. 

Aach  Wirthschaftss&glinge ,  welohe  schon  l&ngere  Zeit  in  der  praktischen 
Lehre  stehen,  werden  nach  Bef&hignng  mitverwendet. 

Sind  Vorwerke  CAassenhöfe)  vorhanden,  so  ist  auf  jedem  dersel- 
ben ein  untergeordneter  Wirthschafter  bestellt. 

Ausgedehnte  Besitzungen  (Herrschaften),  welche  administrirt 
werden,  sind  nach  Lage  der  einzelnen  Hauptwirthschaftskörper  in 
Verwaltungsdistricte  getheilt.  Jeder  District  hat  seinen  Verwalter, 
dem  nach  Erforderniss  ein  oder  mehrere  Gehilfen  (Kastner,  Adjunc- 
ten  etc.)  unterstehen.  Am  Sitze  der  Direction  befindet  sich  gewöhnlich 
die  Hauptcasse  nebst  der  Rechnungsführung,  die  Directionskanzlei,  oft 
auch  ein  Ingenieur  für  das  Bauwesen  u.  A.  Bei  grösserem  WaMbesitze 
ist  ein  besonderes  Forstbeamtenpersonale  erforderlich,  das  ebenfalls 
dem  Hauptdirector  untersteht. 

Hinsichtlich  der  Gehalte  des  Verwaltungspersonals  wird  auf  den 
geltend  gemachten  Grundsatz  zurückgewiesen,  dass  man  dessen  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  anstellen  soll,  als  es  das  wohlerwogene  Inter- 
esse der  Bewirthschaftung  verlangt,  dass  Jeder  seinem  Wirkungskreise 
gewachsen  sei  und  darin  seine  Schuldigkeit  thue,  dass  man  ihn  aber 
auch  nach  Leistung  and  Erfolg  bezahle.  Endlich  dass  man  auch  das 
Hilfspersonale  an  dem  Erfolge  seiner  Thätigkeit  auf  irgend  eine  durch- 
führbare Weise  mitinteressiren  soll. 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient  die  unterste  Classe  von 
Hilfsorganen,  nämlich  diejenigen  Diener,  welche  bei  den  Arbeiten 
ihres  Dienstzweiges  beständig  anwesend  zu  sein,  speciell  die  ihnen 
unterstellten  Dienstleute  oder  Arbeiter  anzuweisen  und  zu  beaufsich- 
tigen, und  die  nach  Umständen  auch  mit  Hand  anzulegen  haben  (Vögte, 
Oberknecfate,  Schaffer,  Nachsteher,  Oberschäfer  etc.).  Dieses  Personal 
nimmt  eine  ähnliche  Stelle  bei  der  Landwirthschaft  ein,  wie  die  Unter- 
offiziere beim  Militär,  und  gleichwie  ein  Armeecorps,  selbst  wenn  es 
brave  Oflßziere  hat,  nie  Grosses  leisten  und  zuverlässig  sein  kann, 
wenn  ihm  die  erforderliche  Anzahl  tüchtiger  Unteroffiziere  mangelt, 
so  verhält,  es  $ich. ähnlich  bei  der  3ewirthschaftung  grosser  Güter. 
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DisM  Bsmfsklftsse  kann  bei  sUta  darauf  geriohtetom  Bestreben  des  LeiUrs 
ans  der  Classe  der  Arbeiter  herangesogen  werden.  Insbesondere  sind  die  s.  g. 
Aekerbansoholen  berufen,  gnte  Unteraufseher  und  Vorarbeiter  vorsnbilden. 

Wenn  in  einer  Wirthschaft  die  Dienstleute  die  Beköstigung  er- 
halten und  zu  dem  Ende  ein  grösserer  HaushalU  unterhalten  werden 
muss,  so  ist  auch  die  Haushälterin  noch  eine  wichtige  Person  im 
Dienste,  denn  von  ihrer  Geschicklichkeit  und  Thätigkeit  hängt  das 
Resultat  sowohl  bezüglich  des  Kostenaufwandes  als  der  Zufriedenheit 
und  Leistungswilligkeit  der  Dienstboten  wesentlich  ab.  Wenn  einmal 
eine  Haushälterin  (Ausgeberin)  gehalten  werden  muss,  so  übergibt  man 
ihrer  Aufsicht  gewöhnlich  auch  die  Schweine- und  Federviehhaltang; 
auch  die  llilchwirthschaft  und  Kälberaufzucht  wird  ihr  öfters  unter- 
stellt, falls  diese  Branchen  nicht  so  ausgedehnt  sind,  dass  sich  be- 
sondere Personen  zur  Aufsicht  dabei  lohnen. 

m.  Die  lanfniden  Direetionfgetohftfte  (mit  Ausschluss  der 
Rechnnngsffihrung). 

1.  Sorge  für  die  Beatandserhaltung. 

Bei  jedem  Wirthschaftskörper  soll  ein  s.  g.  Grundbuch  vor- 
handen sein  und  mit  Genauigkeit  fortgeführt  werden,  in  welchem 
alle  zum  Gutskörper  gehörenden  Bestandtheile  genau  verzeichnet  und 
näher  nachgewiesen  sind  (s.  weiterhin  unter  IV.  I.  a.).  Die  Sorge 
des  Wirthschaftsleiters  sei  nun  stets  darauf  gerichtet  die  Grenzen 
und  Bfarkzeichen  aufrecht  zu  erhalten,  ebenso  die  etwa  zu  der  Be- 
sitzung gehörigen  Gerechtsame.  Vorkommende  Veränderungen  sind 
im  Ghrundbuche  nachzutragen. 

Ein  zweiter  Gegenstand  unausgesetzter  Achtsamkeit  sind  die 
Wirthschaftsgebäude.  Die  kleineren  Schäden  müssen  alsbald 
ausgebessert  werden,  damit  nicht  grössere  daraus  entstehen.  Die 
Dienstleute  sind  zu  überwachen,  damit  Thüren,  Fenster,  Läden  u. 
A.  nicht  ungerechtfertigte  Beschädigungen  erleiden.  Besonders  sind 
die  Dachbedeckungen  im  Stande  zu  erhalten  und  nöthig  gewordene 
Reparaturen  überhaupt  rechtzeitig  vorzunehmen. 

Die  gleiche  unausgesetzte  Beaufsichtigung  erfordert  die  Er- 
haltung des  Inventars.  Ueber  alle  Arten  Geräthe  müssen 
geordnete  Verzeichmsse  vorhanden  und  richtig  fortgeführt  werden  (s. 
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IV.  1.  b).  Die  einzelnen  Abtheilnngen  des  Grerätheinyentars  sind 
den  Vorstehern,  Unteranfsehern  etc.  zn  übergeben  und  diese  auf  ge- 
eignete Weise  yerantwortlich  za  machen.  Dabei  mass  das  Bestreben 
darauf  gerichtet  sein,  das  Inrentar  vollzählig  und  in  gutem  Stande  zu 
erhalten,  auch  zn  verhüten,  dass  die  Abnützung  das  gerechtfertigte 
Maass  überschreite. 

Bei  dem  Viehstande  hat  sich  die  Sorge  auf  Vielerlei  zu  er- 
strecken, in  welcher  Beziehung  auf  dessen  längst  dargethane  allge- 
meine Wichtigkeit  und  insbesondere  auf  die  „Thierprodnctionslehre^ 
zurückgewiesen  wird.  Daran  reiht  sich  die  Beaufsichtigung  der  Dün- 
gerwirthschaft. 

Ebenso  verlangt  die  gute  Erhaltung  und  rechtzeitige  Verwen- 
dung der  Natural-  und  Materialvorräthe,  dass  das  sorgende 
und  beaufsichtigende  Auge  des  Wirthschaftsvorstandes  beständig  dar- 
auf und  insbesondere  auf  die  pffichtgetreuen  Dienstleistungen  derjenigen 
Untergebenen  gerichtet  sei,  welchen  jene  Gregenstände  speciell  an- 
vertraut sind. 

Wir  eriunern  nur  an  das  Ertbrderniss,  Vorr&tho  je  nach  Umst&nden  vor 
NiUse,  Frost  oder  Hitse  sa  bewahren,  su  lüften,  zu  wenden,  Ungesiefer  oder 
Diebe  abzuhalten  etc. 

Endlich  sei  auch  der  Wirthschaftsleiter  rechtzeitig  darauf  be- 
dacht, Gebäude  und  Vorräthe  gegen  Feuerschaden  und  die  Saa- 
ten gegen  Hagelschlag  assecuriren  zu  lassen. 

2.  Hau8^  und  Feld-Polizei. 

Je  mehr  der  Wirthschaftsvorsteher  auf  eine  gute  Hausordnung 
unter  seinen  Leuten  strenge  hält,  böswillige  oder  schlechte  Menschen 
möglichst  entfernt  hält  und  nöthigenfalls  bestraft  oder  zur  Strafe 
bringt,  um  so  besser  wird  seine  Wirthschaft  gedeihen.  Die  Verpflich* 
tung  zu  guter  Handhabung  der  Hofpolizei  ist  auf  dem  isolirten 
Gute  begreiflich  von  grösserer  Bedeutung  als  da,  wo  der  Gutsbesitzer 
in  einer  Gemeinde  wohnt,  die  ihre  besondere  Ortspolizei  hat  oder  we- 
nigstens haben  sollte.  Ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  ist  die 
Feuerpolizei  zu  unterziehen. 

Ein  nicht  minder  erheblicher  Gegenstand  ist  die  Feldpolizei. 
Der  Vortheil  des  geschlossenen   Gutes  tritt  hier  besonders  hervor 
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gegen  den  Nachtheil  der  Zerstückelang,  wenn  diese  mit  schlechten 
Nachbarn  und  schlechter  Handhabe  der  von  der  Ortsbehörde  aus- 
gehenden Feldpolizei  zusammentrifft. 

3.  Anordnung  und  Beaufsichtigung  der  Oeaehäfte  und  Arbeiten. 

In  kleineren  Wirthschaften  ergibt  sich  die  Anordnung  der  Ge- 
schäfte so  zu  sagen  von  selbst,  und  die  wenigen  darin  beschäftigten 
Personen  müssen  sich  sehr  verschiedenen  Verrichtungen  unterziehen. 
Je  grösser  die  Wirthschaft  ist  und  je  mehr  verschiedenartige  Be- 
triebszweige dieselbe  hat,  um  so  mehr  kommt  es  auf  zweckmässige 
Eintheilnng  und  Anordnung  der  Geschäfte  an  und  um  so  mehr  ist  es 
auch  möglich,  den  zur  Aufsicht  und  zur  Arbeit  bestimmten  Personen 
gleichartige  Verrichtungen  zu  übertragen. 

Insbesondere  müssen  die  Geschäftskreise  der  einzelnen  Unter- 
beamten zweckmässig  abgetheilt  and  jeder  Angestellte  soll  so  instru- 
irt  sein,  dass  er  seinen  Geschäfbskreis  genau  kennt.  Die  zu  machen- 
den Anordnungen  müssen  dann  auch  stets  denen  zugehen,  welche  es 
zunächst  angeht  und  welche  für  die  Ausfährung  verantwortlich  sind 
Cs.  S.  477). 

In  einer  grösseren  Wirthschaft  wird  der  Hauptgang  der  Ge- 
schäfte bei  den  auf  dem  Gute  selbst  wohnenden  Untergebenen  in  der 
Regel  Abends  für  den  folgenden  Tag  angeordnet.  Für  die  Aufseher 
oder  Vögte  der  Vorwerke  (Nebengüter)  ist  es  angemessener  die  An- 
ordnungen auf  eine  Woche  zu  machen,  was  am  besten  schriftlich 
geschieht^  nachdem  mit  den  betreffenden  Vorstehern  die  nöthige  Rück- 
sprache genommen  worden  ist.  Was  geschehen  ist,  wird  dann  am 
Schlüsse  der  Woche  in  Form  eines  kurzen  Rapports  eingereicht  u.  s.  f. 

Für  Güter,  welche  von  dem  Wohnsitze  des  Oberdirigenten  oder 
dirigirenden  Eigenthümers  entfernt  liegen,  ist  die  Führung  eines  An- 
ordnungsbnches  rathsam,  worin  vorweg  die  fOr  die  Wirthschaft  ein- 
geführte Organisation  eingeschrieben  ist,  und  in  welches  alle  bei 
jedesmaliger  Revision  sowie  in  der  Zwischenzeit  schriftlich  weiter  ge- 
machten Anordnungen  eingetragen  werden. 

In  grösseren  Wirthschaften  trifft  es  sich  bei  aller  Sorgfalt  in 
der  Eintheilung  der  Geschäfte  dennoch  öfters,  dass  Anordnungen  zu 
geben  sind,   welche   in   den   G^schäftskreis   mehrerer   Untergebenen 
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eingreifen,  sowie  auch  mitunter  der  Eine  dem  Anderen  aashelfen  muss. 
In  solchen  Fällen  müssen  allen  Denen,  welche  es  angeht,  die  betref- 
fenden Anordnungen  bei  einer  Zusammenberufang  zugehen.  Auch  ist 
es  zu  dciii  Ende  zweckmässig,  wenn  wöchentlich  ein-  oder  zweimal 
ein  solcher  Zusanunentritt  regelmässig  stattfindet. 

Bei  Gütern,  auf  welchen  keine  Unterverwalter  erforderlich  sind, 
werden  die  Geschäftsanordnungen  vom  Vorstände  am  besten  taglich 
zweimal,  nämlich  für  den  Vor-  und  Nachmittag,  unmittelbar  vor  Be- 
ginn der  Arbeiten  gemacht.  Dasselbe  gilt  für  die  speciellen  Anord- 
nungen, welche  der  Unteraufseher  täglich  zu  machen  hat. 

Der  Wirthschaftsleiter  oder  der  Beamte,  welcher  die  Arbeits- 
anordnungen zu  treffen  hat,  muss  einen  beständigen  Ueberblick  über 
das  Bedürfhiss  und  die  Wichtigkeit  der  vorzunehmenden  Arbeiten 
haben,  und  nach  Maassgabe  von  Bedürfniss  und  Dringlichkeit  bei  den 
Anordnungen  der  Geschäfte  mit  Rücksicht  auf  Zeitumstände  and 
Witterung  verfahren.  Man  mache  sich  zu  dem  Ende  einen  allgemei- 
nen Arbeitsüberschlag  f^  jede  Hauptarbeitsperiode;  daran  reihe  man 
eine  speciellere  Eintheilung  auf  die  nächstkommenden  8—14  Tage, 
woran  sich  dann  die  täglichen  Anordnungen  anreihen. 

Wer  sioli  den  erforderlichen  Ueberblick  and  Ueberschlag  nicht  sn  erhalten 
und  Bu  machen  versteht,  dem  drängen  sich  die  Arbeiten  oit  so  sehr  snsammen, 
dass  er  nicht  weiss,  was  er  suerst  angreifen  soll;  er  f&ngt  dann  gewAhnlioh  su 
viel  anf  einmal  an  nnd  der  Brfolg  ist:  Unordnung,  Zarückbleiben,  Schaden. 

Insbesondere  ist  bei  der  Anordnung  der  Arbeiten  wichtig,  dass 
man  zu  beurtheilen  versteht,  wie  gross  das  Bedürfhiss  an  Arbeits- 
kräften für  die  einzeln  vorzunehmenden  Arbeiten  sei  und  dass  man 
darnach  seine  Eintheilung  zu  treffen  wisse;  so  wie  auch  dass  man 
die  Verrichtung  verschiedener  Arbeiten  so  in  einander  greifen  lasse 
oder  an  einander  zu  reihen  versteht,  dass  dadurch  möglichst  an  Zeit 
und  Aufwand  gespart  wird.  Ganz  besonders  sei  man  zugleich  be- 
strebt, jede  durch  die  Umstände  nicht  gebotene  Zersplitterung  der 
Arbeitskräfte  zu  vermeiden. 

Sehr  viel  hängt  endlich  von  der  speciellen  Beaufsichtigung  der 
Arbeiter  ab.  Die  Wirthschaft  mag  nun  gross  oder  klein  sein,  so  muss 
derjenige,  welcher  die  Arbeiten  speciell  anordnet,  auch  stets  sich  von 
dem  Anfange,  dem  Fortgange  nnd  der  Vollendung  der  angeordneten 
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Arbeiten,  sowie  von  der  Qualität  derselben  überzeugen;  er  muss  wis- 
sen, wo  seine  Gegenwart  wichtiger  ist,  auf  welche  seiner  Aufseher 
und  Arbeiter  er  sich  mehr,  auf  welche  er  sich  weniger  verlassen,  in 
welcher  Zeit  eine  Arbeit  fertig  sein  kann.  Bei  Accordarbeiten  muss 
er  besonders  auf  richtige  Qualität  der  Arbeit,  Verhüten  von  Verun- 
treanngen,  Missbräuchen  etc.  sehen. 

Neben  der  gehörigen  Beaufsichtigung  der  Arbeiter  hängt  es 
auch  noch  sehr  von  der  Art  der  Behandlung  derselben  ab,  dass  sie 
mit  mehr  oder  weniger  Eifer  und  Fleiss  den  ihnen  angewiesenen 
Verrichtungen  obliegen  und  nebenbei  den  Nutzen  der  Wirthschaft  in- 
direct  befördern  oder  vernachlässigen.  Es  muss  desshalb  der  Wirth 
oder  Aufseher,  welcher  mit  den  Arbeitern  unmittelbar  umzugehen 
hat,  mit  deren  Landessitten  und  Gewohnheiten  und  mit  dem  allge- 
meinen Volkscharakter  bekannt  sein,  um  von  ihnen  gehörig  verstan- 
den zu  werden  und  sich  das  nöthige  Vertrauen  und  den  erforderlichen 
Respect  zu  erwerben  und  zu  erhalten.  Auch  Kenntniss  des  Charak- 
ters der  einzelnen  Personen  ist  wichtig,  denn  man  hat  sich  bei  deren 
Behandlung  wesentlich  darnach  zu  richten. 

Allgemeine  Regeln  sind  femer,  dass  man  zwar  auf  Fleiss  und 
Arbeitsamkeit  streng  halte,  aber  auch  von  dem  Einzelnen  nie  mehr 
verlange  als  er  leisten  kann  und  zu  leisten  schuldig  ist;  dass  man  in 
der  Ertheilung  seiner  Befehle  deutlich  und  doch  kurz  sei;  dass  man 
Zanken  und  Lärmen  nicht  zur  Gewohnheit  werden  lasse,  dass  man 
aber,  wenn  es  wirklich  nöthig  ist,  ernstlich  und  streng  die  Verweise 
gebe  und  einmal  oder  für  den  Wiederholungsfall  angedrohte  Strafen 
stets  einhalte ;  besonders  aber  sei  man  stets  unparteiisch  und  gerecht. 
Dagegen  vermeide  man,  sich  in  der  Unterhaltung  und  dem  Umgange 
zu  weit  mit  den  Dienstboten  oder  sonstigen  Arbeitern  einzulassen  oder 
ihren  Einflüsterungen  Gehör  zu  geben. 

Das  Ueberbieten  im  Lohne,  in  der  Absicht  das  Gesinde  Anderer 
zu  erhalten,  ist  nicht  nur  an  sich  verwerflich,  sondern  straft  sich  auch 
meistens,  indem  die  auf  jene  Weise  gewonnenen  Leute  nur  zu  leicht  als 
übermüthig  und  unzuverlässig  sich  erweisen.  Insbesondere  halte  man 
streng  darauf,  dass  das  Gesinde  auf  die  hergebrachte  und  festgesetzte 
Weise  gehalten  wird  und  die  ihm  zugesagten  Emolumente  bekommt, 
dass  die  Speise-  wie  die  Arbeitsstunden  regelmässig  eingehalten  werden, 
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dass  aber  aach  keine  ungebotenen  Ueberschreitmigen  stattfinden.  Un- 
regelmässigkeit oder  vermeintliche  Verkürzung  in  der  Kost,  im  Lohn 
oder  in  den  Accordsätzen  veranlassen  Unzufriedenheit  und  daraus  ent- 
springt immer  Schaden.  Verwöhnang  macht  dagegen  die  Leute  an- 
massend  und  ungenügsam,  abgesehen  von  den  zugleich  vergrosser- 
ten  Kosten. 

Dienstboten,  welche  sich  als  brauchbar  und  gut  geartet  erwiesen 
haben,  suche  man  möglichst  lange  im  Dienste  zu  behalten,  wozu  die  bis- 
her angedeuteten  Mittel  die  Hand  bieten,  besonders  aber  noch  sehr 
wirksam  ist,  dass  man  bei  längerer  Dienstzeit  den  Lohn  allmälig  er- 
höht, bei  Krankheiten  gut  fär  die  Leute  sorgt,  sich  ihrer  väterlich  an- 
nimmt und  sie  nach  ihrer  Bildungsstufe  und  ihrer  Persönlichkeit  achtet 
und  behandelt.  Einmal  weggeschicktes  Gesinde  nehme  man  ohne  ausser- 
ordentliche Gründe  nicht  wieder  an,  denn  in  der  Regel  ist  es  nach  der 
Wiederkehr  nicht  besser  geworden. 

4,  Die  merkantiliachen  Qeschäfte, 

Neben  der  Leitung  der  Geschäfte  im  Inneren  der  Wirthschaft  lie- 
gen dem  Wirthschaftsvorsteher  auch  noch  die  Geschäfte  nach  auswärts 
ob,  welche  hauptsächlich  die  Sorge  für  angemessene  Verwerthung  der 
verkäuflichen  Producte,  sowie  die  Sorge  für  die  Anschaffung  derjenigen 
Bedürfnisse  begreifen,  welche  die  Wirthschaft  nicht  selbst  erzeugt. 

Mit  Hinblick  auf  die  bereits  erörterten  Umstände,  welche  die  Ge- 
staltung der  Productenpreise  im  Allgemeinen  bestimmen  und  veran- 
lassen (s.  S.  357),  muss  der  Wirthschafbsvorstand  die  Handels-  und 
Absatzverhältnisse  seiner  Gegend  in  jeder  Beziehung  kennen  und  wür- 
digen, und  wie  er  sich  danach  im  Allgemeinen  beim  Verkaufe  seiner 
Producte  und  beim  Ankaufe  seiner  Bedürfnisse  richten  muss,  so  muss  er 
zu  jeder  Zeit  wieder  mit  Sorgfalt  und  Ueberlegung  die  augenblicklichen 
Gonjuncturen  in  Erwägung  ziehen,  um  daraus  zu  abstrahiren,  ob  jetzt 
oder  später  der  Zeitpunkt  zum  Verkaufe  oder  Ankaufe  gewisser  Pro- 
ductions-  oder  Bedarfsgegenstände  oder  eines  Theiles  derselben  ge- 
kommen sei. 

Der  Landwirth  muss  also  auch  bis  zu  gewissem  Grade  Speculant 
sein ;  er  muss  nach  den  Zeitverhältnissen  mit  dem  Verkaufe  oder  An- 
kaufe eilen  oder  zurückhalten.  Im  Allgemeinen  muss  jedoch  sein  Streben 
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daraaf  gerichtet  sein,  mindestens  Durchschnittspreise  zu  erlangen. 
Hierza  Ahrt  in  gewöhnlichen  Verhältnissen  am  sichersten  ein  Verfah- 
ren, wobei  zur  gewöhnlichen  Zeit,  and  wo  ein  Gegenstand  wie  das  Ge- 
treide zu  verschiedenen  Zeitperioden  Absatz  findet  in  Abtheilangen  zn 
verschiedenen  Zeiten,  nach  laufenden  Preisen  verkaafb  wird. 

Nor  aosnahmsweise  kann  es  far  den  Landwirth  räthlich  sein, 
grosse  Vorräthe  fflr  den  angewissen  Fall  einer  zukünftigen  bedentenden 
Preiserhöhung  aufspeichern  zu  wollen.  Es  hängt  in  dieser  Hinsicht  Vieles 
von  der  Person,  der  Ai*t  der  Producte  und  der  Localität  ab.  Wer  Ge- 
schick und  hinreichendes  Betriebscapital  besitzt,  der  ist  nicht  zn  tadeln, 
wenn  er  bei  niederen  Preisen  seine  zn  längerer  Aufbewahrung  geeigne- 
ten Producte,  z.  B.  seinen  Wein,  ein  Paar  Jahre  liegen  lässt,  seine 
Frucht  ernte  oder  den  Raps  ein  Jahr  aufspeichert ;  wem  es  an  Betriebs- 
capital oder  an  Einsicht  mangelt,  der  setze  ab,  so  bald  und  oft  er  zu 
einigermassen  annehmlichen  Preisen  Gelegenheit  hat. 

Dass  vor  Allem  bei  solchen  Producten,  die  sich  schwer  aufbewah- 
ren lassen,  wie  Obst,  Kartoffeln  etc.,  mit  dem  rechtzeitigen  Verkaufe 
nicht  gezögert  werden  darf,  liegt  nahe.  Zu  den  Producten,  welche  durch 
mehr  als  einjährige  Aufbewahrung  im  Werthe  leicht  bedeutend  herab- 
kommen, gehören  auch  die  Wolle  und  der  Hopfen. 

Die  anzukaufenden  Gegenstände  bestehen  am  häufigsten 
in  Bedürfnissen  zu  Unterhaltung  des  Geräthe-  und  Viehinventars,  in 
Sämereien  etc.  Sodann  können  grössere  Ankäufe  an  Material  und  Hilfs- 
material fClr  technische  Betriebszweige  erforderlich  sein.  Ferner  kann 
ein  Zukauf  von  Futter  oder  Stroh  nöthig  werden. 

In  vielen  Gegenden  gibt  es  nnr  su  bestiminten  Zeiten  nnd  an  gewissen 
Orten,  s.  B.  anf  Mftrkten,  gute  Gelegenheiten,  gewisse  Bedürfnisse  sn  billigen 
Preisen  sn  erhalten. 

Schliesslich  wird  noch  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam  ge- 
macht, die  laufend  eintretenden  Geldbedürfnisse  stets  rechtzeitig  im 
Voraus  zu  überschlagen  und  Sorge  zu  tragen^  mittelst  zu  bewerkstelli- 
gender Verkäufe  oder  auf  irgend  andere  Weise  die  nothwendigen  Zah- 
lungsmittel herbei  zu  schaffen. 

17.  Die  Bechnungsfilhnmg. 

Nur  mittelst  zweckmässig  eingerichteter  und  geführter  Rechnungs- 
bücher wird  der  Wirthschaftsdirigent  in  den  Stand  gesetzt,  die  Resul- 
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täte  seiner  getroffenen  Einrichtungen  und  seines  Handelns  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen  sich  und  Anderen  klar  vor  Augen  zu  legen.  Aus  die- 
sen Rusultaten  aber  müssen  wieder  weitere  Maassregeln  abstrahirt 
werden,  um  dem  Ziele  der  Erreichung  des  möglichst  höchsten  und 
nachhaltigen  Reinertrages  immer  näher  zu  rücken.  Ja  es  liegt  für 
jeden  nur  einigermaassen  intelligenten  Wirth  in  den  Resultaten,  welche 
ihm  die  Bachhaltung  vor  Augen  stellt,  eine  Nöthigung  zum  Besseren. 
Zugleich  liegt  in  der  Buchführung  ein  Hauptmittel  zur  Erhaltung  \on 
Ordnung  in  allen  Zweigen  der  Wirthschaft. 

So  wenig  unter  den  Kaufleuten  und  Fabriksuntemehmern  ein 
Zweifel  über  die  Nothwendigkeit  einer  geordneten  Buchführung  ob- 
waltet, eben  so  wenig  kann  zwischen  den  einsichtsvollen  Landwirthen 
über  die  Nützlichkeit,  ja  Nothwendigkeit  einer  solchen  noch  gestritten 
werden ;  es  kann  sich  vielmehr  nur  darum  handeln,  darüber  in's  Reine 
zu  kommen,  wie  die  landwirthshaftliche  Buchführung  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  am  besten  einzurichten  sei.  Dabei  kommt  ins- 
besondere in  Betracht,  dass  in  den  Wirthschaften,  welche  bloss  eines 
Vorstehers  und  weiter  keiner  untergeordneten  Beamten  bedürfen,  und 
die  nach  Maassgabe  der  Rente  einen  besonderen  Rechnungsführer 
nicht  bezahlen  können,  die  Einrichtungen  so  getroffen  sein  müssen 
dass  der  Wirth  neben  der  Leitung  der  gewöhnlichen  Wirthschafts- 
geschäfbe  auch  noch  der  Buchführung  Genüge  zu  leisten  vermag. 

Damit  die  Buchführung  ihrem  Zweck  entspreche,  soll  sie  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  sie  über  Einnahme  und  Ausgabe  oder  Ertrag  und 
Verwendung  von  Producten,  Materialien  und  Geld  genauen  Nachweis 
gibt,  dass  sie  auch  die  Bestandtheile  der  Wirthschaft  und  die  damit 
vorgegangenen  Veränderungen  stets  nachweiset;  dass  zur  geeigneten 
Zeit  Vorausberechnungen  aufgestellt  werden,  auf  deren  Grundlage 
weiter  gewirthschaftet  wii'd;  dass  sie  über  Ertrag  und  Aufwand  der 
einzelnen  Zweige,  und  somit  zugleich  des  Ganzen,  möglichst  genauen 
Aufschluss  gewählt;  und  dass  sie  am  Ende  eines  jeden  Rechnungs- 
jahres den  Vermögensstand  der  ganzen  Wirthschaft  nachweist.  Zu 
dem  Ende  verhandeln  wir  in  folgenden  Abtheilungen ;  1 .  die  stehende 
Buchhaltung,  2.  die  Voranschläge,  3.  die  laufende  Buchführung,  4.  die 
Jahresrechnung,  5.  die  Uebersicht  des  Vermögensstandes. 
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1.  Stehende  Buchführung. 
a)  Das  Grundbuch. 

Id  jeder  ordentlich  geführten  Wirthschaft  soll  ein  Grundbuch 
vorbanden  8eb^  in  welchem  alle  Gutstheile  nach  Flächengehalt,  Be- 
nQtziingsweise  etc.  genau  verzeichnet  sind,  wozu  auch  eine  genaue 
Karte  gehört.  Alle  Gerechtsame  und  Servitute  und  sonstigen  Bestand- 
theile  des  Gutes  sollen  ebenfalls  in  dem  Gmndbuche  beschrieben  sein. 
Je  mehr  die  frühere  Geschichte  des  Gutes  darin  zugleich  verzeichnet 
ist,  um  so  besser  ist  diess. 

Weiter  sollen  in  das  Grundbuch  aufgenommen  sein:  Die  Boni- 
tirung  der  Grundstücke,  die  Schlageintheilungen  und  der  Wirthschafts- 
plan.  Alle  im  Besitze  oder  in  der  Benützungsweise  sich  ergebenden 
Veränderungen  werden  jährlich  nachgetragen.  Auch  ist  es  sehr  zweck- 
mässig, jährliche  Uebersichten  über  die  Production  des  Gutes  in  das 
Grundbuch  einzuschalten. 

Der  Zweck  und  Nutzen  dieses  Grundbuches  leuchtet  von  selbst 
ein,  und  wird  der  Nutzen  der  Fortführung  fQr  den  künftigen  Besitzer 
(Wirthschafter)  um  so  grösser  sein,  je  länger  solche  gedauert  hat  und 
je  vollständiger  sie  gewesen  ist. 

b)  Das  InventarienverEeichniss. 

An  das  Grundbuch  schliesst  sich  an  ein  genaues  und  gut  geord- 
netes Verzeichniss  des  sämmt  liehen  Wirthschaftsinventars  an  Geräthen, 
Mobilien  und  Utensilien,  mit  Anführung  des  Ankaufspreises  oder  der 
Taxe  der  einzelnen  Stücke.  Der  laufende  Ab-  und  Zugang  muss  stets 
nachgetragen  uud  jährlich  muss  der  Bestand  einmal  revidirt  werden. 
Jede  Aufsichtsperson,  welcher  Inventarienstücke  übergeben  sind  und 
die  dafür  verantwortlich  ist,  muss  ein  besonderes  Verzeichniss  ihres 
Theiles  erhalten. 

Durch  die  geordnete  Führung  des  Inventarienverzeichnisses  ist 
nicht  nur  die  Ueberwachung  des  Inventars,  sondern  auch  die  Stellung 
der  Jahresrechnung  unterstützt. 

Genau  genommen  soll  auch  das  Viehinventar  in  diesem  Ver- 
zeichnisse seine  Stelle  finden;  indessen  bildet  das  Viehregister  einen 
Theil  der  Joumalführung  und  enthält  die  Ab-  und  Zugänge  und  am 
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Ende  den  Bestand  an  Vieh.   Aach  kann  beim  Jahresschlüsse  eine  Vieh- 
taxe ins  Viehregister  oder  ins  Inventar  aufgenommen  werden. 

c)  Die  Viehstammregister. 

Dass  da  wo  eine  intelligente  Viehzucht  betrieben  wird,  auch 
Register  über  Abstammung,  Eigenschaften  der  Thiere,  Erfolg  der 
Züchtung  geführt  werden  müssen,  ist  in  der  Thierzuchtlehre  bereits 
auseinander  gesetzt.  Seinem  Wesen  nach  kann  dieser  Theil  noch  unter 
die  stehende  Buchführung  gerechnet  werden. 

2.  Die  Voranschläge. 

Durch  eine  jährliche  rechtzeitige  Aufstellung  von  Voranschlägen 
(Natural-Et-^ts)  für  Futter  und  Stroh,  Körner  etc.,  wird  nicht  nur 
ermittelt,  in  wie  weit  die  Production  den  Bedarf  deckt,  und  was  von 
jener  als  verkäuflich  übrig  bleibt,  sondern  auch  die  Regulirung  und 
Beaufsichtigung  des  Verbrauchs,  namentlich  bei  der  Winterfütterung, 
erst  bestimmt  und  zum  richtigen  Ziele  geführt. 

Die  Aufstellung  der  gedachten  Naturaletats,  welche  in  tabel- 
larischer Form  zu  fertigen  sind,  beginnt  nach  beendigter  Futteremte 
im  Herbst  mit  dem  Futter-  und  Strohetat.  Hieran  reiht  sich, 
nachdem  so  viele  Probedrüsche  geschehen  sind,  dass  eine  Berechnung 
des  Körnerertrages  sich  mit  einiger  Sicherheit  anstellen  lässt,  der 
Kör ner- Voranschlag.  Wie  sich  von  selbst  versteht,  so  muss  für 
Deckung  der  Ausfälle  Sorge  getragen  oder  es  müssen  anderweitige 
Maassregeln  getroffen  werden,  wie  z.  B.  Verminderung  des  Vieh- 
standes. 

Eben  so  empfehlenswerth  ist  die  jährliche  Aufstellung  eines 
Geldetats  oder  eines  Voranschlags  über  Ertrag  und  Aufwand.  Der 
Geldetat  ist  bezüglich  der  Einnahme  aufzustellen  auf  Grund  des 
Naturaletats,  namentlich  in  Bezug  auf  Viehzuchterzengnisse,  Kömer- 
und  Handelsgewächse,  dann  folgen  Vorausberechnungen  aller  sonst 
anzunehmenden  Einnahmen.  Zur  Ermittelung  der  Ueberschüsse  aus 
dem  Betriebe  technischer  Gewerbe  sind  wieder  besondere  Etats  zu 
entwerfen.  Die  Ausgaben  werden  ebenfalls  auf  gründlich  angestellte 
Voransberechnungen  basirt,  insbesondere  nach  Maassgabe  der  Erfah- 
rungen, welche  die  bereits  geführten  Rechnungen  an  die  Hand  geben. 
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Der  Gtldetat  soll  dieselbe  Bintheil'ing  wie  die  Haa  ptrechnung  haben,  and 
soll  bei  der  Administration  dieser  sa  Grande  liegen. 

3,  Die  lau/ende  Buchführung. 

Diese  amfasst  die  Führung  der  Journale  oder  Hilfsbücher,  and 
zwar:  1.  des  Geldjoumals,  2.  der  Naturaljoumale ,  3.  des  Arbeits- 
journals,  4.  der  Journale  für  Nebenzweige,  sobald  deren  mit  der  Wirth- 
schaft  verbunden  sind,  5.  verschiedene  die  Führung  der  Journale  unter- 
stützende Hilfs-  und  Notizbücher. 

Die  Einrichtung  der  Wirthschafts-Journale  kann  sehr  verschie- 
den sein.  Es  kommt  zwar  darauf  in  so  ferne  an,  als  derselbe  Zweck 
mit  mehr  oder  weniger  Mühe  zu  erreichen  ist;  es  liegt  in  dieser  Be- 
ziehung aber  auch  viel  an  der  persönlichen  Meinung  und  Gewohnheit, 
und  dem  Einen  kann  diese,  dem  Andern  jene  Form  bequemer  sein. 

a)  Das  Geldjoarnal  nebst  Hilfsbüchern. 

Das  Geldjournal  oder  Kassabuch  ist  ein  einfaches  Register  (Ma- 
nual), in  welches  die  täglichen  Geldeinnahmen  und  Ausgaben  einge- 
zeichnet werden,  und  das  gewöhnlich  von  Monat  zu  Monat  abgeschlos- 
sen wird,  indem  man  den  Kassebestand  nach  dem  Abschlüsse  auf  den 
nächsten  Monat  überträgt.  Der  monatliche  Abschluss  kann  aber  auch 
unterbleiben. 

Die  Einrichtung  ist  in  der  Regel  so,  dass  die  linke  Seite  des 
Kassabuchs  für  die  Einnahme  oder  das  Soll  der  Kasse,  die  rechte 
Seite  für  die  Ausgabe  oder  das  Hat  (die  Leistung)  derselben  be- 
stimmt ist.  Die  Rubriken  sind:  a)  Datum,  b)  Nummer  des  Belegs, 
c.  Raum  für  die  Angabe  des  Gegenstandes  der  Einnahme  oder 
Ausgabe,  d)  Geldspalte,  e)  Raum  zur  Vormerkung  des  Titels  (der 
Rubrik  oder  des  Contos)  der  Hauptrechnung,  wofür  die  Zahlung  ein- 
gegangen oder  gemacht  worden.  Bei  den  Geld-Columnen  ist  es  zweck- 
mässig, sie  in  zwei  Abtheilungen  zu  theilen,  nämlich:  „reelle*  und 
„durchlaufende.*  In  die  erste  Columne  kommen  alle  Posten,  welche 
auf  die  Rechnungsstellung  von  wirklichem  Einflüsse  sind,  in  die  andere 
kommen  die  Vorschüsse  oder  deren  Rückzahlung  und  andere  Posten 
von  vorübergehender  Bedeutung. 
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Dass  bei  einer  Administration  insbesondere  die  Posten  dorch 
Nachweisang  der  Richtigkeit  des  Einnahmebetrags  und  durch  Quit- 
tungen für  alle  Zahlungen  belegt  sein  müssen,  versteht  sich  von  selbst; 
ebenso  dass  auch  der  Eigner  überall,  wo  es  die  Vorsicht  gebietet, 
sich  mit  Quittungen  versieht,  die  dann  Beilagen  zu  der  Rechnung 
bilden. 

Ein  nothwendiges  Hilfsbuch  zu  dem  Kassebuch  ist  das  Ab- 
rechnungs-  und  Schuldbuch,  worin  jede  Person,  welche  etwas 
kaaft  und  nicht  sogleich  bezahlt,  oder  womit  die  Wirthschafb  in 
Abrechnung  steht,  ein  Blatt  (oder  nach  den  Grundsätzen  der  dop- 
pelten Buchhaltung  zwei  einander  gegenüberstehende  Seiten)  erhält. 
Sobald  die  Schuld  erwachsen,  oder  eine  Veränderung  in  dem  Stande 
der  Abrechnung  eingetreten  ist,  wird  Eintrag  gemacht.  Es  bleibt 
also  jeden  Augenblick  ersichtlich,  wie  man  mit  seinen  Schuld-  und 
Verkehrspersonen  steht,  und  keine  Schuld  oder  Leistung  kann  in 
Vergessenheit  kommen.  Hieher  gehören  namentlich  die  Abrechnungen 
mit  Accordarbeitem,  Depatatisten,  Handwerkern  etc.  Auch  unsere 
Creditoren  müssen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  dem  Abrech- 
nungsbuche ihre  Stelle  haben. 

Das  Gesinde  kann  zwar  auch,  wenigstens  in  kleineren  Wirth- 
schafben,  in  dem  Schuldbuche  aufgeführt  sein.  Bei  einem  zahlreichen 
Gesindestande  ist  es  aber  vorzuziehen,  ein  besonderes  Gesindelohn- 
buch zu  führen.  Jeder  Dienstbote  erhält  daneben  ein  mit  seinem 
Conto  gleich  lautendes  Lohnbüchlein  in  die  Hand. 

In  grösseren  Wirthschafben  werden  von  untergeordneten  Perso- 
nen häufig  für  kleine  Ausgaben  der  Branchen,  welchen  sie  vorstehen, 
noch  besondere  kleine  Ausgabejournale  geführt,  aus  denen  am  Ende 
des  Monats  sammarisch  in  das  Hauptgeldjoamal  eingetragen  wird,  was 
dazu  dient,  dieses  nicht  ohne  Noth  zu  weitläufig  zu  machen  und  das 
Kasseführen  zu  erleichtem.  Namentlich  ist  diese  Einrichtung  für  die 
kleiten  Ausgaben  des  Haushalts  zweckmässig.  Ebenso  hält  man  über 
den  Verkauf  von  Gegenständen,  welche  in  vielen  kleinen  Posten  abge- 
geben werden,  besondere  Verkaufsbüchlein. 

Diese  Bücher  dienen  alsdann  wieder  als  Belege  xu  dem  Hanptjonrnal. 
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b)  Die  Naturaljournale. 

In  einer  kleineren  Wirthschaft  bringt  man  die  ganze  Natnral- 
rechnung  in  ein  Bach  unter  verschiedene  Abtheilongen ;  in  grösseren 
Wirthschaften  mnss  man  mehrere  Naturaljoamale  haben,  namentlich 
ein  Scheunen-  (Ernte-  und  Drusch-)  Register,  ein  Magazin-Journal, 
ein  Vieh-  und  ein  Molkereiregister.  Auch  die  Düngerverwendung  muss 
in  der  Naturalverrechnung  ihre  Stelle  finden. 

Das  Scheunenregister  enthält  als  Einnahme  die  eingeern- 
teten Garben  der  verschiedenen  Feldfrüchte,  als  Ausgabe  den  Aus- 
drusch und  auch  eine  Nachweisung  über  die  Verwendung  des  Strohs. 
Jede  Fruchtart  hat  ihr  Blatt  und  in  grossen  Wirthschaften  soll  selbst 
jede  Scheune  wieder  ihre  Abtheilung  haben.  Die  Einrichtung  des 
Scheunenregisters  ist  am  besten  tabellarisch.  Die  Rubriken  sind : 
I.  Ernte:  1.  Datum,  2.  Schlag-  oder  Feldbenennung,  3.  Garben- 
zahU  II.  Ausdrusch:  1.  Datum,  2.  ausgedroschene  Garbeuzahl, 
3.  aufgemessene  Frucht,  4.  Dreschmaass  (wo  solches  vorkommt), 
5.  Ablieferung  auf  den  Speicher,  m.  Strohrechnung:  1.  Aufge- 
bunden beim  Ausdrusch,  2.  Verwendung  mit  Angabe  der  Branche, 
woffir  solche  stattfand. 

Man  kann  noch  eine  Spalte  für  Bemerkungen  frei  lassen,  in  weloho  man 
die  Resultate  des  Ansdrusohes  susammenstellt ,  mit  Angabe  des  Ertrages  der 
einseinen  Feldabtheiiungen ,  so  weit  er  siQh  aus  den  vorliegenden  Daten  ans- 
mittein  l&sst. 

Das  Magazinjournal  (Vorrathsregister)  enthält  die  Verrech- 
nung der  Kömererzeugnisse  aller  Art,  der  Wurzelfrüchte  und  der  Fut- 
termittel. Die  Düngerrechnung  hat  entweder  auch  einen  Platz  darin, 
oder  es  wird  ein  besonderes  Düngerregister  geführt. 

Jede  Hauptfrucht  oder  Samenart  hat  entweder  ihre  eigene  Abthei- 
lung oder  mehrere  Gegenstände  gleicher  Art  kommen  zusammen  in  eine 
Abtheilung  mit  mehreren  Rubriken.  Die  Haupteinnahme  weiset  bei  den 
Körnerfrüchten  zunächst  das  Scheunenregister  nach.  Der  Uebertrag  aus 
diesem  braucht  nur  wöchentlich  zu  geschehen.  Uebrigens  kann  man  das 
Vorrathsregister  ganz  einfach  wie  das  Geldjouma]  oder  mehr  tabella- 
risch einrichten;  letztere  Einrichtung  erleichtert  die  Uebersicht  Die 
Rubriken  sind  dann  z.  B.  für  den  Roggen:  I.  Monat  und  Datum. 
IL  Einnahme:  1.  Ausdrusch,  2.  sonstige  Einnahme  (Vorrath,  An- 
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kauf  etc.)?  3.  Summa.  III.  Aas  gäbe:  1.  Verkauf,  2.  Saat,  3.  Haas- 
halt, 4.  Pferde,  5.  Zugochsen,  6.  lüfastvieh,  7.  Kühe,  8.  Schafe 
9.  Schweine,  10.  Federvieh,  11.  für  technische  Zweige  (falls  vor- 
kommend), 12.  sonstige  Ausgabe,  13.  Summa.  IV.  Bemerkungen 
über  die  Verwendung,  namentlich  über  das,  was  in  den  Rubriken 
„sonstige  Einnahme  oder  Ausgabe^  gesetzt  wird. 

Auf  ähnliche  Weise,  jedoch  nur  mit  so  viel  Rubriken  als  nöthig, 
werden  die  Abtheilungen  für  Kartoffeln,  Gefutter  etc.  eingerichtet. 
Auch  die  Strohverrechnung  (einschliesslich  der  Notizen  über  die 
Verwendung  von  Spreu  und  Kaff)  kann  in  dieses  Register  statt 
in's  Scheunenregister  aufgenommen  werden. 

Beim  Grünfntter  mnss  etwa  toh  jeder  Woche  die  f&r  die  ▼erschiedenen 
Viehabtheilnngen  verwendete  Centner^ahl  ermittelt  und  beim  Eintragen  sngleich 
notirt  werden,  welche  Grundstücke  das  Futter  lieferten.  —  Auch  die  Weide- 
benutsung  notirt  man  nach  Zeit,  Viehzahl  und  Weidegrundutücken. 

Je  nach  den  Localverhältnissen  wird  es  erforderlich,  noch  über 
verschiedene  andere  Vorräthe,  namentlich  über  Materialien  zu  ver- 
schiedenem Gebrauche,  Rechnung  zu  führen,  z.B.  über  Bau-  und 
Brennmaterialien. 

Das  Viehregister  enthält  häufig  zwei  Abtheilungen:  in  der 
ersten  stellt  man  eine  Uebersicht  und  Taxe  des  ganzen  Viehinven- 
tariums  zu  Anfang  des  Rechnungsjahres  auf,  die  andere  Abtheilung 
enthält  dann  die  laufende  Rechnung,  welche  entweder  in  monatliche 
Tabellen  oder  nach  den  Hauptvieharten  abgetheilt  ist. 

Die  Einrichtung  des  Viehregisters  in  Monatstabellen  ist  einfach 
und  übersichtlich.  Jeder  Monat  hat  zwei  Seiten  einander  gegenüber ; 
die  linke  Seite  enthält  die  Monatstabelle,  die  rechte  Seite  die  Erläute- 
rungen zu  den  in  der  Tabelle  eingetragenen  Veränderungen.  Die  Ru- 
briken der  Monatstabelle  sind:  1.  Bestand  vom  vorigen  Monat  (Pferde, 
Zugochsen,  Kühe  etc.  in  einer  bestimmten  Ordnung  unter  einander 
aufgeführt);  2.  Zuwachs;  3.  Abgang;  4.  Bestand  am  Ende  des  Mo- 
nats. —  Die  Führung  in  Abtheilungen  nach  den  Viehgattnngen,  als: 
Pferde,  Rindvieh,  Schafe  etc.  wird  von  Manchen  vorgezogen,  weil 
hier  jeden  Tag  abgeschlossen  und  der  Bestand  verglichen,  dort  nur 
jeden  Monat  eingetragen  werden  kann,  wesshalb  man  sich  für  jeden 
Monat  ein  Notizblatt  halten  muss. 
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Das  Molkereiregister  dient  daza,  den  Ertrag  der  Kuherei 
zu  controliren  und  die  Verwendung  der  Molkereiprodncte  nachzuweisen. 
Es  wird  am  zweckmässigsten  als  Monatstabelle  geführt.  Man  richtet 
es  so  ein,  dass  jeder  Monat  im  Register  zwei  Seiten  hat,  die  linke 
Seite  enthält  die  Tabelle,  in  welche  Rubriken  für  den  täglichen  Er- 
trag an  Milch,  Butter,  Käse  und  die  tägliche  Verwendung  dieser 
Prodttcte,  wie  zum  Haushalt,  verkauft,  den  Kälbern  etc.  angelegt  sind ; 
jeder  Tag  hat  seine  Linie.  Die  rechte  Seite  benutzt  man  zweckmässig 
zu  Bemerkungen  über  Kalben  und  Rindern  der  Köhe,  Fütterung,  Zu- 
sammenstellung der  Resultate  der  Molkerei  vom  Monat  etc. 

Eine  Zagabo  ist  eine  Tabelle  über  den  Milobertrag  der  einzelnen  Kühe  bei 
dem  monatlich  ein-  bis  xweimal  voriunehmenden  Probemelken ,  worüber  die  Lehre 
über  die  Rindviehsnoht  Näheres  enthält. 

Auch  Über  andere  Natur alerträge  der  Viehzucht,  na- 
mentlich über  die  Wolle,  werden  Register,  Tabellen  oder  Verzeich- 
nisse geführt. 

c)  Das  Arbeitsjournal. 

Wenn  auch  bei  einem  vereinfachten  Rechnungswesen  ein  Re- 
gister über  die  tägliche  Verwendung  der  Arbeitskräfte  nicht  als  abso- 
lute Nothwendigkeit  angesehen  werden  kann,  so  ist  doch  das  Auf- 
zeichnen der  täglich  geschehenen  Arbeiten  an  sich  eine  so  nützliche 
Sache,  dass  es  schon  desshalb  nie  unterbleiben  sollte.  Bei  jeder  Ver- 
waltung für  Rechnung  eines  Andern  soll  aber  über  die  Arbeit  eben 
so  wohl  Rechnung  abgelegt  werden  wie  über  die  Verwendung  jedes 
anderen  Gegenstandes,  der  etwas  kostet.  Bei  einer  Rechnungsführung 
endlich,  welche  den  Hauptanforderungen  an  eine  gut  eingerichtete 
Buchhaltung  Genüge  leisten  soll,  ist  das  Arbeitsjoumal  eines  der  wich- 
tigsten Hilfsbücher. 

Dasselbe  wird  so  eingerichtet,  dass  jedem  Tage  zwei  einander 
gegenüberstehende  Seiten  gewidmet  sind.  Diese  Seiten  sind  in  drei 
Abtheilungen  gebracht:  die  erste  enthält  die  Verwendung  der  Spann- 
arbeit (Rubriken:  geschehene  Spannarbeit,  Anzahl  der  Arbeitsstunden 
von  Pferden,  Ochsen;  dann  Angabe  des  Zweiges,  dem  die  Arbeit  zur 
Last  kommt).  Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Verwendung  der 
Handarbeit  (Rubriken :  geschehene  Handarbeit;  Geldbetrag  der  Ar- 
beit nebst  Angabe  der  Männer-  und  Weiberarbeitstage;   zur  Last 
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dem etc.).  Die  dritte  AbtheihHig  enthält  die  neben  der  Arbeit 

oder  über  dieselbe  gemachten  Beobachtang««  oder  darauf  Bezag  ha- 
bende Notizen,  wormiter  auch  die  aasgefahrene  8aU  der  Fuder  Dan- 
ger ang^eben  wird,  ebenso  soll  die  Zahl  der  Fader  Htn  und  Aehn- 
liches  in  diesen  Notizen  enthalten  sein. 


Die  Spannarbeit  nach  Arbeitsstnnden  zu  berechnen,  scheint  xwar  weiÜ 
flger;  es  hat  diese  aber  den  Vorsug,  gegen  das  Aufschreiben  nach  Tagen,  dass 
die  Verschiedenheit  der  Länge  der  Arbeitstage  in  den  verschiedenen  Jahresseiten 
keine  ungenauen  Berechnungen  veranlasst,  was  bei  dem  blossen  Anschreiben  der 
Tage  stets  der  Fall  ist,  und  sobald  man  sich  daran  gewöhnt  hat,  nach  Stunden 
aufsuschreiben,  ist  die  Mühe  auch  nicht  grösser. 

Man  kann  auch  das  Arbeitsjoarnal  in  wöchentlichen  Tabellen 
fahren,  wodurch  das  Eintragen  abgekürzt  ist. 

Eine  Beigabe  zum  Arbeitsjoumale  ist  eine  Liste  über  den 
Verdienst  der  Taglöhner,  welche  jede  Woche  neu  gefertigt, 
worin  der  tägliche  Verdienst  eines  jeden  Taglöhners  eingetragen,  dieser 
am  Ende  der  Woche  zusammengezogen  und  womach  alsdann  aasge- 
zahlt wird.  Es  bildet  also  diese  Liste,  welche  mit  dem  Arbeitsjoarnal 
stimmen  muss,  zugleich  einen  Rechnungsbeleg.  Auch  der  Accordar- 
beitsverdienst  ist  in  die  Liste  aufzunehmen.  Manche  Landwirthe  rich- 
ten diese  Liste  ausführlich  tabellarisch  ein,  so  dass  zugleich  daraus  zu 
ersehen  ist,  was  jeder  einzelne  Arbeiter  jeden  Tag  gethan  hat,  wo- 
durch der  Eintrag  der  Handarbeit  in  das  Arbeitsjournal  erspart  wer- 
den kann. 

Abgesehen  dass  in  Wirthschaften,  die  vielerlei  Zweige  haben,  eine  solche 
Arbeitstabelle  sehr  unbeholfen  sich  gestalten  und  «u  führen  sein  wttrde,  so  wird 
dadurch  auch  das  Arbeitsjournal  weniger  übersichtlich  und  weniger  vollst&ndig, 
als  bei  dem  vorhin  angegebenen  Verfahren. 

d)  Journale  für  Nebenzweige. 

lieber  die  Verwendung  des  Materials,  den  Gewinn  an  Fabrikat 
und  dessen  Verwendung  bei  jedem  mit  der  Wirthschaft  verbundenen 
technischen  Betriebszweige  muss,  wie  sich  von  selbst  versteht,  beson- 
ders Buch  gefuhrt  werden. 

So  enth&It  i.  B.  das  Journal  für  die  Branntweinbrennerei  den  t&glichen 
Verbrauch  an  Kartofifeln  oder  Getreide,  Mals  eta,  den  Ertrag  an  Branntwein  (Spi- 
ritus) und  den  Verkauf  und  sonstigen  Verbrauch  dei  letsteren. 
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e)  Notizbücher  und  Extracte. 

Jeder  Wirthschaftsführer,  jeder  Beamte  in  einer  Wirthschaft 
BoU  stets  ein  Notizbach  bei  sich  haben,  damit  er  Zahlen,  wie  sie  im 
Geschäfte  vielfach  vorkommen,  oder  andere  auf  die  Buchführung  Be- 
zog habende  Ergebnisse  sogleich  einzeichnen  kann.  Am  Abend  wird 
dann  in  die  Register  etc.  eingetragen.  Ebenso  können  über  verschie- 
dene Zweige  besondere  Notizbücher,  namentlich  von  dem  untergeord- 
neten Aufsichtspersonale  geführt  werden« 

Bei  grösseren  Verwaltungen,  welche  eine  geordnete  Buchfühmng 
haben,  ist  es  zweckmässig,  aus  verschiedenen  Journalen  besonders 
aber  ans  dem  Arbeitsjournale  wöchentliche  Extracte  auf- 
stellen zu  lassen,  welche  die  im  Journale  täglich  vorgekommenen  £m- 
träge  in  angemessener  Weise  übersichtlich  zusammenbringen.  Aus 
solchen  Eztracten  wird  dann  in  die  Prima-Nota  der  Hauptrechnung 
übertragen. 

Für  Gutsverwaltungen,  welche  dem  nicht  immer  anwesenden 
Gutsherrn  oder  einem  Oberbeamten  untergeordnet  sind,  bleibt  die  An- 
fertigung monatlicher  Extracte  eine  zweckmässige  Einrichtung. 
Es  werden  nämlich  in  tabellarischer  Form  aus  allen  Naturaljournalen, 
sowie  aus  dem  Geldjournal  Auszüge  über  Einnahme  und  Ausgabe 
nebst  Abschluss  des  betreffenden  Monats  gefertigt.  Diese  Auszüge 
werden  dem  Vorgesetzten  eingereicht  und  dienen  dazu,  denselben  in 
steter  Kenntniss  über  den  Verwaltungszustand  der  Wirthschaft  zu 
erhalten. 

In  ähnlicher  Weise  ist  es  in  grösseren  Wirthschaften  zweckmäs- 
sig, dass  die  Vorsteher  der  einzelnen  Branchen,  z.  B.  der  Kuherei, 
Schäferei,  Brennerei,  monatlicheRapporte  in  tabellarischer  Form 
dem  Wirthschaftsvorstande  einreichen,  woraus  auch  die  Einträge  in 
die  Journale  gemacht  werden  können;  namentlich  gilt  diess  in  Be- 
zug auf  das  Viehregister. 

4.  Die  Jahresrechnung. 

Sobald  man  von  der  Buchhaltung  mehr  verlangt  als  einen  blossen 
Ausweis,  was  man  das  Jahr  über  an  Geld  und  Naturalien  eingenom- 
men und  ausgegeben  hat  und  was  davon  vorräthig  geblieben  ist,  so 
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muss  für  den  Zeitabschnitt  eines  Rechnungsjahres  jedesmal  eine  Ha 
rechnang  gestellt  werden.    Die   Form  dieser  Jahresrechnang    ist 
weder  die  einfache  oder  die  doppelte. 

a)  Einfache  Buchhaltung. 

Soll  eine  Jahresrechnung  in  der  einfachen  Form,  welche 
auch  die  kameralistische  nennt,  gestellt  werden,  jedoch  in  di 
möglichst  klar  und  übersichtlich,  so  muss  neben  dem  Geldjonmal 
sogenanntes  Manual  oder  Rubrikenbuch  geführt  werden,  wek 
die  Einnahme  und  Ausgabe  in  Rubriken  abgetheilt  umfasst,  die  i 
nach  den  Einnahme-  und  Ausgabebranchen  beliebig  wählen  und  v 
vielfältigen,  auch  wieder  in  Unterabtheilnngen  bringen  kann.  In  die 
Manuel  werden  wöchentlich  oder  monatlich  die  geschehenen  Einnahn 
und  Ausgaben  aus  dem  Journal  übertragen,  um  daraus  am  £nde 
Jahresrechnung  zu  formiren,  welche  dieselben  Titel  CAbtheila 
gen)  und  Summen  enthält,  wie  das  Manual,  nur  dass  die  einzeln 
Posten  mehr  zusammengezogen  und  besser  geordnet  sind. 

Die  Rubriken  der  Einnahmen  beginnen  s.  B.  mit:  I.  Bestand  voni  vorig 
Jahre.  II.  Reste  ans  früheren  Jahren.  III.  Für  verkauftes  Getreide  and  swi 
1.  Weizen,  2«  Roggen  eto.  Die  Aasgabe  erhält  die  meisten  Rubriken  der  Ei 
nähme,  z.  B.  für  Getreide,  Vieh  etc.,  hat  aber  auoh  viele  besondere  Titel,  « 
Taglohn,  Gesindelohn,  Unterhalt  der  Ger&the  etc. 

Eine  solche  Rechnung  soll  im  Manual  wie  in  der  Hauptrechnoi 
drei  Geldrubriken  enthalten,  nämlich:  1.  Soll-Einnahme  (oder  Aus 
gäbe);  2.  Ist-Einnahme  (Ausgabe)  und  3.  Rest.  Die  beiden  letzte 
zusammen  müssen  natürlich  der  ersten  gleich  kommen.  Die  Rest 
aus  früheren  Jahren  werden  stets  unter  besonderen  Titeln  in  Einnahmi 
und  Ausgabe  und  in  sofern e  sie  nicht  in  der  betreffenden  Jahresrech- 
nung als  Ist-Einnahme  oder  Ausgabe  einrücken,  auch  wieder  als  Res! 
fortgeführt.  Zugleich  müssen  dieser  Rechnung  genügende  Uebersichten 
beiliegen,  welche  die  Verwendung  der  Naturalien,  namentlich  auch 
die  Soll-Einnahmen  und  Ausgaben  für  ver-  und  erkaufte  Naturalien 
nachweisen. 

Ist  auf  diese  Weise  verfahren  worden,  sind  also  dadurch  sämmt- 
liehe  verkaufte,  wennn  auch  zum  Theil  noch  nicht  baar  bezahlte  Ge- 
genstande in  Einnahme,  sowie  sämmtliche  erwachsene  Ausgabea,  ein- 
schliesslich der  unbezahlt  gebliebenen  Posten,  unter  ihrea  Rabriken 
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'•ir^üic  aufgeführt,  auch  die  Rest -Einnahmen  and  Ausgaben  aus  früheren 
^-T-:':zi:  Jähren  von  den  betreffenden  Titeln  des  laufenden  Jahres  geschieden; 
sind  zugleich  die  Einnahme:  Zuschuss  vom  Eigenthümer,  sowie  die 
Ausgaben  fQr  Hauptmeliorationen  und  die  Ablieferungen  an  den  Eigen- 
thümer  unter  besonderen  Titeln  aufgeführt,  so  bietet  die  Rechnung 
mit  Hilfe  der  Naturaljournale  die  Materialien  dar,  den  wahren 
Reinertrag  des  Rechnungsjahres  zu  ermitteln. 

Zu  dem  Ende  werden  die  Einnahmen  und  Ausgaben  gegen  ein- 
ander gestellt;  von  ersteren  werden  der  Bestand  und  der  Eingang  an 
Resten  aus  voriger  Rechnung,  sowie  der  Zuschuss  vom  Eigenthümer 
abgezogen;  von  der  Ausgabe  aber  die  Ueberzahlung  voriger  Rech- 
nung, die  fär  frühere  Jahre  aufgeführten  Aasgabereste,  der  Aufwand 
fär  Meliorationen  und  die  Abzahlung  an  den  Eigenthümer.  Die  Na^ 
turallieferungen  an  den  Eigenthümer ,  soferne  derselbe  nicht  als 
Wirthschaftfführer  solche  von  der  Wirthschafb  bezieht,  wer- 
den der  Einnahme  ebenfalls  zugerechnet  —  und  nun  wird  die  Bilance 
gestellt.  Wird  endlich  dem  Ergebnisse  dieser  Bilance  noch  der  Mehr- 
oder Minderwerth  der  Vorräthe  und  des  Inventars  am  Ende  des  Rech- 
nungsjahres gegen  den  Anfang  desselben  zugerechnet,  so  muss  sich 
auf  diese  Weise  der  eigentliche  Reinertrag  mit  Genauigkeit  ergeben. 
:tf^  Der  Reinertrag  der  einzelnen  Wirthschaftszweige  ist  aber  bei  dieser 
Rechnungsform  nicht  darzustellen. 

'»'"'r  Bei  der  Taxe   des   Inventariums  und  der   Vorr&tlie  muss  man  siob  mOg- 

:  r':'         liehst  an  Durchschnittspreise  halten. 

.>:  Wird  die  Rechnung  von  einem  Administrator  gestellt,  so  müs- 

>  sen  die  Belege  und  Quittangen  nach  laufenden  Nummern  in  einer  Go- 

ri'  Inmne  vor  oder  hinter  der  Geldsumme  angezogen  und  der  Rechnung 

;ir  beigelegt  sein.    Für  viele  Einnahmsposten,   z.  B.  für  Früchte  etc., 

,'i:-  dienen  die  Naturaljournale  und  die  daraus  der  Rechnung  beigelegten 

,.,<  Uebersichten  zugleich  als  Belege;   die  eingegangenen  oder  verblie- 
benen Ausstände  weisen  die  vorige  Jahresrechnung  und  das  Schuld- 

^        buch  nach. 

b)  Doppelte  Buchhaltung. 

;,  Denkende  Landwirthe  sahen  längst  ein,  dass  die  einfache  Rech- 

^'         nungsform,  welche  in  der  Regel  noch  nicht  einmal  so  vollständig  zur 
^^         Anwendung  gebracht  wird,  wie  es  sich  nach  der  eben  dargestellten 

Pabit,LelLrb.  d.  Laadw.II.  6.  Aufl.  32 
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Art  thnn  lässt,  nicht  genüge  darzathan,  was  jeder  einzelne  Zweig 
der  Wirthschaft  eingetragen  oder  Verlust  gehabt  habe,  oder  wie 
hoch  sich  das  Fatter  bei  den  verschiedenen  Viehgattangen  genützt, 
was  die  Arbeit  der  Pferde  und  die  der  Ochsen  gekostet  habe,  und 
vieles  Andere.  Man  versuchte  desshalb  die  kaufmännische  oder  dop- 
pelte Buchhaltungsform,  und  durch  eine  grosse  Menge  von  Beispielen 
ist  es  auch  erwiesen,  dass  dieselbe  mit  angemessenen  ModificatioDen, 
welche  in  der  Verschiedenheit  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes 
gegenüber  dem  kaufmännischen  Betriebe  begründet  sind,  mit  £rfolg 
bei  der  Landwirthschaft  anwendbar  ist. 

Auoh  die  erste  überxeugende  Darstellong  der  Anwendbarkeit  der  kanf- 
m&nniachen  Bnohhaltongsform  auf  das  landwirthsokaftiiohe  Rechnnagswesoa  Ter- 
danken  wir  Tkaer;  s.  dessen  rat.  Landwirthschaft  und  dessen  Methode  der  land- 
wirthschaftlichen Buchhaltung,  Berlin  1807. 

Sobald  man  die  allgemeinen  Grundsätze  dieser  Rechnungsform 
kennt  und  sie  mit  Hinweglassung  vieler  für  unseren  Zweck  nicht  noth- 
wendigen  Formen  und  Schreibereien  auf  die  Landwirthschaft  praktisch 
anwendet,  und  nach  den  besonderen  Verhältnissen  kürzt  oder  aus- 
dehnt, wird  man  sich  bald  überzeugen,  dass  sie  nur  geringe  Mühe 
mehr  als  eine  geordnete  Rechnung  nach  der  einfachen  Art  verursacht. 

Wir  theilen  die  nähere  Darstellung  einer  solchen  vervoll- 
kommneten landwirthschaftlichen  Buchhaltung  ab  in  a)  Allgemeine 
Grundsätze  der  doppelten  Buchhaltung;  b)  Wahl  des  Rechnungster- 
mines;  c)  Einrichtung  der  Hilfsbücher;  d)  Einrichtung  des  Haupt- 
buches und  e)  Verfahren  bei  dessen  Anfertigung  und  Abschluss. 

tt)  Allgemeine  Grundsätze  der  doppelten  Bachhaltung. 

Die  sogenannte  doppelte  Buchhaltung  ist  zuerst  bei  den  italie- 
nischen Kaufleuten  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Gebrauch  gekommen 
(daher  auch  italienische  Buchhaltung  genannt)  und  ist  nun  bei  dem 
Handelsstande  der  ganzen  Welt  eingeführt. 

Sie  hat  den  Zweck,  dass  nicht  nur  für  jede  Person,  mit  welcher 
man  in  Geschäftsverkehr  steht,  eine  Abtheilung  in  der  Rechnung  an- 
gewiesen ist,  welche  den  Stand  der  Leistung  und  der  Forderung  beider 
Theile,  die  Abrechnung,  auf  eine  sehr  klare  Weise  darstellt;  sondern 
dass  jeder  Geschäftszweig  oder  Handelsartikel   auf  ganz  ähnliche 
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Weise  in  der  Rechnung  behandelt  wird,  indem  ihm  gleichwie  einer 
Person,  mit  welcher  man  verkehrt,  ebenfalls  Alles  za  Gat  oder  Last 
geschrieben  wird,  was  er  eingetragen  hat  und  was  für  ihn  geleistet 
Ä  <t:  u  worden  ist. 

'..<:' '.  Der  erste  Grundsatz  dieser  Buchhaltungsweise  ist,  dass  jeder 

r-:>  Posten  doppelt  eingetragen  werden  muss,  nämlich  einmal  zu  Last 
V .:.  und  einmal  zu  gut.  In  der  Beobachtung  dieses  Grundsatzes  liegt 
:>:  .**  zugleich  die  Gontrole  für  die  Richtigkeit  der  ganzen  Rechnungsfüh- 
:i  f'.  rung,  denn  wenn  ein  Eintrag  nicht  richtig  oder  nur  einmal  gemacht 
worden,  so  muss  sich  die  Verletzung  der  Gleichheit  am  Schlüsse  er- 
uif  r     geben  und  der  Fehler  sich  leicht  auffinden  lassen. 

'^'*"*'  Es   hat  s.  B.    N.  N.  100  Scheffel  Weisen  gekauft,  so  kommt   der   Betrag 

der  Kasse  xüi  Last,  dem  Fmohtboden  xu  gut;  es  sind  500  Centner  Heu  mit 
den  Schafen  verffittert  worden,  so  kommt  der  Betrag  der  Schäferei  sur  Last,  dem 

^ir.  Magasinsconto  tu  gnt;  da  aber  die  Wiesen  das  Hea  znerst  geliefert  haben, 
so  war  es  vorher  dem  Wiesenoonto  sn  gut  und  dem  Magasinsconto  su  Last  zu 
schreiben. 

Bei  der  Führung  der  doppelten  Buchhaltung  werden  folgende 
:^.}      Formen  und  Bezeichnungen  beobachtet  und  gebraucht:  die  Rechnung, 
.^..       welche  nach  dem  Material  der  Hilfsbücher  gestellt  wird,  und  worin 
jeder  Zweig  seine  Abtheilung  erhält,  heisst  das  Hauptbuch;  eine 
Art  Manual  oder  Vorbuch  zum  täglichen  Eintragen  des  Materials  fUr 
das  Hauptbuch  heisst  die  Prima-Nota;  jeder  Rechnungsabschnitt 
für  die  einzelnen  Geschäftszweige  oder  Personen  in  dem  Hauptbuche 
heisst  Conto;  ein  Conto  wird  stets  so  eingerichtet  (eröffnet),  dass 
zwei   einander  gegenüberstehende  Seiten  dafür  bestimmt  sind,   und 
zwar  die  linke  Seite  für  das  Soll  oder  Debet,  die  rechte  Seite 
für  das  Hat  (geliefert,  geleistet)  oder  Credit;  auf  das  Soll  kommt 
^'        also  Alles,  was  dem  Conto  zur  Last,  auf  das  Hat,   was  ihm  zu 
t--         gut  zu  schreiben  ist;  wird  das  Conto  abgeschlossen  und  es  ergibt 
sich  beim  Debet  oder  Credit  ein  Deberschuss,  so  bezeichnet  man  den- 
selben als  Debet-Saldo  oder  Credit -Saldo. 

y'  Uebrigens  braucht  ein   Conto  weiter  keine    Rubriken  als   bloss  vorn  eine 

Ordnungslinie,  und  wenn  man  wiU,  eine  far  die  Nummer  des  Belegs,  den  Raum 
für  die  Binseichnung,  die  Oeldoolumne  und  dahinter  noch  einen  Raum  für  die 
Bemerkung  des  Conto*s,  welchem  der  Posten   su  gut   oder  cur  Last  geschrieben, 

I  damit  der  doppelte  Eintrag  immer  schnell  verglichen  werden  kann.    —   Je  nach 

den  Qeganstandan,  welche  auf  dem  Conto  vorkommaa,  kftnnen  cur  Erleichterung 

3«« 
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der  Uebersioht  anch  noch  versohiedtne  Golamnen  angebraclit  werden,  z.  B.  bei 
dem  Vorrathsoonto  eine  für  das  Getreidemaas  etc.  —  Zweokm&ssig  zur  Ueber- 
sioht and  Controle  ist  es  endlich,  wenn  man  die  Geldcolnmne  in  drei  Abtheilixn- 
gen  bringt:  1.  baar;  2.  innere  Verrechnung  (darohlanfende) ;  3.  Summa. 

Bei  der  kaufmännischen  Buchhaltung  kommen  noch  verschiedene  andere 
technische  Ausdrücke  vor,  welche  wir  bei  der  Anwendung  auf  die  Landwirth- 
schaft  nicht  bedürfen  und  die  desshalb  hier  übergangen  werden. 

/})  Wahl  des  Rechnungstermios. 

Das  landwirthschaftliclie  Gewerbe  greift  in  seinem  Betriebe  so 
in  einander,  dass  nie  ein  Stillstand  stattfindet,  and  desshalb  ist  aach 
kein  Termin  zu  finden,  von  dem  sich  sagen  Hesse,  dass  das  sich 
schliessende  Jahr  nicht  schon  Vieles  dem  neu  zu  beginnenden  im 
Voraus  geleistet  habe.  Aus  diesem  Grunde  kann  jeder  Zeitpunkt,  an 
welchem  man  die  Wirthschafb  angetreten  hat,  auch  als  Rechnungs- 
termin beibehalten  werden.  Indessen  stellen  sich  doch  bei  näherem 
Betrachte  drei  Momente  dar,  welche  vor  anderen  zum  Rechnungster- 
min geeignet  sind,  und  zwar :  das  Ende  des  Herbstes  oder  der  Anfang 
des  Winters,  das  Ende  des  Winters  oder  der  Anfang  des  Frühlings 
und  der  Anfang  des  Sommers  nach  beendigter  Frühjahrsbestellung. 
Jeder  dieser  Termine  hat  wieder  seine  Vorzüge  und  Nachtheile,  welche 
im  Falle  einer  Wahl  mit  Rücksicht  auf  Local-  und  persönliche  Ver- 
hältnisse in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 

Zu  Gunsten  des  ersten  Termines  am  Ende  des  Herbstes  lässt 
sich  anführen,  dass  zu  dieser  Zeit,  den  ersten  November  etwa,  die 
Arbeiten  in  einem  Jahre  wie  im  anderen  sich  ziemlich  gleich  stehen, 
und  namentlich  die  ganze  Winterbestellung  für  das  kommende  Jahr 
zum  Voraus  geleistet  ist,  hauptsächlich  aber  dass  man  den  Winter 
über  am  besten  Zeit  hat  die  Rechnung  zu  stellen.  Dagegen  kaan 
solche  nicht  eher  geschlossen  werden,  als  bis  ausgedroschen  ist,  was 
ein  hinderlicher  Umstand  für  solche  Wirthschaften  ist,  welche  erst 
zu  Anfang  des  Frühjahrs  ihren  Ausdrusch  vollenden  können. 

Der  zweite  Termin,  zu  Anfang  des  Frühjahrs,  etwa  den 
ersten  April,  bietet  dieselben  Vorzüge  dar  wie  der  vorige,  und  es 
kann  auch  bis  zum  Schlüsse  ansgedroschen  und  ein  Theil  der  Ernte 
verwerthet  sein;  auch  ist  das  Winterfutter  bis  dahin  durch  den  Vieh- 
stand grösstentheils  verzehrt  und  also  auch  verwerthet,  oder  der  Nut- 
zen doch  in  dem  Werthe  des  vorhandenen  Viehes  zu  veranschlagen. 
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Es  ist  hier  bloss  entgegenzustellen,  dass  vom  Frühjahre  an  dem  Wirth- 
schaftsleiter,  der  zugleich  seine  Rechnung  selbst  führt,  sehr  die  Zeit 
mangelt,  sich  mit  der  Rechnungsstellung  abzugeben;  indessen  kann 
man  im  Winter  Alles  so  weit  als  thnnlich  vorbereiten. 

Der  dritte  Termin,  Anfang  des  Sommers,  Mitte  oder  Ende 
Juni,  wo  möglich  vor  Beginn  der  Heuernte,  hat  den  Vorzug,  dass 
zu  dieser  Zeit  die  wenigsten  Vorräthe  vorhanden  sind,  die  Wolle  ge- 
schoren und  häufig  schon  verkauft  ist.  Nur  steht  auch  ihm  entgegen, 
dass  man  um  diese  Zeit  nicht  mehr  Müsse  zur  Rechnungsstellung  hat, 
als  im  Frühlinge. 

Ist  man  einmal  in  der  Lage,  wegen  Mangel  an  Zeit  zum  Rech- 
nungsabschlüsse einen  für  den  Abschluss  weniger  geeigneten  Termin 
zu  wählen,  so  steht  auch  nichts  wesentlich  entgegen,  wenn  man  bei 
dem  Kalenderjahre  stehen  bleibt.  Doch  ist  es  zu  Neujahr  schwierig, 
den  Werth  mancher  Naturalgegenstände,  z.  B.  der  Schafe,  mög- 
lichst genau  zu  taziren. 

y)  Einrichtung  der  Hilfsbücher. 

Die  Hilfsbücher  können  behufs  der  doppelten  Buchhaltung  ganz 
so  geführt  werden,  wie  bereits  angegeben  worden  ist;  nur  muss  ihre 
Führung  vollständig  und  genau  und  ihre  Einrichtung  so  sein,  dass  die 
Ueberträge  auf  das  Hauptbuch  möglichst  erleichtert  sind. 

Manche  ^eben  den  meisten  Hilfebflohern  die  fthniiche  Einrichtung,  wie 
dem  Hauptbuohe,  was  aber  gar  nicht  erforderlich  ist,  und  hftuflg  die  FCLhrung 
und  Rechnnngssteliung  weitUuflg  macht.  Wählt  man  aber  die  tabellarische  Form 
für  die  Hilfsbücher  nicht,  so  müssen  sie,  jedenfalls  das  Oel^onrnal,  Columnen 
fUr  die  Bemerkung  des  Gonto's  erhalten,  dem  der  Posten  in  gut  oder  zu  Last 
kommt. 

Insbesondere  muss  die  Rechnung  über  die  Arbeit  genau  geführt 
und  wöchentliche  Auszüge  und  Uebersichten  über  die  Arbeitsverwen- 
dung müssen  behufs  der  weitereu  Uebertragung  gefertigt  werden. 
Weitere  Gegenstände,  welche  bei  der  einfachen  Rechnungsführung 
häufig  nicht  gehörig  notirt  werden,  bei  der  doppelten  landwirthschaft- 
liehen  Buchhaltung  aber  genau  verrechnet  werden  müssen,  sind:  Dün- 
ger, Stroh,  Futter,  Weide,  etc. 
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d)  Das  Hauptbuch. 

Je  nachdem  die  Verhältnisse  der  Wirthschaft  sind,  der  Diri- 
gent mehr  detaillirte  oder  mehr  summarische  Resultate  zn  erhalten 
beabsichtigt,  und  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Zeit  zur  Verwen- 
dung für  die  Buchführung  zur  Disposition  steht,  kann  man  sich  bei 
Aufstellung  des  Hauptbuches  auf  eine  möglichst  geringe  Zahl  von 
Conto's  beschränken  oder  ihre  Zahl  durch  eine  ausgedehntere  Tren- 
nung der  Gegenstände  vervielfältigen. 

Die  in  dem  landwirthschaftlichen  Hauptbache  vorkommenden 
Conto's  sind  ihrem  Wesen  nach:  Haupt-,  Hilfs-  oder  Neben- 
conto^s.  Unter  Hilfs  conto  sind  solche  zu  verstehen,  welche  ge- 
wisse Wirthschaftskosten  enthalten,  die  sich  wieder  auf  verschiedene 
Haupt-  und  Nebenconto^s  vertheilen,  oder  die  nothwendig  sind,  damit 
die  Ergebnisse  der  Hauptconto  sich  klar  darstellen,  wie  das  Maga- 
zinsconto.  Die  Hauptconto^ s  trennen  sich  wieder  in  die  des  Grün d- 
besitzes  und  die  der  Viehhaltung.  Die  Nebenconto^s  dienen 
für  besondere  nicht  in  jeder  Wirthschaft  vorkommende  Betriebs- 
zweige, wie  Branntweinbrennerei,  Ziegelei  etc. 

Hauptconto  des  Grundbesitzes. 

Jedenfalls  müssen  Ackerland,  Wiese,  Weide,  Wald  etc.  beson- 
dere Conto^s  erhalten.  Sobald  aber  verschiedene  Fruchtfolgen  vorkom- 
men, so  soll  man  auch  für  jede  Rotation  ein  eigenes  Conto  eröffnen. 

Auf  das  Debet  der  Felderconto^s  kommen  alle  dafür  gelei- 
steten Bestellungs-  und  Erntekosten,  einschliesslich  der  Gespanns- 
arbeitskosten und  des  Dungers,  wie  sie  ans  dem  Rassebuch  und  nach 
den  Hilfsconto's  sich  ergeben.  Das  Credit  enthält  den  Ertrag  an  Pro- 
ducten  aller  Art,  welche  grösstentheils  dem  Magazins-  oder  Produc- 
tenconto  zur  Last  kommen. 

Zn  einer  ganz  vollkommenen  Führung  des  Hauptbuches  gehört 
aber,  dass  entweder  jeder  einzelne  Schlag  des  Ackerfeldes  oder 
jeder  Culturgegen stand  sein  eigenes  Conto  habe,  damit  daraus 
ersehen  werden  könne,  was  jede  Feldabtheilung  nach  Maassgabe  des 
Culturgegenstandes  und  der  Culturart,  oder  was  jeder  Culturgegen- 
stand  an  reinem  Ertrag  (oder  auch  Verlust)  gewährt  habe.  Soll  aber 
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dieses  bedeutend  mehr  Mühe  verursachende  Verfahren  zu  haltbaren 
Resultaten  fahren,  so  ist  erforderlich,  dass  der  Aufwand  mr  eine 
jede  gegebene  Düngung  auf  diejenigen  Cultnrgegenstände  vertheilt 
werde,  welche  nach  derselben  bis  zu  ihrer  Wiederholung  angebaut 
worden  sind,  und  zwar  nach  Verhältniss  des  Antheils  von  der 
Dungkraft,  welchen  die  nach  einander  angebauten  Ge- 
wächse von  der  ganzen  Düngung  für  ihren  Theil  entnom- 
men haben.  Oder  mit  anderen  Worten:  es  muss  der  Rest  der 
Dungkraft,  welchen  das  zuerst  in  frischem  Dung  gebaute  Gewächs 
im  Boden  zurücklässt,  dem  nachfolgenden  angerechnet  werden  und 
der  von  diesem  noch  hinterlassene  Rest  wieder  dem  folgenden,  in- 
sofeme  hierzu  nicht  wieder  frisch  gedüngt  wird  u.  s.  f.  Die  stärkere 
oder  schwächere  Aufzehrung  der  gegebenen  Düngung  hängt  aber  von 
so  vielen  Umständen  ab  und  kann  in  so  verschiedenem  Verhältnisse 
stattfinden,  dass  sich  keine  für  allgemein  giltige  Verhältnisszahlen 
dafar  aufstellen  lassen,  und  dass  eben  desshalb  die  Resultate,  welche 
bei  einer  bis  auf  jeden  einzelnen  Schlag  sich  erstreckenden  Buch- 
fuhrung  sich  ergeben,  im  Einzelnen  sehr  leicht  unsicher  sind  (zu 
vergleichen  S.  428  ff.). 

Wer  an  der  Ueberwindung  dieser  Schwieiigkeiten  einen  Anstoss 
nimmt,  gebe  darum  die  doppelte  Buchführung  überhaupt  nicht  auf, 
sondern  beschränke  sich  auf  Contoanlegung  für  die  Hauptfeldabthei- 
lungen (Rotationen).  Aus  diesen  Conto^s  wird  es  dann  zu  jeder  Zeit 
leicht  werden,  über  Ertrag  und  Aufwand  einzelner  Gnlturgegenstände 
besondere  Berechnungen  aufzustellen. 

Das  Wiesenconto  wird  in  der  Hauptsache  nach  denselben 
Grundsätzen  behandelt.  Die  Debetseite  enthält  den  Aufwand  an  Ar- 
beit, Düngung  etc.,  die  Creditseite  den  Ertrag  an  Ddrrfntter  und  was 
sonst  die  Wiesen  noch  geliefert  haben. 

Nach  den  gleichen  Grundsätzen  werden  für  jede  andere  abge- 
sonderte Branche  des  Grundbesitzes,  wie  für  beständige  Weiden, 
Weinberge,  Obstanlagen,  Hopfengärten,  Holzpflanzun- 
gen, eigene  Gonto^s  angelegt. 

Hauptconto  der  Viehhaltung. 
Für  die  Nutzviehhaltung  werden  so   viele  Conto's  eröffnet,  als 
Zweige  davon  in  der  Wirthschafit  existiren.   Die  gewöhnlich  vorkom- 
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menden  sind;  Kahereiconto  Ceinschliesslich  der  Aufzncht),  Scha- 
fereiconto,  Mastungsconto,  Schweineconto. 

Man  beginnt  ein  solches  Conto  damit,  ihm  den  am  Anfang  des 
Rechnungsjahres  vorhandenen  Viehstand  zn  der  geschehenen  Taxe 
zur  Last  za  schreiben.  Die  Verzinsung  dieses  Capitals  wird  gewöhn- 
lich zugleich  mit  angeschrieben.  Am  Ende  des  Rechnungsjahres  wird 
der  neue  Gapitalbestand  wieder  zu  gut  geschrieben,  welcher  Betrag 
dem  folgenden  Hauptbuche  wieder  zur  Last  kommt.  Der  Aufwand 
besteht  in  den  Kosten  für  die  Fütterung,  einschliesslich  des  Futter- 
strohs, dem  Unterhalte  der  Wärter  und  der  Greräthe,  Salz,  Arznei 
und  sonstige  laufende  Unkosten  etc.  Die  Creditseite  enthält  den  Er- 
trag aller  Art  aus  der  Viehzucht  und  eine  Vergütung  fär  den  aus  der 
Fütterung  entstandenen  Mist. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Verzinsung  des  Betriebscapitals  bei  den 
Terschiedenen  Gonto's  der  Wirthschaft  su  höheren  als  landesablichen  Zinsen  an« 
snsetaen,  da  durch  den  Uebertrag  des  Capitalbestandes  von  einem  Jahre  auf  das 
andere  der  etwaige  Verlust  (das  Risico)  schon  in  den  Resultaten  der  Reohnung 
liegt.  —  Sind  die  su  der  Viehhaltungsbranohe  gehörigen  Gerftthe  im  Capital- 
werthe  von  einiger  Bedeutung,  so  wird  solcher  auf  gleiche  Weise  in  Reohnung 
gebracht  und  verzinst. 

Beim  Mastungsconto  findet  eine  Anrechnung  der  Zinsen  nur  auf  so  lange 
statt,  als  das  Mastvieh  aufgestellt  war. 

Von  wichtigem  Einflüsse  auf  die  Darstellung  der  Resultate  der 
Viehhaltungsconto's  und  mittelbar  dadurch  wiederum  von  Einfluss  auf 
die  Resultate  der  Gonto*s  des  Grundbesitzes,  ist  die  Art  wie  das 
Futter  und  der  Mist  veranschlagt  werden.  Man  kann  dabei 
auf  verschiedene  Weise  verfahren.  Häufig  nimmt  man  z.  B.  an,  dass 
der  Mist  das  Deficit  der  Viehzucht  decken  müsse,  das  sich  gewöhn- 
lich ergibt,  wenn  dem  Vieh  das  Futter  zum  Marktpreise  zur  Last 
geschrieben  wird.  Oder  man  rechnet  den  Dünger  dem  betreflfenden 
Conto  der  Viehzucht  zu  gut  (Näheres  über  diese  Preisberechnung 
nachher  beim  Düngerconto)  und  vertheilt  dann  den  Ertrag  der  Vieh- 
zucht, welcher  ohne  Aufrechnung  des  Futters  verbleibt,  auf  das  con- 
sumirte  auf  Heuwerth  reducirte  Futterquantum,  so  dass  der  Nutz- 
preis des  Heues  als  Futterpreis  (Heuwerthspreis)  durch  die  ganze 
Rechnung  läuft. 

Bei  dem  letjsteren  Verfahren  rechnet  man  das  verfütterte  Getreide,  OeU 
kuchen  u.  dgl.  sum  Marktpreis  (Durchschnitts-  oder  Ankaufspreis);  das  übrige 
auf  Heuwerth  reducirte  Futter  aber  wird  nach  dem  Nntspreis  verrechnet. 
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Das  Verfahren,  den  Dünger  nach  dem  wirthdchafblichen  Werthe 
and  das  Futter  C^it  Ausnahme  der  Kömer  und  der  angekauften 
Oelknchen  und  anderer  angekaufter  Futtermittel)  nach  dem  Nutz- 
preis zu  rerrechnen,  ist  dem  andern  Verfahren  (Anrechnung  des  Fut- 
ters nach  dem  Marktpreis  und  Vertheilung  des  Deficits  auf  den 
Dünger)  vorzuziehen.  Dabei  ist  jedoch  auch  noch  zu  beachten,  dass 
gewöhnlich  mehrere  Viehzuchtzweige  im  Betriebe  stehen,  welche  das 
Futter  zu  verschiedener  Höhe  nutzen.  In  diesem  Falle  wird  der 
Durchschnitts-Nutzpreis  ermittelt.  Es  ergibt  sich  dann  bei  diesem 
Futterpreise  bei  dem  einen  oder  andern  Zweige  ein  Ueberschuss  oder 
ein  Verlust.  Beide  müssen  einander  ausgleichen  und  die  Viehzucht- 
conto*s  zusammen  genommen  behalten  kein  Saldo. 

Die  Weide  wird  in  ähnlicher  Weise  nach  ihrem  Heuwert h 
▼errechnet.  Nur  hat  der  Gentner  Heuwerth  Weidenutzung  einen  um 
34  bis  50  Procent  geringeren  Preis  als  der  Gentner  Heuwerth  Stall- 
fntter,  denn  die  Weide  kann  nur  auf  einerlei  Weise  genutzt  und  nicht 
zu  Markt  gebracht  werden,  wie  das  Stallfntter,  das  auch  mehr  Pro- 
ductionskosten  erfordert. 

Die  Hilfsconto^s. 

Hilfsconto's  sind  nothwendig,  damit  der  Aufwand  für  diejenigen 
Wirthschaftszweige,  welche  des  Ganzen  oder  wenigstens  mehrerer 
Hauptzweige  wegen  bestehen,  darauf  übertragen  und  von  da  am  Ende 
weiter  vertheilt  werden,  oder  auch  nur  um  die  Vertheilung  des  Auf- 
wandes, welcher  von  dem  Ertrage  einzelner  Wirthschaftszweige  für 
verschiedene  andere  gemacht  wird,  zu  erleichtern.  Sie  dürfen  ihrem 
Wesen  nach  kein  Saldo  behalten,  indem  dasselbe  stets  auf  andere 
Gonto's  zu  übertragen  ist. 

Die  nothwendigsten  Hilfsconto's  sind:  das  Haushaltconto,  falls 
die  Dienstleute  in  einem  bestehenden  Haushalte  verpflegt  werden; 
das  Magazin-  oder  Naturalvorrathsconto ;  das  Zugviehconto ;  das  Ge- 
rätheconto;  das  Düngerconto;  das  allgemeine  Wirthschaftsconto. 

Dem  Haushaltconto  kommt  sämmtlicher  Aufwand  zur  Last, 
welcher  für  den  Unterhalt  der  in  der  Wirthschaft  gespeisten  Per- 
sonen gemacht  wird.  Das  Debetsaldo  wird  dann  auf  die  Speisetage 
sämmtlicher   durch's   Jahr  gespeister   Personen   vertheilt   und    den 
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betreffenden  Gonto's  zur  Last  geschrieben.  —  Die  Materialien  lie* 
fern  das  Geldjoarnal  und  die  Naturaljonrnale.  Einzelne  Abgaben  von 
Haashaltungsgegenständen  an  andere  Zweige  werden  dem  Haushai* 
tungsconto  besonders  gut  geschrieben.  Ist  die  Speisung  verschieden, 
80  muss  ein  verhältnissmässiger  Aufschlag  für  die  besser  gespeisten 
Personen  stattfinden.  —  Die  Zinsen  von  dem  Capital  des  Haushalts- 
inventars werden  auf  das  Debet  dieses  Conto's  geschrieben.  —  Der 
Geldlohn  für  die  Küchenmägde  kommt  auch  auf  das  Haushaltconto. 

Naturalvorraths-  oder  Magazinsconto.  Auf  das  Debet 
dieses  Conto's  werden  alle  im  vorigen  Jahre  verbliebenen  Natural- 
vorräthe  zu  den  damals  angenommenen  Durchschnittspreisen  über- 
tragen und  am  Ende  des  Jahres  wird  der  nunmehrige  Vorrath  nach 
den  neu  berechneten  Durchschnittspreisen  wieder  gut  geschrieben. 
Ferner  wird  die  neue  Ernte  an  Körnern,  Stroh,  Futter  etc.  auf  das 
Magazinsconto  zur  Last  gebucht.  Dreschlohn  und  sonstige  Kosten 
der  Aufspeicherung  kommen  ebenfalls  hierher.  Auf  die  Greditseite 
kommen  die  Vorräthe  am  Ende  des  Jahres  und  alle  Naturalver- 
käufe,  sowie  alle  an  die  anderen  Wirthschaftszweige  abgegebenen 
Naturalien. 

Die  Futter-  und  Strohpreise  werden  nach  den  beim  Vieh-  und 
Mistconto  aufgestellten  Grundsätzen  angesetzt.  Die  Preise  der  Kör- 
nerfrüchte müssen  den  Feldconto's  nur  so  hoch  angeschlagen  wer- 
den, dass  das  Magazinsconto  neben  der  Leistung  des  Dreschlohns 
und  sonstiger  Speicherungskosten  noch  bestehen  kann.  —  Je  nach- 
dem sich  die  Durchschnittspreise  für  die  Vorräthe  am  Anfang  und 
am  Ende  des  Jahres  zu  einander  und  zu  den  Preisen  der  stattgehabten 
Baarverkäufe  verhalten,  und  je  nachdem  die  Unkosten  und  kleinen 
Verluste  der  Magazine  bei  der  Naturaltaxe  im  rechten  Verhältnisse 
berücksichtigt  worden  sind,  wird  dieses  Conto  ein  Credit-  oder  De- 
betsaldo behalten,  das  als  ein  zufälliger  Gewinn  oder  unvermeidlicher 
Verlust  auf  das  allgemeine  Wirthschafbsconto  gehört,  so  dass  das 
Natural vorrathsconto  niemals  ein  Saldo  behält. 

In  Wirthaohaften ,  wo  man  mit  der  Getreideatifspeioherang  Speculation 
treibt,  thnt  man  wohl,  dafür  ein  besonderes  Conto  zu  haben  nnd  die  Specnlations- 
Vorr&the  dem  Magaiinsoonto  absnnehmen. 

Zugviehconto.  Das  Zug viehconto  besteht,  sobald  man  Pferde 
und  Ochsen  zugleich  hält,  in  zwei  Abtheilungen,  einem  Pferde-  und 
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einem  Ochsenconto.  Jedem  dieser  beiden  Conto*8  wird  am  Anfang 
das  am  Ende  der  vorigen  Rechnung  verbliebene  Zugviehcapital  znr 
Last  und  am  Schlüsse  die  neue  Taxe  zu  gut  geschrieben.  Dieses 
Capital  wird  nebst  dem  Stallgeräthecapital  verzinset  Anf  die  Debet- 
seite kommt  femer  der  Aufwand  f&r  angekauftes  Zugvieh,  FQtterung, 
Hidbeschlug,  der  Antheil  an  der  Unterhaltung  der  Ackergeräthe  und 
des  sonstigen  Geschirres,  Beleuchtung,  Medicin,  Lohn  und  Unterhalt 
der  Knechte,  Taglohn  beim  Gespann.  Auf  der  Creditseite  wird  der 
Mist  angemessen  veranschlagt  und  allenfallsige  Extraverdienste  der 
Knechte  oder  des  Gespanns  werden  gut  geschrieben.  Das  verblei- 
bende Debetsaldo  wird  auf  die  durch  das  Arbeitsjonmal  dargethane 
Zahl  der  vollen  Arbeitstage  (oder  Arbeitsstunden)  ausgeschlagen 
nnd  dann  den  betreffenden  Conto^s  zur  Last  geschrieben,  so  dass 
auch  die  Zugviehconto's  ohne  Saldo  sich  abschliessen. 

Werden  Kahe  sa  Feldarbeiten  verwendet,  so  wird  der  Betrag  der  Lei- 
atang  sn  einer  billigen  Taxe  dem  Knhereioonto  gu  gut  geeobrieben. 

Manche  Landwirthe  ziehen  vor,  fixe  Preise  für  die  Gespann- 
arbeit anzunehmen^  was  zwar  die  Berechnung  etwas  erleichtert,  aber 
auch  unvollständiger  ist«  Es  verbliebe  dann  ein  Saldo,  das  auf  das 
allgemeine  Wirthschaftsconto  zu  übertragen  wäre.  Wenn  indessen 
aus  der  Erfahrung  bereits  bekannt  ist,  wie  hoch  sich  die  Kosten  eines 
Pferde-  oder  Ochsentages  durchschnittlich  stellen,  so  kann  man  zwar 
fixe  Preise  fär  die  Spannarbeit  zu  Grunde  legen,  um  im  Laufe  des 
Jahres  diese  immerhin  berechnen  zu  können;  stellt  sich  aber  am 
Ende  des  Jahres  eine  bedeutende  Differenz  heraus,  z.  B.  wegen  hoher 
Preise  des  Kömerfatters  etc.,  so  muss  noch  ein  nachträgliches  Zulast- 
schreiben  der  Mehrkosten  vorgenommen  werden. 

Gerätheconto.  Dieses  Conto  umfasst  sämmtlichen  Aufwand 
für  die  Unterhaltung  der  Acker-,  Spann-  und  Handarbeitsgeräthe 
einschliesslich  der  Verzinsung  des  darin  enthaltenen  Gapitals.  Der 
Aufwand  wird  dann,  so  richtig  als  möglich,  anf  diejenigen  Gonto*s 
vertheilt  (also  dem  Gerätheconto  wieder  abgeschrieben),  welche  der- 
selbe angeht,  die  Hauptsumme  also  anf  das  Pferde-  und  Ochsenconto, 
dann  der  verhältnissmässige  Antheil  anf  das  Magazins-,  Wiesen-, 
Düngerconto  etc. 
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Vollständiger  ist  die  Behandlung  dieses  Conto's,  wenn  das  In- 
Tentarinm  auch  jährlich  zu-  nnd  zorücktaxirt  wird.  Da  jedoch  in  einer 
bereits  organisirten  Wirthschaft  der  Bestand  darin  sich  wenig  ändert, 
so  unterlassen  manche  Rechner  lieber  diese  Wiederholung  der  jähr- 
lichen Taxe  des  Geräthe-Inventars,  welche  viele  Arbeit  verursacht, 
indem  sie  sich  mit  einer  Revision  nach  der  Stückzahl  und  mit  der  An- 
rechnung der  Zinsen  von  dem  bereits  bekannten  Capitale  begnügen. 

Die  Uebertragung  des  Aufwandes  für  das  Gerätheconto  auf  die 
Zugvieh-  und  anderen  betreffenden  Gonto's  wird  in  manchen  Anlei- 
tungen zur  landwirthschaftlichen  Buchhaltung  nicht  vorgeschrieben; 
es  gibt  aber  einen  sehr  unrichtigen  Begriff  von  den  Kosten  der  Arbeit, 
wenn  bloss  angerechnet  wird,  was  die  Arbeiter  und  das  Spannvieh 
kosten,  aber  nicht  was  die  Unterhaltung  der  dabei  gebrauchten  Ge- 
räthe  gekostet  hat,  welche  doch  in  der  That  eben  sowohl  ein  Erfor- 
derniss  zur  Ausfuhrung  der  Arbeit  sind,  als  wie  das  Spannvieh  und 
die  dabei  bedürftigen  Menschen. 

Düngerconto.  Die  Schwierigkeit  für  die  Aufstellung  und  Ab- 
schliessung  dieses  Conto's  besteht  darin,  den  Preis  des  Düngers  der- 
gestalt festzustellen,  dass  den  Conto^s,  welche  den  Dünger  oder  das 
Material  dazu  lieferten,  eine  angemessene  Vergütung  dafür  zu  Theil 
wird,  während  der  Mist  zugleich  einen  Preis  erhält,  zu  dem  er  mit 
Nutzen  verwendet  werden  kann. 

Der  gewöhnliche  Viehdünger  hat  entweder  gar  keinen  Markt- 
preis, weil  kein  Marktverkehr  damit  stattfindet,  oder  der  Marktpreis 
ist  von  zufälligen  Concurrenzen  (z.  B.  durch  Begehr  für  den  Wein- 
oder Gartenbau)  bedingt.  Wir  sind  desshalb  in  der  Regel  darauf 
angewiesen,  den  Düngerwerth  nach  dem  Nutzen  zu  ermessen,  welcher 
aus  der  Düngerverwendung  erzielt  wird.  Hierbei  ist  als  Grundsatz 
geltend,  dass  der  Düngerwerth  um  so  höher  sei,  je  höher  der  Preis 
der  aus  der  Verwendung  des  Düngers  hervorgegangenen  Producte  ist, 
dass  also  der  Dünger  in  einem  gewissen  Werthsverhältnisse  zu  den 
Producten  stehe. 

Diesem  Verhältnisse  geben  wir  Ausdruck,  indem  wir  es  in 
Roggenwerth  annehmen.  Nach  unseren  vielfachen  und  an  sehr  ver- 
schiedenen Orten  erhobenen  Wahrnehmungen  ist  aber  das  Werthsver- 
hältniss  des  Normaldüngers  kein  absolut  feststehendes,  sondern 
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eben  so  gnt  einer  Schwankung  innerhalb  gewisser  Grenzen  unter- 
worfen, wie  das  Werthsverh&ltniss  vom  Heu  und  anderen  Producten 
znm  Roggen.  Unter  diesen  Voraussetzungen  haben  wir  gefunden,  dass 
wenigstens  18  und  höchstens  22  Zoll -Gentner  Normaldünger  einem 
öBterreichischen  Hetzen  Roggen  im  wirthschaftlichen  Werthe  gleich 
kommen  (16  bis  20  ZoUcentner  =  1  preuss.  Schfl.  Roggen). 

Kostet  s.  B.  der  Oeterr.  Metsen  Roggen  2  fl.  50  Nkr.,  so  berechnen  wir  den 
Centner  Normaldfinger  mindestens  su  !!.••  nnd  höchstens  sn  14  Nkr.  Kostet  der 
Metsen  Roggen  3  fl.  60  Nkr.,  so  würde  der  Düngerpreis  zwischen  16.st  nnd  20  Nkr. 
anxnnehmen  sein. 

BesÜglioh  der  Bereohnong  der  DÜngerprodnotion  wird  »nf  S.  433  surück- 
gewiesen. 

Ausser  dem  in  den  Ezcrementen  bestehenden  Dünger  bleibt 
dem  Mistconto  auch  das  Streustroh  zur  Last  (dem  Magazinsconto 
zu  gnt)  zu  schreiben,  und  zwar  wird  das  Streustroh  zum  halben  Heu- 
werthpreis  gerechnet.  Nebstdem  kommen  dem  Dungerconto  noch  Ar- 
beitskosten und  Nebenauslagen  zur  Last.  Am  Ende  verbleibt  ein 
grosses  Debetsaldo,  welches  auf  die  producirte  Centnerzahl  (ausge- 
führte Fuderzahl)  Dünger  vertheilt  und  nach  dem  sich  so  ergebenden 
Preise  den  gedüngten  Grundstücken  zur  Last  geschrieben  wird,  so 
dass  das  Saldo  sich  auflöst. 

Wird  Jauche  in  betrftchtlioher  Menge  ausgefahren,  so  ist  solche  nach  ihrem 
WertheverhUtniss  in  Normaldfinger  lu  Terrechnen. 

Manche  Wirthe  ziehen  der  erleichterten  Berechnung  wegen  vor, 
einen  fixen  Preis  für  den  Dünger  anzunehmen.  Dieser  kann 
aber  doch  immer  erst  auf  den  Grund  ähnlicher  Ermittelungen,  wie 
soeben  angegeben,  festgesetzt  werden.  Man  rechnet  dann  das  Streu- 
stroh  auf  das  Viehoonto  und  schreibt  diesem  den  ganzen  Dünger 
zu  gut.  Bei  dem  Zulastschreiben  wird  dann,  falls  besondere  Dünger- 
bearbeitungskosten von  einiger  Bedeutung  vorkommen,  der  Dünger 
verhältnissmässig  um  so  viel  höher  angeschlagen,  so  dass  jene  Ko- 
sten wieder  gedeckt  sind.  —  Nach  einer  dritten  Methode  wird  das 
Futter  und  das  Streustroh  dem  Viehconto  zum  Marktpreis  zur  Last 
geschrieben,  und  das  dann  in  der  Regel  verbleibende  bedeutende 
Debetsaldo  der  Viehhaltung  wieder  dem  Dungerconto  zur  Last.  Hier- 
bei sind  aber  die  Ergebnisse  unsicher  und  schwankend,  ja  zuweilen 
ganz  unverhältnissmässig. 
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Der  Hordenschlag  mit  Schafen  lässt  sich  leicht  in  Nor- 
maldünger  redaciren  und  darnach  yeranschlagen.  Ebenso  der  Kom- 
post. Wo  letzterer  in  grösserer  Menge  erzengt  wird,  ist  es  zweck- 
mässig ein  besonderes  Kompostconto  zn  haben. 

Allgemeines  Wirthschaftsconto.  Dieses  Conto  nmfasst 
allen  Aufwand,  welcher  für  die  Wirthschaft  im  Allgemeinen  gemacht 
wird  und  nicht  irgend  einem  der  anderen  Conto  direct  zor  Last  ge- 
schrieben werden  kann.  Namentlich  sind  hieher  zu  rechnen:  a)  die 
Kosten  der  Leitung  und  Beaufsichtigung;  b)  Feuerung  und  Beleuch- 
tung der  Kanzleien  und  Knechtsstuben  und  Unterhaltung  der  darin 
befindlichen  Mobilien;  c)  Unterhaltung  der  Wirthschaftsgebäude,  der 
Brunnen,  Wege,  des  Pflasters  etc.,  auch  Reinhaltung  der  Grehöfte; 
d)  Grundlasten  und  Abgaben,  in  soweit  solche  nicht  direct  den  be- 
treffenden Grundstücken  sich  zu  Last  schreiben  lassen;  e)  kleine 
Saldo^s  einiger  Hilfsconto^s,  welche  sich  nicht  ganz  rein  abgeschlossen 
haben  u.  s.  f.  Auch  die  Verluste  durch  besondere  Unglücksfälle,  wie 
durch  Brand,  Viehsterben,  können  hierher  übertragen  werden. 

Wie  leicht  einzusehen,  so  kann  das  eben  genannte  Hauptconto 
in  mehrere  Abtheilungen  getrennt  werden.  Namentlich  ist  es  ge- 
bräuchlich, ein  besonderes  Gewinn- und  Verlustconto  zu  haben, 
auf  das  die  Verluste  der  zuletzt  genannten  Art,  so  wie  die  zufalligen 
Saldo's  verschiedener  üilfsconto's  übertragen  werden.  Andere  haben 
besondere  Abgaben-  und  Lastenconto's,  besondere  Bauten- 
conto's.  Für  Neubauten  müssen  entweder  besondere  Conto^s  ge- 
halten werden,  oder  sie  stehen  auf  dem  Grundstocksconto  (s. 
die  Nebenconto's),  auf  das  sie  jedenfalls  am  Ende  zu  übertragen  sind. 

Sind  die  Kosten  des  allgemeinen  Conto  nachgewiesen,  so  sollten 
solche,  um  einen  völlig  reinen  Abschluss  zu  erzielen,  nach  einem  für 
jede  Wirthschaft  besonders  zu  entwerfenden  Reparütionsfusse  auf  die 
einzelnen  Hanptconto's,  namentlich  die  für  den  Grundbesitz  und  die 
Viehhaltung,  vertheilt  werden.  Diese  Vertheilung  unterbleibt  jedoch 
häufig,  aber  mit  Unrecht,  denn  wenn  ich  wissen  will,  was  mir  das 
Joch  Ackerfeld  oder  Wiese  etc.  eingetragen  hat,  so  muss  auch  der 
darauf  fallende,  oft  sehr  bedeutende  allgemeine  WirthschaftsanfWand 
mit  in  Anrechnung  gebracht  werden. 
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Für  die  Art  und  Weise  der  Vertheilnng  lässt  sich  kein  fester 
Maasstab  angeben,  sondern  nur  sagen,  dass  man  solchen  theiis  nach 
Maassgabe  der  Grösse  des  Reinertrages,  theiis  mit  Rücksicht  auf 
Umfang,  Bedürfniss  an  Gebänden,  Aufsicht  etc.,  welche  ein  Wirth- 
schaftszweig  erheischt,  sich  bilden  müsse. 

Sonstige  Hilfsconto^s.  Je  nach  der  individuellen  Ansicht 
des  Rechnnngsf&hrers  kann  die  Zahl  der  Hilfsconto's  beliebig  ver- 
mehrt werden,  insofeme  man  f&r  gewisse  Gegenstände  den  Aufwand 
zuerst  auf  einem  besonderen  Conto  übersehen  will,  ehe  man  auf  die 
verschiedenen  Conto's  überträgt,  welche  jener  Aufwand  angeht.  Man 
hat  z.  B.  Gesindeconto,  auf  welches  Lohn  und  Unterhalt  des  €re- 
sindes  zuerst,  und  von  da  dann  weiter  auf  die  betreffenden  Gonto's 
übertragen  wird.  Auf  ähnliche  Weise  halten  Manche  ein  Deputa- 
tistenconto,  Taglöhner conto  etc.  Obwohl  neben  dem  Maga- 
zinconto  besondere  Gonto's  für  die  Scheunen,  den  Kornboden  etc. 
völlig  entbehrlich  sind,  so  ziehen  es  doch  Manche  vor,  jenes  Conto 
damit  zu  vervielfältigen.  Zweckmässig  kann  dagegen  ein  besonderes 
Conto  for  das  luven tarinm  sein. 

Femer  wollen  Viele  als  Hilfaconto  ein  Cassaconto  geführt 
haben,  welches  nach  den  Regeln  der  kaufmännischen  Buchhaltung 
eigentlich  eine  Abschrift  oder  ein  Auszug  des  Kassenbuches  ist.  Diese 
Mühe  können  wir  uns  aber  ersparen,  und  nur  die  Summen  und  Saldo's 
des  Abschlusses  sind  hier  aufzunehmen. 

Da  endlich  von  einem  Jahr  auf  das  andere  Vieles  zu  übertra- 
gen ist,  so  eröffnet  man  zweckmässig  auch  besondere  Conto's  des 
vorigen  und  künftigen  Jahres.  Das  Conto  des  künftigen  Jah- 
res besteht  lediglich  in  einem  Verzeichnisse  über  alle  Posten,  welche 
bei  den  einzelnen  Conto's  dem  künftigen  Jahre  debitirt  sind.  Das 
Conto  des  vorigen  Jahres  endlich  ist  in  die  Abschrift  des  künftigen 
Jahresconto's  voriger  Rechnung. 

Verschiedene  Nebenconto''8. 

Sobald  mit  einer  Wirthschaft  besondere  oder  ausserordentliche 
Betriebs-  oder  Einkommenzweige  verbunden  sind,  so  müssen  dafür 
auch  besondere  Conto*8  eröffnet  werden,  welche  als  Nebenconto's  zu 
betrachten  sind.   Wir  nehmen  hieher  die  verschiedenen,  häufig  mit 
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der  Wirthschaft  in  Verbindung  vorkommenden  technischen  Gewerbs- 
zweige, sowie  auch  Regalien  verschiedener  Art. 

Nebenbei  kann  der  Wirth  noch  nach  seiner  Ansicht  und  sn  besonderen 
Zwecken  fELr  den  einen  oder  anderen  separirten  Gegenstand  ein  Nebenconto  er- 
öffnen, s.  B.  Aber  einen  einseinen  Cnltnrgegenstand,  an  dem  ihm  besonders  liegt. 

Ausserdem  moss,  so  bald  in  einer  Wirthschaft  bedeutende  den 
Grundwerth  erhöhende  Meliorationen  vorgenommen  werden,  ein  Me- 
liorationsconto  gehalten  werden,  worauf  die  Kosten  jener  Me- 
liorationen zu  übertragen  sind,  und  dessen  Debet -Saldo  als  eine 
Anlage  zu  Vermehrung  des  Grundwerthes  des  Gutes  anzusehen  ist. 
Man  verbindet  aber  zweckmässig  dieses  Conto  mit  eimem  allgemei- 
nen Grund  stock  sc  onto,  auf  welches  am  Anfange  der  Rechnung 
das  ganze  Grundcapital  des  Guts,  im  Laufe  sodann  der  Aufwand 
für  Meliorationen,  unter  welchen  wir  auch  neue  Gebäude  begreifen, 
50  wie  der  directe  Zukauf  von  Grundstücken,  zur  Last  geschrieben, 
am  Ende  das  nunmehr  angewachsene  oder  bei  stattgefundenen  Ver- 
käufen auch  verminderte  Capital  aber  dem  künftigen  Jahr  zu  gut 
geschrieben  wird,  dergestalt  dass  kein  Saldo  verbleibt. 

Ist  das  Gut  gepachtet,  so  muss  ein  besonderes  Pachtconto 
allen  directen  und  indirecten  Aufwand,  welcher  als  Leistung  an  den 
Gutsherrn  zu  betrachten  ist,  nachweisen.  Dagegen  fällt  bei  einem 
Pachtgute  begreiflich  das  Grundstocksconto  weg.  Ein  Meliorations- 
conto  bleibt  dagegen  als  Nachweisung  über  den  für  Meliorationen  ge- 
machten Aufwand  immer  zu  empfehlen;  nur  muss  der  Aufwand  dafSr 
im  Laufe  der  Pachtzeit  wieder  als  Reinertrag  in  die  Kasse  des  Päch- 
ters zurückfliessen,  wenn  er  richtig  calculirt  hat. 

Endlich  ist  auch  noch  ein  Eigenthümersconto  anzulegen, 
auf  welches  alle  Naturallieferungen  und  Baarzahlnngen  an  den  Eigen- 
thümer,  oder  auch  Pächter,  zur  Last  geschrieben  werden,  so  weit 
solche  nicht  für  die  Directionskosten  auf  das  allgemeine  Conto  ge- 
hören. Zuschüsse  kommen  auf  die  Greditseite.  Dieses  Conto  ist  zwar, 
sobald  wir  uns  die  Freiheit  gestatten  von  den  Grundsätzen  der  dop- 
pelten Buchhaltung  abzuweichen  insoweit  es  dem  Zwecke  keinen 
Eintrag  thut,  nicht  absolut  nothwendig;  denn  wenn  es  wegbleibt,  so 
sind  die  Naturallieferungen  an  den  Eigenthümer  wie  Baarverkäufe 
zu  betrachten;  indessen  muss  es  ja  dem  Eigenthümer  doch  immer 
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wichtig  sein  zu  übersehen,  welchen  Werthsbetrag  er  ans  dem  Gate 
im  Laufe  des  Jahres  empfangen  hat. 

Restenconto.  Was  an  Einnahme-  and  Aasgaberesten  aus 
fraheren  Jahren  verblieben  ist,  darf  nicht,  es  mag  im  laufenden  Jahre 
eingehen  oder  abgetragen  werden  oder  nicht,  auf  die  verschiedenen 
Conto*s  geschrieben,  sondern  mnss  auf  ein  besonderes  Restenconto 
übertragen  werden.  Dieses  Conto  hat  zwei  Geldrubriken,  eine  Soll- 
nnd  eine  Ist-Annahme,  resp.  Ausgabe,  woraus  sich  die  am  Ende 
noch  ver^*  .lOenden  und  auf  das  künftige  Jahresconto  zu  übertragen- 
den B<^e  ergeben.  Auf  das  letztere  Gonto  werden  auch  die  Ein- 
nahme- und  Ausgabereste  des  laufenden  Jahres  übertragen,  nach- 
dem solche  ans  den  Naturalregistem  und  Schuldbüchern  auf  die 
betreffenden  Conto  übertragen  worden. 

Ein  kürzeres  aber  weniger  consequentes  Verfahren  mit  den 
Resten  des  vorigen  und  laufenden  Jahres  ist,  die  eingegangenen  und 
bezahlten  Reste  des  vorigen  Jahres  gar  nicht  in  das  Hauptbuch  zu 
übertragen,  dagegen  besondere  Restverzeichnisse  als  Beilage  zu  fah- 
ren, denen  die  Reste  des  laufenden  Jahres  zugefügt  werden,  welche  in 
das  Hauptbuch  so  eingetragen  sind,  als  wären  sie  bereits  berichtigt. 

t)  Verfahren  bei  der  üebertragnng  auf  das  Hauptbuch  und 
beim  Abschluss. 

Um  die  einzelnen  Posten  im  Hauptbache  möglichst  gut  zu  ord- 
nen, und  viele  derselben  mehr  zusammenziehen  zu  können,  wodurch 
die  Uebersicht  wesentlich  erleichtert  und  abschreckende  Dickleibigkeit 
vermieden  wird,  trägt  man  die  Posten  aus  den  Journalen,  in  soweit 
sie  nach  der  erwählten  Einrichtung  dazu  vorbereitet  sein  können, 
wöchentlich  oder  monatlich,  in  die  Prima- Nota  über.  Diess  ist 
ein  Vorbuch  (Manual),  in  welches  die  Ueberträge  aus  den  Registern 
speciell  gemacht  werden  und  woraus  dann  die  Ueberträge  am  Ende 
des  Jahres  für  das  Hauptbuch  fornürt  und  in  dieses  mehr  summarisch 
eingetragen  werden.  Ein  Theil  der  Einträge  aus  der  inneren  Ver- 
rechnung kann  in  die  Prima-Nota  auch  erst  am  Ende  des  Jahres  ge- 
macht werden,  weil  sie  nicht  eher  bekannt  sein  können,  z.  B.  die 
Vertheilung  der  Kosten  der  Gerätheunterhaltung ,  des  Gespanns 
and  des  Düngers.  Wer  keinen  besonderen  Buchhalter  unterhält  und 
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zur  laufendeu  Uebertragang  keine  Zeit  behält,  muss  sich  damit  be- 
gD&gen,  am  Ende  des  Jahres  möglichst  summarische  Auszüge  aas 
den  Journalen  zu  machen  und  nach  und  aus  diesen  das  Hauptbach 
zu  stellen. 

Bei  Administrationen  lässt  man  am  zweckmässigsten  das  Geld- 
journal nebst  einer  Restenverwaltung  und  Ausstandsnachweisung  zur 
Legitimation  und  Rechnungsablage  des  Administrators  in  Bezug  auf 
das  Materielle  der  Verwaltung  dienen,  da  die  Geldposten  nicht  ein- 
zeln in  das  Hauptbuch  aufgenommen  werden  können,  und  auch  die 
Prima-Nota  sich  nicht  zur  Geldrechnungsablage  eignet.  Man  kann 
aber  auch  zur  Rechnungsablegung  ein  besonderes  Rubrikenbuch 
haben,  in  das  alle  Posten  des  Geldjoumals  übertragen  werden  (s. 
S.  496). 

Sind  sämmtliche  Conto^s  abgeschlossen,  so  werden  sie  zu  einem 
Hauptabschlusse  zusammengestellt,  welcher  das  Debet  oder  Credit- 
Saldo  der  einzelnen  Conto*s  nachweiset,  mit  Ausnahme  des  Resten-, 
des  vorigen  und  des  künftigen  Jahresconto's,  welche  auf  das  laufende 
Rechnungsjahr  keinen  Einfluss  üben.  Nach  der  Summirung  werden 
die  Saldo^s  des  Kassen-  und  Meliorations-  (Grundstocks-)  und  des 
Eigenthümerconto*s  wieder  abgerechnet,  wonach  alsdann  der  Rein- 
ertrag sich  darstellt. 

Der  intelligente  Wirth  wird  nach  dem  Abschlüsse  sodann  noch 
die  einzelnen  Conto's  einer  besonderen  gründlichen  Beleuchtung  und 
Kritik  unterwerfen,  die  wichtigsten  Resultate  und  Notizen,  welche 
sich  dabei  ergeben,  dem  Conto  als  Bemerkung  anfügen  und  für  die 
Folge  seine  weiteren  Maassregeln  darnach  nehmen. 

S)  Möglichste  Vereinfachung  des  Hauptbuches. 

Mangel  an  Uebung,  Unbekanntschaft  mit  der  Methode,  Wider- 
wille dem  Schreibtische  taglich  eine  Stunde  zu  widmen,  Vorurtheil 
und  dergleichen  mehr,  zuweilen  aber  auch  wirklicher  Mangel  an  Zeit, 
wenn  nicht  andere  Geschäfte  vernachlässigt  werden  sollen,  sind  die 
Ursache,  dass  sich  viele  sonst  intelligente  Landwirthe  so  schwer  zu 
einer  zweckentsprechenden  Buchführung  entschliessen.  Die  Darstel- 
lung, wie  man  das  Hauptbuch  noch  mehr  abkürzen  und  vereinfachen, 
und  dadurch  einen  Theil  der  Arbeit  beseitigen,  dennoch  aber  in  den 
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Resultaten  noch  Vieles  von  dem  was  am  wichtigsten  ist  erreichen 
könne,  dürfte  desshsSb  dazu  beitragen,  dass  sich  Mancher  noch  dazu 
entschliesst,  diese  Rechnungsform  zu  erwählen,  der  es  sonst  nicht 
thun  würde. 

Zu  dem  Ende  wird  bloss  ein  Felderconto  eröffnet  und  die 
Anlegung  eines  Düngerconto's  unterbleibt.  Man  nimmt  dabei  an, 
dass  das  Feld  das  Material  zu  seinem  Dünger  liefern  müsse;  die  Vieh- 
haltung bezahlt  also  das  Futter  bloss  zu  dem  Nutzpreise,  und  der 
Dünger  vom  Vieh  wird  nebst  dem  Streustroh  aus^^er  Berechnung  ge- 
lassen. Dagegen  muss  das  Feld  den  Wiesen  oder  Weiden,  insoweit 
es  ans  deren  Erzeugniss  Dünger  erhält,  diesen  nach  einem  Anschlage 
vergüten. 

Noch  weiter  kann  man  sich  die  Rechnungsstellung  erleichtern, 
wenn  man  auch  auf  die  Zugvieh-  und  Gerätheconto's  Verzicht 
leistet,  indem  man  annimmt,  dass  das  Gespann  hauptsächlich  der 
Bearbeitung  des  Feldes  wegen  da  sei.  Man  schreibt  also  alle  Kosten 
des  Gespanns  und  der  Ackergeräthe  dem  Feldconto  direct  zur  Last, 
und  die  Arbeiten,  welche  das  Gespann  für  andere  Conto  leistet,  wer- 
den dem  Feldconto  nach  einem  Anschlage  zu  gut  geschrieben. 

Durch  das  Weglassen  des  Dünger-,  Zugvieh-  und  Geräthe- 
Oonto^s  entbehrt  man  allerdings  wichtige  Resultate  über  die  Kosten 
des  Düngers  und  der  Gespannarbeit.  Dagegen  wird  aber  wenigstens 
die  Hälfte  an  der  gesammten  Arbeit  erspart,  weide  die  doppelte  Buch- 
führung erfordert. 

Hat  der  Unternehmer  einige  Jahre  hindurch  sein  Hauptbuch  auf 
die  eben  angeführte  abgekürzte  Weise  geführt,  so  wird  er  am  besten 
beurtheilen  können,  ob  es  ihm  möglich  ist,  nun  auch  noch  die  bisher 
ausgelassenen  Gonto's  aufzunehmen  und  damit  die  bisher  entbehrten 
Resultate  zu  gewinnen,  kurz  ein  vollständiges  Resultat  zu  er-  ' 
zielen;  oder  ob  er  sich  wegen  Mangel  an  Zeit  mit  dem  unvollkomme- 
neren auch  ferner  begnügen  muss. 

5.  Ueheraicht  des  Vermögenastandes, 

Jeder  geordnete  Geschäftsmann  muss  am  Ende  des  Jahresschlus- 
ses eine  genaue  Uebersicht  über  seinen  Vermögensstand  gewinnen  und 
der  landwirthschaftliche  Unternehmer  soll  wahrlich  von  dieser  Regel 
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keine  Ausnahme  machen.  Zn  dem  Ende  hat  die  DarAtellang  des  Ver- 
mögensstandeg  den  Schloss  der  ganzen  Rechnung  zn  li^lden,  wenn 
man  nicht  vorzieht,  dem  Hanptbache  ein  eigenes  „Veniidgensconto^ 
einzuverleiben,  das  den  Stand  am  Anfange  und  am  Schlüsse  des  Rech- 
nungsjahres nachweiset. 

Die  Materialien  zu  dem  aufzustellenden  Vermögensinventar 
liefern  verschiedene  Conto's  und  BQcher,  und  zwar: 

a)  Das  Grund stocksconto,  bezüglich  des  Grundstocks- 
vermdgens. 

b)  Das  Vieh-  und  das  Gerätheconto,  bezQglich  des 
Werths  des  am  Rechnungsschlusse  vorhandenen  Vieh-  und  Geräthe- 
Inventars. 

c)  Das  Conto  des  künftigen  Jahres,  aus  welchem  der 
Werth  aller  verbliebenen  Vorräthe  und  gemachten  Vorlagen  und 
Vorarbeiten  zu  entnehmen  ist. 

d)  DasSchuldbuch,  indem  die  verbliebenen  Activ- und  Pas- 
sivreste verglichen  werden,  und  das  Facit  der  Darstellung  des  Ver- 
mögensstandes einverleibt  wird. 

e)  Das  Gassajournal  oder  Gassaconto,  woraus  der  ver- 
bliebene Geldvorrath  in  das  Vermögensinventar  aufgenommen  wird. 


Druck  Yon  Carl  0«berr«ater  in  Wien. 
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